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Kritische Beurtheilungen. 



Qua e s ti onum epicarum Specimen I. Ad solemne examinis pu- 
blice in Gjranasio Friderician© — ins tituend i scripsit K. Lehr») Phil. ' , 
Dr. Gy ran. Frid. praeceptor. Regioinonti, MDCCCXXV. 38 S. 4. * 

Ohne mit dem Verfasser über Oen unbestimmten Titel zu rech- 
ten, übernimmt Ref. gern das Geschäft, wenn auch spät toi» 
einem Schriftchen Nachricht zu geben, welches einen tüchtigen 
Bearbeiter eines fast noch ganz in der Brage liegenden Feldes 
zuerst ankündigte. Wollte einer der Aldermänner unserer Wis- 
senschaft uns als unser Baco in einem längst gewünschten Werke 
de augraentis philologiae auch die vernachlässigten Parti een 
nachweisen, er würde gewiss die Geschichte der • f^rntnhnatik 
und Kritik, und namentlich die genauere Charakteristik der 
Alexandriner nicht unerwähnt lassen. $eft.W*lf die- .Physio- 
gnomie dieser aus den in den HomerfccljVn . St h,sd/en zerYtrebt 
liegenden Zügen zusammenstellte, und'-HeyneljeVi^rs ^-sei- 
ner Ausgabe der Itias die einzelnen Be8*iro^nfce»-dc>a*ei» 
zu allgemeinerer Kunde brachte, hat man siclr.Von ^hlien ein 
allgemeines Bild eingeprägt. So vom HomeZonjristix Zenodo- 
tos (Sehol. Lucian. ad pro Imag. § 2*.). rortf Aristarch, den 
Panätios wegen seiner feinen Erklärung den pai/ng nannte 
(Athen. XI V, 634 C), vom Krates als dessen Gegner in Geo- 
graphie, Mythologie und Grammatik, Allein selbst über die 
berühmtesten haben wir noch keine genauem Untersuchungen* 
Aristarchs Kritik ist nur nach ihrem allgemeinen Charakter auf. 
gefasst , und ihr dabei eine Wirksamkeit in der Gestaltung des 
Homer. Textes beigelegt, welche sie wenigstens im Fortgange 
nicht behauptet hat. Ueberhaupt ist von Woif die Alexandri- 
nische Kritik zu bestimmt als Scheide zwischen dem Vorheri- 
gen und Nachherigen hingestellt worden. Eben so wenig ist 
Zeuodot recht gekannt, den Gelehrte wie Fr. Thiersch und 
Osann als den Vater der Chorizonten aufstellten, da doch eine 
Durchsicht der in den Scholien enthaltenen Proben seines Ver- 
fahrens erst hätte zeigen müssen , ob er denn auch nach sol- 
cher Ansicht die Kritik geübt habe. Diese würde aber freilich 
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4 Griechische Littcratur. 

das Resultat gegeben haben , dass er nicht bloss in Hinsicht 
der Sprache Uias und Odyssee gani gleich gestellt, sondern 
auch Namen und Sachen aus der einen in die andere hineincor- 
rigirt habe; folglich auch nicht als Erfinder jener Meinung gel- 
ten könne. Herr Lehrs, der seitdem in diesen Jahrbüchern über 
die Avtlxol eine schöne Abhandlung gegeben , bezog sich in 
unserem Schriftchen näher auf den Gebrauch, den wir von 
den einzelnen Sätzen der alten Grammatiker zu machen haben, 
und ging zu diesem Ende eine Reihe von Accentregeln durch. 
Nach der Bemerkung , «fest man iji deii un* erhaltenen Schrif- 
ten der alten Grammatiker Regeln immer wieder erwähnt le- 
se, von deren Befolgung doch in unseren Handschriften sich 
nicht die mindeste Spur finde, wird diess .zuerst an äg und <u$ 
nachgewiesen. Einige verlangten , wenn es opog. .bedeute, 
Andere wenn es in der Mitte des Satzes stehe; Herodian gab 
die Bestimmung, sonst habe es den Acut, aber den Circumflcx 
wenn es ovttog und wenn es 6>c»s bedeute. Aus dem, 
Schol. zu 17, 31. A, 159 folgert der Verf., dass diese Meinung* 
schon vor Herodian aufgekommen sei. Diese Vermuthung f wjrfl, 
durch eine ausdrückliche Aeusserung des Herodian tisqI <uo v>/o., 
Ai£m>S p.25sq. bestätigt: ovx ayyoü jikvtoi, Ott Iv ÖLayogcj 
ÖTuiaivo{Ltvip xocl dtcupOQW övvzü&i lfä y öts TizQLöTzuxca. Pia 
Zeugnisse, welche der Verf. in diesem Berichte beibringt, na- 
. meniiieu/des des Apollonius de adv. p. 582,22 besagen nun aus- 
drücklich, :*dass jene Unterscheidung durchaus nur von den 
Grammatikern erfanden, dem Gebrauche aber entgegen gewe ri 
een sei Daher lfcissfrinigt Hr. Lehrs es denn durchaus, das« 
Ast {nl PlraUro* des * fcton jener Bemerkung gefolgt ist. Frei- . 
lieh "natten - Hermann de emend. rat. p. 113 und Imm. Bekker in 
der Hec. tks >Volf. Homer jene Regel angenommen. Der 2to> 
Fall ist beim Accent des ij. Auch hier hatte Herodian (in Io. ' 
Alexandr. epit. p. 41, 42.) eine Regel gemacht, welche dem 
Gebrauche widersprach , oder von der sich doch in den Hand- 
schriften keine Spur entdecken lässt. . Nämlich bei dem dop-; 
• pelten ?j — ij in der abhängigen, disjunktiven Frage sei das 
zweite mit dem Circumflex zu bezeichnen, und eben so wenn 
ein drittes , viertes folge. Ob er dabei von einem Gefühl jener 
Hebung geleitet wurde , welche ein solches zweites Glied wie 
das an nach ne mit sich bringt, will Ref. nicht entscheiden. 
Es bedurfte die Sache mehrfacher Bestimmungen, wenn man 
einmal einen Unterschied machte. Das dritte Beispiel ist das 
Wort jtqu'l, welches Einige bei den Epikern ngai schrieben. 
In diesen Fällen streiten Decrete der Grammatiker gegen den 
Gebrauch, und wir werden gemahnt, auch sonst in den uns 
übrigen Resten und Notizen von den Sätzen der Grammatiker 
nicht sofort Beobachtungen des Redegebrauchs zu vermuth en, 
da es oft nur theoretische Einfälle sind. Anderseits aber ist es 
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eben so falsch, die Analogie geltend machen zu wollen, wo die 
Regeln der Grammatiker in Uebereinstimraung mit dem über« 
lieferten Gebrauche Ausnahmen festsetzen. Durchaus feste Be- 
merkung ist es, dass zwar sonst die Feminina der barytonirten 
Adjectiva, wie ^fii&vg, Paroxytona sind, dagegen die Femi- 
nina der oxytonirten Adjectiven den Circumflex auf der vorletz- 
ten haben: allein lld%ua und llytia werden von dieser Re- 
gel auf das Bestimmteste ausgenommen. Das letztere ist im 
ächten Homer, in der Iliaa und den 23 Büchern der Odyssee 
immer mit awpfuyg verbunden. Das 24te Buch, die Homeri- 
schen Hymnen und die älteren Lyriker geben es den Musen als 
stehendes Beiwort. Weiter wird sein Gebrauch von Späteren 
ausgedehnt. Der Verf. giebt hier die Geschichte des Worts 
sowie der verwandten Formen ausführlich. Jener engere Ge- 
hrauch scheint nun dem Verfasser den Grund zu enthalten, 
warum der Accent verändert worden sei. Ebenso sei es bei 
vtQvpvri vavg von xgvtivog, bei vubg ccqovqcc von vkoq, bei 
ftdlua dalg geschehn. Von dem andern, von lkd%ua lasse 
eich keine Geschichte aufstellen , aber die Uebereinstimmung 
in Betreif des Accents sei durchgängig. Hierauf wählt Herr 
Lehrs ein anderes Beispiel, um das Verfahren der Grammati- 
ker dem Gebrauche gegenüber zu charakterisiren. Es ist die 
Anastrophe der Präpositionen , die er nun S. 12 — 24 behan- 
delt. Der Name Anastrophe bezeichnet wohl zuweilen aircfc die 
Versetzung der Wörter aus der grammatischen CoasVuctron, 
und also, was wir Inversion nennen; doch hauptsächlich die 
Versetzung des Tones und namentlich bei äeii Präpositionen. 
Vergl. Buttmann's ausf. Sprach!. II S.£D& Ans, .Apollo it. • Dysc. 
er giebt sich, dass Manche die Anastropfre ■de.c'PraVJttsinonen We- 
der nothwendig noch in der Natur derselben, ■ gegruiid ei -fänden. 
Warum, meinten sie, soll gerade bei den Fräjto£.\frö$hig sein, 
was in gleichem Falle bei andern Wortern, ni^ht geschieht ? 
Auch könne man nicht gerade den Präpositionen die Versetzung 
mehr beilegen als den mit ihnen verbundenen Nominibus oder' 
Verben. Endlich, warum nur bei* einigen, bei anderen nicht? 
Gegen diese erinnert Apollonios: das Vorsetzen sei den Prä- 
positionen eigentümlich , und davon hätten sie ihren Namen. 
Wenn nun auch andere Wörter ebenfalls eine bestimmte Stelle 
verlangten, so finde bei diesen doch eben die Versetzung nicht 
Statt. Ferner sei die Eintheilung der Präpos. in solche, wel- 
che die Anastrophe verlangten, und andere, bei denen sie nicht 
üblich sei, mit der Unterscheidung der Pronomina zu verglei- 
chen, von denen einige enklitisch wären, andere nicht. End- 
lich könne sich ja die Präposition auf ein Nomen und auf ein 
Verbum beziehn: diess sei also genauer anzudeuten wie in 
'Ifrdxrjv xdta xoigaviovöL. Uebrigens seien diese Wörtchen 
mit ihren zwei kürzen Sylben ganz für die Anastrophe geschaf- 
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fen. Hierin ichliesst sich die Bemerkung, dass die dreiieiti- 
gen von der Anastrophe ausgenommen seien : vvai, xaxcti , na- 
Qal, dtal, vjmIo; ferner du^pi u. dvzL Diesen fugte Aristarch 
noch dvd und wahrscheinlich did hinzu, zum Unterschiede von 
«v« auf! und Jia Iovem. Als besondere Regeln werden uns 
angegeben: 1) der Accent wird zurückgesogen, so oft eine 
Präposition ihrem Substantiv, Pronomen oder Verbum ohne 
weiteres nachgestellt ist. 2) Die Anastrophe findet nicht Statt 
a) wenn die Präpos. apostrophirt wird und keine Interpunktion 
folgt ; b) wenn zwischen derselben und ihrem Nomen noch ein 
oder mehrere andere Wörter stehn. Von diesen Ausnahmen 
befolgte Aristarch die erst er e nicht, so oft durch falsche An- 
fügung an das Folgende Zweideutigkeit entsteh n konnte, wie 
II. 18, 191 (nicht 121) mit dem Vened. Schoi. vgl. zu das. 400. 
Dem zweiten Satze der zweiten Regel widersprachen Ptolemäos 
und Nikias nach dem Schol. zu 11. 5, 308 u. 10, 05 und schrie- 
ben also z. B. To] 6' Im. Und auch Andere, ihnen sonst wider- 
sprechende, wie Herodian , verlangten ungeachtet eines dazwi- 
schen stehenden Wortes die Anastrophe doch im Falle dass die 
Präposition am Ende des Satzes stehe. Weiter nun findet sich 
die auffallende Regel : die Anastrophe sei zu unterlassen, wenn 
eine Präposition anstatt einer andern gebraucht sei. Der Verf. 
will diese Regel keineswegs in Schutz nehmen, glaubt aber 
doch; ^rem Erfinder einige Vernunft vindiciren zu können. 
W r ah/s'eHeiulich , meint er, habe man jeder Präpos. in der Re- 
gel nur ^(äer.Bedeutung beigelegt, und zwar wohl nach dem 
Sinne,- *. (Jen' siu ,ln. der Zusammensetzung mit Verben habe. 
Diese* Jft*r£laxqn/f kiste^/qfrer wenig. Denn so wäre ja die ei- 
geiiiljdie-Öe*d<utun^-l^*nier gew isser maassen eine adverbiale, 
ml d- Wo- 'fliese! 'nicht' obwaltete , wäre uneigentliche Bedeutung 
und musste^dfe.-Anastrophe unterbleiben. Doch der Verf. führt 
uns selbst d-LraiiT ,/dass jene Regel von unbedachten Nachspre- 
chern herrührt*,*. Welche das, was in einer verständigen Bemer- 
kung Nebensache war, zum Hauptgrunde erhoben. Es hatte 
nämlich Ptolemäos v. Askalon bei II. 10, 497 erinnert, in tfiev 
xbqi paQvao %aXxc3 könne xsqI (um) st. vtibq (für) stehn u. mit 
paQvao verbunden werden. Ihm war die Verbindung mit dem 
Verbo die Hauptsache; jene fassten die beigehende Erklärung 
als seineuTlestimmuugsgrund. Aehnlicher Zweifel im Schol. zu 
II. 4, 94. Bedeutender und berühmter ist der Meinungsstreit 
über die Fälle, wo eine Präposit. zwischen ihr Substantiv und 
dessen Adjectiv tritt. Hierüber giebt das Schol. zu II. 2, 389 
genauere Nachricht. Ptolemäos und Nikias richteten sich nach 
dem Stande des Adjectivs und schrieben also 3dv&<p hcl div^r 
tv%i y Aristarch dagegen zog den Accent nach dem Substantiv: 
gdvdov ano div^evros und noxapov dno SsMqtvtog. Endlich 
Herodian stimmt dafür, dass in beiden Fällen die Anastrophe 
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a nzu wenden sei; denn die beiden Nomina bildeten einen Be- 
griff, und die zwischen dieselben gestellte Präpos. gehöre ei- 
gentlich vorn hin. So auch Apollonios von Alexandrien. Ari- 
starch scheint geurtheilt zu haben , nach der rationalen Satz- 
form stehe das Substantiv vor dem Adjectiv. Ptolemäos umge- 
kehrt. Darnach mögen sie hier entschieden haben ; denn die 
alten Grammatiker forschten sorgfältig, was die Theorie in 
der Wortstellung verlange. Diess belegt der Verf. durch Bei- 
spiele aus Apollon. de construetione; wobei er vielleicht zuviel 
von dem eigentümlichen Geiste des Apollomos als Gemeingut 
der Grammatiker giebt. Indessen mag er es nach dem Grund- 
satze, dass immer die Bessten die Klasse bilden. Auch be- 
merkt er sogleich darauf selbst , wie viel unhaltbarer die Grün- 
de gewesen, durch welche sich Andere in der fraglichen Sache 
bestimmen Hessen. II. 18, 92 wurde tue) vno Öovql desshalb 
nicht anastrophirt , weil Homer anderwärts öovql ö' eaco xrtd- 
nüoa sage , so dass also vnö öovql kfxco die eigentliche Folge 
sei. Dergleichen Beweisführung giebt den Uebergang zu den 
Fällen, wo die Präpos. zwischen einem Substantiv und einem 
damit verbundenen Genitiv steht. S. zu II. 2, 523. Der Verf. 
nimmt au, dass dem Aristarch und Apollonios der Genitiv mit 
dem Adjectiv gleichgegolten habe, dagegen bestimmten Ptole- 
mäos und Nikias wider Erwarten die Accentrichtung nicht nach 
dem Genitiv. S. zu II. 20, 5$ u. 19, 02. Noch folgt die doppelte 
Regel: Wenn die Präpos. adverbial stehn, ändern «iß ih/eßAc- 
cent nicht, Die von ihrem Verbum getrennte t aber .voranste- 
llende Präpos. behält denselben ebenfalls uu.v ! ändert. 'Ausge- 
nommen wurden davon die, welche auf das nach folgen da aiul 
zu beziehen wären (II. 3, 440.). Diess ans d em Crründe,' weil 
andere auch bei der Zusammenfügung z. B. fgrttp&Mp aviöxij 
ihren Accent nicht wechselten; wogegen derseib'e. bei nagetöi 
auf die erste Sylbe rücke. Da die Ausnahme bei dal unstreitig 
eine Erfindung der Grammatiker ist; dagegen 'die sonstige Re- 
gel unantastbar und in sich gegründet erscheint: so tadelt Herr / 
Lehrs die Accentuation Hermanns in Eurip. Bakchen 82 u. 83, 
billigt dagegen die Antig. 597 u. 965 gewählte. Nach dem Ge- , 
setz jener Ausnahme scheint auch Od. 6, 40 ano geschrieben 
zu sein. Hieraus aber hat ein späterer Grammatiker (nicht gut 
aliquis serior grammaticus) irriger Weise eine andere Regel ge- 
bildet. Ks fragt sich nämlich, ob aitö , wenn es s. v. a. a«o- 
&bv ist (II. 13, (196 ist kein gutes Beispiel, besser 2, 292), den 
Ton zurückziehn solle oder nicht. Aristarch war nicht dafür 
nach dem Schol. zu II. 18,64, und verfuhr darin ganz folge- 
recht. Denn wenn man auch ano in jenen Stellen adverbial 
nahm, so war es ja eben Regel, die adverbial stehende Präpos. 
nicht zu anastrophiren ; was selbst bei xeqI für XBQtif6ä$ be- 
obachtet wurde. S. Schol. zu II. 4, 46 u. a. An diese Norm 
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dachte man nun auch bei jenem äito in der angef. St. der Odys- . 
see, und meinte, Aristarch sei von ihr darum abgewichen, weil 
mehrere Worte zwischen Präposit. und Verbum ständen. Er 
hatte aber die Anastrophe vielmehr nach der vorhin bemerkten 
Ausnahme der auf dpi zusammengehörenden Präpositionen an* 
gewendet. Wonach denn Stallbaums Aeusserung zu Phileb. 
§ 66 als irrig erscheint. Uebrigens erhielt Aristarchs Regel, 
die adverbial gebrauchten Präpositionen nicht zu anastrophiren, 
nicht allgemeine Zustimmung. S. zu 11. 4, IX 6, 40. Schol. zu 
Dion. Gr. S. 031. Eustath. S. 166, 20. Schäfer melet. S. 52. So 
weit Hr. Lehrs bis S. 24. Von hier an bis zu Ende S. 38 wird 
hierauf von den Regeln der Enklisis gehandelt. Ref. begnügt 
sich durch einen Schritt für Schritt folgenden Bericht aus der 
erstem Hälfte des Schriftchens, wobei er nur die reichen Citate 
übergangen hat, dargelegt zu haben, was sich selbst lobt. Mö- 
gen Andere, welche für solche Studien Interesse hegen, den 
Hrn. Verf. auf ihrem Wege zu mehreren Mittheilungen dieser 
Art und zu grösserer Verbreitung des bisher Gegebenen ver- 
anlassen. 

De Iliade Homer ica Quaestionet, quas in Acaderaia Fridericia 
publice def endet Mauritius Maserus, Soranus. Halae, MDCCCXXX. 
80 S. 4. 

Die Freunde des Homer bemerken mit Freude, dass die 
genauere' Erörterung der Wölfischen Frage jetzt immer meh- 
rere l'heitn&hmer. gewinnt; nur zeigt sich immer noch zu oft, 
wie viele den ganzen Um fang derselben noch wenig begriffen 
höben , -und daj) ei yd/i Setzen und Axiomen Gebrauch machen, 
d£e selbst erst tfegens^id einer gründlichen Revision sein soll- 
ten.*-' -Zu teuer Freude wie zu dieser Ausstellung giebt auch 
das vorliege« Je Schriftchen Antass. Noch mehr aber wird 
man irrige Folgerungen zu bemerken Gelegenheit haben , und 
genaue Abwägung der Beweiskraft vermissen, welche den ein- 
zelnen Momenten beiwohnt. Der Verf. kündigt durch diese 
akademische Probeschrift seine einer genauen, die inneren Be- 
weise für die Wolfische Meinung prüfenden Betrachtung der 
llias gewidmeten Studien an. Kr räumt ein, dass die Homer. 
Gedichte lange vor Pisistratos als Ganze vorhanden gewesen, 
und die Angabe Wolfs über die Diaskeuasten irrig sei; glaubt 
aber, dass damit nur alle die Wolfischen Annahmen in eine 
frühere Zeit versetzt würden. Der § 1 S. 5 — 8 behandelt den 
Wol fischen Ausspruch, dass im Homer. Zeitalter die Schreibe- 
kunst nicht nur ungebräuchlich , sondern überhaupt unbekannt 
gewesen sei. Wegen der unglücklichen Neigung unserer Zeit, 
Verworfenes wieder aufzunehmen, will Hr. Moser jenen Satz 
mit zwei vorzüglich gewichtvollen , aber noch nicht genug ins 
Licht gesetzten Gründen erhärten» Der erste liegt 1 ihm in der 
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Art', wie der Dichter Werte und Perioden verbinde. Viele 
Stellen würden erst verstand lieh, wenn man sie apta voce ge*. 
stuque vortrage. Zum Beleg werden Od, 22, 298. 99. 802. 
11. 20, 480. 81. 1?, 608. 20, 318. 372 angeführt, wo die Be- 
siehung der Demonstrativen anf die einzelnen Subjecte beson- 
derer Unterscheidung durch die Stimme bedarf. Ausser den 
häufigen Beispielen dieser Art gehöre hielier auch die Bezie- 
hung der Negation II. 5,100, wo kein Lesen mit den Augen, 
sondern erst der lebendige Vortrag das Richtige finden lasse. 
Ebenso das an ein Fremdes angefügte Relativ Od. 21, 3f>4. 
Freilich müsse man hier die der gesammten Gräcität gemein- 
same Anakoluthie unterscheiden ; dennoch könne das in der an- 
geführten Art Gesagte nur dann Entschuldigung finden, wenn 
der Dichter nicht geschrieben, sondern ein dotöog gewesen 
•ei. — So sehn wir den Verf. denn auch in der wundersamen 
Verwechselung des Vortrags mit der Abfassung befangen. Auch 
er disputirt so , als wenn alles Geschriebene nür für Leser da 
sei, und es nicht eine Schreibart gäbe, welche den Charakter, 
des lebendigen Gesprächs an sich trage. Wie darf er 'das 4 ) 
Der Styl der ersten Historiker der Griechen wird uns in Zügen 
geschildert, wonach sie nicht anders schrieben, als man ßonst 
mündlich zu erzählen pflegte: die Griechen haben vor der Zeil 
der Sophisten alle poetischen Erzeugnisse im Ganzen dem münd- 
lichen Vortrag bestimmt, und die Didaskalie ist so lange Zeit 
mit der schriftlichen Abfassung Hand in Hand gegangen: was 
beweist nun der in den Homerischen Gesängen herrschende 
Charakter gesprochener Rede für die Abfassung? Wer münd- 
lich vortragen wollte , mochte auch oft ohne alles Schreibma- 
terial für sich meditiren , mochte grosse Partieen seiner Ge- 
sänge mit Hülfe des Gedächtnisses bei sich ausdichten, aber 
«m das Gedichtete für sich und besonders für Andere getreu 
aufzubewahren, schrieb er es nachher nieder. Möge der Hr. 
Verf. sich es also erst vergegenwärtigen, wie lang und wie viel- 
fältig die Schreibekunst den Griechen nur eine Beihülfe bei den 
Studien für den mündlichen Vortrag, und ein Aufbewahrungs- 
mittel zur Mittheilung an Andere war, ehe er seine Folgerun- 
gen abschliesst. Der zweite Grund wiegt schwerer. Nach dem 
natürlichen Gange des Menschengeschlechts bestimmt das Be- 
dürfniss die Folge der Erfindungen. Des Geldes bedarf man 
zum Lebensverkehr früher als der Schreibekunst. Da nun die 
Homerische Welt den Gebrauch des Geldes nicht kennt, wie 
viel minder noth that ihr die Schreibkunst? — Auch hier 
giebt es wohl noch manches zu überlegen. Das Verhältniss 
von Gewicht und Maass zur Zahl, der Zahl zur Schrift ist au 
erwägen. Sodann haben wir es mit einer den Griechen zuge- 
brachten Kunst zu thun. Endlich gilt es auch hier die weit- 
schichtige Frage, ob Uias uud Odyssee die Sitten der Zeit, da^ 
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sie entstanden, getreu wiedergeben, oder ihre Dichter den Cha- 
rakter festhielten, den die Sage in frühern Gesängen, die sie 
benutzten, erhalten hatte. Auf jeden Fall würden, so wie die 
Griechen selbst aus solchen Gründen an schriftlicher Abfassung 
jener Gesänge doch nicht zweifelten, auch wir daraus nichts 
folgern, wenn historische Forschung uns überzeugt hätte, dass 
die Homerischen Gedichte in einer Zeit entstanden seien, in 
welcher die raitsammt bequemem Material von den Phönikeru 
gekommene Kunst unter den Griechen bereits verbreitet gewe- 
sen. Hiernach müssen wir die ganze Frage als eine der ge- 
schichtlichen Untersuchung anheimfallende betrachten. Da ist 
denn mit einem Streit gegen eine Phönikische Kolonie in Böo- 
tien und einen Kad mos die Mittheilung der Schrift durch die 
PhÖnikier lange vor Lykurg keineswegs beseitigt. Andrerseits 
wird die Meinung derer, welche die Homerischen Gedichte 
nicht lange vor jenem Gesetzgeber entstehn lassen , immer die 
historisch am meisten begründete heissen müssen. Ueberhaupt 
aber ist hier nicht die Frage, was uns etwa nach der Idee, die 
wir uns von der Entwickeiung des griechischen Lebens im Vor- 
aus gebildet haben, das Wahrscheinlichste dünkt; sondern 
was wir denn läugnen, und von wo an wir meinen dürfen, dass 
die alten Zeugen in Befangenheit berichtet haben. Alle Grie- 
chen haben unter dem ältesten Dichter immer den verstanden, 
dessen Gedichte als die ältesten unter den geschrieben vorhan- 
denen betrachtet worden. Unkritische Pragmatiker stellten 
bald den Linea, bald den Orpheus oder Musäos an die Spitze 
ihrer Reihe, und legten dann jedesmal auch diesem den ersten 
Gebrauch der Schrift bei. Besonnenere wussten, dass von 
diesen nichts oder nichts achtes vorhanden sei; kannten die 
jungem Verfasser der Pseudonymen Werke; sie selbst aber er- 
klärten den Homer nur in sofern für den ältesten Dichter, als 
nichts älteres schriftlich vorhanden war. Daneben haben sie, 
wenn wir von etymologischen Spielereien absehn , die sich erst 
bei Spatern finden, einstimmig die Mittheilung der Schrift den 
Phönikern augeschrieben. Stesichoros hatte dem Palamedes 
nicht die Erfindung, sondern einen klugen Gebrauch dersel- 
ben angefabelt; Aeschylos lieh dem Prometheus, was ebenso 
dichterisch sonst auf jenen oder auf den Hermes gehäuft wurde. 
Nirgends aber findet sich eine ernstere Sage, welche den Grie- 
chen die Erfindung beimässe. Wo ist also der Punkt, da wir 
mit gutem Rechte der Ueberlieferung zu widersprechen anfan- 
gen? Auf diese Vorfrage sucht Ref. die Antwort. Hr. Moser 
hat dergleichen Betrachtungen wohl nicht selbstständig ange- 
stellt Er glaubt durch Wolf hinlänglich bewiesen, dass die 
obgleich vorher als Ganse vorhandenen Gedichte doch zur Zeit 
der Peisistratiden zuerst aufgeschrieben seien. So § 2. Ref. 
hat in eüier so eben ausgegebenen Schrift, De Historie Horaeri 



Digitized by Googl 



roaxiraeque descriptonmi carminum aetate meletemata. HOS. 4. 
Hannover b. Hahn, diese Annahme so wie die gesammte Be- 
hauptung eines spät verbreiteten Schriftgebrauchs ausführlich, 
besprochen. Wer sich ans den dort dargelegten Nach Weisun- 
gen überzeugt, wie viel die Dichter lange vor jener Zeit ge- 
schrieben , und die Rhapsoden nebst ihren Zunftgenossen mit 
geschriebenen Gedichten umgegangen ; ferner wie unstatthaft 
es sei, die Homer. Gedichte allein so spät in Schrift erscheinen 
au lassen ; wer mit Einem Worte die Geschichte genauer dar- 
über abhört: der wird auch aufhören au sagen, was niemand 
bezeugt und an sich unglaublich ist, die Homerischen Gedichte, 
über welche Theagenes zwischen Ol. 62 u. 04 schon ein Buch 
schrieb, seien damals erst und in Athen allein aufgezeichnet 
worden. Zwischen schwerlich zu vereinigenden Sätzen bewegt 
sich nun der Verf. hin und-her. Er leugnet die Diaskeuase, da 
selbst im Kleinen, in den Wörterformen , sich so grosse Ver- 
schiedenheit finde; er preist die Treue des Aufzeichne™, der 
alle diese Verschiedenheit so ehrlich beibehalten; er glaubt, 
dass zwischen der ersten Aufzeichnung bis zur Zeit der Alexan- 
driner sehr wenig geändert worden ; auch die Athenäer dürf- 
ten schwerlich aus Eitelkeit Stellen eingeschwärzt haben. Alles 
dieses besonders weil das heilige Ansehn des Dichters und der 
häufige Gebrauch durch ganz Griechenland dergleichen nicht 
gestatte; also waren die Gesänge weit umher in gleicher Gestalt 
bekannt, und doch hat nur Athen sie aufgeschrieben, und giebt 
es nur einen Aufzeichner? § 3 soll angeben, welches die 
„ Schicksale der Gedichte in früherer Zeit -gewesen. Die Rha- 
psoden haben nicht interpolirt im gewöhnlichen Sinne. (Hier 
achreibt Hr. Moser des Ref. Definition Praepar. S. 5 ab, aber 
wunderlich excussit für exeudit und nachher sogar operi ad in- 
tegritatern quandam excussoü ) Wenigstens geschah es spar- 
sam. Vielmehr Nachahmung fand Statt, und ganze Gedichte 
wurden an ganze gefügt. § 4 bekennt der Verf. in der Uias 
keine Einheit finden zu können; dabei soll Dissen die ein- 
fache Beobachtung, dass die epische Erzählung gelassen fort- 
schreite, perverse ausgedrückt haben. (Ref. ladet dafür Hrn. 
Moser zum Studium alles dessen ein, was der Interpret des 
Findar je geschrieben hat.) Auch der früher gehegten Mei~ 
inmg , dass die Einheit der Uias nach dem Erzählungsgange bei 
Herodot zu beurtheilen sei , hat der Verf. entsagt. So gilt es 
denn, Widersprüche und damit die verschiedenen Verfasser 
nachzuweisen. Zuerst ein die Personen betreffender. „Achill, 
der besonders dadurch, dass Here ihn gerade zur Berufung ei- 
ner Versammlung anregt (1, 55.), mit Klugheit und Rath be- 
gabt erscheint, er war nach der Rede des Phönix 9, 438 beim 
Auszuge vqmog und bedurfte des Lehrers. Wieder hat der- 
selbe Neuling nach 18, 324 mit männlicher Zuversicht zum Me- 
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riötios gesprochen. Mag nun der Knabe während des Tangen 
Kriegs herangereift sein, wie doch wird das dort dem Phönix 
beigelegte Mentoramt 11, 785 zum Theü wenigstens dem Pa- 
troklos zugetheilt? Es liesse sich diess wohl gewissermaassen 
rechtfertigen, wenn mir nicht die ganze SteHe 11, 765 mit 9, 
252 in Widerspruch stände. u Nämlich dort entlässt Peleus 
den Sohn mit dem Zuruf allv dQtötevHV u. s. w. und hier mit 
der Mahnung den wilden Math zu zähmen; diess dünkt Hrri. 
Moser unvereinbar. Noch schwächer ist was folgt. Wie viel 
älter denn Patroklos, der Berather nach 11, 785, gewesen sein 
möge als. Achill, mit dem er aufgewachsen sei 23,83? Ref. 
erinnert, dass manches Bri'iderverhältniss darauf antwortet. — 
Wenig auch scheint dem Verf. 9, 677 mit 10, 106 zusammen- 
zustimmen. Ferner 18, 324 mit 17, 408. 19, 328. 1, 352. 417. 
505 u. a. Leichterer Zwist zwischen 14, 15 u. 19, 334. Zur 
rechten Zeit erinnert sich Hr. Moser, dass es bedeutenderer 
Belege bedürfe. Doch auch § 5 verspricht dergleichen mehr 
als er sie schon gewährt. Die Kriegsweise scheint in den spä^ 
fern Gesängen eine ganz andere als in den frühern. Doch es 
scheint rathsamer, des Hrn. Verf. weitere Studien abzuwarten. 
Möge er sich der Prüfung des Einzelnen mit Unbefangenheit 
widmen. Viel hat er zu erweisen übernommen; denn sein Ge- 
sammturtheil lautet S. 13 wie folgt: Totum illud corpus, quam- 
vis eundem fere ubique colorem speciemque referre vidcatur, 
maximara tarnen partem a diversis auctoribus diversis tempori- 
bus compositum est. Sunt autem recentiores Iliadis partes ita 
comparatae, non ut integro cuidam carmini videantur insertae 
esse, sed ut ipsae integra carmina efficiant, quae antiquioribus 
propter argumenti communem fontem siraileraque tractationem 
adjecta sint. Mihi quidem, singula carmina cum singulis düi- 
genter comparanti, Septem primae rhapsodiae omniura antiqois- 
eimae videntur. (.Eadem carmina omniura etiam venustissima 
judicaverim.) Quibus etiamsi unam alteramve ex sequentibus 
addere velis, nullum est commune argumenti vinculum. Sunt 
igitur singula carmina eaque sane integra, quorum ad imaginem 
reliqua coraposita sunt. Referent gesteht, dass er hierin eine 
unklare und unhaltbare Ansicht findet. Denn welche Integrität 
die einzelnen Partien haben sollen, hat der Verf. nicht ge- 
sagt. Noch weniger ist das Beweisverfahren gegen den Ein- 
wurf derer gesichert, welche Abweichendes der Interpolation 
einzelner Stellen zuschreiben. Angehängt ist eine Appendicula 
über die Wörter nlag u. fiaXtgog. Jenes wird von xlvew, itislv 
abgeleitet und durch Blut übersetzt, dieses soll von pa/oEtr, 
fiaQelv kommen, statt fiagsgog weicher {iccXegog gesprochen 
sein, und blitzend bedeuten. — Ref. würde nach einem 
frühem Versprechen hier noch einen Zusatz über Wilbergs 
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Lectjones ffomericas zu geben lieben. - Doch verweist- er, jetzt 
lieber auf , die Hall. Eneyklop- p* Odyssee. : 

i . :t. : . Niizach in Kid. 

. j * f I ■ ' I . .1«' ' »i f 1 »!!';:: I't 

1) Diatrib* uitademira ina?igurali§ .d* Phauia Fbxeni* 
philo>8.oph0..J*eripate$ibo.y auetore /fugv JfviViV.-.Gaa^ 
davi 1824. 8. f i i : . . ; « ;nA r -n- ,•>;,» 

2) Diatribe Jfcademicä inäügvralts d e Cl e.at tho. 8 e n * I 
philosop ho Peripateti^Öy auetore ^Jf. i6a/>. 'Verraert*. 
Gandart 1828. 8. ■ V 4 / ; 1 " : r 

Es ist ein erfreuliches Erscbeinen und ein sicheret Beweis 
des Fortschreitens der humanistischen Studien , dass jnan sich 
das Saramlen der kostbaren Fragmente besonders; der JUsto* 
eiker und Philosophen angelegen seyn lässt. Denn aufweiche 
andere Weise kann der Altertumsforscher sich von dem 
Werthe, dem ihnern Gehalte der verlornen Schriftsteller) über* 
zeugen, als wenn er eine vollständige, logisch geordnete sy- 
stematisch hingestellte Fragmentensammlung hat? Aus den 
serstreut liegenden Stücken iasst sich auf das Ganze nicht 
schliefen. ..Uns genügt gewöhnlich auf Vossius, Jonsius^ Ffc- 
bricius hingewiesen zu habenvauch wenn bey diesen, was bey 
dem reichen Stoffe nicht anders zu verwarten ist, wenig Erheb- 
liches, oft nur eine unvollständige Aufzählung der Schriften, 
säenden ist;.. Und somit können wir nicht genug jenen dan-r 
ken, besonders den Schülern der Hollandischen Schulen, die 
ujd ihre akademische Laufbahn ruhmvoll zu beenden uns mit 
den Fragmenten, einzelner gepriesener Schriftsteller beschen- 
ken. Wie schön und. wohlzu beherzigend drückt sich darüber 
der grosse Wyttenbach (Philomath. L. HI. p. 292.) aus: Rem 
sane ad studiorum incrementa utilissimam aguntt qui reliquiaa 
amissorum scriptorum colligunt, illustrant et edendo frequen- 
tant; nisi enim et harum, item ut superstitum integrorum ope- 
rum, peculiares editiones exstent, sed in illorum quasi corpo- 
ribus inclusae commixtaeque circumferantur, veteris literaturae 
materiam, suis nec finibus circumscriptam, nec partibus de- 
scriptam, tenebimus, nec eius quasi fondum censere poteri- 
mus, ut sciamus, quousque pateat, quid ejus cnltum, quid in- 
cultum, quideujusque domini sit. Et est ejusmodi reliquiarum 
coilectio inprimis apta argumenta, in quo doctus et industrius 
adolescens progressuum suorum speeimen prodst. / 

Wir reden hier nur von den Historikern und Philosophen — 
für die Poeten ist schon mehr gethan. — Wer kennt nicht den 
Panätius von Lynden , Aristoxenus von Mahne, Xenocrates von 
Wynpersse, iChrysippus vonBagnet, Musonius von Peerlkamp? 
Wem sind nicht folgende Meisterwerke bekannt? Creuseri fra- 
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gmenta historicorum principum, 8(arzii Empedocles, Phere- 
cvdes, Heilanicus, Goelleritlmaeus etPhilistus, Marxii Epho- 
rus, Siebetisii Philochorus, Philodemus , Clitodemus , o.a. 
Baehrii Ctesias , Schau Dach ii Anaxagoras , Reyndert Theo- 
pompus, der erst in diesen Tagen erschien? Nur durch solche 
Samml. können wir den grossen Verlust selbst verschmerzen. 
Gehören aber nicht auch in dieie Ciasse z. B. Alexander Poly- 
histor , Anaximenes , Antipater , Antiphon , Aristagoras , 
Athenadorus , Dairoachus, Demetrius, Diocies, Duris, Favori- 
nus, Herrn ippus, Hieronymus, Idomeneus, Neanthes, Pam- 
phila, Philo, Phylarchus, Polemon, Satyriis, Silenus, So- 
crates. Sosibius, Sotion, Zenodotus und viele andre? Man 
vergleiche nur den Iudex auctorum ab Athenaeo, Diogene, lau- 
datorum; worunter grosse Männer sind, deren Werth sich aber 
dann erst bewähren würde, wenn wir ihre Fragmente unter 
einem Gesichtspunkte hätten. Diesem Umstände könnte siehe» 
auf diese Art abgeholfen werden, wenn sich eine Anzahl jun- 
ger Humanisten, von altern, die früher vielleicht in gleicher 
Absieht viel gesammelt, unterstützt, sich gemeinschaftlich, 
daran machteri, alle Fragmente, wenigstens der wichtigern, 
in einer Art von bibliotheca ans Lieht zu fördern*. Wenigstens 
wurde ein solches Unternehmen mehr Dank verdienen, als mit 
unzähligen bibliothecis classicorum in usum scholarum, durch 
welche nur die Verfasser mit ihren Verlegern gewinnen, die) 
Buchläden und Messkataloge anzufüllen. Möge 'dieser Vor-i 
schlag nicht blosser Vorschlag bleiben. Referent, der Vifie* 
schon zu diesem Zwecke in seinem Pulte verwahrt hält, glaubt, 
dass, wenn die Arbeiten geschickt, vielleicht nach Perioden, 
vertheilt würden , in einem oder zwei Decennien Sie vorzüg- 
lichsten Autoren bearbeitet seyn könnten. 

Ich komme zu den zwei vorliegenden akademischen Schrift» 
ten , die im Aeussem gleiche Einrichtung und Bestimmung, ins 
Innern aber ziemlich verschiedenen Werth haben. Nr. 1 be- 
steht , wie die meisten der Art ; aus drei Capiteln. Das erste 
handelt' von dem Leben und Schriften des Phanias: das zweite 
enthält — mit den addendig p. 9$ — 101. — - die Fragmente 
selbst; das dritte gibt Nachricht über die Personen des Al- 
terthums , die denselben Namen führten. . , Von diesem be* 
rühmten Manne, den Bruder (L p. 857.) für einen diligens natu- , 
rae et historiae philosophicae interpres, und Lüzae (Lectt. At- 
tic. p. 143.) für einen optimus et fide dignissimus hält, Wissen 
wir nur , dass er aus "Eqeööos — ®V ncr Stadt auf Lesbos, S. . 
Strabo XIII, p. 887. Falkon. Mela Ii, 7. Ptolemaeus — heut 
zu Tage Erisso war, und dass er als Schüler, des Aristoteles 
um Olymp. 111, unter und nach Alexander lebte. Hr. Voisin 
bemerkt S. 10, dass er von Saidas und in einigen Stellen des 
Athenäus auch &*ivta S genannt werde. Aber Hr. Dindorf hat 
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in seiner guten Ansgare dieses Pansophisten aus Handschriften 
überall Oaviag. Dass Ph. berühmt gewesen, laset sich sehon 
daraas abnehmen, dass ihn Strabo 1. t mit Theophrast ver- 
bindet, mit dem er, was wir aus den wenigen Fragmenten se- 
hen, meist übereinstimmt. Ja es wird sogar ein Brief des 
Theophrast an Phanias angeführt. S. p. 11. 

Auch Ph. war wie alle Peripatetiker ein Polyhistor, der über 
Naturwissenschaft (jr«pi cpvxäv wenigstens), Politik (negl xgjv 
Iv llr/.cku: xvgdvvav, xvgdwav dvalgsötg Ix xiu&gtag — worin 
er auch über Schwelgerey u. Liebesaffaireu handelte. S. p. 34. 
35. — xegi 7tgvxccvicov f Egs66tav) Philosophie (ngog xovg 2o- 
tpiüxdg, xaxtjyoglai xai negl tgfisvslag xai avakvxixyj *) schrieb. 
Auch verschmähte er nicht die herrschende Sitte Biographien 
zu schreiben (jteoI tcod^lov , mgi Enxgaxixtov). Dass er sich 
auch Apollo' s Künsten gewidmet, bezeugen die acht übrig ge- 
bliebenen Epigramme, die recht artig gewesen seyn mögen. 
Für den Text ist in beiden Abhandlungen nichts geschehen, 
obschon sich viele kritische Bemerkungen linden, die aber im- 
mer aus den Ausgaben,' woraus die Fragmente selbst, ent- 
nommen sind. Voisiu besonders gibt die Animadversiones Ca- 
sauboni et Schweighaeuseri ganz, Verraert nur hie und da, wie 
es ihm gerade beliebt; auch versucht ersieh einigemal im Felde 
der Kritik. S. p. 54. 85. 91. 97. Hingegen finden sich zumal 
bey Voisin schöne historische, philosophische und YVortbe- 
merkungen z. B. p. 12 über xgayijficcxa, Nachtisch; 12 — 13 
über xgipeig, eine Art Kuchen. J5 über avdrj st. av&rjöig, 
worüber man auch Krabingers Note zu Syuesius de Kegno p. 
355 nachsehen kann. 16 über die Pflanze sXii; und ßXdyvog, 
17 xdxzog = Cynara cardunculus. Unser seliger Kayser ad 
Philetae fragg. p. 56. 57 vergleicht damit unsr 6 Artischocke* 
23. Ueber öxayvXZvog ea daueus mauritanicus. L. Sprengel — 
dessen kostbares Werk Hr. Voisin gar nicht kennt — • in histo- 
ria rei herbariae I p. 123 bemerkt: idem Phanias primus vi- 
detur, qui öxacpvXtvov nomen pro Dauco Garota usurpaverit; 
sie et qui eum exceperunt, Pastinacam etiam ita nomiiiaverint. 
p. 34. Ueber uepo g in). Man bemerke noch : Scholiast Euripid. 
ad Med. 405 xäöiv x J äyognijv] rjv ypetg JtgoßoXjjv xaXov^nv 
tigxd gjjv, oi 'Axzixol ä(pog(irjv xaXovöiv. Artemidor. V,85. 
88. Auch heisst es i. q. kv&ijxq. S. Baumstarkii Dissert. in De- 
mosthen. advers. Phorra. p. 25 not. — p. 38. Ueber tyiXri xi- 
%dguSig vergleiche man besonders Rhoer. Fcr. Daventr. p. 20öv 
Heindorf, ad Plat. Phaedr. p. 353. Schaefer. ad Dionys, de 
Composit. p. 136. — p. 3S. 39 über die mathematische Figur 
ducygamia vergleicht Kiessling. ad Jamblichi Vit. Pyth. § 22. 
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Fächer, ad Platonis Phaedon. p. 306. — üeber den Tyranrf 
von Cvprus Nikokreon oder Nikokles s. noch die Ausleger ad 
Biogen. Laert. II, 12!). IX, 59. Diodor. XIX, 59. Antoüin. Libe- 
ral, p. 170 mit Verheyks jNote. — 43 über Gocpoi und doqptörat. 
Ausführlicher sind: Heumann. in Actis Phiiosophor. I p. 82 
seq. Rosini et Orelü ad Epictiri fragg. p 36. 37. Zell, ad Ari- 
«totel. Eihic. Nicöm. p. 214. Sturz dedialectoMaced. p.V — VII. 
Bloraficld. Glossar, ad Aeschyli Prometh. 62. Auch folgende 
Bemerkungen mögen hier Platz« finden : p. 12. d%gög ist pisum 
ochrua. Theöphrast. Iiis t. plant. VIII, 3. xvauog vicia faba. lg£- 
ßiv&og eicer ar ietiuu m . ibid. p. 13. (icdct%7], ni al v a rotundi f olia, 
oder in a Iva sylvestris 8. niuuritiana. Dioscorid. II p. 144. p. 14* 
lieber diese Stelle drückt sich Sprengel (I p. .122. ) so aus : 
Dari Phanias docutt plautas, utfilices, fungos et tubera, quae 
Tij OnsQfiatixy y.onvvijCm xau (SnagfiatdöBt careant'. Doctissimo 
Lefeburio (Le banquet d "Athenee p. 234.) , qui antheras xoou- 
^rjöEL et polten GntQuatMöti intelligi arbitratur, adsenüri ne-< 
queo. Germen enim , quod in Citris cum i]laxdtr] Theophra- 
stus com parat, cum xogvvy illa eomponitur et öxsg^ätcaöig fa-" 
cultatem signlficat semina produceuiii.ty p. 16 lin.2. v.ai tv xi\ \ 
%a\ hat mit, Recht Dindorf getilgt p. 15. fxvxy]g „agarieus forte 
deliciosus. seu c'ampestris. Theöphrast. I, 8 a Sprengel. I p. 109 
et Bernard ad Theoph. Nonni JDpit. de Curat, mor bor. c. 281.» 
-T. II p. 351. vövov tuber eibarium itztgig polypodium filix masü 
Diosc. IV p. 186. p. 16. ßoXßol. ß. Sprengel I p; 108.169.?** p. 17. 
üvvrjoov pimpinella anisum. Hippoc. morb. III pi 4110. Diosc. III, 
65. (JiaQu&Qo v anethum foeniculum. Hippoc. morb. mul. I p. 597. 
Diosc. III, 81. Bernard 1 1. T. I p. 244. 342. 360. xavxahg cauca- 
lis orientalis. Diosc. 11,169. kcjveiov conium maculaturn. Dioscor, 
IV, 79. Bernard. T. II p. 253. I p. 192. xogiov cortandrum 
testiculatum. 8. Schulze in toxicol. vet. p .31. Bernard. I p. 285. 
II p. 311. ägov arum colocasia. Sprengel I p. 47.103. 190. äpa- 
xovuov arum dracunculus. Hippocrat. intern, adfect. p. 532. 
Sprengel p. 103. 190- Bernard 1 p. 223. 273. — p. 20. ägaxog 
lathyrus tuberosus. Theophr. Plant. VIII, 8. Galen, fac. alim. 
l p. 316. ccydxTj lathyrus aphaca. Theophr. VIII, 5.8 Dioscor. 
II, 178. oder leontodon taraxaeum. Theophr. VII, 8. — r p. 21. 
iddgog j uniperus oxycedrua. Sprengel I p. 106. 122; 191. — 
p. 24 lin. 2. (ap. Athen, p. 31 F.) Hess mit Dindorf htl %ovg xsv- 
trjxovzcc st. naga tovg t. — p. 25. In der verdorbenen Stelle 
des Athenaeus I p. 51 E. liesst Dindorf mit cod. C. und Schnei- 
der (ad Theöphrast. V p. 513.) xciftditeg vao(paivov6ag xal 
öuupväg i'xst tyaftvgag xal tvxvpovg. — qvxdpwog morus nigra. 
Theophr. I, 19. - p. 26 L I (ap. Athen, p. 68 D.) fya, weil es 
nur Emendation, tilgt Dindorf. ölxvag cucumis melo. S. Spren- 
gel I p. 59. 191. TtkTtcov Cucurbita citrullus. Dioscorid. II. 164. 
Beyde verbindet Hippocrates adfect p.529. vergl. Bernard ad 
■ 
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Theophan. Nonn! Epitom. de Curat. Morbor. cap. CLXXV. 
T. II p. 70. — p. 27 %oXoxvv%i} cucumis sativum. Dioscorid. 
II, 162. Bernard T. I p. 277. — p. 84 kgtvog carapanula rapun- 
culus. Sprengel I p. 129. 161. — p. 30 1. 3. Schreib Nixtjv mit 
grossem Buchstaben, p. 31 tov Iv 'Jfxvxlais ^nokk&vos] S. 
Pausan. III, 18, 6 — 19,4 mit Siebeiis Anmerk. T. II p. 55 folg, 
und Jacobs Ueber den Reichthum der Grieth, an plastischen 
Kunstwerken S. 33. a%k(p%ov %qv6ov wird verschieden erklärt. 
S. die Bemerk. Schweighäusers ad Herodot. I, 50. Lennep, ad 
Phalar. p. 305. Ich glaube, dass aneq>%og so viel ist als «Ätz- 
Qog, avz6(iatog, avtocpvrjg. p. 33 lin. 2 von unten liess l£ <*Q%*js 
st. ££ao£?7£, welcher Fehler noch in vielen Zusammensetzungen, 
anzutreten ist. S.Lennep, ad Phalar. p. 256 b- 258 a. Faehse 
Aniniadv. ad Plutarchi Opp. p.31. p. 35 vito tov] liess vito tov 
und to (pgovQiov st. tov g?. p. 42. Die Stelle des Diogenes II, 
65 hat auch Eudocia p. 71. 72. aber dort sind die Worte andera 
gestellt. Dies hätte Hrn. Voisin nicht verborgen seyn sollen. 
P. 44 — 63. Die 8 Epigramme mit Küsters, Toups und Bruncks 
Anmerkungen. Aber die vorzuglichsten, die des grossen Ja- 
cobs kannte der Verfasser nicht, was ich ihm nicht verzeihe. 
S. Antholog. Gr. T. Vllltf. 158— 174, worin fünf Stellen des 
Phanias emendirt, die andern besser als bisher erklärt wer- 
den. — P. 52 äfiJi erklärt glossa Victorii ad Aristophan. Aves 
1145 mit öiörjqovv öxevog. s. Beck ad h. 1. et Salmas, ad Scri- 
ptor. hist. Aug. p. 337. Bast, ad Gregor, p. 576 — - p. 56. Ueber 
dQWtBXtlg vergl. nun Wagner, ad AIciphron. I, 21. p. 117. 118* 

p. 64 tQuyku ist trigla mullus Liun. Meerbarbe, s. Aelian. H. 
A. IX, ÖL 65. Athen. VII p. 324 C. 325 F. coli. IV p. 135 B. 
Diogen. VIII, 19. Statt trjv nag avreo hat Dindorf nctoaxtLfiE- 
vt^v. p. 66. Ueber das Würfelspiel der Alten 8. Baguet ad Dio- 
. Iiis Chrys. iOr. VIII p. 77. — p. 68 tovzav tivu] tovttp twa 
hat Dindorf und dess wegen auch uTCtötsXXs st. diteötUlsTO. 

Nr. 2. In der kurzen Vorrede, die wie das meiste sehr la- 
teinisch ist, heisst es: Hujus igitur philosophi residua fragr 
menta, qua potui diligentia, undique collegi, in orjünem red-« 
egi et utcunque explicare studui, Caeterum vero, quoniam 
mc rainirae fugit, huic opusculo multa deesse, neque illud ejus- 
modi esse, ui tanquam ex Phldiae officina prodiisse viderl 
queat; ideirco etiam atque etiam a Tepeto, B. L., ut qualem- 
ennque raeam diligentiam in componenda hac scriptiuneula ad- 
hibitam aequi bouique consulas, et, si quando a vero aberra-i 
verim, id juVeuiii aetati meae humaniter condones. So auch 
Voisin. Wir dürfen also keine zu strenge Richter seyn. , , < 
, In dem ersten Cap. von p. 1 — 5 wird aus den Stellen der 
Alten dargethan, dass Clearchus ein berühmter Schüler des 
Aristoteles, aus Soli war. Da aber Soli sowohl eine Stadt auf 
Cyprua, ate auch in Cilicien war, werden die verschiedenen 
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Meinungen angegeben, die meist dahin gehen, dass Cl. ans 
Soli auf Cyprus war. Herr V. aber möchte ihn lieber zu ei- 
nem Cilicier machen, und zwar aus einer vielbesprochenen 
Stelle des Diogenes von Laerte(I, 51.)« nri* dem der anonyme 
Verfasser der Vita Arati (T. II p. 420. Buhl.) übereinstimmt, 
woraus wir lernen sollen, 2JoXevg*ey ein Cilicier , JSoltog aber 
ein Cyprier, Clearchus aber werde immer EoXivg genannt. 
Auch Strabo (XIV p. 973. Falkoik) was V. nicht bemerkt, sagt: 
o£ d' kvoixovvrsg (ZtiAov) ZtiXioi xcclovvtai. Deber diesen 
Punkt hätten angeführt werden «ollen: Wesseling, ad Herodot* 
V, 110. T. VI. P. 1. p. 126. Hemsterhus. ad Caliimachum Blom. 
fieldii p. 880. 881. Meineke ad Euphorion. p. 56. 57. Sturz de 
dialecto Alexand. p. 3. not. 9. und über die Stadt 2JoXoi, welche 
später Pompejopoli8 hiess, Strabo XIV p. 958. 950. Tacitus 
Annal. II, 58. Dio Gass. Lib. XIII p. 98, SO. Mela 1, 13, 2. In-* 
terpp. ad Cortiom III, 7, 1. - Gelegentlich corrigire man Kifo- 
xtag st. HixMag bey Saidas in Zoloi. Wenn jener Unter« 
schied durchgreifend und nicht eine Erfindung der Gramma- 
tiker ist, halte ich es mit Verraert § 5. p. 5 wird , aber nur zu 
' kurz, bemerkt, dass Clearchus — wie auch Phanias, die wir 
hier zusammennehmen — nach dem Vorgange seines Lehrers 
and der ganzen Aristotelischen Schule über die mannigfaltig- 
sten Gegenstände Schriften hinterlassen habe. Und somit ge- 
hört Cl. zu jenen Polyhistoren, welche die Philosophie mit den 
Studien der natürlichen , wunderbaren , ja sogar verborgenen 
Dinge, mit der Geschichte, Geographie, Grammatik, Rhe- 
torik, Poetik und Musik verbanden, so dass ihre Schule ein 
Seminarium vife lyxv*Uov stcctSaias war, woraus sich Redner, 
Feldherrn und Staatsmänner bildeten. Damals hiess niemand 
gelehrt* der nicht zugleich für einen Dichter, Grammatiker 
und vorzüglich Philosophen gehalten wurde; und dadurch ge- 
schah es, dass die Philosophie sich zu den Feinheiten der Be- 
griffe und Wörter herabliess und der Geschichte Hauptzweck 
wurde Thatsachen zu erdichten und rhetorisch auszuschmücken* 
In der Zeit der Ptolemäer Ist es, wo die Philosophie ihre Ein- 
fachheit verlor und eine gesuchte, ausschweifende Gelehrsam- 
keit afFektirte. Daraus erkläre man sich den Nachtheil und 
den Schaden , den jene Vielwisserey uns brachte. Die gross- 
ten Geister haben- das Wissen gleichsam erschöpft, die Philo- 
sophie s. B. und die Beredsamkeit auf den- höchsten Gipfel ge- 
bracht; man zweifelte ihre Höhe erreichen zu können, und so 
Wurde ein anderer Weg eingeschlagen, um sich doch auch mit 
seinem Wissen sehen lassen zu können. Hnic tarn felici sae- 
Colo successit aliud, cujus interior et notabilior indoles erat, 
mirum alinuod multae et variae doctrinae Studium, quod omnia 
Ingenia occupaverat. Curiosi esse roalebant quam ingeniosi* 
Itaque omnes fere illius saeculi homines ingeniosi varia et co- 
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piosa doctrina nobiles fuere, qua ingenium non tarn ali quam 
obrai necesse erat. Inde com incessisset omnino res novas ac 
ml rabiles cognoscendi et tradendi Studium , quod homines Pto- 
lemaicae aetatis tenuit, ut mlrabiles historias venarentur, ac~ 
ciditporro, ot materiem , qoae curiosis satisf aceret , andique 
anquirerent, minus solliciti an vera posteros docerent, quam 
nt snis placerent aeqnalibus , aemulos autem scriptoram fama , 
snperarent. So drückt sich der grosse Richter dieser Aristote- 
lischen Schule Luzac aus (Lectt. Attic), den man im ganzen 
zweiten Theile vergleichen muss, um sich ein Büd von dem 
Treiben dieser philosophischen Stutzer raachen zu können. So 
war es auch zu den Zeiten Seneka's, die man Täglich mit den 
Ptolemäischen vergleichen kann. Man höre diesen Ehrenmann 
im 88 Briefe: De liberalibus studüs loquor: philosophi quan- 
tum habent supervacui? quantum ab usu recedentisl ipsi quo- 
que ad syllabarum distinctiones et conjunctionum ac praeposi- 
tionum proprietates descenderunt et invidere Grummaticis, fn- 
videre Geometris. Quidquid in illorum artibus supervacaneom 
erat, transtulere in suam. Sic effectum est, ut diligentia« 
scirent loqui quam vivere. 

Jene noXvtötoosg und cptXopa&eTg liebten vor Allem die 
Biographien, was auch wieder von Clearchus gilt, nachdem 
Aristoteles einmal den Ton angegeben. Er schrieb ausser 3 
Büchern über die Poeten (Diogen. V, 22. auctor vitae Aristotelig 
ap. Menag. ad V, 35. p. 201.) jcsqI tpiXoööylccg , 7C£qItgjv IIv- 
&ayoQEla>v oder hsqI rrjg IIv&ayoQixijg yiXoöotplag, icsqI vijs 
7 Aq%vxov fptXoöocplag (Diogen. V, 25.), tczqI JEitsvölitTCOv xal 
EtvoxQarovg (Diogen. ibid. s. Aristotel. Ethic. Nicom. I, 6, 8.)! 
Vom Theophrastus besonders werden 3 Bücher ntQt ßiav, ei- 
nes negl r<5v 6o<p<5v angeführt in dem langen Cataloge seiner 
Werke bey Diogenes, seiner Lebensbeschreibungen desEmpe- 
dokles, Anaxagoras, Anaximenes, Archelaus gar nicht zu ge- 
denken, welche ich für Theile jenes grössern Werkes tteqI 
ßiav halte« Dasselbe möchte ich behaupten von den vielen 
ßioig des Hermippus, wie tceqI IJv&ayogov, 'Iitndvaxtog, 
rogyiov 9 'JöoxQcczovg, 'AgiGTovkXovg , ®fo<pp«0irov. Auch 
Verraert deutet im genannten § an, dass man aus den verschie- 
denen Titeln nicht ganze Bücher machen solle. 

Die Polygraphie des Aristoxenos beschäftigte sich beson- 
ders mit jenem beliebten Stoffe «spl ßiav ccv$qwv, wohin man 
auch jene anoytfiynaxa nvüayoQixa (wovon ad Diogen. VIII, 
1.), die verschiedenen vno^vi]uatcc , övpfiMTa V7t0ftv7jftata 9 
ataxta rechnen muss. Vergl. über derlei Schriften : J. Wo- 
weri Polymath. c. 13. p. 110. Kayser. ad Philetae fragg. p. 32. 
?4. Schweighaeuser. ad Athenae. Animadv. T. II p. 301. Mei- 
neke ad Euphorion. p.20. Die Commentarien des Aiistoxenos 
hat Mahne aufgezählt cap, 2* In demselben Felde Übten sich 
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Demetrius Ph alereu a (Diogen. V, 80. IX, 15. $7. 57, sejneii 
Commentar arapi £dKQatovg benutzte PJutarch in Aristide p. 
m 480. 481. 482. 492. 541. 542. T. II Reisk. vergl. Heeren. 
In Commentt. Gotting, recent. T. I p. 28.) und Phanias, auch 
Dicäarchus, Heraklides Pontikus, Hieronymus Rhodius, Sa- 
tyrug , Sotion u. a. m. über die man Jonsius de scriptpribus hU 
ator. philosoph. vergleichen muss , um hier nicht zu weit zu ge- 
hen. P. 0* 7 werdeu 23 Titel angeführt, denen man noch aus 
p. 108. ^QXSÖiXag, beifügen kann; welche Schrift wie nsgl 
Exafiivcovda und IlXdxavog lyxcSfiiovzvL dem Werke TttQlßlctv 
gehörte. Aus dem Verzeichnisse erhellet , dass Cl. sich in 
manch er ley Doctrinen umgesehen ; er schrieb über Philosophie 
und Pädagogik, Mathematik, Logik, Geographie, Naturge- 
schichte, Taktik, Grammatik u. a. Dem Ref. sey ein Wort 
gegönnt über, die Sprache und den Inhalt der Fragmente, die 
p. 8 — 109 folgen, da, so wenig wie bey Voisin über Phanias, 
wir bey Verr. nichts finden, was sehr zu tadeln ist. Bei ver- 
lornen Schriftstellern ist es meistens der Fall , dass wir nur 
kleine Stücke , und diese nicht immer avvoks^Bi haben , und 
somit über den Styl selbst wenig oder gar nichts bestimmen 
können. Hier verhält es sich aber anders. Athenäus beson- 
ders, der Glearchus hoch schätzte, haben wir bedeutende 
Bruchstücke zu verdanken, die nur .flüchtig durchlesen uns die- 
ses Urtheil abnöthigen. Clearchus wählte sich eine unnatür- 
liche , verschrobene, schwülstige und sehr oft schwierige 
Schreibart, an der auch der geübteste Leser anstossen muss. 
Und Schweighäuser bemerkt in einigen Stellen (z. B. T. VI 
p. 392. ) mit Recht , dass nicht gerade allemal eraendif t wer- 
den dürfe, wann die Stelle uns korrupt scheine, dass Cl. so 
sich vielleicht in seiner verdorbenen Sprache ausgedrückt habe; 
adfectato insaUoque stylo delectatur frigidus ille scriptor, und 
T. III p. 516: Solensis Clearchi Stylus non videtur fuisse puri- 
tatis proprietatisque Graeci sermonis perfectissimum exemplar. 
Phanias schreibt viel besser. Hrn. Verraert stand hier ein wei- 
tes Feld offen als ein würdiger Schüler des grossen Philologen 
Mahne sprachliche Bemerkungen zu machen , die aber in sei- 
nen meist dem Casaubonus und Schweigh. entlehnten Anmer- 
kungen selten sind. Wundern muss man sich demnach, dass 
p. 97 über jenen gewöhnlichen Gebrauch, den Nominativ statt 
des Vocativs zu ^setzen, Matthiä's Grammatik angeführt ist. 
Verraert hatte sich doch wenigstens gleich bleiben sollen. 
Was die Erzählungen selbst anbelangt, können wir nicht gün- 
stiger urtheilen. z. B. S. 21 ist eine Erzählung von der über- 
mässigen Schwelgerey und dem delikaten Leben der Skythen, 
die sonst als rohe Horden geschildert werden. S. Lennep, ad 
Phalarid. p. 73 — 75. Niemand wird hier Cl. bey pflichten, ob- - 
gleich von den Skythen, wie von den Thrakiern , bekannt ist, 
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dass sie den Wein und Schmause liebten. S. Schweich . Anim- 
adv. VI p.392. Und was wir von dem Üebermathe der Skythen 
hören, dass aie allen Gefangenen die Nasen abgeschnitten, 
heisst, ins Wunderbare und Lacherliche bringen, was nach 
Herodot (IV, 71.) sich bey dem Tode eines Skythischen Königs 
ereignet hat, wo sie sich die Ilaare geschoren nnd die Stirnen 
und Nagen aufgeritzt haben, um ihr Trauern an den Tag zu 
thun. CI. um dieser Uebertreibung ein historisches Gewicht 
zu geben, leitet noch dazu davon die Benennung einer Stadt 
bey Palästina und Aegypten Rhino kolura her. s. Schweighäu- 
ser. 1. 1. p. 393, der auch bemerkt: ähnlich verhalte es sich 
mit der Erzählung von den Thrazischen Weibern (p. 22 bey 
Verraert.). Mau lese den Herodot (V, 6) mit Wesselings Be- 
merkungen , und es wird nicht mehr wahrscheinlich vorkom- 
men, dass jene Sitte der Thrazischen Weiber die Haut zu 
punktiren ihren Ursprung von einer Schmach habe, die sie von 
den Skythen erlitten haben. — Ueber JLxv&civ Qrjötg verglei- 
che man ausser Schweighauserg Note (p. 393) Lucian. Dial. 
Meretr. X. T. VIII p. 243 mit Solan, p. 527. Bip. Interpp. ad 
Herodot. IV, 127. -T. V P. II p. 280. Falsch und erdichtet ist 
ferner die Erzählung von dem Ursprünge des Worts ccTtoöxv- 
{h'Oat. S. dagegen Herodot ( IV, 64. ) und Schweigh. Animadv. 
T. V p. 279 v VI p. 394. — Ganz erdichtet ist die Erzählung 
p. 39; und lächerlich und historisch falsch jene vom Poly- 
krates p. 96. 97 aus Athen. XII p. 540 F. S. Schweigh. T. VI 
p. 468 seq. was auch Ver. hier anzudeuten gezwungen ist. — 
Dies kann schon hinreichen die Autorität des Clearchus wenn 
nicht ganz umzuwerfen, doch sehr zu gchmälern; und so wird 
»am Theil bestätigt, was ich oben von den Aristotelischen Phi- 
losophen überhaupt bemerkt habe. 

Ver. scheint uns die Fragmente vollständig gegeben zu 
haben. Nur vermisse ich das fragmentum de risu Sardonio 
(- dieses bekannte Sprüchwort haben Erasmus III, 5, 1/p. 713. 
Steph. Siebeiis ad Demonis fragg. p. 22. 23 nachgewiesen) bey 
dem Scholiasten des Plato (p. 145.). Ich finde es weder p. 
106 — 108, noch , wenn vielleicht Ver. diesen Clearchus für 
einen andern gehalten, p. 109 — 114, wo de aliis Glearchis a 
Solensi diversis gehandelt wird. S. Chardon de la Rochette 
Melanges de Critique et de Philolog. Up. 392, der von p. 389 
von unserm Clearchus spricht. Auch hätte ich gewünscht, dass 
Ver. sich über Menage s Emendation, bey Diogenes 1, 6. KXkuQ-^ 
%og st. KkslzccQxog, p. 80 ausgesprochen hätte, wo über die- 
selbe Variante bey Athenäus gesprochen wird; es geschieht 
aber nur im Vorübergehen p. 102 not. 

Die Anordnung der Fragmente selbst ist ganz verkehrt; 
ein Besseres hätte den Verfasser die diatribe des Voisin lehren 
können, der er doch, was die äussere Form betrifft, im übri« 
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gen folgt. Der Zweck solcher Sammlangen ist ja hauptsäch- 
lich, das was der Autor über einen Gegenstand gesagt, verei- 
nigt und beisammen zu haben; es ist nicht genug die Fragmente 
in einem Bändchen au haben , verkehrterweise meistens in der 
Ordnung, wie sie bey einem einzelnen Schriftsteller sich fin- 
den. Somit hätte in dem § ntgl ßlmv z. B. p. 12 das Fragment 
p. 30 aua Athenäus p. 543 C. gesetzt werden sollen; zu p. 14 
das p. 95 aus Athen. 529 0.; zu p. 18 das p. 96. 97; zu den 
Igatix«. p. 45 seq. gehört jenes p. 97. 98; zu p. 57 infr. ienes 
aus Eustathius p. 105 ; zu p. 88 das aus Suidaa p. 103 vnsg xä 
Kalkixgdxovs i zu § 13 ntgi nagoipidäv p. 69 infr. gehören 
jene, welche p. 87 — 91. 95. 101 infr. 102. 103. 106 — 106 fol- 
gen ; zu den yXmGtiais § 22 jene p. 95 u. a. m. 

Wie ist denn das zu erklären, dasa in den Anmerkungen 
die griechischen Wörter , und wenn sie noch so verständlich, 
meist ins Lateinische übersetzt sind , hingegen der Text nicht 
nur uniib ersetzt , sondern auch unerklärt bleibt? Voisin hat 
die schwierigen Stellen alle in elegantem Lateine gegeben. 

Eben so wenig verstehe ich, wie es gekommen, dass die 
neue Ausgabe des Athenäus von Dindorf nicht benutzt worden 
ist, aus der manche Lesart hätte aufgenommen werden sollen. 
Ich nehme mir desswegen die Mühe Verraerts Schrift daraus 
zu bereichern: p.10 lin. 2. tg> öbvqo ßl<p] xjjds ßLcp Dindorf. ~ 
1. 7 ixöVrsg] sxovxag, und 1. 8 »pQsteöflm] ngotötaöd'ai. p.ll 
1. 6 6{i7]QeCov$] lies mit Dindorf 6(itjqbvovö\ S. dessen Note.* 
p. 12 infr. xal xoxtjqI&v] xal fehlt bei Dind. p. 13 1- 3 von un- 
ten: dia xavzTjg) diä xavxtjv. p. 16 die Worte yvvaixeSv dycSvcc 
schiiesst Dind. ein. Ich glaubte früher, man müsse die Worte 
so setzen: oftsv o£ Avöol xo %ixgov zrjg Tcgcc&ag, [rov] yvvai- 
xdSv dycSva , / tfxoxoQi^ofievot xdv %6aov xalovöi rkvxov 
äyxävcc. p. 18 1. 1 avzjj] avr#, wie immer in solchen Fällen; 
worin ich ganz anderer Meinung bin. p. 19 1. 5 Kag ß Wietzes v] 
Kagßwaxav. p. 20 1. 10 fiy iv ttp fiiö<p] pi} 9 v tgj piöcp. p. 24 
1. 6 nach Schweigh. Emendation KavxißaQi—xaintgGy. p. 26 
1. 3 ngogtviyxatäai ] ngotvey. p. 28, 3 n^rs — - jm}ts £7ti$$foi 
«t. [it}ös — (iyxs tni$gky. p. 36, 7 itQOöi%ovxa'\ HQ06i%mv. p. 
38, 1 Iv Mayvrjöla lässt Dind. weg. p. 39, 9 xalvfifia] xavpu 
nach Casaub. Emendation. p. 40 äncfixusw st. dxaxrjCev aus 
den gewöhnlichen Ausgaben, p. 41. 6 litl ttovxov*] Inl FXov 
xov mit Casaub. p.44,7 lylyöi] hytlvai. 1. 11 av&gaicog] avth 
1. 14 avzov] iavzov. 1. 15 ovv] ovv «v. infr. ovzag] ovto, 
worin wohl Dind. zu weit geht. p. 47. 3 [plv Avdlag] ohne 
Klammern, p. 48, 7 Alyüm] Alyiy* p. 50 1. 5 von unten 
Xvtiiv] dijAoOtv. p. 52 1. 3 ydg] fehlt , wie 1. 4 vopl%ovx*s. 1. ? 
xal] xs xat. 1. 8 xovxoig] fehlt. 1. 12 rote] tov. Lykophro- 
nides Verse hat Dindorf mit Hermann (Element. Doctr. Met. 
p. 448 so gegeben: - 
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Toö' ävazforjul 6<n Qodoy 
KaXöv pvrjfia xal x&dikaxai zdv xwiav xal 
Tav &Tjg<xp6vov koy%Lö\ htü pot voog äkka, 
'Exi xdv %dgito tplkav xalda xal xakdv. 

P. 5T Die Lesart xsqi rgayäv st. vbqI rgl<p&v muss ganz ver- 
worfen werden. V. wusste das aus seinem Schweich, p. 63, 
der selbst bekennt, er möchte überall in den Stellen des Clear- 
chns it. Tglyrnv geschrieben haben, und dennoch hat V. so 
bedenklich seyn können! Dass aber bald ygtqtog (was das wahre 
ist) bald yglcpog geschrieben wird, billigt sicher niemand. 

F. 00. 5 igovftsv] olov ig. 1. 8 «fr«] ijzoi. p. 62. 5 fw$] Süng. 
4 von unten aus Handsch. und nach Böckh: 

JTglv plv eigne 6%oivoxkvua x % doiöa 
Kai t6 cdv xißdrjkov avftgäitoig. Die Worte and tfro- 
fiarcn/ waren schon vorher verdächtig. 

F. 64. 1. 4 prjki] fiijk' mit Schneider (ad Theophrast T. V 
j>. 476.— p. 65. 1. 15 cav dv xal öijfiov ix^at] Schweighäuser 
corrigirte äv xbv xazd 8. t. Dindorf xcSv xbv xaxd Ö, t. p» 6T. 
1. 3 xdv Iv zqi] xäv xa jegeota ÖL p. 78. 1. 1 fiot] pe. 1. 7 von 
unten: pixgig oti] iiBygi ov, nach den Kegeln der Grammatiker. 
Auch anderswo steht ne%gi und a%gi vor Vokalen. Es wech- 
sein aber immer die Haudsch. und Herausgeber. S. Lobeck. 
ad Phrynich. p. 14. 15. Verheyk. ad Antonin. p. 192. 193. Teu- 
chel. Stallbaum, ad Phileb. p. 39 infr. Siebeiis ad Pausan. II, 
30; 7. Goelier. ad Thucyd. IV, 4. Borneraann ind. Graecit. in i 
Xenoph. Anabas. p. 647- 648. Baehr. ad Plutarchi Pyrrh. c. X. 
p. 165. pexQig ov stand vor Bekker bey Plato de Rcp. IV p. 
423 B. Menex. 245 A. u. a. Loers. ad Menex. p, 155 vertheidigt 
pe%gig. ibid. p. 239 E. schreibe fiexgt Hxv&äv.. Die Tragiker 
acheinen nie pi%gvg ov gebraucht zu haben. S. Lobeck. ad Ajac 
p. 367. p.89. 1. 10 BvxQSJtiöai] Bvzgsitlö&ai Dindorf. p.92. Lies 
JEvoaxoGiog. infr. Die Worte Iv zy xaxgldi xal äkkaig ao'AaO*, 
womit aus Suidas Schwei ghäuser den Athenaus bereichert hat, 
lässt Dind. weg. p. 93. l'Äydgog] ydoov. 1. 5 dvaxvtyavzal 
dvaxd^ 1. 4 von unten: xaXdgcp] ftakapy. p. 95. 1. 16 qnjölv] 
fehlt, p. 97. 1. 2 äv] fehlt, p. 98* 1. 6 nach ywatxtSv macht 
Dind. die Zeichen einer Lücke, p. 109 in der Dichterstelle bey 
Athen, p. 426 A. hat ana£ st. anaOav Dobräus emendirt und 
Dind. aufgenommen, und gleich nachher lgc5 xä koind st. Hgo- 
%a koutov. p. 110. 1. 7 hat zb und 1. 16 ys Dind. weggelassen, 
p. III. 1. 6 cJ 'yd&, ovöbv %bIqov. ä nal, 6v öb ztfrsi, st. d'ya- 
ö\ %. zutly ixizi&ei. 1. 10. Die 2 Verse werden von Dind. 
dem Alexis zugeschrieben, wie ich aus seiner Interpunktion 
schlicssii 

Was hat denn Verraert in seiner Schrift geliefert? eine 
unverzeihliche Menge Druckfehler und einige Anmerkungen, 



Digitized by Google 



24 Griechische Litteratar. 

r ♦ 

die auf seinem Boden gewachsen sind / wovon ich die wichtig« 
gten mit eigenen untermischt anführen will. p. 19 über ei- 
nige Pythagoreische Dogmen, und xo<S{io<$uvöakoQ. vergl.*dazu 
Hemsterhus. ad Lucian. II p. 291 Bip. — p. 11 sjzBTQaxyMöfrij- 
6av] über diesen bildlichen Ausdruck S. Rhoer. ad Porphyr, 
'de Abstin. 1, 12. Wyttenbach. ad Moral, p. 141. l£2.<k(pv6G)v] 
se inflabant. Lennep, ad Phalar. p. 206. — xexQvyaXovg) Ver. 
begnügt sich Homer. Ii. XXII, 469 mit der Erklärung anzufüh- 
ren : reticula quibus mulieres devinciuut crines. Referent ver- 
welsst über diese Haarnetze, Hauben, auf Bergler. ad Alci- 
phron. I, 0. Böttigers ArcbaeoL. Mus. I p. 23. p. 12 oIjcblu rrjg 
dgstijg] über diesen Ausdruck wird Ref. zu Theanus Epist. I 
§ 6 Auskunft geben. £Jeber gaßdlov s. Schneider, ad Varron. 
de R. R. HI, 17, 4. — p. 13 gvnaivovxC] s. Eustath. ad Od. VI, 
87 p. 249. — p. 14 dyvQtag] Perizon. ad Aelian. IX,' 8. Ruhn- 
ken, ad Tim. Lex. p. 10. Ueber nagdäeiöog füge man bey: 
Ausführliche Erklärung der sämmtlichen Wundergeschichten 
des alten Testaments aus natürlichen Ursachen P. 1 p. 33. Mm 
Baehr. ad Plutarchi Aicibiad. p. 202. — p. 15. Schöne Bemer- 
kung über dyvsav. — p. 18. Ueber die Weichlichkeit und 
Ausschweifung der Tarentiner. Referent hätte der Kürze we- 
gen aiff Baehrii not. ad Plutarchi Pyrrh. c. 16. p. 189 verwie- 
sen; wo auch unsre Stelle angeführt ist. — p. 18. 19. Ueber 
naQvtpT} und (ii%Qi rc5v Ocpvguv. — p. 19. KaQßivav] auch 
Ref. findet nichts in den neuen geographischen Werken. — 
p. 20. Von der Schwelgerey der Milesier s. besonders Baehr. 
ad Plutarchi Alcib. p. 194—196. Dag Sprüchwort: ndlai noz 
TjGav «Aia/tio«. MtlriöLOi haben die Ausleger zu Aristophan. Plut. 
1002. T. V p. 281. Londin. und Siebeiis ad Demonis fragg. p. 
21. 22, wo auch Clearchus Stelle ist, gut behandelt. — p. 22. 
Ueber die Etymologie und Bedeutung des Worts dldörag s. 
Bekkeri Anecd. Gr. p. 374, 22. Harpocration p. 20. Höpfner. ad 
Soph. Trachin. 1092 (1095), 1235 (1237), Baguet de Chrysippo 
p. 240 supr. — p. 24. Ueber Dionysius armseliges Treiben in 
Korinth. vergl. noch dazu: Rolofii Progr. sive Novae veterum 
anctorum, qui Dionysium Siciliae tyrannum litteras Corinthi 
docuisse tradant, vindiciae. Trajecti ad Viadr. 1137.4. Mehr 
ad Diogen. III, 34. p. 25. Von dem philosophischen Gebrauche 
des Worts dyyüov. Ref. verweisst auf Creuzeri Dionysus 
p.177. Die von V. angeführte Stelle Piatons steht im Phaedrua 
p. 245 E. ZmeXcSv rganB^ai] s. Plato Epist. VII p. 326 D. 
Heindorf, ad Hipp. Maj. § 9. Athen. I p. 25 E. Aliatius et Orelli 
ad Epistol. Socrat. p. 176. Die erste Stelle des Piato hat Cicero 
Tuscul. V , 55 § 101 übersetzt. — p. 26 über evdcapoviKÖg 
hätte Luzac Lectt. Attic. p. 182. 183. angeführt werden «ollen, 
p. 29 über Ivayl&iv s. Wyttenbach. ad Eunap. II p. 1?6* 177- 
p. 32. Hier ist vielleicht ein anderer Clearchus zu verstehen, 
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jener Tyrann von Heraklea und Piatons Schüler, der wohl eher 
IDuxtavog fyxcoyuov geschrieben hat. Von ihm a. Pholius cod. 
CCXXIV c. 1. und Verraert p. 111. Ii* der Stelle des Diogenes 
muss man Ttsgidsinvco lesen. S. Menag. ad Dioden. IX, 11$. 
Schweigh. ad Athen/lX p. 406 T<2. T. V p. 257 und Ind. Auetor« 
p. 196. Lüzac (in Lectt. Attic. p. 142 )» der diese Schrjft für 
dieselbe hält, welche bey Diogen.* IV, 5. Ilkdzuvxog kyxtoptov 
genannt wird, möchte ixtöaixnwS lesen, d. i. in oratioue ad 
laudandum Platonem habita« Uebrigens muss man mit ..der 
Stelle vergleichen : Appulejus de habitu doctrinae PiaUmrinit« 
nnd Kuenoel. ad Evangel. Matth. 1, 18. T. I p.9.10. wo von den 
%aQ%tv&ysviiq. — p. 33 — 35 Stellen über den Dohlenfang.— 
p. 37 areol- &iyaXiag] vergL Meineke ad Euphorion. p. 72. 73. 
Dindorf hat ar. Qiliag, vielleicht acht. — p. 39. Ausführliche 
Bemerkung über die verschiedenen zdxrjtsg. dfiOQyivcp Kakvp* 
pari] dfiogy. kommt weder von dpoQyt], herba purpurea, ,wie 
Casaubonus will, noch von der Insel Amorgus nach Schweige 
häuser (Animadv. in Athen. T. III p. 514.) sondern von bigyuv. 
S. Sturz, ad Empedocl. p. 619. — p. 40 xatä Xvörtv ] V. hätte 
kurz bemerken können, dass nvtixiq hier so viel bedeute als 
ntvötg, percontatio. S. Lennep, ad Phalarid. p. 176. 177. — ■* 
p. 42 xvQÜxg] domina», Matronen. Von dieser Bedeutung 
handelt Ref. au Theauus Epist. III § 4. — TccvQoriokot,] Ueber 
dieses Wort, das meist ein Epitheton der Diana ist, 8. Span-' 
hem. ad Callimach. Dian. 187. Verheyk. ad Antonin. Lib. p. 120. 
121. Billerbeck. ad Sophocl. Ajae. Commeut. 172. p. 32 seq> 
Creuzer. Mythoiog. II p. 121 seq. — p. 43 über Xyötov vergL 
noch Eustath. ad 11. XV11I p. 1147,1. oder Welcker. ad Alcman. 
fr. CXY1II p. 79. — naQaßvötog] Wyttenbach. ad Eunap. II 
p. 290. 291. — p; 48 vopiov] i. e. aotftsi/txdv, dno rav vofiwv, 
a paseuis. voplcc 6vQiy% bey Longus p. 120. 1. 18. Dieses Wort 
wird als Epitheton Merkurs und Pans gebraucht, dann auf 
andre Gegenstände übertragen, s. Cornnt. c. 16. Eudoöia Viol. 
p. 154. Schol. Apollon. Rhod. II, 498. — p. 53. Ueber das 
Aepfelwerfen hätte Ref. hiebt auf Suidas und Erasmus verwie- 
sen, sondern W Schweigh. ad Athen. III p. 81 D. Animadv. 
T. II p. 48. Creuzer. Mythol. III p. 494- 495. Boissonad. ad JNi- 
cetam VI, 467. p. 324 — 320. — p. 58. 59. Ueber die Griphen 
bey Gastmälern. — p. 67. Ueber den Gesundheitsbecher, das 
dreifache GesundheUstrinken. t Der hierher gehörende Sehe- 
hast ist in den Addend. p. 116. 117. — p. 5$ vasgäv] Interpr. 
ad Aristophan. Plut. 811. T. V p. 225 b. edit. Lond. p. 69. 
Kbxqo^ d. fpvijg] Creuzer in Meletem. I p. 63. Ueber dva- 
xetöö-ßt, das dem dvarlftevaL entspricht, s. Hemsterfrus. ad 
Lueian. Dial. Mort. XX, 2. Boissonad. ad Philostr. Heroic. 
p.362. — p.70 mgl üivdivJQlv und &lg ist eigentlich 6 trjg t/>«,u- 
pov apQog. S. Piutarch. Crass. XXII, init. Schol. ad ApoUou. IV, 
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1384. Stanley ad Aeschyl. Fers. 820. So gebrauchen die Latei- 
ner litu8. 8. die Analeger zu Horat. Od. III, 4, 32.r-p.72 — 70 
und Addend. p. 117 — 125- Mit Worm will gegen Jonsius und 
Meinen Hr. V. die* Aechtheit der Schrift kbqI vmvov bewei- 
aen. Es kommt freylich in diesem Fragmente als ein Wort dea 
Aristoteles p. TT 6%oXct6xix6g vor, das erst nach Aristoteles 
die Bedeutung „Schüler" erhalten haben soll. Aber, kann man 
einwenden, die strengen Grammatiker (Phrynichna p. 400» 
Thora. Mag. p. 829.), welche <5v<5%oXa6zr}g verdammen, lassen 
es passiren; und Aristoteles selbst hat <5%oX. obsehon als Ad- 
jectiv und in einem andern Sinne gebraucht, s. Politic. V, 9. 
p. 277. Hr. V. sucht unter andern dadurch das Fragment an 
retten , dass er das bestrittene Wort mit otians oder philoso- 
phiae studiosus übersetzt!? — p. 106.107. Ausführliche Be- 
merkung über Xijxv&og und Xtjxv&ifcw. Kef. fügt bey: Polluc 
VI, 19. Ciceron. ad Attic. I, 14. interpp. ad Aristophan. Plut * 
810. T. V p. 225. — Die Spruchwörter sind meist gut nachge- 
wiesen, wozu eben nicht viel Geschicklichkeit gehört. 

In der Schrift dea Voisin sind wenige und leicht zu ver- 
besaernde Druckfehler , in der des Yerraert desto mehr , die 
sich gar übel auf dem herrlichen Papiere und prachtvollen 
Drucke ausnehmen. Gar zu häufig fehlen entweder die Accente, 
oder sind schlecht angebracht z. B. p. 16. lin. 3 von unten dyäv 
Bt dy6v. p. 19, 1. 13. 23, 9. 24, 7. 29, 13. 31, 13. 33, 2 von un- 
en altla. und itgog. 39, 5.^42, 12. iötaöav st söxatav. 46, 15 
von unten. 48, 14. 52," 23. 59, 4. 60, 11 Hess vixog. 62, 3 Hess 
xAfl'öo und &trj , 1. 11. 63, 8 Hess cUftog. 64, 2. 1. po'a.66, 15. 
,67, 5. 9. 68, 2. 1. tinovxi. 1. 11 und unten öwodcov st. övvodäv. 
77 unten pvaxccl st. pvcoxcu. 78, 12.96,7 1. aßQäg st. aßgag. 
99, 3. 101, 6.' säv. Grobe typographische Fehler zeigt Ref. 
noch folgende an , da in Gent kein Corrector zu aeyn scheint, 
p. 30. lin. 10. 7toQ<pvQ&v at. noQyvQav. 1. 3 von unten T&ovov 
et. Tiftavov. p. 33, 9. xovtov st. xovxov. 34, 9. %%\ st. xal 1.5. 
tolB st. xolg. 39, 5. SaQdiccvjj st. Zagd. 1. 6. itoXvxiXog at aro- 
XvxtXäv. 40, 6. zi}p st. tijg. 50, 23. 6xeq>avopBVOvg st. öxeqxi- 
vovpsvovg. ein Buchstab fehlt auch S. 90, 1. 27. 53, 6. ysyevrj- 
fiivrj st. ysystfvrjfikv^. 59, 3. ts st. xi. 62,, 4. 6xv&slg st. övv- 
dsig. 66, 4. lq>Bxxsov st. äq>8X. 67, 17. ygaßxoXoylag st. yaötQ. 
70,4. dxovxmöiv st. dxovöaHSw. 76, 1. ÖlIx^O(jlsv eLditt&afitv. 
1. 5. 1% st. lv\ in d. Anm. 1. 16 Hess § 3 st. §4. 77, 13. xaxsglav st 
xctQtsQlav. 78, 4 fehlt tcsqi vor tou. 90, 6. xsv&iÖa st. xtvüliia. 103. 
<SxbL%idia st. 6xoi%idiu. Das v kcpsXx. muss man vielleicht p. 36. 
1. 5 in qpjjöt, und p. 54, 1. 2 in Öovöi dl tilgen, u. dagegen p. 36, 
1. 13 in dofiolöi setzen. So möchte ich p. 60. 1. 14. dsöxi st. di 
tot*. 68, 7. 6V &%6 at. o<$a äxd, nnd 70,1. %ol at %ol lesen. 

Chr. Theoph. Schuck. 
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Versuch einer neuen Anordnung der griechi- 
schen Syntaxe mit Beispielen begleitet von Raphael Kühner, 
Dr. d. Philo», Hannover im Verlage der Hahn'echen Hofbuchhanoi. 
1829. MI u. 126 S. (121 — 153 Regbter.) gr. 8. 

* Bs ist gewiss als ein erfreulicher Fortschritt zu betrach- 
ten, den das Studium der griech. Sprache unter uns macht, dass, 
nachdem in den bisher erschienenen Grammatiken das Material 
derselben, wie es in den uns übrig gebliebenen schriftlichen 
Denkmälern vorliegt, immer vollständiger gesammelt uud kri- 
tischer beleuchtet, und der Sprachgebrauch schärfer und deut- 
licher gesondert und entwickelt worden, in neuerer Zeit das 
Bedürfniss sich immer lauter geäussert hat, dass nun auch die 
Masse des Gewonnenen systematischer als bisher geordnet und 
zusammengestellt , und vorzüglich der Syntax dieselbe wissen- 
schaftliche Behandlung U.Bearbeitung zu einem einigen, in sich 
zusammenhängenden, gesetzmässigen Ganzen zu Theil werden 
möchte, wie sie der Formenlehre durch Buttmanns ausführliche 
Grammatik geworden ist. Diesem Bedürfnisse hat in unserer 
Zeit Bernhardy durch seine „wissenschaftl. Syntax der griech. 
Sprache" (Berlin 1829) abzuhelfen gesucht. 

Auch Herr Kühner fühlte dieses Bedürfniss, und daher 
glaubte er, dem an dem Gymnasium zu Hannover der Unter- 
richt im Griechischen zum grossen Theile übertragen ist, sei- 
nem Vortrage keine der vorhandenen Grammatiken zum Grun- 
de legen zu können. Da aber durch das Diktiren der Haupt- 
regeln und der dazu nöthigen Beispiele der doppelte Nachtheil 
entstand , dass dadurch der Vortrag gehemmt und mancherlei 
Irrthümer in die Hefte der Schüler gebracht wurden, so ent- 
schloss er sich zur Herausgabe der oben bezeichneten Schrift, 
in welcher er „gleichsam den Grundriss oder das Schema sei- 
nes ausführlichem Vortrages, mit Beispielen versehen, nieder- 
zulegen versucht hat" (S. X), weil seine Berufsgeschäfte eine 
▼ollständige Ausarbeitung der Syntax, in welcher er mit Recht 
das Werk vieler Jahre erkennt, ihm nicht gestatteten. 

Mit den eben angeführten Worten bat der Verf. den Cha- 
rakter seiner Schrift selbst bezeichnet, in welcher wir also 
das blosse Gerüst eines Gebäudes oder ein blosses Skelet des 
lebendigen Körpers der griechischen Syntax, d. h. keine Re- 
geln und keine Erklärung der Bedeutung der Sprachformen in 
ihrer mannichfaltigen Verbindung, sondern überall nur die An- 
deutung derselben , in einer , wie es dem Verf. schien, zweck- 
mässigeren Folge und besseren Anordnung erhalten, mit Bei- 
spielen belegt, welche derselbe theils aus den vorhandenen 
grammatischen Schriften , theils aus eigenen Sammlungen ent- 
nommen hat. Eingetheilt ist sie in drei Theile, deren erster 
sehr kurz (S. 1— 10) sich mit der Aufzählung der einzelnen 
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Spraclithetle und der Feststellung der Begriffe derselben be- 
schäftigt (welche letztere aber in der Schrift selbst sich nicht 
findet, gondern vermuthlich beim mündlichen Vortrage hinzu- 
gefügt wird), und zugleich damit dasjenige (aber nur Einzel- 
nes) verbindet, was über den im Griechischen eigenthümlichen 
Gebrauch der Sprachtheile zu bemerken schien. Der zweite 
T Ii eil (Sw 10 — 1%) enthält die Lehre vom einfachen Satze und 
dessen Erweiterung (durch Adject., Adverb., Casus, Präposit. 
u. s. w.) sammt der Lehre von den Tempp. u. Modis ; der dritte 
Theil endlich die Lehre von der Satzverbindung oder Satzfü- 
gung, bei welcher der Verf. „nach Prüfung der verschiedenen 
aufgestellten Satztheorien die Herlingische als die richtigste, 
einfachste und anschaulichste befolgt zu haben angiebt. S. IX. 
Das Ganze ist überdiess in kurze Paragraphen mit Anmerkun- 
gen vertheilt, von denen auf den ersten Theil 29, auf die bei- 
den übrigen 275 kommen. 

Nachdem wir nnn hiermit gleichsam die Physiognomie des 
Torliegenden Werkchens bezeichnet haben, in welchem wir ein 
sorgfältiges Studium der griechischen Sprache nach den vor- 
handenen Hülfsmitteln , und eine genauere Kenntniss derselben 
gebührend auerkennen, schreiten wir zur Erörterung der Fra- 
ge, ob der Verf. den Zweck, den er bei Abfassung desselben 
vor Augen hatte, wirklich erreicht, und also auf der einen 
Seite für das Bedürfniss seiner Schüler hinlänglich gesorgt, 
auf der andern Seite aber den Lehrern ein wahrhaft fördern- 
des Hülfsmittei des Unterrichts dargeboten habe, bei welchem 
vorauszusehen, dass wenigstens ein grosser Theil derselben sich 
dadurch befriedigt finden werde. Was nun die erstgenannten 
betrifft, so kann Ree. nicht umhin, seinen Zweifel darüber zn 
äussern, ob der Hr. Verf., indem er seinen Schülern vorliegen- 
des Werk in die Hände gab, denselben auch wirklich Genüge 
gethan habe. Es scheint uns nämlich wie überhaupt, so be- 
sonders bei dem genannten Unterrichte durchaus nöthig, dass 
der Schüler in einer kurz und bündig gefassten, aber deutlich 
und scharf bezeichneten Regel einen festen Punkt habe, wovon 
er ausgehen und woran er in jedem Falle sich wieder halten 
könne. Gerade diese Regeln aber fehlen hier, und wir möch- 
ten wohl behaupten, der Verf. werde bald die Erfahrung ma- 
chen, dass nur ein geringer Theil seiner Schüler, die selbst 
mit dem grössten Fleisse und dem entschiedensten Talente der 
Deutlichkeit, welche beide wir ihm selbst gern zugestehen, 
bloss mündlich vorgetragene Regeln gehörig verstehen, und ein 
noch kleinerer Theil eine jede nach ihrem eigenthümlichen In- 
halte ihre Verwirrung und Vermengung behalten werde. Sol- 
len aber die Schüler den Hauptinhalt des mündlich Vorgetra- 
genen sich selbst aufzeichnen, so steht zu befürchten, dass 
nur die wenigsten ihn gehörig treffen, und somit noch weit 
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zahlreichere und grössere Irrtin im er in die Hefte kommen wer- 
den, als die, welche der Verf. beim Diktiren bemerkte und die 
er durch die Abfassung der gegenwartigen Schrift verhindern 
wollte. Zweckmässiger also, scheint es uns , würde der Yerf* 
gehandelt haben, wenn er eine der vorhandenen bessern Gram- 
matiken zum Grunde gelegt und auf deren Paragraphen durch- 
gängig verwiesen hätte. Daun hätte, wenn ihm die Anord- 
Buiig in keiner derselben gefiel , selbst ein viel kürzer gefasster 
Grundriss der Syntax, eine blosse Eintheiliingstabelle dersel- 
ben genügt,' denn es hätten sogar die Beispiele wegbleiben könfe . 
aen, da wir gut gewählte Beispiele, in den Grammatiken von» 
Matth iä, Thierscn, Rost in hinlänglicher Anzahl finden. 

Aber auch von Seiten der Lehrer müssen wir zweifeln« 
ob das vorliegende Werk sich werde eines allgemeinen Beifalls 
erfreuen können. Wir läugnen nicht, dasa in vielea Punkten 
die Anordnung des Stoffes verbessert, dass Manches besser ge- 
schieden, Anderes passender zusammengestellt und folgerich- 
tiger abgeleitet sei, aber demohngeachtet glauben wir Gründe 
genug für das eben ausgesprochene Urtheil in demjenigen zu 
finden, was wir als Mängel des Werkes bezeichnen müssen, 
Mängel, die theils in der Anordnung, theils in der Behand- 
lung des Stolfes, theils endlich in der Wahl der gegebenen 
Beispiele bestehen. 

Was ifun zuerst die Anordnung im Allgemeinen betrifft, so 
ist es sichtbar, dass der Verf., vornämlich in der Lehre von 
der Satzverbindung im dritten Theile, mehr die Beschaffenheit 
der deutschen Sätze zum Grunde gelegt und nach diesen die 
griechischen betrachtet, als die letzten! in ihrem eigeiviliü mil- 
chen Wesen aufgefasst und dargestellt hat, eine Methode, die 
nicht nur an sich unrichtig ist, sondern auch, auf die alten 
Sprachen angewandt, uns von der wahren Anschauung ihren, 
eigenthümlichen Geistes geradezu entfernen, und in das System 
eine ganz naturwidrige und verwirreude Zerstückelung bringen 
inuss. Wie sehr unterscheiden sich z. B. die alten Sprachen, 
und mehr noch die griechische als die lateinische,': von der 
deutschen durch den Gebrauch der Participien , sd dass es nur 
wenige deutsche Satzverbindungen gibt, die im Griechischen 
nicht auch durch Participia ausgedrückt werden könnten! Der 
Verf. theilt die zusammengesetzten Sätze zuerst in. Haupt- und 
Nebensätze, und dann die letztern wieder in Substantiv- Ad- 
jectiv- und Adverbialsätze. Zu welchem der drei letzten soll 
nun der Participia Isatz gehören? Es ist doch nicht wohl glaub- 
lich, dass die Griechen unter der einen Form und Bedeutung 
des Participium sich bald dieses, bald jenes gedacht, sondern 
gewiss naturgemäss, dass dieselben, eben weil jene einfach 
Bmd , alle Participialvcrbinduugen aus einem Gesichtspunkte 
betrachtet, und unter eine Categorie gestellt haben. Darf 
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nun die Grammatik die Lehre vom Participium so zerstückeln, 
das s sie desshalb, weil wir die Participia verschiedentlich auf- 
lösen, d. h. in diese oder jene Satzform verwandein, hei allen 
diesen Satzformen die Participien wieder vorbringt? So aber 
.finden wir es bei unser m Verfasser. Hier steht das Participium 
erst § 155 sqq. als Ergänzung von Verben (doav, xvy%dvuv\ 
dann § 171 sqq. als Verkürzung der Substantivsätze, wo es durch 
Ort, äg aufgelöst wird (ein Fall, der den vorigen mit in sich 
hegreift), ferner § 223 sqq. als Verkürzung der Adjectivsätze, 
d« h. der relativen Sätze, endlich § 265 sqq. als Verkürzung 
der Adverbialsätze, weil die Participien in Zeit- Ursach - und 
hypothetische Sätze verwandelt werden können. Wozu diese 
Zerstückelung? Wird der Schüler dabei wol zu einer deutli- 
chen Vorstellung vom Wesen des griechischen Particips gelan- 
gen,? Warum hat der Verf. des Participialsatzes nicht auch 
als Verkürzung der Sätze der Absicht und des Zweckes (§ 183 
his 193.) gedacht? Endlich können die Participialsätze ihrem 
ganzen Wesen nach jemals Adverbialsätze sein, wenn wir die- 
sen Begriff nicht erst aus dem Deutschen in sie hineintragen ? 
Nach des Recens. Dafürhalten können sie ihrer Bedeutung nach 
niemals etwas anderes als Adjectivsätze sein, d. h. sie bezeich- 
nen allemal den in dem Verbo enthaltenen Begriff als Eigen- 
schaft eines Gegenstandes, und können daher am häufigsten in 
relative Sätze verwandelt werden; ob aber der Begriff der Ei- 
genschaft in dem. Verhältnisse der Zeit, des Grundes, der Ab- 
sicht, der Bedingung u. s. w. gedacht werden soll, muss der 
Zusammenhang entscheiden, und darum kann, wie der rela- 
tive, so auch der Participialsatz, je nach Beschaffenheit des 
Sinnes, auch in einen der eben genannten Sätze verwandelt 
werden. In Hinsicht der Construction aber gehört das Parti- 
cipium zur Apposition , oder zur Erweiterung eines Subjeets 
oder Objecto durch ein in gleichem Casus gesetztes Eigen- 
schaftswort, mag jenes nun ein Substant. oder ein anderes No- 
men, oder ein die Stelle eines solchen vertretender ganzer Satz 
Sein, und mag es wirklieh da stehen oder im Zusammenhange 
liegen. Mithin denkt sich der Grieche in der Participialcon- 
Struction ursprünglich und unmittelbar weder ein Zeitverhält- 
iiiss (aussei dem im Tempus liegenden) , noch ein Verhältnis* 
der Absicht, der Bedingung u. s. w., sondern bloss eine Eigen- 
schaft, eine reine Apposition, deren nähere Bedeutung erst 
mittelbar aus dem Zusammenhange und der Beschaffenheit der 
erwähnten Umstände erkannt werden kann. Wo aber das Par- 
ticipium scheinbar auf ein anderes Wort nicht bezogen werden 
kann, wie hei der sogenannten Enallage Casuum (welche der 
Verf. wieder zerstreut § 223 Anm. § 2GT. 209; 274. 2*5 behan- 
delt), da beruht dieses darauf, dass bei zwei vorhandenen Aus- 
drucksweisen von der einen in die andere übergegangen ist, 
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mit einem Worte, auf einer Anakol uthie. In gleicher Beschaf- 
fenheit, wie die Participialsätze überhaupt, ist das Particip in 
den sogenannten cass. absol. zn betrachten, welche der Verf. 
wiederum bloss den Adverbialsätzen anhingt (§ 268 sqq.), denn 
auch hier ist das Particip bloss Apposition, und der Bedeutung 
naoh gekört diese Constrnction zu dem Casus, in welchem das 
Nomen steht , bei welchem sich das Particip befindet. Für die 
eigentliche Bedeutung und ursprüngliche Anschauung z. B. der 
gen. abs. hei den Griechen ist es ganz einerlei , ob wir diese]-» 
ben durch tfcz, oder weü^ oder wenn n. dgl. übersetzen. Alles 
dieses sind nur einzelne Verhältnisse des im Genit. liegenden 
Grundbegriffes, durch welchen der eine Gegenstand, das eine 
Ereigniss dem andern angehörig, mit ihm in einer inneren Ver- 
bindung* stehend , mithin auch von ihm abhängig u. s. w. aua- 
gesprochen wird. Gleiche Bewandniss hat es mit dem dat. abs., 
hei denen der Dativ entweder geradezu zu dem im Satze ste- 
henden Hanptverbum gehört in demselben Sinne, in welchem, 
anch sonst der Dativ ohne Particip steht, z, B. bikovzi xccpol 
xoin av ijv Soph. Oed. T. 1356, ein Fall, der desshalb in den 
Grammatiken, und von Hrn. K. § 73 mit Recht nicht unter die 
Participial- sondern unter die Dativconstruction gerechnet wird, 
oder der Dativ gesetzt ist, als wenn ein demselben entsprechen- 
des Verbum folgen würde oder voranginge, wie Thuc. 1,62 
rjv [Ös y yvcifirj tov 'AgHStiag — U%ovti — ImxriQuv , welche 
Stelle I|r. K. §223 Anm. anfuhrt, und welche weit eher als 
Beispiel eines dat. abs. genannt werden konnte, als die § 270 
nach Matth. Gr. § 562, 2 citirten Stellen, in denen allen das 
Subst. mit dem Particip in dem gleichen oder einem analogen 
Verhältnisse steht, wie sonst der Dativ des Subst. allein, so 
dass diese Stellen alle dem ersten mit Unrecht so genannten dat; 
abs. angehören. Eben so verhält es sich endlich mit den acc. 
abs. Da, wo diese nicht in einer Veränderung der Constrnction, 
also Anakoluthie, ihren Grund haben, stehen sie in derselben 
Verbindung mit dem Hauptverbum des Satzes, wie sonst in ge- 
wissen Fällen der einfache Accusativ. So wie nämlich der Ac- 
cusativ allein, in gewöhnlicher Rede, jedoch ohne Präpos. nur 
hei Pronom., bei Verbis aller Art gesetzt wird , insofern einer 
Jeden Handlung ein Denken eines Gegenstandes oder Zieles, auf 
welches sie gerichtet ist, zum Grunde liegt, welchen Fall man 
gewöhnlich durch eine unnöthige Ellipse von did zu erklären 
pflegt (Plat. Protag. p. 310, C avtd zavzcc xaX vvv fjxw, d. i* 
avtä teevra öxoncov) , lind in andern Fällen diess durch das 
vorausgesetzte cog noch deutlicher gezeigt wird • z* B. Burin. 
Phoen. 630 cog xL p' iövoQBlg tods; d. i. cog tC (fxoncov, ßov* 
XofiBVog; so geschieht dieses auch im gleichen Sinne mit einem 
Substantiv und Particip, nur dass hier eben der Deutlichkeit 
wegen in der Regel mg vorangeht, und aus eben demselben 
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Gran de 1 oft' das Verbum selbst, ' wovon der 'Accus, abhängt, 
hinzugesetzt wird. . Aus allen diesem ergiebt sich, dass die 
Lehre vom Partie ipi um , i wenn sie nicht unter diesem Namen , 
ein eigenes- Gapitel der Grammatik Bilden soll , ihrem Wesen 
nach am besten in der Lehre Von: der Apposition abgehandelt, 
und das Einzelne, der Casuslehre zugetheilt wird. Ebendahin 
gehört auch der Accusativus eines Substantivs , :*>dor Adjectws, 
oder* Partei p im Neutro, welche bei den Dichtern als Appo- 
sition zu einem ^Verbo oder ganzem Satze gesetzt werden , um 
das ttesultai>der Handlung zu bezeichnen, ein Sprachgebrauch, 
den der Verf. v : weil er den Accusat. mit MaUhiä.wfllkührüch 
durch die Auflösung von o läti sq. norainat. erklärt, § 225 un- 
ter die, Verkürzung der Adjecttvsätze rechnet. Aber ist denn 
ein solcher. Accus, für die Griechen ein ganzer Satz * Und ge-? 
hört er demnach in die Lehre vom zusammengesetzten Satze? 
Gewiss eben iso wenig als das einfache Particip, oder Ad jectiv 
als Apposition bei einem Substantiv, welche der Verf. .§ 223. 
224t eben dahin rechnet. Eine deutlichere Anschauung der 
Analogie hatte dem Verf. zeigen sollen, erstlich dass, wenn 
ein Neutrum steht, etwa Falle wie to payttfrov, %6 %<5%atov f 
tovvavxtov u. d. gl. ausgenommen,. dieses nicht als Nominativ 
zu betrachten ist, weil die Form es zufällig erlaubt , sondern 
ebenfalls ! als Accusattv, und zweitens, dass die ganze Con-> 
struetion, nur eine weitere Ausdehnung und freiere Auwendung 
der im Griechischen so gewöhnlichen Verbindung wie fokepov 
noisfisiv u. d. $1. ist. • : \ . • , . 

'..uiß Wie wir nun bei der Lehre vom Particip gesehen haben, 
dass der Verf. dieselbe unnöthiger Weise zerstückelt und am 
Ende doch nicht au den rechten Platz gestellt hat v so scheint 
Uns diess auch in andern Punkten geschehen zu sew. Und zwar 
ist diess vornehmlich bei der Lehre von den Modis fühlbar* 
Vinn diesen handelt der Verf. enst ganz kurz im ersten Theilet 
8'20, dann im! zweiten § 1Ä1 -4- 133, dann am ausführlichsten: 
im, dritten Theilq. bei, den einzelnen, Satzarten. Das ist es abef 
eben, was 'dem Ree. tonzweckmässig scheint , wenigstens für 
den Unterricht, weil dadurch die Einheit der Anschauung auf-, 
gehoheu, und ,detf Geist des Lernenden in einem, bunten Vie- 
lerlei irre gefuhrt wird. Die Bedeutung und< die verschiedenen 
Modiiikationen derselben, die eiu Modus überhaupt ausdrückt, 
bleiben ja demselben in Sätzen aller Art, und wo dieses nicht 
der Fall zu sein! scheint, da hat dieses wiederum in einer ei* 
genthümlichen' Betrachtungsweise des die Sprache redenden» 
Volkes seinen Grund , die von dem Grammatiker bemerkt und 
erklärt, aber durchaus nicht, vom Standpunkte der eigenen 
Muttersprache aus gefasst werden muss. So z. B. der grieclu 
IndiCativ* bei gewissen UrtheUert , wie %QtjP u. d. gl., ferner in 
Bedingungssätzen *uiid den auf dem Sinne einer Bedingung bß- 
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ruhenden anders gestalteten Ausdruckweisen, in der orat. obl 
d. 8. w. Die Bedeutung des Indicat. selbst aber, wie des Optat., 
des Conj., bleibt in Sätzen aller Art eine und dieselbe. Daraus 
folgt, dass in der Syntax die Lehre von den Modis an passen- 
der Stelle vollständig abgehandelt werden muss, und zwar so- 
gleich mit beständiger Rücksicht_auf die damit verbundene Par- 
tikel ai/, und dass dann bei den einzelnen Satzarten nur wieder 
lurz auf das Allgemeine verwiesen zu werden braucht, das Ein- 
zelne aber aus der speciellen Beschaffenheit dieser Sätze gerade > 
in dieser Sprache Hervorgehende, oder auf dem Unterschiede 
der Dialekte und der Redeweisen Beruhende zu bemerken und 
iu entwickeln ist. So ist es z. B. unuöthig, beim relativen Satze 
alle Tempora und Modos aufzuführen , mit welchen derselbe 
verbunden wird , weil man ja auch anstatt des Kelativs eiue 
passende Conjunction setzen kann, ohne dass dadurch Tempus 
und Modus verändert werden, mithin der Grund beider nicht 
in der relativen Ausdrucksweise des Satzes, sondern in der Be- 
schaffenheit des Gedankens selbst liegt. Den Optat., als Aus- 
druck der orat. obl., hat der Verf. an zwei Stellen, § 161 nach 
an, mit av nach ort bei den Bedingungssätzen § 240 Aum. 3, 
eben so den Indicat. § 161 und nach Relativen § 222, beide 
aber sind nicht erwähnt nach den Temporalconjunctionen in 
der or. obl. Ferner kömmt der Acc. c. Inf. als Beziehung der 
or. obl. vor § 163 nach verb. dicendi, § 168 mit Conjuuctionen, 
§222 nach Relativen, § 233 nach Zeitpartikeln (eigentlich das- 
selbe mit § 168 ) und § 249 in Conditionalsätzen (wo sogar die- 
selben Beispiele wie § 168 gegeben werden). Konnte nicht 
auch dieses alles erspriesslicher in eine Bemerkung zusammen- 
gefasst werden? Oder besteht etwa das Wissenschaftliche 
syntaktischer Anordnung darin, dass bei jeder Modifikation 
eines Gedankens, selbst wenn der Ausdruck derselbe ist, die- 
ser immer von neuem erwähnt werde? Dieselbe unnöthige 
Trennung des Zusammengehörenden und die daraus entstehen- 
de Wiederholung finden wir auch an andern Stellen: z. B. von 
der Attraction der Sätze durch das Relativum, sonst ein recht 
deutlich dargestellter Gegenstand", wird § 194 und 211 gehan- 
delt, ohne dass der letztere Fall wesentlich von dem erstem 
verschieden ist; von der Attraction bei Adjectiven, wie drjlog 
u -, d fil. § 161 Anm. 1, § 162 Anm. und § 176; über u. fit) 
ov beim Inf. nach verb. negat. § 150 Anm. u. § 152 Aura. Die 
Construction der Partikeln negativer Absicht § 191 konnte mit 
denen der positiven Absicht verbunden werden § 183. (Den 
Unterschied iu der Constr. von Iva u. o%og wird der Hr. Verf. 
*ol mündlich erörtern, aber wie reimt sich zusammen, dass 
§ 188 Anm. auf den Unterschied zwischen oncog c. Ind. Fut. u. 
Conj. Aor. aufmerksam gemacht, und doch § 189 oitag c. Conj. 
oder Optat. als an der Stelle des Ind. Fut. stehend angeführt 
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wird? In beiden der dort genannten Stellen steht der Conj. 
und Optat. nicht geradezu statt des Futur.) Ausserdem ist fxij 
c. conj. an der Stelle des Imperativ noch erwähnt § 131 d. und 
§ 133. Ueber den Optat. u. Optat. mit &v in der Frage wird 
§ 132 e. und § 201 gehandelt, obgleich an der ersten Steile 
Bloss im Allgemeinen vom Optat. gehandelt wird. 

Wie wir nun gesehen haben, dass an der Anordnung des 
Verf.s im Allgemeinen sich noch Manches desideriren, und 
Manches der Einfachheit und des leichten Ueberblickes wegen 
sich passender zusammenstellen liesse, w*as hier getrennt ist, 
to ist dieses auch in den einzelnen Capiteln, und vornämlich, 
wie uns scheint, in der Lehre von den Casibus der Fall, ob- 
gleich wir gern einräumen, dass es hier bei der grossen Man- 
iiichfaltigkeit der Analogien, die doch alle von einem Mittel- 
punkte, der eigentlichen Grundbedeutung eines jeden Casus aus- 
gehen, sehr schwer ist, eine auf objective Gewissheit gegrün- 
dete und cirum allgemein befriedigende Eintheilung aufzustel- 
len. Da Ree. über diesen Punkt sich schon anderwärts (s. Krit. 
Biblioth. 1828 Nr. 91 f.) ausgesprochen hat, und daraus sich 
ergibt, in welchen Stücken seine Ansicht von der des Verf.s 
abweicht: so wollen wir zum Beleg des eben ausgesprochenen 
tfrtheils nur einiges erwähnen. Der Genit. bei xvy%avBiV er- 
langen und xvy%. treffen brauchte nicht getrennt zu werden 
(§ 31 u. Anm. 4) , denn jene Bedeutungen sind eigentlich eine 
und dieselbe. Eher hätten die Verba genannt sein sollen, die 
eigentlich nicht mit dem Genit. stehn , aber wenn sie in der 
Bedeutung zielen stehn, diesen annehmen, wie xo%a%nv, dxetv- 
tl&iv, oQuäöfrai u. a. Vor dem Genit. bei den Verbis der An- 
näherung § 37 sollte der Genit. bei den adv. loci stehen , wel- 
cher erst § 43 folgt. § 44 fehlt der Genit. ntfeh pron. demonstr. 
z. B. ig tovto. Unpassend steht der Genit. bei Adject., die mit 
dem a priv. zusammengesetzt sind, § 40 nach dem bei den Wör- 
tern der Fülle und des Mangels, als gen* partitiv, da ja in je- 
nen deutlich der Begriff eines Subst. ausgedrückt ist, mithin 
derselbe zu dem Ergänzungsgenitiv gehört. Der Genitiv bei 
äxovew etc. § 45 kann nur sehr uneigentlich ein gen. partit. 
heissen, da er vielmehr eben so zu einem dabei stehenden oder 
gedachten Nomen oder ganzem Satze gehört, wenn dieses § 40 
richtig von dem Genit. bei den verb. dicendi u. intelligendi ge- 
sagt wird. Eben dahin gehört auch wol der Genit. bei dfgs- 
(föai § 40, da derselbe mit dem im Accus, stehenden Subst. 
verbunden werden kann, nicht zu dem Begriffe der Entfernung. 
Wenigstens hätte dieser ganz singulare, bloss dichterische Aus- 
druck nicht allen andern voranstehen sollen. Bestätigt wird 
das oben Gesagte dadurch, dass bei denselben Dichtern de%e- 
' c&ai auch mit dem Dativ der Person verbunden wird , jedoch 
mit der gemüthlichen Nebenbedeutung, dass das Abnehmen der 
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Sache als Erleichterung, als Bewillkommnung u. s. w. der Person 
angesehen wird. Daher durfte § 77 d. nicht gesagt sein, dass 
der Dativ schlechthin statt des Genit. stehe, er hätte vielmehr 
zu § 70 gerechnet werden sollen (Dat. commodi). Nahe ver- 
wandt mit dem letzten ist der' Dativ bei Passivig, welcher § 82 
ganz abgerissen nach dem Dative auf die Fragen womit? wo- , 
durch? wie? steht. Unschicklich ist zwischen § 78 der Dativ, 
hei welchem man 6vv erwartet, und § 80 der Dativ im Sinne 
des latein. Ablativ, welcher derselbe mit dem vorigen ist, §19 
der Dativ bei <ng, dessen Gebrauch ein elliptischer genannt wird, 
gestellt, obgleich sich derselbe als Ausdruck der Wahrheit ei- 
ner Sache in Beziehung auf Jemandes Empfindung, Urtheil etc. 
naturlich dem dat. comm. ebenfalls anschliesst. 1* der Lehre 
Tom Accusativ hätte der Accus., welcher das unmittelbare Re- 
sultat der Handlung bezeichnet, den Anfang machen, und also 
§ 85 vor § 83 stehn sollen. 

Was den zweiten Punkt, die Behandlung des Stoffes be- 
trifft, so können wir darüber eigentlich nur wenig sagen, weil, 
wenn wir auch das Eine mangelhaft und fragmentarisch, dal 
Andere undeutlich oder unrichtig nennen wollten, wir erwar- 
ten müssten, dass der Hr. Verf. uns antwortete, er habe hier 
überhaupt nur das Hauptsächliche andeuten, das Einzelne, Nä- 
here und Bestimmtere aber dem mündlichen Vortrage vorbehal- 
ten wollen. Indessen glauben wir doch auch so Einiges nen- 
nen zu können, was selbst in einem Grundrisse nicht ganz hätte 
fehlen, und Anderes, was in demselben eine genauere Bestim- 
mung hätte erhalten sollen. Zu kurz ist z. B. gleich von vorn 
herein der Artikel § l — 8 sowol hinsichtlich des homer. als 
des attischen Gebrauchs desselben behandelt, so wie die Lehre 
von den Pronominibus. Ueber die Stellung des Artikels über- 
haupt, und im besondern z. B. bei nag findet sich gar nichts, 
nichts über avtog, und dessen Unterschied vom pron. reflexiv. 
lavtov, über das indefin., und die Correlativa, deren Gebrauch 
der Verf. selbst doch schwerlich wird in der Formenlehre er- 
örtert haben wollen. Folglich würde in Hinsicht dieser der 
Schüler ohne Grammatik ganz rathlos gelassen. Eben so frag- 
mentarisch ist unter andern die Lehre von den Präpositionen 
§ 101 — 106, wo entweder bloss die Hauptbedeutungen, die 
jede Präpos. in Verbindung mit diesem oder jenem Casus hat, 
angegeben, das Uebrige aber dem Lexicon überlassen, oder 
die Nebenbedeutungen vollständiger angeführt, keineswegs 
aber die eine oder die andere willkürlich angedeutet werden 
musste. Zu kurz sind ferner die Fragformen, z. B. das dop- 
pelte zig in demselben Satze § 259 und die Antwort § 264, wo- 
zu sich des Verf.s Schüler eine reiche Nachlese aus den Dia- 
logen der Griechen werden sammeln können. Die Partikeln 
endlich, welche der griechischen Sprache die derselben eigen- 
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thümliche Lebendigkeit, Scharfe und Mannichfaltigkeit der 
Schattirung geben, sind fast gänzlich übergangen. 

Unvollständig, und zugleich ungenau, zumTheil auch un- 
richtig erscheinen des Verf.s Bemerkungen über die Genera 
des Vernum, vorzüglich das Medium, § 13 Th. I, in welchen 
derselbe nur das in den Grammatiken Vorhandene aufgegriffen 
«u haben scheint, statt den Gegenstand selbst genauer zu un- 
tersuchen. Zuerst scheint ihm der Unterschied des Deponens, 
des Medium und des Passivum noch keinesweges klar zu sein, 
freilich ein Verhältniss, das in unsern Grammatiken noch zu 
wenig beachtet ist, obgleich dem Verf. hierin die treffliche 
Bemerkung seines Lehrers Rost in der Vorrede zur dritten Auf- 
lage des griechisch- deutschen Wörterbuches p. IX f. den Weg 
zeigen konnte. So rechnet derselbe unter die Deponentia (iccL* 
vopaii daopcti, xslptxii unter die Media, als „eine unmittelbare 
Rückwirkung auf das Subject bezeichnend" tt/Uxgcoftat, <poßeT- 
tfdi«, tpaivEtöaiy Unteren. Aber auch hier hat sich der Verf. 
ohne Zweifel durch das Deutsche bestimmen lassen, vielmehr 
sind alle jene Verba Passiva , wie bei den meisten derselben 
der Aorist zeigt, bei den übrigen z. B. Uicofiai die Analogie 
der Bedeutung. Es wäre'wünschenswerth , dass dieser Gegen- 
stand bald einer genaueren und ausführlichen Untersuchung un- 
terworfen würde. Vor der Hand wollen wir nur bemerken, dass 
Verba, die allein den Aor. Pass. haben, wie palveti&at, (poßsZ- 
(MftM, und in der Regel, wenigstens in Prosa, alle Verba der 
Empfindungen und Affecte (%olov&&ai^ l^oAo^v, homer. j^o- 
Äcütfato),' und diejenigen, welche den Anfang eines Zustande« 
bezeichnen oder verba neutra, ohne Zweifel auch in den von 
"dem Medium der Form nach nicht zu unterscheidenden Tempo- 
ribus als Passiva anzusehen sind. So heisst (pcclveö&ctL zur Er- 
scheinung gebracht werden, aor. Itpav^v dichter., pros. iqpa- 
vrjv, dagegen ktpr^vd^irjV ist Medium in der reflex. Bedeutung 
von sich etwas zur Erscheinung bringen. Also heisst Ifpoßtj- 
nhjv nicht, wie es § 16 Anm. gesagt wird, wenigstens ursprüng- 
lich nicht, ich fürchtete, sondern ich wurde in Furcht gesetzt/ 
obgleich es dann wie ein activ. construirt wird ; txoiprjftyv nicht: 
ich schlief, sondern ich wurde in Schlaf gebracht (durch die 
Gewalt der Natur); Inelö^v nicht: ich Hess mich überreden, 
sondern: ich wurde überredet, durch die Macht der Gründe 
n. s. w. Man wende dagegen nicht ein, dass doch bei vielen 
dieser Verba das fut. med. vorkomme , denn dieses ist wahr- 
, scheinlich ursprunglich selbst passivisch, und wurde sogar der 
bequemern Form wegen dem fut. paßs. vorgezogen , wie die 
grosse Menge von Beispielen zeigt, in welchen auch bei an- 
dern Verbis dasselbe passive Bedeutung hat. Auf der andern 
Seite ist wieder der aor. med. das Kennzeichen, dass ein Ver- 
horn Deponens (wie alö&avopcU) i}y&>fiaOi °der Medium wie 
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xuvopai CzlXXoyuu sei. Denn Dichterstellen ausgenommen fin- 
det sich in gewöhnlichem Gebrauche wol kein aor. med. , der 
in entschieden passiver Bedeutung stünde, ausser bei £gc>, ei- 
nem Verbo , das schon in activer Form in vielfältiger Verbin- 
dung als Neutrum sich der Passivbedeutung nähert. Anders 
verhält es sich freilich mit dem aor. 2 med. syncop., der, über- 
haupt mehr dem Dichtergebrauche angehörend, von den Dich- 
tern vielfältig in wirklich passiver Bedeutung gebraucht wird, 
ein Umstand, der ohne Zweifel seinen Grund in der Form hat,~ 
die eben wegen der Synkope in die Analogie der Per£ Pass, 
tritt, w esshalb denn auch bei vielen dieser Formen die Gram- 
matiker schwanken, ob sie sie als Plusqpf. mit aorist. Bedeu- 
tung oder als Aoriste verstehen sollen. Vielleicht wirft dieses 
auch Licht auf den aor. 2 syncop. act. gewisser Verba, mit 
neutraler oder passiver Bedeutung wie Eßrjv (vgl. das epische 
ßtjaa, IßjyOa), £<pvv, Hdw, iößrjv u. s. w., bei welchen eben- 
falls die Form den Aoristen des Passiv, analog gebildet ist, und 
auf die "passive Bedeutung gewisser Perfecta 2, unter denen 
wenigstens mehrere sind, die durch die Synkope des Bindevo- 
caU im Dual und Plural der Form wie dem Klange nach dem 
Perf. Pass. ähnlich werden, vergl. tyQqyoQ&e, iztxotäs. Da- - 
her durfte nun Hr. K. § 18 Herodt. VIII, 90 at vijsg diztp&a- 
Qtazo nicht für diBy&aQovzo erklären, weil erstlich der aor. 2 
med. von diesem Verbum gar nicht vorkömmt, und wenn er vor- 
käme, nicht passive Bedeutung haben würde. Es ist ducp&d- 
Qato zn lesen, welches Matthiä schon aufgenommen hat. S. 
Buttm. ansf. Gr. II p, 24$). Auch durfte er § 210 Anm. 2 in 
, Od. L y 131 <psQ0i de xsv Sqi& ndvza (vrjöog) nicht si xdfioizo 
suppliren, weil auch dieser Aorist nie in passiver Bedeutung 
steht. Eben so wenig steht Herodt. VIII, 21 ot hbqI z6v"Afttov 
xazoixrtfisvot dieses Verbum als Medium , wie es § 15 heisst» 
sondern ist wirkliches Passivum. Ferner bedurften die § 14 
Anm. 1, wo gesagt wird, die reflexive Bedeutung im Medium 
sei oft ganz verwischt, angeführten Beispiele einer sorgfälti- 
gem Sichtung, denn i%ayyklXoy,ui, f XQvnxouai bei Sophokles 
kann als wirkliches Medium (von sich melden) gedacht sein, 
und II. B y 97 &zizaivBzo xapuvXa zo^a ist es ohne Zweifel (sei- 
nen Bogen). v 

üeber Einzelnes Hesse sich noch Manches erinnern, wo 
der Verf., da er sonst ziemlich ins Detail des Sprachgebrauchs^ 
eingeht, entweder nicht die gehörige Vollständigkeit oder Be- 
stimmtheit und Deutlichkeit erreicht zu haben scheint. Un- 
vollständig ist z. B. § 4 Th. II über die Ellipse des Subj., wo 
unter a) noch solche Fälie^nngedeutet werden konnten, wie He- 
rodt. VI, 27 ouAia di xag jtQoörjfialvBtv, und Xen. An. 1V,'8,20 
x«ro ÖuxcoQEL avzolg, und die Zeitangaben wie r\v lyyvg qklov 
övopäv, unter b) die gewöhnlich angenommene Ellipse von 
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die dritte Person des Verhi nach allgemeinen Sätzen , wie 
die adj. verb., dal c. inf., dem inf. c. artic. u. s. w. Vgl. Matth. 
Gr. § 295, 2. — § 93. Der Dativ der Person bei xoulv steht 
nicht bloss, wenn der Accus, der Sache ein pron. ist. Vgl. Od. 
|f, 289. Matth. Gr. § 415 Anm. 1. — § 158 Anm. 5, wo S'ojtopa* 
c. part. fut. angeführt ist, musste anch rjxa), und das part. 
praes. , ferner alpi c. part. fut. erwähnt werden, cf. Valck. ad 
Eur, Phoen. 1082. Herrn, ad Med. 1024. Vornehmlich aber in 
der Lehre von der Satzverbindung u. der Anwendung der Modi 
vermisst man oft die nöthige Bestimmtheit, wie sich dieses aus 
dem Folgenden noch näher ergeben wird. 

Aber ein vorzügliches Gebrechen dieses Werkes ist der 
beinahe durchgängige Mangel an gehöriger Unterscheidung des* 
Sprachgebrauchs. Nur selten macht der Verf. auf diesen Un- 
terschied aufmerksam. Und doch ist es, wenn irgend in einer 
Sprache, im Griechischen besonders noth wendig, dass genau 
unterschieden werde, erstlich, was in den allgemeinen Gesetzen 
dieser Sprache begründet und wae bloss durch eine specielle 
Wendung eines einzelnen Gedankens .veranlasst, dann was dich- 
terisch und was prosaisch, endlich was wiederum den einzel- 
nen Gattungen der einen oder der andern Redeweise eigenthüm- 
lieh ist. Wie sehr unterscheidet sich in dem Ausdrucke und 
der Verbindung der Sätze die epische von der dramatischen, und 
beide wieder von der lyrischen Poesie! Wie sehr der histori- 
sche Syl von dem philosophischen ! Bei dem Verf. finden wir 
dieses alles gewöhnlich nicht nur nicht unterschieden, sondern 
es muss auch durch die den angedeuteten Regeln beigefügten 
Beispiele oft die Meinung erregt werden, als ob etwas bloss 
dichterisch sei, was auch prosaisch, oder bloss episch, was 
allgemein dichterisch, oder überhaupt regelmässig, was selten 
und nur durch eine besondere Wendung veranlasst Ist. Wir 
fürchten , dass diess die Schüler vielfältig in Verlegenheit und 
Uugewissheit setzen, und dass der Hr. Verf. diess selbst bei 
der Durchsicht ihrer griech. Ueberselzungen am besten zu be- 
merken Gelegenheit haben werde. Setzt derselbe aber auch 
dieses beim mündlichen Vortrage hinzu, so entgegnen wir, dasa 
es besser gewesen wäre, dieses gleich hier durch bestimmte 
Zeichen und zugleich durch ordnungsroässige Sonderung der 
Beispiele zu bemerken. So z. B. heisst es § 17 b. „doppelter 
Dativ in der epischen Sprache" und dieser wird durch 2 home- 
rische Stellen belegt. Aber dieser Gebrauch ist nicht bloss 
episch, sondern auch attisch und sogar prosaisch, oder viel- 
mehr allgemein griechisch , und zwar in den mannichfaltigsten 
Verbindungen , cf. Soph. Oed. C. 1032. 1518. Matth, ad Eur. 
Med. 981. ad Phoen. 1135. Plat. Protag. p. 334 b. Matth. Gr. 
§ 389 h. — § 229 deutet auf „Bemerkungen über den Con- 
junetiv bei Zeit - und Ursachspartikeln ohne #v", dann folgen 
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Stellen aus Homer. Hierauf heisst es „auch bei den attischen 
Dichtern z. B. Eur. Or. 1348", wo iiqIv c. conj. steht. Aber 
erstens hätten auch Beispiele von Inü gegeben (Soph. Oed. C. 
1226. Herrn, ad h. 1. Reisig. Coram. er. p. 348.) ond dann be- 
merkt sein sollen, dass nglv c. conj. ohne av auch prosaisch 
ist. Vid. Stallb. ad Plat. Phaedon. p. 40 ed. Goth. Anderwärts 
ist ein allgemeiner Gebrauch bloss durch Dichterstellen (i. B. 
§ 11 Anm. 1. § 21. II. § 247.) oder ein Dichtergebrauch , und 
ohne dass er als solcher bezeichnet ist, bloss mit epischen 
Stellen belegt, wie § 219. vgl. § 220 Anm. Am letzten Orte 
stehen die aus den Tragikern angeführten Stellen des Conj. 
ohne av nach Relativen in demselben Sinne wie bei Homer, 
wenn aber auch Thuc. I, 107 u. VII, 77 hinzugefügt wird , so 
sind erstlich diese Stellen unter sich verschieden, denn in id er 
ersten steht der Conj. ohne av nach ganz allgemeinem Sprach« 
gebrauche als Ausdruck des bloss subjectiven Zweifels, und 
dann ist die letztere zweifelhaft, wie die wenigen überhaupt, 
welche man aus der attischen Prosa anführt. Denn- auch- durch 
das, was Poppo ad Thuc. Vol. I P. I p. 141 bemerkt hat, ist 
die Weglassung im Allgemeinen ausser in Sätzen von der vor- 
hin bezeichneten Art nicht erwiesen (z. B. Thuc. IV, 18 ist ein 
ganz siogulärer Fall , wo vopiöaxti nach otnvsg steht, als hätte 
vorher oitlveq av u&ovtat gestanden und wurde also der Sinn 
der Partikel auf den zweiten Satz übertragen) , und durch dal 
gewöhnliche Schwanken der codd. noch mehr zweifelhaft ge- 
macht. Ree. glaubt daher, dass in den angegebenen Stellen 
mit Recht von Bekker und Göller (wiewol von Letzterem in Wi- 
derspruch mit sich selbst zu IV, 17.) ev o5 av avayxatöjj ge- 
schrieben worden ist. Bloss episch ist der Conjunctiv in sol- 
chen Sätzen, die eine Vermuthung ausdrücken, wie xal noti 
ug Efrr#0t, aber auch dieses steht ohne nähere Notiz § 131 c. 
Am trüglichsten ist aber diese Unterlassung in solchen Fallen, . 
wo eine Erscheinung einen ganz speciellen Grund in der Vor- 
stellung des Schriftstellers oder in der Wendung der Gedanken 
hat, wie Eur. Or. 555. (§ 238 c.) Diess ist ein ganz singulärer 
and eigentlich anakoluthischer Fall. Denn wegen des vorange- 
henden Wortes cjqpcAp steht dort die Bedingung als etwas Zu- 
künftiges im Futur: sl y«p yvvalxeg ig toÖ 7 ij^ov6tv &Qd<5ovg, 
and die Folge sollte eigentlich auch im Futur ausgedrückt sein: 
Äßo' ovdlv avtaig laxai oXXvvat «o'tfctg, oder mit av slff. Da 
aber der Nachsatz von dem Vordersatze durch mehrere Verse 
getrennt ist, so ist eraterer, indem nun auch die Beziehung auf 
wqpsAco in den Hintergrund tritt, mit qv av so gewendet, als 
Messe es zuvor: ü yag ywaixtg hoXn&v ävdgag (povevstv. v 
Denn der Form des Nachsatzes av liegt durchaus die Idee 
der Vergangenheit zum Grnnde. Ein ähnlicher rascher Ueber- . 
fang und eine seltuere Verbindung verschiedener Satzformen 
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findet in den§ 242 c. citirten Stellen Statt: Eur. Or. 1125 und 
Fiat. Ale. I § 17 ed. Buttra. (nicht p. 18, wie es dort heisst, wo 
überhaupt das Citat durch hässliche Druckfehler entstellt ist ) % ' 
wie man an letzterer Stelle aus der Vergleichung der vorange- 
henden Sätze ersehen kann. — § 248 b. wird der Structur et 

c. ind. praet. seq. optat. c. av gedacht. Aber die dort ange- 
führten Beispiele mussten sorgfältiger geschieden und verbun- 
den werden. Eur: Or. 237 gehört gar nicht hieher, weil dort 
im Nachsatze das Impf, mit av steht. Dann gehören II. ß> 9 80 
lind Thuc. Ii, 60 zusammen, eine nothwendige und daher ganz 
allgemein gebräuchliche Satzforra, in welcher die Bedingung 
als etwas Vergangenes, die Folge aber als etwas noch Gegen- 
wärtiges ausgesprochen wird, wie im Thuc. das beim Ontat. 
stehende vvv deutlich zeigt. Endlich sind 11- Sil u. o\ 
zu*verbinc|en, welche eine der epischen Sprache eigenthümli- 
che Ausdrucksweise zeigen, indem der Dichter in lebhafter 
Erzählung etwas gegenwärtig hinstellt, dieses aber durch die 
Form des nachfolgenden Bedingungssatzes aufhebt und negirt, 
und dadurch den Eindruck einer täuschenden Ueberraschoog 
bereitet. Wie eben bemerkt, wird in diesem Falle der Bedin- 
gungssatz aus jenem Grunde erst nach dem Folgesatze gestellt, 
uud z. B. II. i, 311 könnte es heissen: xcti vvv iW aitoloiv 
&v ava% ccvÖQäv Jlvsiag' — all 9 &Qa 6%p v6rj6s — 'Jggodlttj. 
§ 26(J, 1 sagt Hr. K. „auf das Particip folgen zuweilen die Par- 
tikeln sltcc, ünuxa^ rl, hccL" Dieses „zuweilen" muss -irre 
führen, als wenn die Verbindung mit elta^ Inuxa (wozu auch 
ovt(o, und im Lateinischen sie gehören) eben so ungewöhnlich 
als die mit xaC wäre. Allein jene ist sogar in Prosa unendlich - , 
häutig, diese dichterisch und selten; von re aber ist dem Ree. 
gar kein Beispiel bekannt, wie denn auch Hr. K. keines anführt 

§ 240 Anra. 4 heisst es wieder »ü in Protasi bisweilen mit av 
verbunden." Wahrscheinlich setzt Herr K. mündlich hinzu,, 
wenn, d. h. in welchem Sinne dieses bisweilen eintritt und av 
stehen muss (vid. Bornero, ad Xen. Conv. p. 101 sq. Stallb. ad 
Plat. Prot. p. 329 b.), aber mit Xen. Cyr. III, 3, 55 konnte die - 
dort vorangehende homerische Stelle nicht zusammengestellt 
werden. 

Doch diess führt uns auf den dritten Punkt, den wir bei 
unserer Anzeige berücksichtigen müssen, nämlich die Wahl der 
gegebenen Beispiele. Ohne Zweifel sind passende Beispiele 
vorzüglich In einem Tür den Schulgebrauch bestimmten Buche 
von grosser Wichtigkeit und ein Gegenstand , auf welchen der 
Verf. eines solchen neben der Deutlichkeit und Bündigkeit der 
Regeln eine besondere Sorgfalt verwenden muss. Um aber ih- 
ren Zweck zu erreichen , müssen, sie erstlich nicht einseitig, 

d. h. nicht bloss aus einem Schriftsteller auch dann entnom- 
men sein, wo nicht ein der Gattung, zn welcher derselbe ge- 
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hört, oder ihm allein eigentümlicher, sondern ein ganz allge- 
meiner Sprachgebranch zu erweisen ist, wenigstens darf im 
letzten Falle eine eben dieses angebende Notiz nicht fehlen. 
Ferner müssen sie die Regel wirklich beweisen , und nicht etwa 
eine von derselben abweichende andere Erklärung zulassen, da- 
bei aber unter sich vollkommen parallel , oder wenn dadurch 
zugleich auf die Nuancen, welche die Anwendung der Regel 
durch die Mannichfaitigkeit der Gedankenverbindung annimmt, 
aufmerksam gemacht werden soll, muss eben dieses durch die 
Stellung bemerkt sein. Endlich aber müssen sie gehörig be- 
glaubigt und in Hinsicht der Lesart unzweifelhaft; am wenig- 
sten darf aus unsichern Beispielen erst eine Regel gezogen, und 
als allgemein gültig hingestellt sein. Alle diese Forderungen 
hat'Hr: K. nicht selten unbefriedigt gelassen , und wir glauben 
nicht zu viel zu sagen , wenn wir in Hinsicht der Wahl seiner 
Beispiele ihm einer gewissen Eilfertigkeit und eines Mangels an 
gehöriger Prüfung beschuldigen. Da derselbe seine Beispiele 
zum Theil aus andern grammat. Schriften entlehnt zu haben 
bekennt, so mag daher zunächst der minder wichtige Uebet- 
stand rühren, dass ein und derselbe Schriftsteller bald nach 
dieser, bald nach jener Abtheilung angeführt ist, wie z. B. Pla- 
to, der bald nach der Stephan., bald nach der Bipont., bald 
nach Heindorf u. A. citirt wird ; eben daher, dass § 243 Anra. 2 
die Stelle Od. I, 334 auch als Od. I, 344 angeführt, und darauf 
als auf 2 Stellen ausdrücklich verwiesen ist. Auch darauf wol- 
len wir kein Gewicht legen , dass der Verf. die Citate biswei- 
len so in den Worten abkürzt, dass dadurch der Sinn verstüm- 
melt und verdunkelt wird , z. B. Xen. Cyr. I, 4, 15 § 178 , und 
Plat. Symp. XIX, 4 § 181. Wir schreiten vielmehr, im unser 
Ur theil zu belegen , zur Nachweisung wirklich unpassender 
Beispiele, welche das in. der Regel Angedeutete nicht beweisen. 
§ 14 S. 16 ist als Beleg, dass der Partikel ptv im Folgenden » 
bisweilen xai entspreche, Eur. Hipp. 1 angeführt: itoXkij plv 
iv ßgozolöi xovx dvcovv^iog ftsd xkxXr\^ai Kvitgig. Aber die- 
ses xai entspricht nicht dem vorangehenden ftev, sondern ver- 
bindet bloss die beiden Prädikate itoXXij und dvc6w{iog, p&v 
dagegen deutet auf die Entgegenstellung der Sätze, und hat 
seinen Gegensatz, nur etwas anders gewendet, v. 9 in ösl^co 
d£ etc. Einfach wäre der Gedanke: nokkrj psv — &sd xbxXt^ 
ftcu, iöti d* og fi' dtifid^ei. — § 113 Anm. 2 „Comparativus 
cum ij et Genitivo" ist Xen. Cyr. 1,5, 13 unpassend augeführt, 
denn dort steht tj nicht wegen des Comparativs , sondern für 
sich und iy — rj is~ aut — aut. — § 144, wo vom Infin. alsSub- 
stant. die Rede ist, und der Gebrauch desselben durch alle 
Casus belegt werden soll, steht als Beispiel des Dat. Od. ß ,235 
äkX rjtoi pvqözijQctg dytjvoQCcg ovti fiByalga HqÖsiv t-gyec ßiaicc. 
Allein hier ist Sqösiv Accus, zu fieya/oo, und die einfache Con- 
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struction deg acc c. inf. Wohl hätte pvrjözrjQöi stehen können, 
aber nie wird die Sache bei psyaloo, so wenig als bei cpftovta* 
im Dativ gesetzt. Hr. K. sehe nur Buttra. Lexil. I p. 258 ff. — 
§ 161 Anm. 1 wird der »personelle Gebrauch Ton ötjlov io*w t 
cpavsQov löxi bemerkt, und dazu Thuc. 1, 03. Xen. Cyr. IV, 4, 1 
angegeben, aber an der erstem Stelle steht d^krj ij olxodopla 
personell, und an der andern weder das eine noch das andere. 
§ 165 enthält die Andeutung der Gründe, warum die Attraction 
der Prädicat8nomina beim Inf. nicht Statt findet, und zwar a) 
die Deutlichkeit, dabei als Beispiele auch Herodt. 111,17 und 
Eur. Ale. 369 — 372, an welchen beiden Stellen der acc. part. 
als Apposition eines vorangehenden Dativ gerade Undentlichkeit 
hervorbringen könnte, weil er, verhinderte diess nicht der Zu- 
sammenhang, sich auch auf das im Accus, stehende Subst. be- 
ziehen liesse. • — § 186. Optativ bei Absichtspartikeln nach 
vorausgegangenen Präsens oder Futur. Aber das Futur kömmt 
in keiner der dort citirten Stellen vor, und ist also nicht bewie- 
sen. Od. % , 339 ist unpassend , denn da steht oepga — ftslyg* 
wie Hr. K. selbst schreibt, folglich der Conjunctiv. Od. 0', 52 
ist davon verschieden, weil der Optat. xk bei sich hat, und al- 
so in demselben Sinne steht, wie der Optat. mit av in jedem 
selbstständigen Satze. Auch Soph. Aj. 1200 ist schlecht ge- 
wählt: ysvoipav ox&g XQogslitoipsv. — §193, wo von der 
Attraction gehandelt wird, welche das Subject des Nebensatzes 
als Object in den Hauptsatz zieht, steht auch Thuc. III, 51. 
Aber dort ist bei xovg xs IIskoTCowtjölovg nicht ißovksxo 6 
Nixlag zu suppliren, denn wer sagt, ßovkofiai 6s oaag xovxo 
firj itoiygl sondern stpvkdxxsxo. Vid. Goeller 1. c. — § 291 
ist das Beispiel Od. i/, 341 untauglich, eben so § 298 Od. d, 
princ. Od. a, 70. — § 212 ist 11. i, 265 zweifelhaft, weil dort 
auch genit. partit. sein kann, und § 213 Anm. 2 Xen. Cyr. 
VIII, 2, 25. Denn in itqog xo itQtaxsvsiv nctg' olg Ißovkevo 
lavxdv (piXeiö&cti muss nicht noth wendig icag' hxslvoig v<p 9 cov 
ergänzt werden, sondern es kann auch ä«q' olg Ißovksxo (pir 
keiö&ai heissen. — § 224 Anm. 1 ( Genit. als Appos. zu Ad r 
jectiven , die von Eigennamen herkommen ) steht unter andern 
auch Soph. Oed. T. 267. Hier aber heisst es ro5 Aaßdaxsly 
naidi IIokvd&Qov xs xal xov itgötifts Kddfiov. § 238 , wo von 
sl c. ind. die Rede ist, heisst es Anm. 2: „Bei Homer wird in 
Protasi dem et die Partikel xs hinzugefügt. * Hier haben wir 
sogar eine neue und falsche Regel auf ein schlecht erklärtes 
Beispiel gegründet. Denn es ist Od. £\ 282 angegeben: ßtixe- 
qov 9 sl % avxij nsg iitot,%opsvt] noöiv svgsv akkoftsv. Hier 
aber ist x offenbar xal, durch welche Partikel der Sarcasmus 
der dort ausgedrückten Medisance vortrefflich hervorgehoben 
wird. In gleicher Weise ist § 240 Anm. 4 gefehlt, wo zn sl e. 
opt. et av als Beispiele II. (T, 123. Od. tj\ 315 angeführt sind, 
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in denen ebenfalls xi für xal steht: tl (isvoig, xal l&iXcov ys. 
Vergl. Thiersch Gr.' § 330, 5 b. 2te Ausg. Ueberhanpt sollte 
das epische xi von dem attischen av in unsern Grammatiken 
sorgfältiger geschieden, und das gegenseitige Verhältniss bei- 
der Partikeln genauer geprüft werden. Ree. wenigstens glaubt 
nicht, dass sie ursprünglich einerlei Bedeutung hatten, wie 
schon daraus vermuthet werden kann, dass beide nicht selten 
in einem und demselben Satze und zwar unmittelbar neben ein- 
ander stehen, sondern dass xi eine Abkürzung für xal war, 
wie ds für djy , xi für toi u. s. w. , indem in vielen Fällen xi ge- 
radezu wie xal verstanden werden kann , und aus der Bedeut. 
auch die dem av verwandte Bedeut. gesetzt auch natürlich her- 
vorgeht, welche beide im Homer schon vorhanden sind. Da- 
gegen sind nicht solche Stellen, wo xi und xal in demselben 
Satze vorkommen, weil in solchen entweder beide Male auch 
in schwächerer und stärkerer Kratt gedacht werden kann, wie 
Od. i\ 334 ot d' &ajov, zoirgav xs xal qfakov avzog skiö&ai* 
wo xi sich an den Sinn von tovg, xal aber an avzdg anschllesst: 
welche eben ich such selbst zu wählen gewünscht hätte; oder 
xi zum Modus gehört, xal aber den ganzen Satz oder einen 
einzelnen Ausdruck bekräftigt, wie z. B. 11. XV, 235. 224. Doch 
das Nähere über diesen für die homerische Syntax wichtigen 
Gegenstand gehört nicht an diesen Ort. 

Wir müssen nun, damit wir in keinem Punkte ungerech- 
ten Tadel auszusprechen scheinen, noch einige Beispiele anfüh- 
ren, wo der Verf. nach falschen Lesarten citirt, und auch dar- 
auf bisweilen falsche Regeln baut. Zu § 3 Anm. wird Fiat. 
Qorg. 4 § IIS extr. (Hess p. 406 c. § 116.) so angeführt: &q' 
ovv naoanXrjöl&g tiölv aya&ol ts xal xaxol öl dya&ol xal ot 
■Kccxol; es heisst aber dort: ao' ovv «. slölv äya&ol xal xaxol 
ot dyadol te xal oi xaxol; Plat. Symp. IV extr., welche Stelle 
zu § 11 citirt ist , muss es nicht atz 9 av ntol lazoixyg Xkyoig 
sondern k&yjjg heissen , wie jetzt fn den Ausgaben steht. § 132 
fehlt in Soph. Aj. 550 ä nai, yhoio nazoög evzv%iötBoog , td 
ö* akh* oftotog* xal ykvoC av ov xaxog* vielleicht durch einen 
Druckfehler das Interpunctionszeichen nach opotog. Diese Aus- 
lassung ist um so störender, weil es dadurch den Schein ge- 
winnt, als wenn auch der Satz xal yivoi av ov xaxog einen 
Wunsch enthielte, was nicht sein kann, so wenig als II. ^,281 
cjq xi ot av&i yaia %avot,, worauf in der Anm. hingewiesen 
wird, wahrscheinlich um zu erinnern, dass Homer dem wün- 
schenden Optat. xi hinzusetze (wie Matth. Gr. § 513 Anm. 1.), 
xi zum Optat. selbst, d. h. zum blossen Ausdruck des Wun- 
sches gehört. Vergl. II. 6", 182. — § 189 u. § 230 wird Xen. 
Cyr. I, 3, 18 mit den Worten citirt: onag ovv ccnoAy uaöti- 
yovptvog r tnudav oYxoi ttyg, und zwar soll sm letztern Orte 
dadurch bewiesen werden, dass ansiddv mit dem Optat stehe. 
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Aber statt des falschen sYrjg gehen das richtige yg schon die 
Ausgaben von Schneider, Poppo, Bornemann. Vergl. Matth. 
Gr. § 521 Anra. 1. — § 239 Anm. 2 ist lav (§v, av) c. Optat. 
In or. obl. angeführt, jedoch mit dem Beisatze selten, und da- 
zu Thuc. Vlil, 27 cag %a%iGta da Ixiksve — dstonksCv slg 2a- 
[iov, xuxei&sv rfin %waycey6wccg tag vavg, tovg htlitXovg % 
r^v Ttov xaiQog e£t]* itoitlö&ai. Aber dort ist jj um so gewis- 
ser die richtige Lesart, weil gar nicht or. obl. Statt findet, son- 
dern der Uebergang aus derselben in die recta schon vorher 
durch den Indic. rjk&ov, und den Conj. oaog <&6w bezeichnet 
war. Und $ hat auch Poppo in den Text aufgenommen, mit 
Recht. Der Gebrauch von lav c. optat. bei den älteren Attikern 
ist durch unzweifelhafte Stellen noch nicht erwiesen, selbst 
nicht in or. obl., wenn man lav, ijv nicht mhel — av verwech- 
selt. — § 240 Anm. 1 heisst es, nach iL c. Optat. fehle im Nach- 
satze zuweilen av beim Optat. Die Sache selbst leidet keinen 
Zweifel, nämlich da steht der Optat. allein, wenn im Nach- 
sätze ein bloss subjectives, das ist auf blossem Willen beruhen- 
des Mögen ausgedrückt wird , wie in den Anm. 2 und § 132 e. 
citirten Stellen (Xen. Hfero XI, 13 ist in %%oig die Part, av zu 
suppl. aus ooafyg av). Aber durch Plat. Alcib. I p. 110 b. konnte 
diess nicht bewiesen werden, denn Aeyotgist blosse Aenderung 
des Stephanus, und alle codd. und die neueren Ausgg. haben 
täyng- — Anm. 5 wird weiter gelehrt, nach el c. opt. stehe 
im NachSatze der Conj. mit av, und als Beleg II. X, 386. Thuc. 
I, 84 angegeben. Also auch hier ist erstlich der homer. Ge- 
brauch nicht vom attischen unterschieden, und zweitens die in 
dieser Hinsicht falsche Regel auf einen verdorbenen Text ge- 
baut. Denn Thuc. 1, 84 lesen die neuern Ausgg. ohne Zweifel 
richtig aavöatöfo. Vid. Poppo V. I P. I p. 138. Hätte sich Hr. 
K. in diesen mehr umgesehen, so würde er auch § 247 Anm. 
das Beispiel Plat. Apol. c. 21 (nicht c. 22.) nicht gebraucht ha- 
ben, denn dort steht jetzt überall nach den codd. &q' ovv av 
(is oUöde — diaysvitdaL. Eben so hätte § 253 in Plat. Phaedr. 
p. 276 b. av nach ysoQyixjj, welches an diesem Orte anstössig 
sein muss, weggelassen werden sollen, wie es von Bekker nach 
den meisten codd. geschehn ist. Und § 2ß8 durfte der Verf. 
nicht Thuc. H, 27 unter die übrigen Beispiele stellen, weil dort 
st, ccvtgjv (nicht avzäv) itEfit(>avz6g die codd. mit grossem Ue- 
bergewicht Ttlfiipavzccg geben , welches schon Gottleber aufge- 
nommen hat, und weil auch ohne die codd. den Nominativ ver- 
dächtig finden müsste, wer auch in solchen Abweichungen eiu 
gewisses natürliches Gesetz nicht verkennt. Jene Stelle ist von 
den übrigen dort angeführten verschieden, wenn man auf die 
Wortstellung gehörig achtet. Endlich musste der Verf. § 273 
in Xen. Cyr. I, 6, 1 den solöcistischen Aorist in den Worten dg 
ovöiva av Mjaavza durch die bessere Lesart XyGowa entfernen. 
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Bruck bnd Papier sind gut. Leider aber Ist das Bach 
durch eine Meifge zum Theil den Sinn sehr störender Druck- 
fehler entstellt, besonders in den griechischen Stellen. Ree. hat 
sich die Muhe genommen sie durchzuzählen , und ohne Klei- 
nigkeiten, wie falsche Spiritus, Syibenabtheilungen, iotasob- 
zeript. und dgl. zu rechnen, deren 142 gefunden! S. 09 z. B, 
enthalt deren allein sieben! 

Im Aug. 1829. Ch. Sommer, in Rudolstadt. 



Q 9 Curtii Ruft de gestis Alexandri Magni Regis 
Mace donum libri qui super sunt octo. Ad fidem 
codicum manuscriptorum recensuit Car. Timoth. Zumptiits. Adiecta 
sunt nova librorum argumenta et diversitas lectionis Freinshcmia- 
nac. Berolini 1826. Sumptibus Ferd. Dümmleri. 8. 

Da ich im Falle bin, einige nicht unbedeutende Auf- 
schlüsse über die diplomatische Kritik des Curtius zu ertheifen, 
so reihe ich dieselben an eine Beurtheilung des Zumptischea 
Bearbeitung an. Die kritische Idee , welche ihr zum Grunde 
liegt, ist theils aus ihr selbst, theils aus der mit W. unter- 
zeichneten Recension in der Half. Literaturzeitung Januar 1829 
S. 100 folgg. wohl jedem Philologen hinlänglich bekannt; in- 
dess rauss sie auch hier in möglichster Kürze angeführt wer- 
den. „Obgleich sämmtliche Handschriften, wie die gleichmäs- 
sige Verstümmlung aller beweist, aus Einem Urcodex her- 
stammen, so theilen sie sich doch in zwei Classen, die eine 
der unverdorbenen und älteren, die andere der durchgängig 
interpolirten und jungem. Die Interpolationen mögen erst im 
fünfzehnten Jahrhundert dem Texte einverleibt worden seyn. 
In die erste Classe gehören dieCodd. Leid., Voss. 1., Florenti- 
nusFlut. 04.35^ Florent. Dominicanorum N. 391., Bongarsianus 
secundus (ungewiss ob identisch mit dem Danielianus), der Fau- 
chetianus und die von Modius gebrauchten ; In die zweite 
Voss, sec, Bongars. primus, Theocrenianus , drei Palatinische, 
zwei Oxforder, der Pithoeanus, die .Pariser uud sieben Flo- 
rentiner, von welchen besonders Plut. 64. 30. von einem Kritiker 
so interpolirt sey, dass seine Gonjecturen sehr oft dieselbe 
Wahrscheinlichkeit besitzen, „quam hodie sequi solemus." 
Aus interpolirten Handschriften sey der jetzige Vulgartext (der 
Freinshemische ) geflossen; nicht ohne neue Willkührlich- 
keiten, namentlich aus der noch nicht hinlänglich untersuch- 
ten Basler Ausgabe von 1545*). Modius allein habe sich au 

*) Hr. Zurapt meint natürlich nicht die werthlose RcpetUio tSra&- 
mianae l — Basileac apud Henrithum (mc) Pctrum Mente Mariio, Anno 
A#. D. XL F. 8. — .sondern die wirklich merkwürdige — per Christo* 
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bessere (Colon. Siegeberg.), doch nicht an die besten, jetzt 
ausgemittelten gehalten. Diesen letztem müsse man von nun 
an constant folgen." s 

Die von Herrn Zurapt znerst dargelegte Thatsache scheint 
den vorliegenden Urkunden gänzlich an entsprechen, also kei- 
nem Zweifel mehr zu unterliegen. Vorhanden ist eine scharf 
gesonderte Classe nicht interpolirter Handschriften, die in al- 
lem Wesentlichen zusammenstimmen; eine andre Classe durch- 
gängig und absichtlich von Italienern interpolirter; in dieser 
gibt es aber verschiedene Schattirungeo ; die einen sind , wie 
mein C, weniger interpolirt, als gerade diejenigen, aus wel- 
chen die Edd. principes, namentlich Merula hervorgingen; aua 
welchen noch ungemein viel falsches und unsicheres sich bis 
auf uns, selbst noch in Zumpt, fortgepflanzt hat. 

Ich mu88 noch einen Schritt weiter gehn und dem beider- 
seitigen Ursprünge nach die erste Classe die Familia Gallicana^ 
die zweite die Familia Italica nennen. Auch der Florenlinus 
optimus stammt aus Frankreich, da ja zwischen Seite 115 und 
116 von gleichzeitiger Hand französische Verse stehn. „DU 
Solomon ad pr emier pas" (Bandini Vol. 2. p. 124.). 

Das Bequemste wäre es nun einen rein diplomatischen Ab- 
druck einer der besten Codices familiae Gallicanae zu veran- 
stalten, was ich wohl am ehesten könnte, da ein solcher des 
zehnten Jahrhunderts vor mir liegt. Allein diess bliebe eine 
blosse bibliographische Curiosität, wie sie nicht mehr Mode 
sind. Einen Schritt vorwärts zur rationellen Kritik würde man 
thun, wenn man sich einen Text ans den verschiedenen Urkun- 
den dieser Familie zusammensetzte« Allein , möchte man sich 
dabei geberden, wie man wollte, so bleiben immer noch so 
viele offenbare Verderbnisse, so viele zweifelhafte Lesearten 
übrig, dass man sich selbst nie befriedigen könnte. 

Prüft man nun, wie man soll, mit völliger Unbefangen- 
heit die unstreitig interpolirten Handschriften, so muss man 
finden, dass sie eine nicht unbedeutende Zahl von Lesearten 
enthalten, welchen in logischer, oder in rhetorischer, oder 
in grammatikalischer Rücksicht der Vorzug vor den entspre- 
chenden der Familia Gallicana gebührt. Sind diess nun allea 
Interpolationen, oder glimpflicher gesagt, Conjecturen? Wohl 

• 

pliorum Brunonem, Basileae apud Hieronymum Frobenium et Nicolaum 
Episcopium, Mense Martio An. MDXLV. fol. Von dieser hat die Va-^ 
rietas Freinshemiana viele, die Tochter der Zump tischen Autgabe, von 
Hrn. Baumstark besorgt, einige Excerpta, weshalb dem armen Kri- 
tiker nichts übrig bleibt, als sie von Anfang bis zn Ende noch einmal 
genau zu vergleichen , was sich, wie Hr. Zumpt vermuthet, dem sie 
nicht xu Grebote stand , allerdings der Mühe lohnt. Sie ist in Zürich. 

i 

I 
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schwerlich. Und angenommen ja , müssen sie nicht dessen nfc~ 
geachtet ihres innern Gehaltes wegen vorgezogen werden? Mit 
dem Hallischen Recensenten hege ich die Ueberzeugung, das9 
nicht wenige derselben Ueberbleibsel eines Urcodex sind, wel- 
cher vor manchen Verstössen der gegenwärtig vorhandenen 
GalUcaki noch frei war. 

So sind wir gezwungen erstens die Gaüicani unter sich 
auszugleichen, dann manches aus den interpolirten und den al- 
ten Ausgaben, selbst der Bastle ensis Brunonis^ manche Ver- 
muthungen der Kritiker seit Acidalius, auch wohl eigene aufzu- 
nehmen. Und so kämen wir, was für Herrn Zumpt selbst un~ 
verm eidlich war, unwillkürlich wieder in das hinein, wogegen 
er sich doch S. XVI so nachdrücklich erklärt. ^Haec ratio ve- 
terum scriptorum interpolandorum (nam hoc ett interpolare, 
diver sis confundendis twvum aliquid efßcere) quam imperiU 
emendaiionem vocant u. s. w. 

So sonderbar hat sich wohl noch selten jemand selbst Vor- 
würfe gemacht: denn Herr Zumpt hat gar manche vortreffliche 
Lesearteu der reinen Codices nicht aufgenommen ; er bat In- 
terpolationen, gelungene und nicht gelungene Conjecturen Neue- 
rer in seinem Texte. Durch die That hat er also das Wahre 
anerkannt, was er mit dem Worte verneint, nämlich dass der 
innern Kritik bei diesem Schriftsteller stets eine sehr bedeu- 
tende Stimme zukommt, dass die diplomatische nicht genügt: 
obwohl er diese mit Recht zur Grundlage gemacht hat. Un- 
leugbar hat durch sein ernstes, wenn auch nicht in jeder Ein- 
zelnheit gelungenes Bestreben der Text an Zuverlässigkeit und 
Richtigkeit sehr vieles gewonnen, und ich muss sein Verdienst 
weit höher ansetzen, als der etwas zu strenge, von den Inter- 
polationen einigemale getäuschte W. einzuräumen geneigt war: 
obgleich so manche seiner Aussteilungen völlig gegründet 
sind. 

Vor allem wünschen wir, dass Herrn Zumpt* s grössere 
Ausgabe mit den äussern und innern Rechtfertigungen jeder ein- 
zelnen Leseart bald erscheinen möge. Seine tiefe Kunde der 
Latinität, sein Scharfsinn, seine Genauigkeit läset etwas höchst 
Belehrendes erwarten. Gerne hätte ich ihm dafür seine JSdi- 
tio minor erlassen, so schätzbar auch diese ist, wenn jene 
nämlich nicht nachfolgt. Denn für wen eigentlich ein solcher 
Vorläufer mit nackter Angabe der Abweichungen von Freins- 
heim bestimmt sey, bescheide ich mich nicht recht begrei- 
fen zu können. Für Schüler konnten auch diese Varianten 
wegbleiben, wenn man ihnen keine erläuternden Anmerkungen, 
deren sie eigentlich bedürfen, geben wollte: und der Philolog 
begehrt aufs allermindeste auch in einer solchen Editio minor 
die Autoritäten der aufgenommenen. Dem genialischen Wolf 
konnte man diese Manier 1792 zu Gute halten, da er mit sei- 
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ncn so gestalteten Tusculanen anch von dieser Tathselhaften 

Seite her den schlummernde» philologischen Geist jener Zeit 
aufzuregen suchte: aber diess Beispiel darf für der, besonders 
in einem Schriftsteller von so geringem Umfange, nicht mehr 
nachgeahmt werden. Ist nicht selbst die bibliopolische Folge 
solcher Editiones minores oft die traurige, dass die grössern, 
einzig werth vollen, nicht mehr möglich werdeu? 

In diplomatischer Hinsioht blieb dem Heransgeber über 
die Codices Bongar siani eine Ungewissheit, welche ich zu he- 
ben vermag. Nämlich S. XIII.-— „ex Freinshemiano apparatu 
libri Bongarsiani, nunc Bernales f quorum duplex instituta 
esl collatio, altera a Iano Grutero , gut duos se Bongarsii Co- 
dices tractasse et meliorem ex nomine prioris possessoris Petri 
Vanielis librum appellasse scripsil, altera ab ipso Bongar sio 
in margine Aldinae, qui libros suos modo numerüt 1. 2. di- 
stinxit , modo nihil nisi variantem scripturam posuit. Inde 
factum est ut in farragine Freinshemiana plerumque simul 
utraque nota et Dan. et Bong, appareat ac prorsus incertum sit, 
utrum unum librum an duos au et or es habeas , praesertim quum 
idem Freinshemius in indice praesidiorum criticorum tres 
fuisse Bongarsianos Codices tradiderit Equidem vn hac dubi- 
tatione unum esse arbiträr \ Bongarsianum secundum, eundem 
Danielianum , qui optimis accenseri debeat." 

Ohne Autopsie konnten allerdings diese Zweifel nicht be- 
seitigt werden. Vermehrt wird noch die Verwirrung durch 
die freinsheiraische Notiz Proleg. Cap. 3: „ In Bibliotheca Ia- 
cobi Bongar sii , quae nunc apud Bernates est s quindeeim ex- 
emplaria sunt Curtii, quorum syllabum Berneggero misit ( a. 
1633 ) Cunradus Schoppius rhetor Bernatis scholae ; inter quae 
tria sunt manuscripta. Manuscriptum membranaceum in quarto 
maiore. Bodrae (sie) e Caroli de Francia Normandiae ducis 
bibliotheca« 

Der Thatbestand ist nun der : Von Ausgaben vor 1633 be- 
sitzt gegenwärtig die Berner Bibliothek nur noch neun : Mediol. 
1481. Veronae 1491. Venet. 1502. Argent. 1518. Paris 1543. 
(cum var. leett. Mss.) Lugd. 1546. (cum var. lecL Mss.) Lugd. 
1551. (cum incerti auctoris plurimis notis Mss.: blosse Po- 
stillen, ohne kritischen Gehalt) ed. Glareani. Basil. s. a. und 
apud Iac. Stoer. 1614. 8. Verloren ist also die köstliche AI- 
dina mit BongarBius Varianten. 

Manuscripte sind zwei daselbst 1) N. 451. See. X. membr. 
Sinner CataL Mss. I. p. 359 und III. p. 490. (mir A.) -2) N. 282. 
sec. XV, 4. fol. min. membr. Ibid. I. p. 369. (mirG.). Dass 
Schoppius von dreien sprach, kann daher rühren, weil N. 25. 
fol. Codex chartac. eine Altfranzösische Uebersetzung Sec. XV. 
und N. 221« cod. Chart Q. Curtii Epistolaa enthalten. 
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Codex A. nun, mit zierlicher fränkischer Minuskelschrift 
wirklich im 10a Jahrhunderte geschrieben , so genau und feh- 
lerfrei (die Eigennamen ausgenommen), dass man wohl sieht, 
der Schreiber war des Lateios sehr kundig, hat auf dem er- 
sten leeren Blatte folgende Inschriften: „Petri Danielis 
Aurel.« Darunter mit Bleistift: Curiius Domini Bongarsii. 
In jeder Beziehung ist diess eine der werthvollsten Handschrif- 
ten unser» Schriftstellers , aller als selbst der Florentius See. 
XI. — Codex Chat folgende Inschriften: oben: Jacobi Bongarsii 
Bodrai 1516, unten: Carolin de Francia, Normanniae dux : 
ist also offenbar der von Schoppius So sonderbar angeführte. 
(Siehe oben.) Er ist in folio minore, nicht in quarto maiore, 
sehr zierlich , wahrscheinlich zu Florenz geschrieben; gehört 
durchweg zu den interpolirten , jedoch so, dass er immerdar 
zwischen dem reinen A. und Merula schwankt. 

Wichtig sind noch die Collationen theils von DanieFs theils 
von Bongarsius Hand bei den beiden Ausgaben Paris. 1543 und 
Lngd. 1546 : aber leider ist nirgends der Codex bezeichnet, 
aus dem sie hergenommen sind: nur Uber vetus^ andremal 
„alii u ; diess dann meistens Lesearten der Aldina; andremal, 
und diess immer von Bongarsius Hand foog, also seine Con- 
jecturen, gar oft Obelisirnng der Interpolationen uud Glosseme, 
besonders in der Pariser, Colinaeus, 1543, einer Repetitio I$ra8~ 
mianae: dieLugdunensis, Antonius Vincentius, 1540, hält sich 
beinahe constant an die Basler 1545. Weit aus das meiste, was 
in beiden Ausgaben aus dem Uber vetus angemerkt ist , findet 
sich auch in dem Danielianus (A.), doch bieten beide Collatio- 
nen auch eigenes dar. Ueber den kritischen Gebrauch dieser 
zwei Exemplare ertheilen wir weiterhin noch einen Wink. 

Auch die Basler Bibliothek besitzt einen Codex des Cur- 
tins. fol. chartac. sec. XV. exeuntis, ja wahrscheinlicher sec. 
XVI. ineuntis. Inschrift: R. Feschii I. C. A. S. M. IQC. LIV 
emptus a Remigio bibliopego assibuä VI. A. 1654- Der Text 
stimmt in allen Einzelnheiten wörtlich mit der Ed. Merulae 
Ven. 1502 zusammen : so dass er höchst wahrscheinlich , wie 
damals noch arme fahrende Schüler zn thun p Hegten, nur aus 
dieser, oder einer der frühern Merulanischen abgeschrieben 
ist und\ durchaus keinen eigenen kritischen Werth besitzt. 

Um nun zu' deutlicher Einsicht in den Gehalt der tob 
Freinsheim zuerst gegebenen Bongarsisch -Gruterischen Vario- 
la* zu gelangen, bedarf es der Vergleichung auch nur des An- 
fanges. Ich gebe also theils alles dort mit D. = Cod. P. Da- 
nielis, Bong, und B. 1. 2. bezeichnete, theils die vollständigen 
Lesearten des von mir eingesehenen Cod. P. Danielis (=A.) 
und des Cod. Bongarsii, prius Caroli de Francia, Uebrigens 
halte ich mich ausschliesslich an die Varietas in der Freins- 
heim-Rappischen Ausgabe 1670» da hei der Uebertragung 

N. Jahrb./. UM/. «. FäcLod. KriL ÄW. Bd. II tyt. fc 4 
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derselben in die Snakenburgische gar viele Auslassungen und 

sonstige Irrthümer Statt gefunden hsben , vor welchen sich ei» 
künftiger Bearbeiter nicht genug hüten kann. 

1. a Peloponneso] F. (Lectio Freinsheim!) -—.peloponenso 
del ». A. — peloponenso C. (beides neu.) — Gleandro] C. A. — 
oleandro G. (B.) — Lyciae] C. — licie (a. sec. m. liciae)A. 
(D.) — Pamphyliaeque] — pamphilieque AC. (B.) — Gelaenas] 

— celenas A. 0. (D. B.) med i am illa tempestate interfluebat] — 7 
media illa tempestate moenia interfluebat A. C. (nicht erwähn! 
in der Var. Bong, weii die Ausgaben vor Freinsheim eben/ so 
lasen.) Marsyas] — marsus A. C. (D. B.) — inclutus] sie F. — 
inclitus C. (Bong.) — inelytus A. — et suas duntaxat] sie F. C. 

— et 8uas dumtaxat A. (D.) — suas duntaxat B. — liquid as 
dumtaxat B. 1. ( Hier also werden awei Lesearten mit B. und 
B. 1. angegeben, welche sich im C. nicht vorfinden.) Gleich 
vorher nimmt sich das richtige circumiectos im C. völlig so aus, 
als hiesse es circumiectos (sie) nicht bemerkt in der Var.— 
intra muros] A. — inier nu C. (B.) — Lycum] C. — licum Ä. 
(D. B.) — a suis] G. — ab suis A. (B. 1. 2.) Also wiederum 
eine Leseart, die sich in dem einen wenigstens der jetzigen. 
Bongarsischen nicht findet: und aus D. nicht angeführt. — ~ op- 
pugnare] — obpugnare A. (neu.) — ni dederentj A. C. — in 
sese ducem B. 2. (in keinem der jetzigen Bongars.) — turrim] 

— turrem A. C. (D. Bong.) — et situ] A. C. — editu B. 1. (wie» 
der in keinem der jetzigen Bongars.) — editam] aeditam A.C. 
(D.) nuntlare] A. — nunciare C. (B. 1.)— eadem] A. G. — se 
dam B. 1. (also in keinem der Berner.) — aestimatione] — ex - 
timatione G. (B. 1.). — aretiora] G. — artiora A. (nicht erwähnt.) 
viderunt esse] C. — esseviderunt A. (Bong.) — sexaginta] A» — 
quadraginta C. (B. 1.)— Darius] C. — Darens A. (D. B. 1. 2.) 
während doch nur A. so hat. 1 — ipsis ] — ipse A. G. (nicht er« 
wähnt, weil die Aldina ebenfalls ipse hat.) — deinde] A. — 
inde C. (nicht erwähnt.) restitui] A. C. — restüuere B. 1. (also 
in keinem der Berner.) — iussurum] A. — iustumC. (B. 1.) — 
Ceterum Dario imminens , quem ] — Ceterum a Dareo immu- 
nen* , quem A. jedoch a gestrichen. Diess in der Var. Bong, 
nicht erwähnt; sondern für die Freinsheimische Leseart wer- 
den angeführt: D. B. 1. 2. während G. die Interpolation hat; 
Ceterum vero Dario imminens de Alexandro cura erat, quem — 
Euphratem] — Eufraten A. — Eufratem C. (Bong.) Hingegen 
Var. Bong, so : — Euphraten D. — Phrygia ] Phrigia A. C. 
(Bong.) — pluribus vicis] fehlt von der ersten Hand in A. übri- 
gens von einer sehr alten Hand über der Zeile hingeschrieben. 
Zu der Var. Bong, heisst es: D. omittit. quondam nobilem] — , 
nobile m quondam A. G. (Bong.) also D., wie sehr oft, nicht er- 
wähnt, und unbestimmt, welcher Bong. — Midae] — mediae 
A. (doch corrigirt) (D.) — regiam ] A. (Bong.) — civitatem 

\ 
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regiäm C. (B. 1 .) — Gordlüm ] — cor dium A. (D.) — Egradium 
C. (nicht erwähnt.) — interfluit] C. — praeterfluit A. (B. 2.) 
Cilicio] — cüiciö A. erasa lit. t ante L o. (D.) — cylico C. (B. 1.) 

— comperimus] C. — conperimus A. (D.) — arctas} G. — or- 
_ *a« A. cömpeilente] C. — • conpellenie A. (D.) — obiiceret] C. 

— obiceret A. (D.) — maria, quae nunc dividit] C. — quae 
nunc dividit maria A. (Bong ) Also ans D. nicht erwähnt. In 
ähnlichen Verhältnissen geht es so immer fort. Ks ergibt sieb 
hieraus unwidersprechlich: 

1) Dass Cod. D. der V artet as einer und ebenderselbe ist 
mit uoserra A. ; dass aber die Gollation mit dem Zeichen D* 
dort sehr mangelhaft geblieben ist. 

2) Dass die dort stets schwankenden Bezeichnungen Bong» 
und B. 1. 2. von Anfang bis zu Ende alles unsicher machet*. 

3) Dass Bong, und B. 2. manchmal identisch seyn mag 
mit 2?. oder unserm jedoch hierüber keine Gewissheit waltet. 

4) Dass B. 1. manchmal, nicht immer, mit unserm €v 
übereinstimmt, viele Lesearten aber des C. überall nicht ange- 
führt werden, folglich C. als noch unverglicfaen zu betrach- 
ten ist. 

5) Dass Lesearten, wie liquidas dumtaxat B. 1. — in sese 
dueem B. 2. — editu B. 1. — sc dam B. 1. — restüuere B. 1^ 
freilich in dem collationirten Abschnitte durchaus verkehrte* 
mitgetheilt werden , die weder in A. noch in C. stehen. 

6) Dass alles, was in der Fori etas von Bongarsius herrührt, 
ohnehin ohne durchgängige Vergleichung der Aldina unbrauch- 
bar bleibt; rücksichtlich aber des Gruter - Neveletischen An-»' 
theiles nirgends bemerkt wird, mit welcher Ausgabe sie ihre 
Mss. verglichen. 

Hieraus ergeben »ich die Folgerungen : 

A) Um der Kritik des Curtius ein neues , sicheres Funda- 
ment zu geben, müssen die Cdd. A.und C. vollständig neu ver- 
glichen werden; um sd mehr, da sich auch den Snakenburgi- 
schen Gollationen von Leid. Foss. 1. 2. nicht unbedingt trauen 
lässt. 

B) Dagegen Jässt künftighin der Kritiker von der Varietät 
Bongar sio - Gruteriana, {D. Bong, und £.1.2.) alles dasje- 
nige fallen, was sich in A. und C. auch vorfindet: um der ge- 
doppelten Gefahr zu entgehen, theila zwei Zeichen für Emen 
Codex anzusetzen, theils zwei Codices zu vermengen. An in- 
nerer Wahrheit gewinnen die Lesearten ohnehin nichts, wenn 
auch mehrere, aber so unsichere, Zeugen dafür angeführt 
werden. > 

G) Hingegen gibt man aus jener Varietas alle diejenige* , 
Lesearten, welche in A. und C. nicht vorkommen, wie z.B. die 
fünf oben unter 5) angemerkten. Eben so verfährt man mit 
den beiden Danielo -Bongarsischen Collatione* zu den Kdd; 

4* 
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4 1543. (E.) und 154«. (G.) in Bern. Alle diese müssen nach ih- 
rer innern Wahrscheinlichkeit benrtheilt werden, da sie äus- 
serer Autorität eigentlich ermangeln. Noch einige Bemerkun- 
gen über eiozelne Stellen des dritten Buches. Cap. 1. § 5 Ce- 
terum quamdiu intra muros fluü] In den beiden ColUtionen 
E G. wird erwähnt ceterumque quamdiu , was weder in A. 
noch C. steht § 8 ut nisi intra eos auxilium Darius ipsis mi- 
Bittet] EG. intra eis, nicht in A. C. und offenbar falsch. Von 
wem ipsis herrührt, welches ich mit W. für das richtige halte, 
ist mir unbekannt. Snakenburg hat nichts darüber, sondern 
führt für das von Znmpt vorgezogene ipse nur Merula, Aid. 
Frob. Bas. an; so aber haben meine beiden Manuscripte und 
sämmtlichen alten Ausgaben. Hatten nun Leid. Voss. 1 und 2 
wirklich ipsis ? Ich zweifle sehr. Unsicherheit bei jedem 
Schritte! — § 12 quam Sangarius amnis interfluit] Snaken- 
burg: »alii praeterfluit"; während die Varietas: praeterfluit 
Pal. 1. 2. B. 2. Wieder ein Beispiel, wie wenig man sich auf 
Snakenburg verlassen darf. Praeterfluit hat auch Cd. A* Ich 
würde dless aufnehmen. Interfluit entstand aus der Abbreviatur 
pterfluit, und der Reminiscenz ausi§ 2 interfluebat. — § 13 ist 
die Wortstellung quae nunc dividit maria (Cod. A.) der Vul- 
gata maria, quae nunc dividit vorzuziehn. — § 16 Sortis eius 
implendae] So C und meine sämmtlichen Ausgaben. Hinge- 
gen A. (und E G.) explendae , gewiss des Schriftstellers Hand, 
da § 18 wieder vorkommt sortem vekelusit vel knplevit, Curtius 
aber in solchem Abwechslung liebt Hierüber lautet die Va- 
rietas so : explendae] Aid. CoL B.l. implendae. Pal. 2. impende: 
woraus bei Snakenburg geworden ist: implendae] Sic Aid. Col. 
B. 1. Pal. 2; impende Voss. 1. explende, so dass man ohne Ein- 
sicht Freinsheim^ nicht recht weiss, wer den Schreibefehler 
impende hat. Uebrigens haben wir hier nach einander drei 
vorzügliche Lesearten der Familia Gallicana, sincera, vom 
welchen sich bei Zumpt und Baumstark keine Spur findet. — 
series vinculorum ita astricta, ut unde nesus inciperet , quove 
se conderet, nec ratione nec visu per dpi posset , solvere ag- 
gresso iniecerat cur am , ne in omen verteretur irritum face- 
ptunu'] So Freinsheim, dass series grammatikalisch richtig das 
Subject zu iniecerat bildet, logisch aber genommen, dem 
Schriftsteller der Fehler aufgebürdet wird seinen Helden in 
dem entscheidenden Augenblicke sorglich, furchtsam darge- 
stellt zu haben. Cd. A. liest: series vinculorum ita astricta — 
solvere aggressus. Die Interpolatoren wollten diesen Solöcis- 
mus wegschaffen und schoben ein erat ein; Cod. C. und Me- 
rula: series vinculorum erat ita astricta solvere aggres- 
sus; ganz ähnlich Hr. Zumpt, — woher, erfährt man nicht — : 

series vinculorum ita astricta erat solvere aggressus; mit 

einem höchst widrigen Chiasmus: diesen beseitigten wieder 
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andre Interpolatoreo , Pal. 1. 2. Aid. Frob. durch solcere ag- 
gresso; worauö dann mit Weglassang des erat die Vulgata 
entstand. Das wahre sahen Cellarius, Heusinger Emendd. 
p. 208 , Schmied er, W. : serie (statt series) vinculorum üa 

astricta solvere aggressus. — per dpi haben C. Merula: 

hingegen A. Leid. Voss. 1. die bei diesem Verbum beinahe 
stets vorkommende Vertauschung perspici; aufgenommen von 
Zumpt, gebilligt von W., ohne dass man bemerkt hätte, welche 
Akyrologie in diesem nec ratione nec visu per spj'ci liege, und 
wie oft Curtius in dem hier erfoderlichen Sinne percipere ge- 
brauche. Gleich darauf lesen so wohl die sinceri, Cod. A, 
Voss. 1« als die interpolati Cd. C Pal. 1. 3. Voss. 2. Merula; 
iniecerat curam ei (seil, turbae) ne — mit Recht von Heusin- 
ger gebilligt, da Curtius auch sonst tu diesem inücere einen 
Dativ setzt : selbst diese Stellung des pronom. ist ganz in sei« 
ner Weise. § 18 iüe nequaquamdiu Uictalus] So die interpo- 
lati C. Merula; hingegen Cd. A. und Leid, nequiquam, Voss. 1. 
und Zumpt: nequidquam. Ganz richtig vertbeidigen Heusinger 
und W. nequaquam. So zeigen zwei Beispiele unmittelbar nach 
einander, jenes -pereipi, diess nequaquam, dass die interpo*- 
lirten manchmal das Wahre darbieten, seyen es neue Conjectu- 
ren oder Reste eines bessern ürcodex. — Cap. 2. § 13. Maee- 

donum ades ■— conserta robora virorum tegit. Ipsi pha- 

langem vocant , peditum stabile agmen: vir viro , armis arma 
conserta sunt. So Cd. C. Merula. Aid. Paris. 1543. Frob. Freinsh. 
Zumpt Baumstark., letzterer mit der Note: „plurr. Edd. con- 
serta", als ob er nicht auch selbst so hätte. Das gedoppelte 
conserta bildet aber eine unausstehliche Tautologie. Ganz 
richtig Cod. A. Lugd. 1546. Snakenb. conferia robora, — § 15 
eibus, quem occupant, satiat] Freinsh. Snakenb. Dass diess 
das ächte sey , hat auch W. dargethan : allein woher stammt . 
es ? diess erfahrt man aus Snakenburg nicht. Ich finde es zu- 
erst in Frob. 1545., was Baumstark nicht angibt. Hingegen 
die bekannten Codd., auch meine beiden , Merula , Aid. Paris. 
1543. Lugd. 1546.: quem occupati parant , satiat; woraus bei 
Zumpt vollends , wohl durch einen Druckfehler , geworden ist : 
quem occupati parent, satiat. — § VI Erat Dario mite ac 
tractabile ingenium , nisi suam naturam plerumque fortuna 
corrumperet] So C. Freinsh. Zumpt. Wie vieles ist nicht schon 
Über diess wunderbare suam geschrieben worden! Inder V a- 
rietas liest ' man nun : etiam suam ] Bong, omittit suam. Mer. 
Aid. Frob« Bas. Col. Pal. 1. 3. B. 1. omittunt etiam. Daraus 
machte Snakenburg: — suam ] Bong. Leid. om. suam. -Alii 
etiam suam. Käme nicht glücklicher Weise die Note zu Hülfe, 
so mÜ8ste man demnach annehmen, Bong. Leid, lesen: nisi 
naturam. Nun aber haben Leid, und Cd. A. das unstreitig 
richtige: nisi etiam naturam i. e. »vel ipsam naturam." — 
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Cap. III. § 4 Alii laetvm id r^eomniim esse dicebant 

quidam non augurabantur] So Cod. A. Leid. Voss. 1.; also 
die drei besten. In Curtius Styl bedeutet die 8 8 ganz passend: 
»quidam non, ut t7/i, proepera quidem, sed eadem irrita et 
falsa augurabantur < verum eaipsa, quae eventura erant,prae~ 
dicebant. Den Interpol a tonen freilich erschien jene Wendung 
als barer Unsinn; daher quidam non ita augurabantur Cd. C 
Voss. 2. und die sammtlichen altenAusgabeu. Diese Schiefheit 
wurde dreifach berichtigt; nur verfiel niemand auf das urkund- 
liche richtige non. Nämlich: (1) quidam ita augurabantur 
Pal. 1. — (2) quidam contra augurabantur, nach Acidalius don- 
jectur Freinsheim, gebilligt von W. — (3) quidam vera au- 
gurabantur Zumpt, ungewiss woher; mit ihm Baumstark ohne 
Angabe auch nur der Vulgata contra. Aber auch diess Vera 
ist blosse Interpolation. Gleich nachher sah sich auch Hr. 
Zumpt bewogen die zuerst in der Frob, anzutreffende Con- 
jectur: quem regnum Asiae occupaturum esse, haud ambiger e y 
Btatt des handschriftliehen Unsinnes auch der Cdd. A. C. 
quodve regnum Asiae occupare habuisset, haud ambiguae rei 
(sie), beizubehalten. Obwohl nun jene Emendation einen er- 
träglichen Sinn gewährt, so ist sie doch an sich nichts weniger 
eis wahrscheinlich; quem statt quodve, occupaturum esse 
statt occupare habuisset. Schrieb Curtius etwa: quoi (selbst 
noch bei Fronto und im Lassbergischen Iuvehal für cui: viel- 
leicht auch nur durch einen, antiquarius hineingebracht und 
4lann verdorben;) also: cui regnum Asiae occupare fatum esse, 
se haud ambigere? Dieselbe Wendung kommt in Cicero de 
Fato einigemal vor, z. B. C. 5. Daphitae (dativ.) fatum fuit de 
equo cadere. § 16. Utrumque currus latus deorum simula- 
ura — deeorabant : distinguebant internitentes gemmae iun 
gum; ex quo eminebant duo aurea simutacra eubitalia, quo~ 
rum allerum Nim, alterum Beli gerebat effigiem. Inter haec 
mtream aquilam pinnas extendenti similem sacraverant. —- al- 
terum Nini, alterum Beli ist Scatiger's Emendation statt des 
sinnlosen der Mss.: — alter in aUerutrum belli Cd. A. — alte- 
tum in aUerutrum belli Cd. C. Die Worte gerebat effigiem ste- 
hen nur in einigen der interpolirten , dann in JVIerula und allen 
Edd. vor Zumpt. Lässt sich Snakenburg trauen, so lesen 
euch Voss. 1. und 2-, aus denen nichts dagegen bemerkt wird, 
eben so; was jedoch wenigstens von Voss. 1. höchst unw ahr- 
«eheinlich ist. Hr. Zumpt strich nun mit Leid., meinem A. und 
einigen interpolirten, Cd. C. Pal. 2. die Worte gerebat effigiem. 
Mit Recht entgegnet W. die Construction mit quorum ohne 
Vertun? laufe dem Styl des Curtius ganzlich zuwider. ( Es 
müsste nämlich heissen: duo — simulacra eubitalia, alterum 
Nini, alterum Bell) Hingegen davon vermochte er nicht mich 
■ zu überreden, dass man der von ihm vertheidigten Vulgata ge- 
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könne: mnulacra (ipsa) efßgiem alicuius gerunt : 
sie stellen jemanden vor." — Allerdings wähnte der Interpo- 
lator seine Sache trefflich gemacht zu haben, indem er schrieb: 
quorum alterum in alierum (so Memla) belli gerebat effigiem $ 
„sie stellten den Kampf des einen mit dem andern, einen Kampf 
zwischen beiden vor: u albern genug, aber doch nicht völlig 
unsinnig. Hingegen in der trefflichen Emendation Scaligers 
findet das gerebat effigiem durchaus nicht mehr Statt: eine ba- 
sis kann allenfalls effigiem gerere, nicht aber das Bild selbst 
Ein Ausweg schien sich anfänglich zu zeigen, wenn man inter- 
pungirte: quorum alierum Nini, alterum Beli , inter haec 
aquilam auream (so A.) primaa estendenti aimilem , sacrave- 
rant. Allein auch diess befriedigt nicht, da Inter haec — — 
sacraverant nothwendig einen eigenen Perioden bilden muss. 
Immer wahrscheinlicher wurde es mir, auch quorum gehöre 
noch zu der schrecklichen Corruptel alter in alterulrum betM 9 
und er möge wohl so gelautet haben: duo aurea simulacra cu- 
bitalia heroum, alterum iW«t, alterum Beli. — Heroum si- 
mulacra bilden den passendsten Gegensatz von deorum simu- 
lacra im Beginne. — Cap. 5. § 1 diei fervidissimum tempus 
coeperat] Dass esceperat, wie Hr. Zurapt mit Leid. Voss. 1., 
angeblich auch Bong, gab, unstatthaft sey, hat W. trefflich 
erörtert Bong, aber, das heiast hier unser Cod. A», hat: ex- 
coeperat, offenbar verdorben, aus esse coeperat, wie die In- 
terpolatoren statt des blossen coeperat hätten schreiben sol- 
len. — • § 3 corpus Vitalis calor reliauit] In der Varietas wird 
aus D. nichts bemerkt, nnd doch hat dieser (=^.) nebst dem 
Leid, liquit, ganz dem Sprachgebrauche nnsers Schriftstellers 
geniäss. , 

Hinlänglich scheint nun dargethan, wie vieles im Curtius 
in leisten noch übrig bleibe, sollte es sich auch nur darum han- 
deln, einen Text zu geben, welcher sich der Famüia Cdd. 
melior , Gallicana, so weit als es eine vernünftige Kritik ge- 
stattet, diplomatisch noch genauer anschlösse, als selbst der 
Zumptische. 

Zürich. Jok. Kaspar OrellL 



Melanchthon oder Encyclopädie und Methodolo- 
gie der Gymnasialstudien mit der nöthigsten Literatur 
von C. Ch. GotiUeb Wtss, Dr. d. Th. u.Ph., Cons. R., Gymnasial- 
dir. u. Prof. in Rinteln. Lemgo 1830« Meyersche Hofbuchhandl. 
HI u. 272 S. 8. 1 Thir. 6. Gr. 

Es ist keine so unerfreuliche Erscheinung f wie Manche 
wähnen, dass heut zu Tage so viel über Erziehung und Unter- 
richt geschrieben wird. Mag auch viel Gleichgültiges u. Werth- 
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loses mit unterlaufen, das Gute wird sich schon Bahn brechen 
und oben bleiben. Je mehr freilich ans Licht kommt, um so 
schwerer eutschliesst sich der Zeitbedrängte , grössere Sachen 
su lesen; wer da kurz abkommen will, findet in Programmen 
und Zeitschriften Vorrath genug. Um so undankbarer wird 
aber auch das Geschäft, dergleichen Schriften zu recensiren, 
wenn sie den ganzen Umfang einer Bildungssphäre zum Ziel 
haben, da der Streit über die Principien immer schwieriger 
und verwickelter dadurch wird , dasa sich das Leben von dem 
versöhnenden Geist, den man in der Wissenschaft suchen und 
finden kaun , so schneidend abwendet. Vor allen Dingen fragt 
man da nach der äussern Berechtigung der Stimmegebenden u. 
sucht sie zunächst in der Stellung, die sie zum practischenXe- 
ben behaupten. 

In sofern erregt es ein gutes Vorurtheil, wenn ein Mann 
von mehrjähriger Erfahrung in seinem Fach , an einer Stelle, 
welche von selbst zu umfassenden Resultaten der eigenen Be- 
obachtung hinfuhrt und das lebendigste Interesse an dem Er- 
folg der eigenen Wirksamkeit voraussetzen lässt, der übrigens 
in einer Reihe von Programmen aus den Jahren 1818 — 28 sich 
als einsichtigen u. denkenden Schulmann bekannt gemacht hat, 
die Ergebnisse seiner Forschungen und Erfahrungen zusammen- 
stellt und in einer klaren Uebersicht vorlegt. Und die Sache 
ist fürwahr edeln Schweisses werth. Was haben wir denn ei- 
gentlich , aufrichtig gestanden , mit allem Hin - und Herspre- 
chen bis jetzt Bleibendes und allgemein Anerkanntes errungen? 
Man stelle nicht die Titel der Schriften zusammen, man clas- 
sificire sie nicht nach ihren Resultaten, nach ihrem Werth, 
nach ihrer Beweisführung, man gehe einmal ins Leben-, man 
wache sich genauer mit dem Zustand des Schulwesens und uen 
Einrichtungen blos in unserm deutschen Vaterland bekanut, 
was wird man da finden? In diesem Staat das verderblichste 
Schwanken und Streiten über die allerersten Grundsätze, den 
schädlichsten Einfluss einer unverschuldeten Halbheit und Bo- 
denlosigkeit auf eine bedeutende Zahl von öffentlichen Anstal- 
ten, in einem andern eine unnütze Vielgeschäftigkeit, so lange 
zu drehen und wenden, bis der wahre Angelpunct gänzlich ver- 
rückt ist, in einem dritten stumpfe Gleichgültigkeit und star- 
res Anhalten an altem Roste ohne Beachtung der Zeit, in ei- 
nem vierten gänzlichen Mangel an Aufsicht und Fürsorge und 
daher das merkwürdigste Zerfahren in tausenderlei Richtun- 
gen — es sollte nicht schwer werden, dafür geforderte Belege 
beizubringen. Oder kommt dies etwa gerade von der Masse 
der Schriften, die über Schulwesen geschrieben worden sind? 
Wol schwerlich. Wir haben hier wie überall viel Gutes und 
viel Schlechtes. Es wird aber auch streng genug abgeurtheilt. 
Denn unter den Leuten, die sich mit einem der wichtigsten Ge~ 
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genstände des Menschenlebens beschäftigen , fehlt es nicht au 
durchdringenden, erleachteten, freisinnigen and unerschrocke- 
nen. Ferner kann es nicht fehlen, dass viel darüber geschrie- 
ben wird. Die Sache greift in zu viele Interessen ein und Un- 
berufene wird man mit aller Strenge zu keiner Zeit abwehren 
können. Dagegen ist auch noch nicht Alles besprochen and 
abgewägt, and je^reicher und aufgeregter die Erfahrung wird, 
um so schärfer bemüht man sich zu sehen. Es ist noch nicht 
zu lange her, dass man sich darüber wenigstens verständigt hat, 
Erziehung und Bildung müsse mit der Zeit fortschreiten und 
nach der Zeit sich bequemen , denn diese lasse sich nicht auf- 
halten und überflügele pedantische Altmeister ei. Doch keines- 
wegs sind die Stimmen eins, wie viel dem Einfluss der Zeit 
einzuräumen sei. Die Einen wollen das ernsteste Geschäft zur 
Modesache machen , Conversationsgeist wecken, unterhaltende 
Gesellschafter bilden, von Allem einen beliebigen Extract bei- 
bringen; die Andern wollen nützliche Leute schaffen, viel Pra- 
ctisches lehren, nebenbei etwas Griechisch und Latein; wenn 
der Jüngling das Gymnasium verlässt, soll er über Künste, Ge- 
werbe , Handel , Politik und Gott weiss was wie ein Alter mit- 
sprechen können, soll die Welt und die Leute kennen, sich 
bald sein Brod verdienen und gut zugestutzt sein, um sich in 
allen Bahnen mit Leichtigkeit zu bewegen. Nor die kleinere 
Anzahl will gründliche Gelehrtenbildung für das Gymnasium 
ausschliesslich, die alten Sprachen zur Hauptsache, andere« 
Wissens werthe nicht verbannt, für Kopf und Herz, für Erde 
und Himmel gleich gesorgt; bei der grossen Menge dringt nun 
einmal eine geistigere Ansicht nicht durch und man thut am 
bessten , sich auch nicht weiter darum zu bekümmern. 

Der Hr. Verf. der vorliegenden Schrift gehört zu denen, 
welche die Mittelstrasse halten. Er sieht es für den Haupt- 
zweck der Gymnasialbildung an, Humanität zu entfalten. Ein 
edlerer, höherer, zur Gemeingültigkeit geeigneterer kann ge- 
wiss nicht gedacht werden. Schulen der Humanität — in die- 
sen wenigen Worten liegt genug, mehr, als die oberflächliche 
Ansicht glaubt. Es liegt darin die ganze Würde, der ganze 
Adel des theuersten Gemeingutes ausgesprochen. Wird diese 
Würde vollkommen anerkannt, nun so kann ja auch der Zweck 
als kein niedriger gedacht werden und es bewährt sich dadurch 
das richtige Kennzeichen einer würdigen Schätzung der Auf- 
gabe unserer höheren Bildungsanstalten. Von diesem Gesichts- 
puncte allein aus muss sich die Frage befriedigend lösen, wag 
der Wirkungskreis derselben umfassen müsse. Wir wollen se- 
hen, was Herr Wiss hereingezogen wünscht. Lesen wir auf 
S. 145 u. fg. die Aufzählung der einzelnen Lehrobjecte, so er- 
regt es ein eigenes Gefühl , nicht weniger als neunzehn Num- 
v mern zu finden. Sie nennen 1) Deutsch, 2) Latein, 3) Grie- 
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drisch, 4) Hebräisch, 5) Französisch, 6) Englisch oder Italie- 
nisch, 1) Philosophie, 8) Religion, 9) Arithmetik, 10) Geo- 
metrie, 11) Naturgeschichte, 12) Naturlehre, 13) Geographie, 
14) Geschichte, 15) Archäologie, 16) Redeübungen, l?)Schön- 
schreiben, 18) Zeichnen, 19) Gesang. Allein mau sieht schon, 
dass sich die Zahl erstens dadurch reducirt, dass mehrere« Ge- 
trennte zusammenfallen kann. Zum Deutschen gehören dieRe- 
deübungeir, zum Lateinischen und Griechischen die Archäolo- 
gie, Arithmetik und Geometrie bilden* so gut Eins wie Natur- , 
lehre und Naturgeschichte. Dann sondert sich bestimmt We- 
sentliches ?on Ausserwesentlichem. ■ Franzosisch, Englisch, 
Italienisch , Hebräisch, Zeichnen , Gesang gehören nicht noth- 
w endig für Alle oder wenigstens nicht in die Hauptzeit hinein, 
und können blos als nützliche Zugaben gedacht werden. Phi- 
losophie, Geographie und Schönschreiben als besondere Ganze 
sind nicht für jede Bildungsstufe erforderlich. Darum bleiben 
als durchgehende Hauptsachen die altclassische Litteratur, der 
deutsche Unterricht, Religionslehre, Geschichte und Mathe- 
matik übrig, allenfalls noch Naturlehre, wenn man unter die- 
sem Namen Naturgeschichte und Physik als ein Ganzes begreift. 
Von diesen Unterrichtszweigen wird auch wol der eifrigste Phi- 
lolog nichts abdingen wollen, er raüsste denn die alte Zeit zu- 
rückwünschen und mit der Gegenwart gänzlich unzufrieden sein. 
Wir müssen nur die Gymnasien nehmen, wie sie sein können, 
nicht wie sie der idealische Maassstab aufstellt. Es ist eine 
nicht genug erwägte Idee, in jedem Lande blos einige aus- 
schliessliche Gelehrtenschulen, übrigens lauter Mittelschulen 
oder Progymnasien eingerichtet zu wollen. Ohne hier auf eine 
Widerlegung derselben einzugehn, gestatte ich mir nur die Be- 
merkung, dass dadurch dem freien Geiste der höhern Bildungs- 
fähigkeit unter allen Ständen ungebührliche Fesseln angelegt 
würden. Der Beweis sei mir für diesmal erlassen. In Bezug 
auf das nächst Vorhergehende bemerkt Herr W. ganz richtig 
S. 4, da, wie alle wirklichen Verfassungen in der menschlichen 
Gesellschaft, auch die Lehranstalten auf historischem Wege in 
ihre gegenwärtige Stellung zu einander gekommen seien und 
wir den grossen Tempel des allgemeinen Unterrichts mit allen 
seinen Nebengebäuden nicht abbrechen könnten, um ihn neu zu 
errichten, so müssten wir bei der Untersuchung über die den 
Gymnasien zuzutheilende Wirksamkeit den allgemeinen Unter- 
richtsplan bestehen lassen und nur sehen, wie Gymnasien unter 
den empirischen Bedingungen in der ihnen zugetheilten Sphäre 
am Vortheilhaftesten zum Ganzen mitwirken können. 

1 Der Verf. zeigt sich also schon auf diese Weise wie über- 
haupt in dem ganzen Verlaufe seiner Darstellungen als ruhigen, 
leidenschaftslosen Verfechter des Guten, was die Gegenwart hat, 
und versucht, wie man sieht, hauptsächlich das einem grossem 
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Kreise plausibel zu machen , was in der ihm untergebenen An- 
stalt eingeführt und gut befunden worden ist. Von diesem sub- 
jectiven Standpuncte aus müssen wir die ganze Schrift betrach- 
ten, wenn wir uns dabei beruhigen wollen, nicht neue über- 
raschende Vorschläge, Principien, Maximen, Methoden au fin- 
den, die zur Prüfung durch die Erfahrung erst vorgelegt wer- 
den sollen. Die Vorrede erklärt sich darüber in-der Art: Die 
Aufmerksamkeit, die seit den letzten drei Lustern die deut- 
schen Gymnasien auf sich gezogen, habe zu einer Menge von 
Schriften über deren Zweck , Einrichtung und ' Lehrmethode 
veranlasst; es erscheine angemessen, den Gegenstand nach dem 
Standpuncte der Zeit im Ganzen zu erörtern und durchzufüh- 
ren. Bestimmte Ansichten darüber habe der Verf. dadurch 
gewonnen , dass er, vor zwölf Jahren zur Leitung eines neu ge- 
stifteten Gymnasiums berufen, durch Wort und That an den 
allgemeinen Verhandlungen über die Einrichtung der deutschen 
Gelehrtenschulen Theil zu nehmen sich bewogen gefunden, 
durch Verbindung mit gewiegten (!) Amtsgenossen so wie durch 
längere Erfahrung sie bewährt erachtet habe. Der Name des 
grossen Melanchthon sei aber mit Beziehung auf den Geist 
vorgesetzt, der unsere Schulen durchdringen solle; denn es 
scheine die Zeit zu nahen, wo sich durch einseitige Entgegen- 
setzung von Christenthum und Heidenthum in dem Stoffe des 
Gymnasialunterrichts die Ansichten über die Gelehrtenschulen 
nicht sowol mehr als Philanthropinismus u. Humanismus, son- 
dern in Bezug auf die Verbindung der classischen Studien mit 
dem christlichen Glauben bekämpfen werden. Hierbei wird 
in einer Note die Allg. Kirchenzeit. 1829 'Nr. 117 citirt. Ohne 
dieselbe zur Hand zu haben, hält Ref. diese Furcht doch für 
übertrieben. Denn sei es auch eine gewichtige und warnende 
Stimme, die dort ertönt, so äussert sich doch ein schädlicher 
Zwiespalt in der Erscheinung noch nicht bestimmt und häufig 
genug. Der Geist unserer Gelehrtenschulen istim Allgemeinen 
bisher Gottlob [weder ein Geist des Unglaubens noch des Ue- 
berglaubens gewesen. Was die Zeit verschuldet, kann den 
Schulen nicht zur Last gelegt werden. Mögen die immerhin 
Recht haben , die mit Ernst und Nachdruck auf eine sorgfälti- 
gere Pflegung und Belebung des religiösen Sinnes durch alle 
Zweige der Gymnasialbildung hindurch dringen. Es kann nicht 
genug dafür geschehen, und gar zu leicht vergisst man über dem 
wissenschaftlichen Streben und der Vermehrung der Kenntnisse 
auf deu so geräumigen Gefilden das innere tiefere Leben* Doch 
es wird ja bei dem Eifer u; Ernst, mit dem unter uns Bildungs- 
sorge und Lehrwirken von Statten geht, nur von Zeit zu Zeit 
einer erneuten Hindeutung und Anregung von Seiten derer be- 
dürfen , die die Zeit wie von einer erhöhten Warte aus im Gros- 
sen und Ganzen übersehen und den Beruf sich errungen ha- 
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ben, in den Drang des so vielseitig in Anspruch genommenen 
Lehrerlebens hinein ein mahnendes und Achtung! zurufendes 
Wort sprechen zu dürfen. 

Wie schon der Titel erkennen lässt, hat Hr. W. sein Werk 
in zwei Haupttheilen abgehandelt, von denen der eine die En- 
cyclopädie, der andere die Methodologie der Gymnasialätudien 
begreift. Ref. kann nicht leugnen , dass ihm diese Scheidung 
in mancher Hinsicht unbequem und störend vorgekommen ist. 
Die grösste Unbequemlichkeit liegt darin. Die Encyclopädie 
soll der eigenen Bestimmung des Verf.s nach den Begriff und 
die Eintheilung, den Werth und das Verhältniss der Lehrmit- 
tel zu andern , überhaupt aber zu ihrem Zwecke auseinander- 
setzen , die Methodologie aber die Art der Ausführung bespre- 
chen. Dadurch werden zwei zusammengehörende Dinge un- 
nötigerweise zerrissen. Denn wie sich der heilsame Zweck in 
der Begel erst durch die rechte Weise der Ausführung vor Au- 
gen stellt und rechtfertigt, so kann umgekehrt die Behandlung 
ohne wahre Erkenntniss des Zweckes nicht musterhaft erschei- 
nen.- Soll der Zweck blos an und für sich dargestellt werden, 
so setzt man entweder ein passendes Verfahren bei der Verfol- 
gung desselben schon voraus und macht es sich lediglich -zur 
Aufgabe, die Natur des Zweckes, die Gründe, von denen er 
ausgeht, die Nothwendigkeit oder Nützlichkeit, durch die er 
Anerkennung gewinnen kann, von der allgemein wissenschaft- 
liehen Seite zu erfassen und zu veranschaulichen. Dadurch be- 
giebt man sich freiwillig des Rechtes, die Methode erst fest- 
zustellen oder die bisher befolgte zu verwerfen. Oder man 
überlässt es .Andern,« die Heilsamkeit des Zweckes durch die * 
Erfahrung zu prüfen und erprobte Regeln für das probehaltig 
Erkannte vorzulegen. Wo aber beides in Verbindung treten 
soll, führt völlige Trennung in der Entwicklung mindestens zur , 
ermüdenden Wiederholung, in so fern der zweite Theil immer 
wieder auf den ersten hinweisen oder auch, wie es wirklich 
geschehen ist, aus demselben vieles schon Gesagte noch einmal 
aufnehmen wird. Einem gewissen logischen Schematismus zu 
Liebe Zusammenhang, Kürze, Anmuthigkeit , mitunter sogar 
Deutlichkeit opfern , heisst doch der Form zuviel Gewalt ein- 
räumen. Daher die nutzlose Spaltung in so viele kleine Ab- 
schnitte, denen man es zuweilen ansieht, dass der Verf. sich 
durch seine Bauart selbst statt geräumiger Wohnzimmer been- 
gende Cellen gebaut hat. Die Zerstückelung rousste schon 
ohnehin gross genug werden, in je mehrerlei Theile % sich die 
aufgeführten Fächer zertheilen Hessen. 

Die vorausgeschickte -allgemeine Einleitung über die Be- 
stimmung der Gymnasien stellt in der Kürze viele treffende Ge- 
danken auf. Von den bisher gebrauchten Benennungen ausge- 
hend, findet Hr. W. gelehrte Schule oder Gelehrtenschule am 
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passendsten. Es lässl sich einwenden, dass erstens beides 
nicht einerlei , beides nicht einmal sprachrichtig ist und nur 
der letzte Ausdruck Stich hält, dann aber, dass dieser auf un- 
sere Gymnasien, wie sie sind, nicht allgemein passt, indem ja 

' nicht blos Gelehrte in ihnen gezogen werden; endlich klingt 
er doch auch gar zu vornehm. Was wäre denn nun die Uni- 
versität? Söll einmal übersetzt werden , so sehe man zu, ob 
die Namen Mittelschulen > oder allenfalls höhere Mittelschulen) 
oder blos höhere Schulen nicht ausreichen. In manchen Gegen- 
den kennt der Bürger die Gymnasien nur als hohe Schulen, wie 
man freilich auch Academie oft verdeutscht hat. 

Es ist von besonderer Wichtigkeit, dass der Vf. bestimmt 

, darauf hinweist, wie zwar das classische Alterthum die Grund- 
lage und der Hauptpfeiler der höheren Jugendbildung sein und 
bleiben müssten, wie aber gerade der wissenschaftliche Theil 
derselben andere Ansprüche und Anforderungen bei der Bil- 
dungsstufe unserer Zeit, das jetzige bürgerliche Leben sammt 
allen seinen Einrichtungen und Veränderungen verschiedene Be- 
dingungen an die aufblühenden Geschlechter richte, als die, 
deren Erfüllung das Alterthum allein gewährt. Eine oft schon 
ausgesprochene, und dennoch gerade jetzt nicht genug beher- 
zigte Wahrheit t Denn ist etwa nicht besonders seit dem Er- 
scheinen des neuen baierischen Schulplans eine abweichende 
Meinung schon mehrmals wieder laut geworden 1 Freilich, die 
hitzigsten Gegner waren selbst schuld ; aie kehrten zum Extrem 
zurück und stellten Alles auf den Kopf. Deutsch die schwere 
Menge; deutsche Classiker in den Schulen statt der lateinischen 
und griechischen! das war ihr Feldgeschrei. Die Kühleren, 
Nüchternen sahen dem Ding mit Lächeln zu, und es blieb Gott- 
lob ! in der Hauptsache beim Alten. Allein ganz fruchtlos ist 
doch das Geschrei nicht gewesen, denn wenn man die Lections- 
pläne einiger berühmten Gymnasien aus den Jahren 1820 u. 30 
mit denen von 1825 vergleicht, so findet man, wie den alten 
Sprachen immer mehr Stunden abgedungen worden sind, um 
sie für neuere zn verwenden. 

Wenn im Folgenden eine Ausgleichung der philanthropini- 
Büschen und humanistischen Ansichten über den Zweck der er- 
liebenden Bildung dahinaus versucht wird, dass von dem Ge- 
danken aus, der Mensch sei bestimmt, das Wahre zu erkennen, 
das Gute zu thun und das Schöne zu empfinden, oder nach 
Weisheit, Tugend und Glückseligkeit zu streben, die Aufgabe 
der Gymnasien als eine doppelte gestellt wird, dem Geiste ei- 
nen gewissen Stoff des Wissens und Könnens zuzuführen, und 
dabei auf seine eigene Entwicklung und Vervollkommnung zu 
wirken, so aber mit der höhern Menschen bildung zugleich auf 
die künftigen Berufsstudien vorzubereiten, so haben wir zu er* 
iiinern, dass un*; hierdurch die Sache doch noch nicht in ihrer 
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▼ollen Schärfe erfasst scheint. Die Bestimmung des Menschen 
ist theils eine allgemeine, für Alle gleiche, theils eine beson- 
dere, die in die verschiedensten Zweige ausgeht. Das Gymna- 
sium hat sich nun entweder blos um die erstere sn bekümmern, 
oder auch um alle übrigen, und das würde ins Unendliche hin- 
ausgehn. Das ewige Schwanken um den Begriff des Gymna- 
siums wird aber dadurch nicht gehoben, dass man diesem die 
ailerallgemeinsten objectiven Zwecke unterschiebt, eben so 
wenig, als wollte man einen zu eng begränzten subjektiven 
Standpunct dafür aufstellen. Vielmehr scheint es durchaus 
nothwendig, zuerst von einem festen Princip auszugehn, wel- 
ches als Grundlage der gesammten Gymnasialbildung gelten 
und nur Eines und ein Allgemeines sein kann, dann aber einen 
gewissen Kreis zu ziehen, innerhalb welchem sie sich ausdehnt 
und auf welchen sie sich beschränken muss. Dieser Kreis um- 
fasst diejenigen Classen und Stände der Menschen, für die das 
Gymnasium eigentlich gehören soll, und umschliesst damit zu- 
gleich diejenigen Bildungsmittel , die für jene die nöthigsten • 
und angemessensten sind. Es versteht sich von selbst, dass 
damit das oberste Princip nicht im Widerspruch stehen darf, 
■ondern auf die Auswahl Einüuss haben und wiederum durch 
sie näher bestimmt werden muss. Diese Andeutungen werden 
hier genügen, wo es nur darauf ankommt, den Weg anzuge- 
ben, auf welchem man der Entscheidung eines so wichtigen 
Punctes näher kommen mag. 

Die besondere Einleitung zur Encyclopädie giebt summa- 
risch die Unterrichtsgegenstände an, von denen im Folgenden 
einzeln geredet wird, nach den drei Rubriken: Sprachen, Wis- 
senschaften und Kunstfertigkeiten. Wenn dabei französische 
und englische oder italienische Sprache*, jene mehr für das 
nördliche, diese für das südliche Deutschland aufgenommen 
wird , so sehen wir erstens einen hinlänglichen Grund der letz- 
ten Bestimmung nicht ein, und. dann verhindern uns die S. 45 
u. fg. gegebenen Schutzgründe nicht, uns dagegen zu verwah- 
4*«s das Englische und Italienische mehr sei als Sache 
^"*«ten Privatunterrichtes. Denn wenn auch 
die NÜTZ»*«* östlich abzuleugnen ist, so gestatten 
doch in der liegei hu. r Zeit und unzureichende Anlagen 
der Mehrzahl der Schüler nicht, in mehr als einer dieser drei 
Sprachen etwas zu gewinnen. Wer Kraft und Lust besitzt, 
möchte, wenn es nur an Gelegenheit nicht fehlt, nämlich an 
tüchtiger und billiger, wofür möglichst zu sorgen ist, nicht 
blos auf erhaltenen Wink, sondern leicht von selbst sich an 
einer zweiten oder dritten versuchen. Wo es Sache des öffent- 
lichen Unterrichts wird , kann man die Mittelköpfe und Fla- 
chen schwerer abhalten, die mit dem Nöthigeren noch genug 
tu thun haben und das Fortschreiten der Besseren hemmen. 

* 
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Das Französische freilich scheint durch die Zeitereignisse wie 
durch die geistigen Berührungen und zu vermittelnden Gegen- 
sätze so tief und so vielseitig in unser Leben einzugreifen , dass 
, ihm kaum mehr eine höhere Stelle unter den Lehrgegenständen 
zu versagen gut wäre: was neuerlichst in Preussen durch die 
Verordnung anerkannt worden ist, ^ass der französische Un- 
terricht nur einem, höchstens zwei, und zwar philologisch ge- 
bildeten Lehrern zu übertragen, unter die Zahl der ordentli- 
chen Lehrgegenstände zu rechnen und bei der Abiturientenprü- 
fung zu berücksichtigen sei. Nur wird man eigentliche Fertig- 
keit im Schreiben und Sprechen von dem Gymnasium nicht er- 
warten dürfen, da die Zahl von zwei wöchentlichen Stun- 
den (mehr ist nicht zu vergönnen) für drei bis vier Classeu 
( im , Preussischen von Tertia an) nicht grössere Forderun- 
gen zulässt. 

Ob vier Classen, jede mit zwei Ordnungen, hinreichend 
sind, um einen Schüler vom Eintritt in ein Gymnasium an bis 
zu dem Puncte durchzuführen, wo er für reif gelten kann, 
dasselbe zu verlassen , richtet sich nach den Ansprüchen , die 
man an seine Vorbildung macht, und diese hat Hr. CR. Wiss 
so gestellt, wie sie jetzt und in der Folge gewiss nur hei we- 
nigen Gymnasien erfüllt werden möchten , wenn auch der Zu- 
stand unserer Elementarschulen ein zehnmal besserer würde. 
Er verlangt, dass der Aufzunehmende das Deutsche, Lateini- 
sche und Französische fertig lesen und so nach Verhältniss (?) 
niederschreiben könne, mit den Paradigmen in diesen Sprachen 
und den ersten Regeln der lateinischen Syntax bekannt sei und 
durch die grammatische Erklärung eines lateinischen und einet 
französischen Elementarbuches in der Anwendung des Gelern- 
ten eine angemessene Vorübung erlangt habe; in der Religion 
Kenntnis» der allgemeinsten Lehren , im Rechnen einige Fer- 
tigkeit in den vier elementaren Rechnungsarten und sonst so 
viel formelle Geistesbildung, als sich in der Regel (?) bei ei- 
nem Knaben von zehn Jahren findet. Sollten wol in die so 
überwiegende Zahl von Gymnasien, die aus fünf und sechs 
Classen best eh n, viele Schüler für Quinta oder Sexta aufge- 
nommen werden, die das Geforderte zu leisten im Stande wä- 
ren? Doch es sind Vorbereitungsclassen oder Privatunterricht 
vorausgesetzt. Aber wo findet sich denn die Wahrscheinlich- 
keit, dass überall ausreichend dafür gesorgt werde? Stellen 
wir lieber im Allgemeinen den Standpunct etwas niedriger , so 
brauchen wir uns durch die Wirklichkeit weniger getäuscht zu 
sehen. Denn wie soll man es nun an kleineren Orten raachen, 
wie der ist, in dem Ref. lebt, wo die verlangte Vorbildung nur 
den Söhnen vermögender Eltern zu Theil werden kann? Sol- 
len die Andern zurückgewiesen werden, weil sie nicht die glei- 
che Stufe erreicht haben? Aber dann müssten sehr Viele zu. 
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ruckgewiesen werden, und nicht nur liier, sondern, wie un- 
leugbar, an vielen ähnlichen Orten, an denen die Zahl der 
wohlhabenden Eltern verhältnissmässig gering igt. Gut, sagen 
Einige, so soll der Staat entweder solche Gymnasien aufheben 
oder für höhere Voranstalten daneben sorgen. Das klingt nun 
freilich (tanquam es tripode) sehr entscheidend , löst aber den 
Knoten nicht. Denn das Erste könnte oft nicht* ohne Beein- 
trächtigung städtischer Rechte geschehen , wo die Städte ihre 
Gymnasien allein aus eigenen Mitteln unterhalten, auch würde 
dadurch eine Ueberfüllung anderer Gymnasien entstehen, und ' 
endlich würden manche talentvolle Jünglinge der höhern Bil- 
dung entzogen werden wie überhaupt der wohlthätige Einfluss 
Tersch winden, den Gymnasien auf kleinere Städte äussern. 
Und das Zweite — , nun das wird oft nur ein frommer Wunsch 
bleiben ! 

Wollte Ref. nun so fortfahren, so wurde er noch über 
Manches sich abweichend äussern können; allein wol nicht 
ohne die zweckmässige Kürze zu verletzen. Darum sollen hier 
jnur noch ein paar einzelne Bemerkungen folgen. 

Es scheint nicht wohlgethan, dass von dem Unterricht in 
der Muttersprache, der doch gewiss eben so gut ein practischer 
sein muss , wie ein theoretischer, die Redekunst getrennt und 
als ein eigener Zweig S. 95 u. f. behandelt worden ist. Leicht 
gewinnt dadurch eine untergeordnete Bedeutung, was als eines 
der wichtigeren Objecte aufmerksame Beachtung verdient. Frei- 
lich wird auf Schulen nicht Mos eine wissenschaftliche, son- 
dern auch eine künstlerische Seite der Muttersprache hervor* 
gehoben und in Anspruch genommen ; indess sind beide mit 
einander so eng verbunden, dass sie nicht getrennt werden 
können, ohne an ihrem wirksamsten Nutzen zn verlieren. Wie 
die Theorie des Styls nicht wahrhaft fruchtbar gemacht wer- 
den kann, ohne an eigenen Uebungen der Lehrlinge ihren Werth 
and ihre Anwendung zu zeigen, so gewinnt auch die Theorie 
der Beredsamkeit nur erst durch den Versuch an der lebendi- 
gen Rede Würde und Wärme. Man geht vielleicht hie und da 
zu weit und verlangt von dem Gymnasium, was. erst das spätere 
Leben, die gebotene Nothwendigkeit des mündlichen Verkehrs, 
das Beispiel und die ungesuchte Nachahmung zur Reife bringt; 
man vergisst die grössere Schranke und die Hemmung der frei- 
sten Entwickelung durch das eigenthümliche Verhältniss zwi- 
schen Lehrer und Schüler auf öffentlichen Anstalten ; alles die- 
ses hebt aber die Pflicht nicht auf, für grössere Gewandtheit 
im augenblicklichen Sprechen, für rascheres Erfassen und Dar- 
stellen eines schriftlich unbearbeiteten Stolfes die möglichste 
Sorgfalt zu tragen. 

Bei der Bestimmung des Werthes der altclassischen Spra- 
chen, wünschten wir, hätte sich der Verf. weniger über ihre 
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Trefflichkeit im Allgemeinen, als vorzuglich über die Rück- 
sichten speciell und genau ausgesprochen, nach denen sie als 
höchst wichtige Unterrichtsmittel erscheinen müssen. Die ern- 
stere wird auch ohnedem so leicht Niemand leugnen, das letz- 
tere kann noch immer besprochen werden. In so fern ist der 
Abschnitt S. 30 u. ff. etwas ungenügend und ungeordnet ausge- 
fallen. Ungenügend, weil das Verhältniss der alten Littera- 
tur zu dem gesammten Denkvermögen und dessen Steigerung 
bei der Jugend zu wenig philosophisch (psychologisch) darge- • 
stellt ist, dann auch, indem der Einfluss derselben auf die Ge- 
staltung des Lebens in sittlich kräftiger That nur zu kurz an- 
gedeutet wird. Gilt es ferner so wenig, (dass der Jüngling 
durch Beschäftigung mit dem classischen Alterthum erst eigent- 
lich zu rechtem wissenschaftlichen Sinne und Geiste befähigt 
wird? Der Verf., der sonst Thiers ch als musterhaft ehrt, 
hätte nur in diesen Ausführungen mehr aus ihm schöpfen sol-r 
len, wozu auch die Nachträge von Friedemann manches Be- 
herzigungswertne liefern konnten. 

Aus den zur öffentlichen Lesung vorgeschlagenen Schrift* 
steilem wären wol Vellejus (wegen seines ungleichen Styles), 
Cicero von der Natur der Götter, Lucretius (als Ganzes) , die 
Tragoedien des Seneca, Palaephatus, Pythagoras goldne Sprü- 
che, Strabo, Pindar auszuscheiden; vielleicht auch Plinius - 
Panegyricus; dagegen ist nicht einzusehen, wamm die ersten 
Bacher von Cicero's Tusculanen, d. BB. de finibus, Orator, 
Alles von Aristophanes, Plato's Apologie, Lachesa. ähnl. den 
Schülern fremd bleiben sollen. , 

Den Abschnitt über die Geschichte (Encycl. S. 83 — 94) 
hat Ref. mit besonderem -Interesse gelesen und sich durch die 
darin fühlbare Wärme wohlthuend angesprochen gefunden. Es 
ist nichts Wesentliches übergangen, was die Geschichte em- 
pfehlen und in ihrer Würde darstellen könnte. Einer von den 
Gründen, die noch mehr hervorgehoben werden dürften, wäre 
wol der. Es bedarf in unserer Zeit namentlich die Jugend, 
schon ehe sie zu den wissenschaftlichen Vorträgen über Staats- 
wesen, Staats Weisheit, bürgerliches u. rechtliches Leben der 
Völker und Individuen Zutritt erhält, oder ehe sie in das prak- 
tische Leben eintritt und als Glied des Gesellschaftsverbandea 
selbst mit Andern umgehen, handeln und wirken soll, einiger 
noth wendigen Vorbegriffe, Winke, Erfahrüngsmaximen und 
Warnungslehren über die gegenseitigen menschlichen Verhält- 
nisse", damit sie nicht entweder ganz unerfahren und unvorbe- 
reitet in einen Kreis von Umgebungen eingeführt wird , deren 
Rechte und Pflichten ihr noch zu fremd sind , oder damit sie 
nicht, was die Zeit betrübend gelehrt hat, in thörichtem Vor- 
witz und unkluger Anraaassung über Dinge abspricht, deren 
Tiefe sie noch nicht ahnt, deren Bedeutung und Zusammen« 

A. Jokrb. /. FW. «. Fäd. od. Krit. Bibl. Bd. II N/t .5. 5 
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hang sie kaum oberflächlich, zu überblicken vermag, was zu 
verkehrten übereilten Handlungen reifend unabsehbare Ver- 
wirrung zu erzeugen im Stande ist. Und wenn die Beziehun- 
gen zur Gegenwart oft wieder zu nahe liegen und ein unzeiti- 
ges Aburtheilen über Gegenstände der jetzigen Gesetzgebung 
und Staatsverwaltung als anderes Extrem mit sich führen könn- 
ten, so bietet doch die alte Geschichte Gelegenheit und Stoff 
genug, von den Zwecken und Formen des Staats ein ruhiges' 
und besonnenes Bild zu geben und ein leidenschaftsloses Ür- 
theil zu veranlassen. 

Der Abschnitt von der Einrichtung dir Gymnasien S. 144 
ll. fg. möchte wol Widerspruch erfahren, wenn der Verfasser 
darauf besteht, das System von vier Classen, jede mit zwei Ab- 
theilungen, durchgeführt zu sehen, wie es wenigstens scheint, 
indem er es als nöthig aufstellt. In solchen Fällen, dünkt uns, 
mÜHste den Localverhältnissen auch etwas überlassen bleiben, 
und am Ende möchte wol bei der Einrichtung von fünf oder 
sechs oder sieben Classen derselbe Zweck erreicht werden, 
wenn nur die Ausführung mit Umsicht geschieht und das Ge- 
biet einer jeden Classe fest begränzt ist. Sechs Classen bieten 
selbst noch den grossen Vortheil, dass eine gleichförmige Schei- 
dung nach Hauptstufen der Bildung, wie sie Ref. in einer eige- 
nen Schrift*) aufzustellen versucht hat, um so eher möglich 
wird, wozu noch, wo es thunlich ist, recht gut eine Art Se- 
lecta kommen kann. Auch über die Stundenzahl , nach der die 
Fächer vertheilt werden sollen, Hesse sich manche Erinnerung 
machen, s. B. dass das Deutsche in allen Classen nur mit zwei 
Stunden bedacht ist* wahrend dem Französischen in jeder der 
beiden untern Classen vier, dem Griechischen nicht über fünf 
eingeräumt sind u. A. Indess kann diess hier nur angedeutet 
werden. Auch werden sich leider niemals überall die neun 
Lehrer zusammenfinden , die mit Einschluss des Directors er- 
forderlich sein sollen. Manche Anstalt, wie die, an der Ref. 
arbeitet, entbehrt sogar, freilich schmerzlich genug, dem 
sechsten ordentlichen Lehrer , und schwerlich möchten in die- 
ser Hinsicht so bald alle Wünsche erfüllt werden. — Mit dem, 
was der Verf. zu Gunsten des Fachsystems gegen das Classen- 
System sagt, können wir nicht durchgängig einverstanden sein* 
Es ist wohl wahr, dass der Zusammenhang im Unterricht ge* 
winnen wird, indem jeder Lehrer für den Erfolg in seinem 
Fache eher verantwortlich gemacht werden kann. Aber wie 
wenn einer eine schlechte Methode, geringe Kenntnisse u. s. w. 
besitzt, was doch nicht immer vorausgesehen oder abgeändert 
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werden kann: sollen darunter alle Classen gleichrnässig leiden* 
Dass zunächst durch das Classeusystem der Achtung der Schü- 
ler gegen einzelne Lehrer Eintrag gethan wird, hat die Erfah- 
rung noch nicht bewiesen; der Tüchtige wird auch auf einem 
niedern PJatie anerkannt. Und wo tritt mehr Ermüdung ein, 
wenn ich des Tags vier bis sechs Geographie- oder Geachichts- 
stunden zu geben habe, oder wen» ich unter mehrern Gegen- 
ständen abwechseln kann? Ueberhaupt dürfte es schwierig 
sein, den lateinischen Unterricht in allen Classen vorzugsweise 
einem einzigen Lehrer zu übertragen , ohne ihn bei grösserer 
Frequenz der Schule zu überlästigen, uud noch schwieriger, 
eine gewisse Einseitigkeit zu verhüten, die dem Zusammenhang 
des Ganzen einer Anstalt nachtheilig werden könnte , wenn es 
auch möglich würde, überall für jedes Fach gleich gute Leh- 
rer zu gewinnen. Die Einrichtung der Ciassenordinaritfte , die* 
sehr wohlthätige Früchte bringt , muss unter einem consequen^ % 
ten Fachsystem sehr viel verlieren. Es lägst sich ja aber Bei* 
des recht gut vereinigen, wenn man den Lehrern nicht zumu,- 
thet, in mehr als höchstens drei Fächern zu unterrichten, wö- 
bet sie nicht nur in allen Classen beschäftigt werden können, 
sondern auch über Zersplitterung ihrer Kräfte und Hinderung 
des weiteren Selbststudiums weniger zu klagen haben. Schäd- 
liche Eifersucht wird sich auch so beseitigen lassen, wenn zu 
der grösseren Last eine angemessene Entschädigung tritt. , 
Bei dem folgenden Entwurf des Unterrichtsplanes scheint 
nng Alles wieder zu sehr nach einzelnen Stunden berechnet und 
abgemessen, wie wenn beim Deutschen immer eine Stunde für ' 
die Theorie, und eine für Styl u. Aufsätze gehören soll. Ge- 
rade hier möchte es zweckmässiger sein, wochenweise abzu- 
wechseln , damit dem Zerreissen und Auseinanderwerfen mög- 
lichst vorgebeugt werde. Findet vollends die ganze Classen- 
eiatheilung gegründeten Widerspruch , so fällt der Plan ganz 
und gar über den Haufen. Auch wird der geehrte Verf. uns 
zugeben, dass unbeschadet desselben Ziels die genau vorge- 
schriebenett Grammatiken, Lehrbücher u. 8. w. mit anderen 
gleich brauchbaren oder noch brauchbareren vertauscht werden 
dürfen, wie uns z. 3- Sanguins franz. Grammatik jetzt kaum 
mehr genügend erscheint. S. 158 muss es heissen : „In Pri- 
ma—im dritten Halbjahre griechische und im vierten römi- 
sche Geschiebe, diese nach Wacbsmuth, jene nach Kraft (?) 
vorgetragen. " 

Sehr ungern muss sich Ref. versage» , über den Theil des 
Boches, der die besonderen Bestimmungen der Methodik enU 
hält, in gleicher Art zu sprechen: denn er sieht sich, durpli 
den Rückblick auf den bisherigen Umfang seiner Auseige an 
den Schluss gemahnt. Nur andeuten will er ein paar Puncte, 
und nur ein paar voa denen, worin seine Ansicht abweicht So 
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soll in Prima wöchentlich ein deutscher Aufsatz geliefert wer- 
den. Auf die erste Declination soll im Lateinischen gleiches 
Verbum esse folgen. Nicht streng logisch und practisch ist die 
Syntax der lateinischen Grammatik In eine höhere und niedere 
nach Ramshorn zerspalten, wovon diese in den untern, Jene in 
den obern Classen zu behandeln gerathen wird. Der Verf. hält 
es ferner noch mit einer strengen Scheidung der statarischen 
und cursorischen Leetüre, und räth, in Tertia die meisten Par- 
tieen von Casars gallischem Krieg cursorisch zu lesen. Bei dem 
ersten Unterricht im Griechischen wundern wir uns , nicht so- 
gleich auf schriftliche Uebersetzungen aus dem Deutschen ins 
Griechische gedrungen zu sehen. Wenn Jacobs Elementarbuck 
gelesen wird , so ist nichts nützlicher , als den Schüler gleich 
nach dem Erlernen der ersten Declination aus Rettigs Bei- 
spielsammlung nach Jacobs Exercitia machen zu lassen, oder 
aus einem ähnlich eingerichteten Buche, in weichem der Schü- 
ler die vorher gelernten Vocabeln gleich wieder schriftlich an- 
wenden kann und diese sich dadurch doppelt einprägt. War* 
um soll dagegen der Primaner mit Scholien und Commentaren 
zu lateinischen und auch griechischen Schriftstellern, ausser- 
dem noch mit schriftlichen Uebersetzungen ans dem Griechi- 
schen überhäuft werden , wenn er daneben noch einen latein* 
vnd griech. Classiker für sich besonders lesen soll? Eins wäre 



Endlich kann eine schwache Seite dös Buches nicht uner- 
wähnt bleiben, das ist die hinzugefügte Litteratur. Sie be- 
friedigt weder durch Vollständigkeit und richtigen Tact in der 
Auswahl t noch durch genaue bibliographische Angaben. Von 
beiden nur einige Beispiele, und zwar gleich von vorn herein« 
In der Aufzahlung der wichtigsten Schriften über Gymnasial- 
wesen überhaupt TVorr. u. Einl.) fehlen Lob eil u. Arnold 
(BerL 1829.) , Friederaann's Paränesen ( wegen der Nach- 
träge), B.Böhmes Schule u. Zeitgeist, C. Kirchner über 
den Organismus des öffentl. Unterr. an Gelehrtensch. < Strals. 
1821. 4. , Gotthold (Einheit der Schule u. s. w.) u. a. S. 22 
fehlt das Preuss. Abitur.- Prüf. -Edict mit den Zus. v. Frie- 
de m a n n in Seeb. Archiv I Jahrg. 1824, 4s Heft S. 745— ?65. 
Ameln ng über die Äfaturität auf höhern Schulen. Marb. 1824. 
S.38. Von den Chrestomathien von Jacobs und Döring wun- 
dert man sich die Ausg. Jen. 1821 ff. angeführt zu sehen. 
S. 41. Von Jacobs gr. Elementarb. I Ours, ist schon die lOter 
Ausgabe 1827 erschienen. S. 42. Die Litteratnr zu Lucian ist 
schon darum unvollständig, weil die Schulausg. von Poppo 
und Voigtlinder nicht einmal angeführt sind. Ob ebeudas. 
das Werk von Groddeck Init. bist. Litt. Gr. zur Einführung 
der Jugend das passendste sei, lässt sioh bezweifeln. 8. 64; 
Von Niemeyer'i Erläut. n. Zusätzen zu s. Lehr^b. der ltelig. 
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erschien die 4te Auflage schon 1822. S. 150. Von S ch u 1 ze's 

Excrcitienbnch die 4te Aufl. 1829. S. 153. Von Gesenius 
heb* Lesebuch die 5te Aufl. 1827., vou Sanguins französ. 
Sprach!, die löte 1820. 

Doch genug dieser Ausstellungen , welche nicht dazu die- 
nen sollen, den Werth eines Buches zu verkleinern, das wegen 
seines wohlwollenden Geistes, der Tiefen acht practischen An- 
lichten, der belehrenden Er fahr ungs Weisheit und des einfa- 
chen , klaren und reinen Ausdrucks einer ehrenden Erwähnung 
im Kreise ähnlicher Schriften würdig ist und beherzigt zu wer- 
den verdient. :. / 

Herford. > . H. Harle 8 8. 



Geometrische Aufgaben nach der Methode der Griechen be- 
arbeitet von Dr. W. A, Diestcrweg, ordentl. Professor der Mathe- 
matik auf der kön. Prenss. Rheinuniversität. Andere Sammlung ; 
mit 6 Steintafeln. Elberfeld, in der fiüschlerschen Verlags -Buchh. 
1828. XVI u. 202 S. in gr. 8. 

Je mehr anerkannt wird, welchen grossen Werth in mehr- 
facher Beziehung die analytische Methode der Griechen bei 
Auflösung geometrischer Aufgaben hat, besonders wie überaus 
bildend, den Scharfsinn und die Erfindungsgabe des jungen 
Mathematikers weckend und nährend dieselbe ist: desto will- 
kommener müssen Bücher von der Art sein, als das vorliegen- 
de ist, worin der Lehrer einen reichlichen Vorrath zur vor- 
teilhaften Benutzung bei seinem Unterrichte findet, der Schü- 
ler aber eine treffliche Anleitung erhält, mit der geometrischen 
Analysis der Alten sich vertraut zu machen. Herr D. hat be- 
kanntlich schon im Jahre 1825 (Berlin b. Keimer) eine Samm- 
lung geometrischer Aufgaben drucken lassen ; die hier vor uns 
liegende ist in Rücksicht auf Inhalt so wohl als Methode der 
früheren ähnlich, indem die Aufgaben sämmtlich der Elemen- 
targeometrie angehören und nach der analytischen Methode 
der Griechen behandelt sind, nur mit dem Unterschiede, dass 
ia dieser zweiten Sammlung nicht, wie in der ersten, viele Auf- 
gaben ohne Auflösung vorkommen; zn jeder Aufgabe i%% we- 
nigstens die zur Auflösung führende Analysis gegeben , bei 
Weitem die meisten aber sind noch mit vollständiger Angabe 
der Konstruktion und des Beweises versehen, so dass das Buch 
such ohne weitere Hülfsmlttel von Anfängern, die sich in dier 
Bern Theile der Mathematik üben wollen, mit vielem Nutzen 
gebraucht werden kann; es setzt nur Kenntniss der Planimetrie 
und ebenen Trigonometrie voraus. Uebrigens bestehet diese 
Sammlung für sich, ohne eine Beziehung auf die früher er- 
schienene; nur ein Mal wird hier die Auflösung einer Aufgabe 



■ 

r « 

4 * 

I 

<ftr Mit h e m n t i 

^Ckgefflhrt auf die Auflösung tiner anderen, welche In der 
ersten Sammlung fegeben ist. Es sind im Ganzen 68 Aufga- 
ben behandelt: 24 daraiiter haben im Allgemeinen zum Gegen- 
stande das Ziehen einer geraden Linie, so dass sie gewisse 
Bedingungen erfülle; eben so viele verlangen die Konstruktion 
eines Dreieckes von gegebenen Eigenschaften, 11 beziehen sich 
äüf die Konstruktion eines Quadrates, Rechteckes, oder ande- 
ren Viereckes ebenfalls unter bestimmten Bedingungen, 'die 
übrigen 9 verlangen die Bestimmung eines oder einiger Punkte,- 
weiche in gegebenen Beziehungen zu gewissen gegebenen Fun- , 
kten oder Linien stehen sollen; eine genauere Angabe des In- 
haltes erlaubt die«Natur der Sache nicht, wenn wir nicht ge- 
radezu jede einzelne Aufgabe namhaft machen wollen. Im Bu- 
che selbst befindet sich zu Anfange ein genaues Verzeichnis» 
aller Aufgaben in der Ordnung , wie sie nach einander aufge-r 
löst sind; wir haben aber keine besondere Rücksicht auffinden 
können, welche den Hrn« Verf. bei Bestimmung dieser Ord- 
nung geleitet hätte; die meisten sind von einander unabhängig, 
und nur von einigen späteren wird die Auflösung oder der Be- 
weis auf frühere gegründet. Was nun die Auflösungen selbst 
betrifft, so sind dieselben mit vieler' Sorgfalt, Deutlichkeit 
und Ausführlichkeit behandelt; zuerst gibt der Hr. Verf. alle- 
zeit die Analysis, durch welche wenigstens so viel eusgemit- 
telt wird, dass das Gesuchte durch das Gegebene selbst als ge- 
geben zu betrachten ist; dann folgt die KonstmHion oder ei- 
gentliche Auflösung (nur zu Ffr. 40 u. 41 ist ausser der Analy- 
sis nichts weiter gegeben) ; hiernach werden in der DetermU 
nation die Bedingungen aufgesucht, welche jn Beziehung auf 
das Gegebene erfülft werden müssen, wenn die Auflösung über- 
haupt möglich seih soll, und zuletzt wird der Beweis von der 
Richtigkeit der Konstruktion hinzugefügt. Die Analysis ist im- 
mer rein geometrisch (zu einigen Aufgaben wird sie auf mehr 
als eine Art gegeben), und wir haben sie fast durchgangig ein- 
fach, natürlich und ohne zu grosse Weitläufigkeit gefunden; 
einigemal ist sie verhältnissmässig sehr kurz, indem sie zwar 
nachweiset, dass das Gegebene zur Bestimmung des Gesuchten 
hinreicht , übrigens aber die Konstruktion selbst noch nicht g&» 
radezu bestimmt. Die Konstruktion wird mit wenigen Ausnah- 
men kurz und klar angegeben, und ist grösstenteils einfach 
und nett, so wie auch da, wo mehrere verschiedene Fälle zu 
beachten waren, fast immer erschöpfend. Die Determination 
ist stets mit grosser Genauigkeit ausgeführt, hie Und da eher 
Zu weitläufig als «irkurz; öfters wird ein grosser Theil der- 
selben in dem darauf folgenden Beweise wiederholt, nur in um- 
gekehrter Ordnung; es verlangt z. B. die Möglichkeit der Kon- 
struktion zunächst, dass zwei Kreise sich berühren oder schnei- 
den; die Determination zeigt nun durch eine Kette vonSchlüs- 
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sen, dass, wenn dieses Treffen der Kreise Statt finden soll, 
irgend ein gewisses Verhältniss zwischen den in der Aufgabe 1 
gegebenen Grössen Statt finden müsse; der darauf folgend« 
Beweis beginnt mit der Annahme, dass dieses Verhältniss wirk- 
lich Statt finde, und zeigt hieraus durch dieselben nur in unv 
gekehrter Ordnung an einander geketteten Schlüsse, dass dies« 
Kreise sich treffen müssen; — dieser Gang, wenn er, wie hier, 
oft wiederkehrt, scheint uns doch weitläufiger als nöthigist 
In der Determination wie im Beweise wendet der Herr Verf. 
häufig trigonometrische Funktionen an; im Allgemeinen kann 
durch dieselben allerdings oft grössere Kürze und Nettigkeit 
erlangt werden, allein in einigen der hier behandelten Fälle 
war ohne Anwendung trigonometrischer Formeln ein kürzerer 
Weg möglich, welcher daher hätte vorgezogen werden sollen. 
Ree ist überhaupt der Meinung, dass da, wo es darauf an- 
kommt, der Methode der Alten sich so viel wie möglich zu 
nähern , die trigonometrischen Funktionen so wenig als mög- 
lich gebraucht werden sollten. Wir haben das ganze Buch mit 
vieler Aufmerksamkeit durchgelesen, und mit desto grösserem 
Interesse, da wir selbst die geometrische Ana lysis sehr schätzen 
und lieben ; dabei haben wir in der Regel jede Aufgabe erst 
selbst gelöst, und nachher' erst die Auflösung des Verf.s durch- 
gegangen, wobei sich reichliche Gelegenheit zu mancherlei 
Bemerkungen uns dargeboten hat, von welchen wir hier einige 
mittheilen wollen; wenn wir dabei hie und da einige Ausstef- 
lungen machen, so geschiehet dieses nicht, um den Werth des 
Buches herabzusetzen, dem wir vielmehr einen recht häufigen 
Gebrauch besonders auch an Gymnasien wünschen, sondern 
nur, um Tür den Fall einer zweiten Auflage vielleicht zu eini- 
gen Berichtigungen und Vervollständigungen Gelegenheit zu 
geben. 

Bei der 3ten Aufgabe*: „von der Spitze eines der Art und 
Grösse nach gegebenen ungleichschenklichen Dreieckes nach 
der Grundlinie eine gerade Linie zu ziehen , welche die mitt- 
lere geornetr. Proportionallinie zwischen den Abschnitten der 
Grundlinie sei" — ist ohne Noth die Einschränkung gemacht, 
da88 das Dreieck nicht gleichschenklich sein soll; diese Bedin- 
gung muss nur dann erfüllt werden, wenn die Auflösung q^er 
mit dieser nahe verwandten Aufgabe möglich sein soll : von der 
Spitze eines gegebenen Dreieckes nach einem Punkte der Ver~ 
lüngerung der Grundlinie eine gerade Linie zu ziehen, welche 
die mittlere Proportionallinie zwischen den durch sie bestimm- 
ten Abschnitten der Grundlinie sei. Der Verf. erwähnt diese 
Aufgabe nicht, was wohl hätte geschehen sollen; übrigens 
vurde auch für diesen Fall nach des Ree. Ansicht die Bedin- 
gung, dass das Dreieck nicht gleichschenklich sein dürfe, nicht 
in die Aufgabe gelbst mit aufzunehmen, sondern erst durch die 
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Determination abzuleiten «ein. Die 4te Anfg. verlangt, durch 
einen Punkt D in der Verlängerung einer Seite AB eines der Art 
und Grösse nach gegebenen Dreieckes ABC eine gerade Linie 
DE der Grundlinie BC parallel au ziehen, so dass das zwischen 
die Verlängerungen der Seiten BA , AC fallende Segment DE 
derselben die mittlere Proportionallinie zwischen den Segmen- 
ten AD, DB sei. Die Analysis des Hrn. D. fünft darauf, dass 
das Verhältniss AD:DB dem gegebenen AB 2 :BC* gleich, also 
■elbst gegeben ist, und hiermit zugleich der gesuchte Punkt D; 
diesem gemäss wird nun die Konstruktion und Determination, 
eingerichtet Etwas einfacher wird beides, wenn man, nach 
Ziehung der geraden BE, bemerkt, dass wegen der Propor- 
tion DB: DE ss DE: AD auch A BDE rv> A EDA » also W KBD 
ä= W AED = W ACB sein muss, wodurch der Punkt E, und 
dadurch auch D gegeben ist; die Auflösung ist hiernach- ganz 
stürz: man setze an AB in B einen Winkel = ACB an, verlän- 
gere dessen Schenkel, bis er die Verlängerung von AC in E 
schneidet, und ziehe durch E mit BC parallel die ED, welche 
der Verlängerung von BA in D begegnet. Determination: da- 
mit der Schenkel BE des an B angesetzten Winkels die Ver- 
längerung von £C schneidet, darf nicht WABE= WBAC, d.i. 

nicht ACB = BAC sein, d esshalb muss man AB ^ BC haben» 

Zur 5ten Aufgabe, wo verlangt wird, auf dem Umfange eines 
gegebenen Kreises einen Punkt so zu bestimmen, dass die von 
ihm nach einem zweiten gegebenen ausserhalb des ersten lie- 
genden Kreise gezogene Tangente der gegebenen geraden Linie 
d gleich sei, findet der Verf. als Bedingung_für die Möglich- 
keit der Auflösung richtig, dass CE X EG > d* > CF X FG 
sein müsse, wo E, F, G, C die Punkte sind, in welchen die 
Kreise von der durch ihre Mittelpunkte gehenden ger. Linie ge- 
schnitten werden. Noch zweckmässiger aber scheint es, diese 
Bedingung so auszudrücken, dass das zwischen der Grösse der 
Linie d , der beiden Halbmesser r und q , und dem gegenseiti- 
gen Abstände a der Mittelpunkte der beiden gegebenen Kreise 
nöthige Verhältniss unmittelbar bezeichnet wird, wo sie dann 

hebst: (a + r)* — p» > d* > (a— r) a — p a . Die Auflösung 
der Aufgabe 7, a (S. 18.) ist offenbar unnöthig weitläufig ; es 
wird hier verlangt, dass auf einer der Lage nach gegebenen 
geraden Linie fg von einem auf ihr gegebenen Punkte c aus ein 
Rhombus gezeichnet werde, dessen beide andere Winkelspitzen 
b und a in zwei der Lage nach gegebenen unter sich parallelen 
geraden Linien gb und fa liegen sollen, die die erste gegebene 
Linie in den Punkten g und f durchschneiden. Offenbar muss 
hier die Seite des gesuchten Rhombus =fg sein, wie auch der 
Verf. bemerkt; er lässt aber erst durch c eine Linie ch^gb 
sieben, aus g mit fg einen Kreis beschreiben» der die ch in Ii 
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seil neid et , und durch c mit gh eine Parallele cb ziehen, welche 
die gb in b schneidet; dadurch erst wird der Punkt b bestimmt, 
der sich doch unmittelbar durch einen aus c mit fg beschriebe- 
nen Kreis finden lässt. Auch ist in der Konstruktion ein Druck- 
fehler, indem gb.|| : gh an Statt gb ch gelesen wird. .Inder 
Konstruktion und dem Beweise zur 13ten Aufgabe (S. 32 u. 33.) 
ist irgend ein Versehen vorgefallen ; — es soll hier in ein ge- 
gebenes Dreieck ABC ein anderes einem zweiten gegebenen DEF 
ähnliches Dreieck GHK so gelegt werden, dass seine Winkel- 
spitzen auf die Seiten des ersten oder auf deren Verlängerun- 
gen fallen , eine Seite desselben aber parallel mit. des ersten 
Grundlinie BG sei. Der Verf. nimmt auf der Grundlinie BC ei- 
nen beliebigen Punkt L, ziehet dadurch nach dem Inneren des 
Dreieckes ABC eine gerade Linie LR parallel mit AB, und eine 
zweite LM, welche die AB in M trifft ; die Richtung dieser 
zweiten wird dadurch bestimmt, dass W LRM = WEDFsein 
soll. Hier ist nun LRM offenbar ein Druckfehler; aber man 
mag dafür ULM oder BLM setzen.» so passt doch immer der 
nachfolgende Beweis nicht zu der Konstruktion. Es soll näm- 
lich ferner von M eine gerade Linie MO, welche der LR in O 
begegnet, so gezogen werden, dass W AMO = DEF ist, wo- 
durch das Dreieck LMO entstehet, welches später im Beweise 
dem Dreiecke DEF ähnlich vorausgesetzt wird ; soll dieses sein, 
so mu88 WRLM = EDF sein; aber der übrige Theil des Be- 
weises verlangt, dass W GKB = MLB = EDF ist, welches 
wieder, wenn es mit dem Vorigen zugleich bestehen soll , ver- 
langt, dass W BLM = MLR oder EDF = £BLR sei, was nicht 
angenommen werden kann , da die beiden Dreiecke ABC und 
DEF von einander ganz unabhängig sind. Macht man W BLM 
e=j W EDF , so kann die Konstruktion auf folgende Art richtig 
vollendet werden ( die nöthige Figur wird der Leser leicht 
selbst entwerfen): man ziehe von L eine zweite Linie (die Pa- 
rallele RL fällt weg) LI, so dass WCLI = DEF ist, und ver- 
längere sie unterhalb BC nach S; ferner ziehe man durch M 
eine Parallele mit BC, welche die LI in I trifft, von B unter- 
halb BC eine Parallele mit AC, welche die Verlängerung von 
IL in S trifft, durch S eine Parallele mit BC, welche die Ver- 
längerung von AC in tJ trifft, verbinde lü, ziehe durch L pa- 
rallel mit Iü die LT, welche SU in T trifft, durch T parallel 
. -mit AC die TK, welche der BC in K begegnet, durch K die 
KG # LM und KH # LI, und verbinde endlich die Punkte G 
und H, in welchen von den zuletzt gezogenen Linien die Sei- 
ten AB und AC getroffen werden: so ist KG II das verlangte 
Dreieck; — den Beweis, welcher keine Schwierigkeit hat, 
ubergehen wir der Kürze wegen. — Die 1 st c Aufgabe verlangt 
i ein Dreieck zu zeichnen , von welchem der eine Winkel gleich 
dem gegebenen spitzen Winkel a , die Summe der Quadrate der 
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einschliessenden Seiten = b*, und der Fiacbenraum ss a* gel, 
wo b und a gegebene gerade Linien sind. Die Konstruktion 
dazu ist schon siemlich weitläufig, und die Determination mit 
dem Beweise nimmt beinsbe drei volle Seiten ein. Alles lesst 
sich kürzer so ausführen: Man beschreibe über einer geraden 
Linie AB=b einen Halbkreis, setze an den einen Endpunkt A 
den Winkel BAC=a, dessen aweiter Schenkel den Umfang in 
C treffe, siehe BC, nehme von B ans auf BG die BD, auf BA 
die BF jede = a, ziehe CF, und mit derselben parallel durch 
D die DG, welche in G der AB begegne, errichte in B auf AB 
einen Perpendikel BK=2B6 f siehe durch K eine Parallele mit 
AB, welche den Halbkreis in M treffe, ziehe AM und BM, 
nehme auf AC die AL = AM, auf AB die AVssBM, und siehe 
VL: so ist AVL das verlangte Dreieck. Determination; da- 
mit die durch K gezogene Parallele den Kreis treffe , mnss BK 

a 2BG < 4 AB, oder 4BG < AB sein; aber BG:BF=BD: BC, 

BF. BD a 2 4a* « 

also BG = — gQ- ^-gQ*; demnach mnss -g^< AB, oder 

4 a 2 _ BC , . a 2 _BC . „ 
AB^Aß' Jb*<AB 8em ' unÄcfahr dieaelbe Bedingung, 

welche Hr. D. findet; (trigonometrisch 7^5 < »in«). Beweis. 

Das Dreieck hat den verlangten Winkel VAL = a; die Summe 
der Quadrate der einschliessenden Seiten ist AL 2 + AV 2 = AM 2 
+ feM 2 ss AB 2 =b 2 ; und wenn VE von V senkrecht auf AL, 
also parallel mit BC ist, so ist ^ AVL ss J.AL.EV; aber 

AV.BC 

VE:AV=BC:BA, daher VE = M , und & AVL = J 

BC BC 
AL.AV.BC:ABs=iAM.BM.^=i AB.BK.^ssBG. BC 

ssBF.BC ssa*. Zu der 19ten Aufgabe, ein Dreieck su be- 
schreiben, dasu der Winkel an der Spitze = a , die Grösse des 
Rektangels der einschliessenden Seiten ss a 2 , und die Summe 
der Quadrate aller Seiten ss b 2 gegeben ist, kann die Kon- 
struktion vereinfacht werden , wenn man gleich zu Anfange 
FG ss a = FK macht, wodurch FL =FA wird. (Eine ähnliche 
Abkürzung der Konstruktion ist noch in einigen andern Aufga- 
ben möglich.) Setzt man überdies« in dem vollkommen gege- 
benen Dreiecke FGH die Linie FH = K (ss a cos a), so kann 
'die Determination und der Beweis leicht ohne Anwendung tri- 
gonometrischer Funktionen, und zwar kurzer ausgeführt wer- 
den, als bei der von Herrn D. gewählten Behandlung. Eine 
Vereinfachung in der Konstruktion und besonders in der Deter- 
mination ist möglich bei der 22sten und 23sten Aufgabe, wo 
verlangt wird, von einem gegebenen Punkte 0, der entweder 
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ausserhalb oder innerhalb eines der Lage nnd Grösse nach ge- 
gebenen Kreises liegt, eine den Kreis schneidende gerade Linie 
so zn ziehen, dass das innerhalb de« Kreises fallende Segment 
derselben der gegebenen geraden Linie m gleich sei. Es sei 
durch Q der Mittelpunkt des gegebenen Kreises, durch A der 
an O zunächst liegende Schneidungspunkt der geraden Linie OQ 
nnd des gegebenen Kreises bezeichnet; beschreibt man aus A 
mit einem Radius == m einen Kreis t " welcher den gegebenen in 
F trifft, ziehet AF, fället von Q auf AF den Perperdikel QL, 
trägt in einen über AQ als Durchmesser beschriebenen Halb- 
kreis von Q ans eine Sehne QG = QL ein, nnd ziehet die ge- 
rade Linie CG, welche den gegebenen Kreis in C n. D schnei« 
det: so ist CD =a m. Denn die Sehnen CD nnd AF haben die 
nach der Konstruktion einander gleichen Mittelpunktsabstände 
QG und QL , sind also selbst gleich 5 die Möglichkeit der Auf- 
lösung verlangt nur, für den ersten Fall, wo der gegebene 
Punkt O ausserhalb liegt, dass m , welche in den gegebenen 
Kreis als Sehne eingetragen werden soll, nicht grösser als des- 
sen Durchmesser ist, im zweiten Falle aber dasselbe, und aus- 
serdem noch, dass der gegenseitige Abstand der beiden Punkte 
Q und O nicht kleiner als OL sei. Diesen bei Weitem kürze- 
ren Weg, zu welchem auch sehr leicht die Analysis führt, hätte 
Hr. D. nicht unerwähnt lassen sollen, wenn er gleich laut einer 
Anmerkung durch einen besonderen Grund zur Befolgung eines 
bedeutend weitläufigeren bestimmt worden ist. Es hat näm- 
lich Carnot in der dissertation preliminaire p. VII n. VII I zu 
seiner Ge'ome'trie de position die Formel, welche die algebrai- 
sche Auflösung dieser Aufgabe gibt, , benutzt, um zu zeigen, 
dass es falsch sei, anzunehmen, die Geometrie stelle immer 
diejenigen Linien, welche die Algebra als positiv und negativ 
unterscheidet, als in entgegengesetzter Richtung von einem 
Punkte aus dar. Wenn die durch O (ausserhalb des gegebenen 
Kreises) und den Mittelpunkt Q gehende gerade Linie den Kreis 
zunächst bei 0 in A, und ausserdem noch in B schneidet, die 
gesuchte Linie aber zunächst in C, und dann in D, und man 
netzt OA=a, O B=b, CD = m und OC = x, so findet mau 

x = — \ m ± /jm 2 + ab. Hr. D. wählt nun die durch diese 
Formel angedeutete Konstruktion, um zugleich die Behauptung 
Carnot's zu widerlegen ; er ziehet von O eine Berührungslinie 
OE an den gegebenen Kreis, errichtet auf derselben in O einen 
Perpendikel OG = £ro, ziehet GE, uud beschreibt mit der- 
selben aus G einen Kreis, welcher die verlängerte OG über G 
hinaus in K, über O hinaus in H schneidet. Offenbar ist nun 

GE = V / Jm 2 4-ab, und hinsichtlich absoluter Grösse ohne 
Rucksicht auf Positives und Negatives ist OK die S umme , OH 

der Unterschied der Linien GE u. GO, d. L / ^m» + ab und 
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4 m , so dass durch diese beiden Linien die absolute Grösse der 
beiden Werthe von x ausgedrückt wird. In der That wird auch 
der Aufgabe in beiden Fällen Genüge geleistet, eben so, wenn 
man mit OK, als wenn man mit OH aus O einen kreis beschreibt, 
lind nach dem Punkte, wo derselbe den gegebenen Kreis trifft, 
eine gerade Linie ziehet. Diese gerade Linie schneidet nämlich 
den Kreis in zwei Punkten C und D, und die beiden Abschnitte 
OGund OD sind gleich den beiden Linien OH und OK; beide 
Abschnitte liegen von O aus nach derselben Seite hin, und 
doch erscheinen nach obiger Formel ihre Werthe mit entgegen- 
gesetztem Vorzeichen; — eben dieses Letztere ist es, was 
'Carnot als einen Widerspruch rügt. Der Verf. sucht dage- 
gen besonders die zwei Behauptungen desselben zu widerlegen: 
1) die negativen Grossen seien nicht kleiner als nichts; 2) die 
Geometrie stelle nicht immer die Grössen, deren Werthe die 
Algebra als negativ darstelle, durch den Gegensatz der Lage 
dar. Zum Beweis des Ersten sagt Carnot: „es ist +1: — 1 
= — 1:+1; nimmt man nun — 1<0, also noch mehr — 1<C+1, 
so muss nach dieser Proportion auch + 1<C — 1, was ein Wider- 
spruch ist. 44 Dagegen erinnert Hr. D.: „wenn man das erste 
Glied -f- 1 grösser als das zweite setzt, so nimmt man die po? 
sitive Einheit als Maass für beide Glieder des ersten Verhält- 
nisses an ; folglich muss man die negative Einheit als Maass 
für die Glieder des zweiten Verhältnisses annehmen , und als- 
dann ist wirklich das dritte grösser als das vierte. 44 Er erläu- 
tert diese Worte noch durch ein Beispiel; wir stimmen ihm 
ganz bei, wünschten aber, er hätte sich, um der Anfänger wil- > 
len, etwas deutlicher ausgesprochen. Der Satz: ,,wenn das 
erste Glied einer Proportion grösser als das zweite ist, so muss 
das dritte grösser als das vierte sein, 44 — sagt so viel aus, als: 
wenn das Maass, nach welchem die beiden ersten Glieder ge- 
messen sind, im ersten öfter als im zweiten enthalten ist, so 
muss auch das Maass, v nach welchem die beiden letzten Glie- 
der gemessen sind , im dritten öfter als im vierten enthalten 
sein. Die beiden Glieder eines Verhältnisses müssen natürlich 
nach einem und demselben Maasse gemessen werden; ausser- 
dem ist keine Vergleichuug möglich; das Maass ist in gewisser 
Hinsicht willkührlich; am natürlichsten ist es, hierzu die Ein- 
heit oder irgend einen aliquoten Theil des Vordergliedes oder 
das Vordergiied selbst zn nehmen; sollen aber zwei Verhält- 
nisse mit einander verglichen werden , und man bat das Maass 
für die Glieder des ersten bestimmt, so ist das Maass für die 
Glieder des zweiten nicht mehr willkührlich , sondern es wird 
gefunden, wenn man den so vielten Theil des dritten Gliedes 
nimmt, als wie oft das Maass für die Glieder des ersten Ver- 
hältnisses im ersten Gliede enthalten ist; denn vier Zahlen oder 
überhaupt vier Grössen sind proportionirt, wenn, währeud die 
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beiden ersten, und wieder die beiden letzten nach einerlei 
Maasse getheiit sind, ja zwei homologe Glieder, d. i. da« er- 
ste und dritte, das zweite und vierte, gleich viel Theile ent- 
halten (wenn, während die Glieder jedes Verhältnisses gleich- 
maassig sind, je zwei homologe Glieder gleichzahlig erscheinen)« 
So ist nun die Proportion +15: +6 = — 20 : — 8 ganz rich- 
tig ; das Maass -J- 3 ist 5 mal in dem ersten , 2 mal in dem 2ten 
Glied e enthalten; und ebenso findet sich das nun noth wendig 
für die Glieder des zweiten Verhältnisses zu nehmende Maass 
— 4 auch 5mal im Sten und 2 mal im 4ten Gliede; — in die- 
sem Sinne ist also in der Tbat ebenso — 20 > — 8, wie 
-|- 15 > +6, 20 negative Einheiten sind mehr negative Ein- 
heiten, als 8 negative Einheiten ; hieraus folgt aber noch nicht, 
dass es falsch wäre, zu sagen: die negativen Zahlen sind klei- 
ner als Nichts; denn dieses ist offenbar nur mit Rücksicht auf 
die positiven Zahlen gesagt, d.h. in der Voraussetzung, dasa 
bei Vergleichung zweier Zahlen die positive Einheit als das 
Maass, nach welchem beide gemessen werden, angenommen 
wird. Eine Zahl ist in diesem Falle desto grösser, je öfter sie 
diese Einheit enthält, sie wird desto kleiner, je öfter man die- 
selbe von ihr wegnimmt; z, B. das Resultat, welches hervor- 
- gehet, wenn man von einer Zahl die positive Einheit 13 mal 
nimmt, muss kleiner sein, als das, welches bleibt, wenn man 
sie nur 5 mal wegnimmt, und eine noch kleinere Zahl muss man 
erhalten, wenn sie 25 mal weggenommen -wird; war also die 
erste Zahl + 5, so gehet hieraus hervor, dass in diesem Sinne 
0 > — 8, und — 8 > — 20 ist Nimmt man also bei Verglei- 
chung einer positiven Zahl mit einer negativen die positive Ein- 
heit zum Maasse, so erscheint die positive Zahl grösser als die 
negative, umgekehrt aber, wenn die negative Einheit als Maass 
genommen wird; hieraus erhellet nun, dass, wenn in dem er- 
sten Verhältnisse der Proportion + 1 : — 1 = — 1 : + 1 das er- 
ste Glied +1 grösser als. das 2te — 1, folglich die positive 
Einheit, d. i. hier das erste Glied selbst als Maass beider ge- 
nommen wird, zum Maasse für die Glieder des zweiten Ver- 
hältnisses das Ste Glied selbst, d. i. die negative Einheit ge- 
nommen werden muss, und desshalb das 3te Glied auch grö- 
sser als das 4te erscheint. — Die zweite oben erwähnte Be- 
hauptung Carnot's sucht der Verf. an dem Beispiele obiger 
Aufgabe auf folgende Art zu widerlegen. Er sagt, nicht der 
Abschnitt OD werde durch den zweiten negativ erscheinenden 

Werth x = — \m — >f \ ra* + ab bezeichnet, sondern eine 
Linie von derselben absoluten Grösse auf der Verlängerung der 
DO über 0 hinaus liegend ; man solle einen zweiten dem gege- 
benen ganz gleichen Kreis auf der andern Seite von O nehmen, 
so dass dessen Mittelpunkt auf der Verlängerung der ger. Linie 
AO liege, und OÄ = ÖA, OB' = OB sei, wo Ä und £ die 
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Durchschnitte dieser Verlängerung mit dem Umfange des zwei- 
ten Kreises sind; die Linie, die von 0 aus gezogen für diesen 
zweiten Kreis die Bedingung erfüllt, dass der innerhalb des 
Kreises fallende Abschnitt =m sei, werde durch obige For- 
mel angedeutet. Ersucht dieses noch- durch die Bemerkung, au 
bekräftigen, dass, wenn man durch xden grosseren Abschnitt 

OD bezeichne, man x (x—ra) =ab, und x=+£m+^Jm*Täb 
finde, welche Gleichungen dieselben bleiben, wenn man mit 
Rücksicht auf die entgegengesetzte Lage des zweiten Kreises 
a u. b mit — au. — b vertausche; daraus folge aber, dass die 
oben bezeichnete Linie (auf der Verlängerung von DO über O) 
derjenige Werth von x sei, welcher, wenn die Linie OC die po- 
sitive Richtung bezeichnet, durch x= — £ m — V^Jm 3 -f-ab 
ausgedrückt werde. Wenn wir den nicht ganz deutlich ausge- 
sprocheneu Sinn des Verf.s richtig aufgefasst haben, so will er 
also sagen: die obige Gleichung sei von der Art, dass sie durch* 
aus unverändert bleibe, wenn man die Grössen a und b zwar 
absolut unverändert lasse, aber beide zugleich mit umgekehr- 
tem Vorzeichen nehme, die Formel für x müsse demnach so- 
wohl für -f- a und + b, als für — a und — b die möglichen 1 
Werthe der x anzeigen, gehöre demnach für jeden der erwähn- 
ten Kreise; und diese Bemerkung hat allerdings ihre Richtig- 
keit. Auf den ersten Anblick kann es zwar unstatthaft erschei- 
nen, dass die, verschiedenen Werthe, welche eine Gleichung 
für eine Unbekannte bestimmt, sich beziehen sollen auf ver- 
schiedene Werthe der in der Gleichung vorkommenden bestimm- 
ten Grössen; allein wenn, wie hier, die Gleichung bei gewissen 
Abänderungen im Werthe dieser bestimmten Grössen durchaus 
dieselbe bleibt, so muss der durch sie bestimmte Werth der 
Unbekannten gewiss auch für jede dieser Abänderungen passen. 
Man könnte nur noch einwenden, dass alsdann eigentlich vier 
Werthe der Unbekannten hier müssten angezeigt werden, in- 
dem es allerdings mit Rücksicht auf den zweiten Kreis vier Li- 
nien gibt, die der Gesuchten entsprechen, da doch die Algebra 
nur zwei angibt. Der Grund hiervon liegt aber offenbar darin, 
dasS man bei der Ableitung der Gleichung x(x — m) = ab von 
einer Bedingung ausgegangen ist, welche die zwei andern 
Werthe geradehin ausschliesst, nämlich von der Bedingung, 
dass x der Abschnitt der zu suchenden Linie sei, mit welcher 
die gegebene Grösse m durch Subtraktion zu verbinden ist; 
in den beiden andern hier ausgeschlossenen Fällen wird die- 
selbe Grösse m mit x durch Addition verbunden. Um eine 
ganz allgemeine alle Fälle in sich fassende Gleichung zu erhal- 
ten, darf man nur die Gleichung x(x — m) =±=ab für m auflö- 
sen, auf beiden Seiten das Quadrat nehmen, und das Resultat 
gehörig reduciren und für x ordnen ; man erhält so die Glei- 
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chung x 4 — 2 ( tb 4 - £ m 3 ) x a -|~a 2 b a = o, und hieraus 

[$m± Jm a -f-ab]. Wir kommen gleich noch aaf einen an- 
dern Fall, wo ebenfalls dadurch, dass man die Gleichung auf 
eine Bedingung gründet, welche die Aufgabe beschränkt, auch 
die durch die Algebra gegebene Auflösung nnr speciell wird. 

Die 26ste Aufgabe verlangt, von einem Punkte D auf der * 
Grundlinie BC eines der Art und Grösse nach gegebenen Drei- < 
eckes eine gerade Linie zu ziehen, welche die eine Seite BA 
in H, die Verlängerung der andern in K 80 schneide, dass die 
zwischen diesen Schneid ungspunkten und den Endpunkten der 
Grandlinie liegenden Abschnitte BH und CK der Seiten einan- 
der gleich seien. Die Art, wie der Verf. diese Aufgabe gelöst 
hat, ist einmal viel weitläufiger, als not h ig, und dann doch 
nicht erschöpfend ; die von ihm angegebene Konstruktion heisst 
so: man ziehe durch D gerade Linien parallel mit BA und CA, 
davon die BA in F, die CA in £ geschnitten wird, nehme auf 
CA das Stück CG=AB, auf AB aber AL — GE, errichte auf 
FL zu entgegengesetzten Seiten in F, L die Perpendikel FM, 
LN, mache FM=FD, LN = FA, ziehe MN, beschreibe über 
derselben als Durchmesser einen Kreis, dessen Umfang der 
Linie AB in H begegne, find ziehe durch D und H eine gerade 
Linie, welche die Seite CA oder ihre Verlängerung in K schnei- 
det: diese ist die Gesuchte. Nach dem Beweise wird noch im 
einem Zusätze bemerkt, es erhelle leicht dass der zweite Durch- 
schnitt des Kreises über MN mit AB in den Punkt B falle, und 
dass desshalb die Linie BD selbst als zweite Linie das Verlang- 
te leiste, indem dann jede der Linien t?K und BH=0 werde. 
Es lässt sich aber die Aufgabe ganz kurz so lösen: man ziehe 
zuerst durch D die auch vom Herrn D. angegebene Linien DE 
# AB und DF # AC, nehme auf AB von F aus zu entgegenge- . 
setzten Seiten die Stücke FH und Fh jedes = CE, und ziehe 
durch D und H, oder durch D und h eine gerade Linie, davon 
jene in K, diese in k der AC oder ihrer Verlängerung begegne : 
so leistet jede dieser beiden Linien das Verlangte. Beweis, 
Es ist A HFD <%S £ DEC, daher BFXEC = FDX DE; ferner 
ist £HFDoo £ DEK, daher HFxEK = FD X DE; folglich 
auch BFXEC = FHxEK; aberEC = FH, also BF = EK, 
und desshalb BF + FH = EK + EC, d. i. BH = CK ; und 
auch BF — Fh = Ek — EC, d. i. Bh = Ck; dass nämlich 
auch Ek =r BF ist, wird ganz wie EK == BF bewiesen. Un- 
leugbar ist die Auflösung des Hrn. D. viel weitläufiger, and 
doch nicht erschöpfend, da er die zweite Linie, welche eben- 
falls der Aufgabe Genüge leistet, gar nicht erwähnt; überdies*, 
ist zu bemerken, dass der gegebene Punkt D auch auf der Ver- 
längerung der Grundlinie BC liegen kann , was der Verf. auch 
nicht erwähnt ; auch dann gilt die hier angegebene Konstra- 
ktion. Soll aber die Konstruktion des Verf.s für diesen Fall , 
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brauchbar sein, so, muss sie so weit abgeändert werden, dass 
die in L und F errichteten Perpendikel auf einer Seite von FL 
genommen werden, immer aber gibt sie die zweite mögliche 
Linie nicht. Das» übrigens auch die Grundlinie selbst das Ver- 
langte leistet, ist offenbar. Löst man die Aufgabe auf alge- 
braischen Wege, so kann man eine Gleichung finden, welche 
alle Fälle der Auflösung in sich fasst. Es sei BF durch et, EG 
durch ß y Uli = CK durch x bezeichnet; da nun, wie oben be- 
wiesen worden ist, BF X EG = FH x IJK ist, so hat man 
die Gleichung a . ß=(x — «) (x— 0), daher I) a:x — a = x 

— ß:ß, oder a: 2 (x — a) = x — ß:2ß, oder auch II) 2x — ai 
x — a = x + 0:/3, also durch Zusammensetzung der Propor- 
tionen I und II : a (2x — a) : (x — a) 2 = x 2 — ß* : ß 2 , daher 
c*(2x — a) 0 2 =:(x — a) 2 (x 2 — 0 2 ), oder entwickelt : x* — 2« 
x a -f(a 2 — 0 2 ) x 2 = ü; von den vier Wurzeln dieser Gleichung 
sind zwei =0, welche beide die Grundlinie andeuten; die bei- 
den andern, bestimmt durch die Gleichung x 2 — 2ax + a 2 — ß* > 
= 0, sind x = a -f- 0 und x=a — /5, d. i. FH u. Fh. Wenn 
man sogleich die Gleichung a|5 = (x — «) (x — ß) auflöst, so 
findet man nur die zwei Werthe x = 0 und x=a + ß; der 
Grund hiervon liegt darinne, weil diese Gleichung den beson- 
dern Fall voraussetzt, dass EK der Unterschied zwischen CK 
und EK sei, welche doch auch als Summe dieser Linien er- 
scheinen kann, oder weil FH als die Differenz x — a angenom- 
men ist, da sie doch für die zweite Linie Fh als die umgekehrte 
Differenz a— x sich zeigt; durch Verbindung der beiden Pro- 
portionen I und II erhält mau aber eine Gleichung, in welcher 
X— « im Quadrate erscheint, so dass es nun gleichgültig ist, 
ob man x — & oder a — x schreibt, und also beide Fälle in der 
Gleichung begriffen sind. Eine ähnliche Bewandniss hat ea 
mit der algebraischen Auflösung der nächsten Aufgabe: von 
dem bestimmten Endpunkte A des Durchmessers AD eines der 
Lage und Grösse nach gegebenen Kreises eine Sehne AK so zn 
ziehen, dass der zwischen dem Kreisumfange und einer durch 
den gegebenen Punkt E des Durchmessers AD senkrecht auf 
demselben gezogenen Sehne liegende Abschnitt HK jener ersten 
Sehne der gegebenen Linie b gleich sei. Carnot benutzt die 
algebraische Auflösung auch dieser Aufgabe zur Bestätigung 
seiner oben erwähnten Behauptung über die negativen Werthe, 
Setzt man nämlich die senkrecht auf AD durch E gehende Seh- 
ne BG = er, die ebenfalls gegebene Linie AE = c, und den 
zwischen A und der senkrechten Sehne liegenden Abschnitt 
der gesuchten AH = z, so findet man in der Voraussetzung, 
dass die beiden Sehnen innerhalb des Kreises sich schnei- 
den, die Gleichung z (z-f-b) = c 2 -f-£a 2 , daher z= — £b 

±y/ c 2 \ a 2 + \ b 2 . Beschreibt man aus A mit der durch 

— 4 D + v / 'c 2 +Ja 2 +|b 2 bezeichneten Linie einen Kreis, wel- 
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eher die Senkreobte BC in H schneidet, and ziehet All, so ist 
dieses die gesuchte Linie ; aber das Verlangte wird auch gelei- 
stet, wenn man mit einem Radius gleich dem absoluten Werthe 

von s = — \ b — v'c 2 -f l a 2 £ b a aus A einen Kreis be- 
schreibt, und von A nach dem Schueidungspunkte dieses Krei- 
ses und der verlängerten senkrechten Sehne eine gerade Linie 
liehet. Carnot macht es nun der Algebra iura Vorwurfe, 
dass sie den Werth dieses zweiten Radius als negativ vorstelle, 
da doch dessen Lage der des ersten nicht entgegengesetzt sei. 
Dagegen bemerkt der Verf. ganz richtig, dass durch diesen / 
negativen .Werth von z gar nicht der hier erwähnte zweite Ra- 
dios, sondern ein anderer bezeichnet wird, welcher sich auf 
einen zweiten gegebenen dem ersten Allem gleichen nur in Be- 
ziehung auf A entgegengesetzt liegenden Kreis beziehet, und 
dem ersten Radius, der den Punkt H bestimmt, allerdings gerade 

entgegengesetzt Hegt. Die Formel z=—Jb±/ c^-r-Ja^ + J b* 
ist nämlich wieder von der Art, dass sie ganz unverändert bleibt, 
wenn man — c an Statt +c setzt, daher sie auch für diesen 
Fall passen muss, in welchem aber z oder AH eine der ersten 
entgegengesetzte Lage erhält. Dass aber jener zweite oben er- 
wähnte Radius, • welcher zu dem Kreise gehört, der die Ver- 
längerung der senkrechten Sehne schneidet , durch die Formel 
nicht angedeutet wird, hat seinen Grund darinne, dass man die 
Konstruktion der Gleichung auf die besondere Annahme gegrün- 
det hat, dass der Schneidungspunkt H innerhalb des Kreises 
liege, dass also die Grösse, mit welcher z multiplicirt werden 
muss, damit man so viel als c 2 + Ja 2 erhalte, entstehe, wenn 
man zu z die Grösse b addirt^ welches auch genau für den auf 
den zweiten entgegengesetzt liegenden Kreis sich beziehenden 

Werth z s=x — £ b — v^c 2 + £ a 2 ■+- \ b 2 passt ; dagegen muss 
zur Erzeugung jener Grösse b von z aubtrahirt werden, wenn 
man den Radius für den Kreis sucht, dessen Schneidungspunkt 
mit der senkrechten Sehne ausserhalb des gegebenen Kreises 
liegt. Die Grösse b erscheint also hier einmal positiv, das an- 
dere Mal negativ, daher eine Gleichung alle We/the der Un- 
bekannten nur dann einschliessen kann, wenn sie ganz dieselbe 
bleibt, wenn man in derselben + b mit — b vertauscht, was 
in der Gleichung z 2 -f- bz == c 2 + \ a 2 nicht der Fall ist; man 
kann aber wieder leicht eine solche Gleichung erhalten« Es 

c 2 + Ja 2 — z 2 

folgt nämlich aus jener, dass b= ' isti erhebt 

man hier beide Theile zum Quadrate, so erhält man nach ge- 
höriger Reduktion die Gleichung z* — 2 (c 2 + J a 2 H-£b 2 ) 
z 2 + (c* + \ a 2 ) 2 =0, welche derselbe bleibt, wenn man 
— b an Statt + b setzt, und in der That alle vier Werthe 
der Unbekannten enthält; löst man sie auf, so ergibt sich 

N. Jahrb. f . FW. «. Päd. «d. Krit. BiU. Bd. II HJt.l. Q 
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* = ± [£b ± ✓ c* + Ja* -f- fb*]. — Uebrigens kömmt In dem 

Beweise zu der Auflösung dieser Aufgabe eine Ungenauigkeif 

vor ; der Verf. scbliesst nämlich aus AD > GM und DE > Aöf, 

dass AD — DE<; GM — AM, d. i. AE < AG sein müsse, was an 
sich nicht nothwendig ist; sei z.B. AD=12, GM=8» DE=4, 
AM=3, so ist AD>GM, DE>AM, und doch auch AD — DE 
>GM — AM. In Nr. 28 wird die Aufgabe gelöst: ein Dreieck zu 
zeichnen, zu welchem der Winkel an der Spitze = o, der Flä- 
cheninhalt = a 2 , und das Verhältnis der Grundlinie zu dem 
Unterschiede der beiden andern Seiten = p:q gegeben ist. 
Der Verf. zeigt in der Analysis durch Anwendung einer nicht 
ganz einfachen Hilfskonstruktion, dass das Verhältniss des 
Unterschiedes zwischen dem Quadrate der Grundlinie und dem 
Quadrate des Unterschiedes der beiden andern Seiten zu dem 
Inhalte des Dreieckes einem gegebenen Verhältnisse gleich sei, 
und dass also, da das Verhältniss der Grundlinie selbst zum 
Unterschiede der beiden andern Seiten ein gegebenes ist, hier- 
durch nun auch mittelbar die Grundlinie selbst gegeben werde. 
Es folgt dann eine dieser Analysis entsprechende Konstruktion, 
deren Richtigkeit mit Anwendung trigonometrischer Funktion 
bewiesen wird. Analysis und Konstruktion können aber einfa- 
cher gegeben werden, wenn man den Satz benutzt, dass die Gi- 
pfel aller über einer gegebenen Grundlinie stehenden Dreiecke, 
deren beide andere Seiten ein gegebenes Verhältniss zu einan- 
der haben , in dem Umfange eines der Lage und Grösse nach 
gegebenen Kreises liegen; der Beweis lässt sich dann leicht 
ohne Trigonometrie ausfuhren. Trägt man nämlich in dem 
als gefunden angenommenen Dreiecke von dem Gipfel aus den 
kleineren Schenkel auf den grösseren, und ziehet von dem so 
bestimmten Punkte des grösseren eine gerade Linie nach dem 
gegenüberstehenden Endpunkte der Grundlinie, so ist von den 
beiden hierdurch entstandenen neuen Dreiecken zuerst das 
gleichschenkliche der Gestalt nach gegeben, weil der Winkel 
an der Spitze = et ist; aber auch das zweite Dreieck ist der 
Art nach gegeben, indem dereine Winkel der äussere Winkel 
an der Gruudlinie jenes gleichschenklichen Dreieckes ist, und 
die eine an diesem anliegende Seite zu der ihm gegenüberste- 
henden wie p zu q sich verhalten soll; demnach ist ndn auch 
das ganze gesuchte Dreieck der Gestalt nach gegeben ; aber 
auch der Grösse nach , da sein Inhalt =3 a 2 sein soll ; daher ist 
Alles gegeben. Die hierdurch bestimmte Konstruktion ist fol- 
gende: Man zeichne ein gleichschenk liches Dreieck ADF, das 
den Winkel an der Spitze A = cr, jeden der beiden gleichen 
Schenkel aber = a hat; den einen Schenkel AD verlängere man 
über die Grundlinie hinaus , und mache die Verlängerung DL 
;b= q ; durch den andern Endpunkt F der Grundlinie ziehe man 
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Üe OK parallel mit dem verlängerten Schenkel AD, und nehme 
auf ihr zu beiden Seiten von F ein Stück = p, also OF = KF 
= p; verbindet man nun den Endpunkt L der ersten Verlän- 
gerung mit den beiden zuletzt bestimmten Punkten O und It 
durch gerade Linien, davon die eine die Grundlinie DF selbst 
in G , die andere aber deren Verlängerung in II schneidet, be- 
schreibt über der so bestimmten GH als Durchmesser einen 
Halbkreis , welcher der Verlängerung des Schenkels AF in E 
begegnet, und verbindet den Treffpunkt E mit dem Endpunkt 
*D des ersten Schenkels; so ist das so entstandene Dreieck ADE 
dem gesuchten ähnlich. Durch eine sehr einfache Konstruk- 
tion lägst sich nun die Seite des Quadrates finden , das diesem 
Dreiecke gleich ist, und hieraus mit Rücksicht auf AD=a die 
der Seite AE entsprechende Seite des gesuchten Dreieckes, 
und so dieses Dreieck selbst Der Beweis hat hier hauptsäch- 
lich darzuthun, dass der oben erwähnte Halbkreis der geome- 
frische Ort für die Spitze aller über der Grundlinie des zuerst 
gezeichneten gleichschenklichen Dreieckes stehenden Dreiecke 
ist , deren beide andere Seiten sich wie q zu p verhalten ; das 
Uebrige ergibt sich unmittelbar. Für die Kürze wäre es am 
vorteilhaftesten gewesen, den Satz von dem geometrischen 
Orte der Spitze eines Dreieckes von der mehrerwähnten Art 
in Form einer Aufgabe vorauszuschicken, um so mehr, da der- 
selbe auch noch in einigen anderen hier vorkommenden Aufga- 
ben mit Nutzen angewendet werden kann. Auf ganz ähnliche 
Weise lässt sich auch die hierauf folgende Aufgabe behandeln, 
welche von der eben betrachteten nur darin verschieden ist, 
dass dem Quadrate der gegebenen Linie a nicht das gesuchte 
Dreieck selbst, sondern das Produkt der Seiten , welche den 
gegebenen Winkel einschliessen , gleich sein soll. Die Kon- * 
struktion ist bis zur Bestimmung des Dreieckes ADE, welches 
dem Gesuchten ähnlich ist, ganz die oben von uns angedeutete, 
und zur vollständigen Auflösung ist dann nur noch folgendes 
nöthig: durch die Spitze A lege man eine gerade Linie SR senk- 
recht auf den ersten Schenkel AD , und nehme auf derselben zn 
entgegengesetzten Seiten von A die Stücke AS = AD, AR = AE ; 
über der ganzen so bestimmten SR beschreibe man einen Halb- 
kreis, welcher die AD oder deren Verlängerung in G schneide, 
verbinde die gerade Linie GE, ziehe durch D parallel mit GE 
eine gerade Linie, welche die AE in B treffe, und durch B 
eine Parallele mit ED, welche die AD in C treffe: so ist ABC 
das verlangte Dreieck; denn weil A ABC ^ A AEP ist, so hat 
man ACxAB: ADXAE, d. i ACxAB: AG 2 = AB 2 : AE 2 =* 
AD 2 : AG*, also AC X AB = AD 2 = a 2 ; der übrige Theii des 
Beweises ist ganz übereinstimmend mit dem Beweise zur vori- 
gen Konstruktion, so dass die Auflösung dieser Aufgabe mit 
Rücksicht auf die vorausgehende wenigstens auf einer Seite 

6* 
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hatte Tollendet werden können; dagegen verbreitet Bich die 
vom Hrn. D. gewählte Behandlung über volle vier Seiten. 

Die SOe Aufgabe verlangt die Konstruktion eines Dreieckes, 
dazu gegeben ist der Winkel an der Spitze = a, die Summe 
der Seiten = 8, und der Unterschied zwischen dem Quadrate 
der Grundlinie nnd der Summe der Quadrate der beiden an« 
dern Seiten = a*. Schon die Analysig lässt sich anf einem et- 
was andern Wege, als der Verf. eingeschlagen hat, etwas ab- 
kürzen , aber mehr noch die Determination , welche bei dem 
Verf. ziemlich zwei Seiten einnimmt, und grösstentheils im 
Verbindung und Umwandlung trigonometrischer Formeln be- 
stehet. Wir haben schon oben unsre Ansicht ausgesprochen, 
nach weicher wir bei Behandlung geometrischer Aufgaben 
nach der Methode der Griechen es für zweckmässig halten, 
die trigonometrischen Funktionen nicht anders anzuwenden, 
als wenn sie ganz besondere Abkürzungen oder andere Vop- 
theile gewähren 5 da dieses im vorliegenden Falle nicht geschie- 
het, so würden wir vorziehen, die Determination etwa auf fol- 
gende Weise zu geben: Nach der vom Verf. angegebenen 
Konstruktion mnss eine Linie = BS als Sehne in einen Kreis 
'eingetragen werden; dessen Halbmesser = BQ ist | soll also 

die Auflösung möglich sein, so* muss man BS < 2BQ haben. 
Nun ist in der hierzu gehörigen Figur BQR* un bei R recht- 
winkliches Dreieck, in welchem der zweite Winkel BQS=4<* 
Ist ; demnach ist das Dreieck der Gestalt nach gegeben. Man 
zeichne irgend ein solches bgr, also Abqr rv> /\ BQR; an bq 
in b setze man einen Winkel qbz = bqr = Jaan, dessen ver- 
längerter Schenkel bz die Seite qr in z treffe 5 bezeichnet 

. man nun qz = bz durch h, zr durch c, so ist br=\/^ h a — c* 
. =/ (h + c) (h— x), nnd bq=/ 2h a + 2hc=/ 2h (h + c) ; 

aber BQ : BR= bq:br, also BQ=sij? . BR = f(JQ.WL 
Es ist aber nach des Vfs. Konstruktion BR es § BC = § ( a — BS) j 

S±* ; (» tat „Imlich CDdrM 0 rechtwinklige, Drei«*, 
in welchem W CKH=aist, also ACKH <%>£rib)i demnach 

> * 
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• 1 «•••°4 ^ tf(&)+>]n^^.H• 

wenn man anf beiden Seiten durch a* ["^(j^r c ) — * ] divl " 
dirt, nnd den auf der linken Seite erhaltenen Broch, nach- 
dem man Nenner und Zähler durch £^( tt ^c) + 1 ] multipli- 
cirt hat, gehörig reducirt: 3h-c+2 /2h (h ^c) ^_g 
Hiernach lassen sich leicht zwei Linien konstruiren, deren gegen« 

seitiges Verhaltniss das Verhaltniss — nicht übersteigen darf. 

Will man aher die Bedingung der Möglichkeit auch noch trigo- 
nometrisch ausdrücken, so kann dieses nun sehr leicht gesche- 
hen; denn offenbar ist L^cosa; »h~S h - c +2 v^hCh-c) 

h c 

S—S+s/äCl^ir S-co««+2/2(l— cob«) 

c: h cos cc 

_ 2-f 1+cos cc + zf 2(l~cos^ _3 + 2siii.ia a + 4sin 

cos a cos a 

2(l + sin4«)» [2sin(45° + |a)]4 [2sin(45°+ia)]* 

also 



cos cc 2 cos et y{ 2 



cos a 



, welches die vom Verf. abgeleitete Bedingungsgleichung 

ist. — In Nr. 31 wird die Aufgabe vorgelegt: durch drei gege- 
bene Punkte die Seiten eines Dreieckes (deutlicher: drei ge- 
rade Linien, welche genug verlängert ein Dreieck bilden) so 
zu legen, dass in diesen Punkten die Fusspunkte der von den 
Winkelspitzen auf die gegenüberstehenden Seiten fallenden 
Perpendikel liegen. Analysis und Konstruktion sind ganz rich- 
tig, anStatt des nun zu erwartenden Beweises aber heisst es 
nur: „Ist für sich klar." Allein es musste doch, in Beziehung 
auf die vom Verf. angegebne Konstruktion , nothwendig be- 
wiesen werden, dass die drei Schneidungspunkte der Perpendi- 
kel, welche der Verf. auf den Halbirungslinien der Winkel des 
durch die drei gegebenen Punkte bestimmten Dreieckes errich- 
ten lässt, in die Verlängerung eben jener Halbirungslinien fallen. 
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Die Determination mit dem Beweise zn der 35sten Aufgabe 
nimmt wieder über drei Seiten ein, und ist grösstenteils tri- 
gonometrisch; die Aufgabe verlangt, ein Dreieck zn zeichnen, 
das den gegebenen Winkel = a, das Rechteck der diesen 
Winkel eioschliessenden Seiten = a*, und den Ueberschuss 
des Quadrates der Grundlinie über das Quadrat der Höhe=b a 
haben soll, wo a und b gegebene Linien sind. Nach der vom 
Verf. gegebenen Konstruktion verlangt die Möglichkeit der Auf- 
lösung, dass BU<SV sei, wo BU gleich der Höhe des ge- 
suchten Dreieckes, und VS ein in der Mitte S der Grundlinie 
BC errichteter Perpendikel ist, welcher in V den um das ge- 
suchte Dreieck beschriebenen Kreis trifft. Wenn man über ei- 
ner geraden Linie FK = a als Hypotenuse ein rcchtwinkliches 
Dreieck FKM zeichnet, dessen einer Winkel FKM = a ist, 
(welches Dreieck also vollkommen gegeben ist,) und die dem 
Winkel a gegenüberstehende Kathete durch m, die andere durch 
k bezeichnet; so findet man sehr leicht, dass nach der Kon- 

struktion des Verf. BC*=b x (£ b-f- ^fL^-f £b*)sein 

rauss , und BU* == BC 2 — b* ; ziehet man ferner im Dreiecke 
BSV die Linie BZ so, dass Z auf der Seite VS liegt und WBVZ 
= VBZ, also BZ = ZV ist, so ist WBZS= a, also ABZS 
~A FKM; hieraus ergibt sich, dass VS = BZ + ZV = 
BS.FK BS. KM a + k q 

"KM" + ~FM~ =BS 'V=5 Ba i ~ • + * 
= q gesetzt wird. Da nun BU < SV sein soll, so ist auch 

BU* < SV* , d. i. BC* — b* < £BC* und desshalb BC* 
« 4m*b* 

<i^T~o^ ; 8etzt man hier an Statt BC* den oben angezeigten 
Werth, dividirt auf beiden Seiten durch b, und subtrahirt 

hie " uf io erhält man ^ < ~ ■ , 

und hieraus [ m* a* -f | b« ] . [4m* — q* ] *< i b* [4m* + q*]* 

oder m*a*(4ra*-,q*)*< 4 m* q* b*, daher £a (— — q } ^ b* , 

, x /4ni Ä q\=b» ^ * ' 

° 2 ~~ T/ < a« 5 die Bedin S an 5t wie sie die vorletzte 
Formel ausspricht, kann sehr leicht durch eine ganz ein- 
fa che Konstrukt ion erläutert werden, indem man die durch 

J ausgedruckte Linie darstellt ; die letzte For- 



Digitized by Google 



Dieatenreg's geometrische Aufgaben. 87 

mel aber liest sich leicht in eine trigonometrische umwandeln : 

m q k » m m * a 

denn es ist - = .in «, - = 1 + T =l+c«wa, 

= * [4(1— cosa) — 1— co8a]=2-(l— cos a) — 1 = 

= b 2 «a^+b» 
5sin|a a — 1; algoösinJ«»— 1<^ oder sin ia a <-^- , 

welches die Endgleichung des Verf. ist. 

In Nr. 38 wird die Aufgabe behandelt: in der Ebene eines 
In jeder Hinsicht gegebenen Dreieckes ABC einen Punkt zu be- • 
stimmen, dessen Entfernungen von den Winkelspitzen B, C, A 
des Dreieckes sich zu einander verhalten wie die gegebenen 
Linien p, q, r; jler Verf. betrachtet hintereinander die Fälle, 
wo 1) p = q = r, 2) p = r > q, 3) p>q und p>r ist, wo- 
durch dann die Auflösung dieser Aufgabe neun volle Seiten ein* 
nimmt. . Da der erste Fall ganz identisch ist mit der Aufgabe, 
den Mittelpunkt des um das Dreieck beschriebenen Kreises zu 
finden, so hätte wohl an Statt einer vollständigen Auflösung 
diese Bemerkung allein hingereicht ; vorzüglich wäre aber an 
Kurze viel gewonnen worden, wenn der zweite besondere Fall 
erst nach dem dritten allgemeineren betrachtet worden wäre. 
Die Analysis hätte sich um vieles abkürzen lassen, wenn der 
schon früher erwähnte Satz als bekannt vorausgesetzt worden 
wäre , dass der Gipfel eines über einer gegebenen Grundlinie 
stehenden Dreieckes, dessen beide andere Seiten in einem ge- 
gebenen Verhältnisse zu einander stehen, in einer der Lage 
nnd Grösse nach gegebenen Kreislinie liegt ; der gesuchte Punkt 
muss nämlich auf zwei solchen Kreisen zugleich liegen , und ist 
daher durch den Durchschnitt derselben gegeben. Die Deter- 
mination zu dem dritten allgemeinen Fall ist sehr weitläufig, 
und doch in gewisser Hinsicht nicht bestimmt genug; die Mög- 
lichkeit der Auflösung verlangt nämlich , dass zwei Kreise sich 
treffen , welche die Mittelpunkte G und H , und die Halbmes- 
ser GD und HN haben; damit sie sich aber träfen, sagt der 
Verf. gleich anfangs, müsse entweder GH = GD -|- HN sein, 
oder GD = GH + HN, oder HN = GH + GD , oder GH 
< GD + HN, GD < GH + HN, HN < GH + GD, oder in 

Folgendem zussmmengefasst: GH < GD + HN, GD < GH 

+ HN, HN < GH + GD. Die letzten drei Formeln werden 
nun nach einander besonders betrachtet, und der Verf. leitet 

aus ihnen folgende drei andere ab: l) p. AG < r. BG + q. ABi 

2) *. BC < p. AC + q. AB, 8) q. AB < p. AC + r. BC. Der 
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Anfanger, welcher dieses Jiest, bleibt nun in Ungewissheit, 
ob nur eine dieser drei Hauptbedingungen erfüllt werden müsse, 
wenn die Auflösung möglich sein soll, oder ob sie ajle drei zu* 
gleich befriediget werden müssen; — die ersten Worte des 
"Verf. könnten wohl jenes vermuthen lassen, welches unzurei- 
chend wäre, so wie dagegen im letzteren Falle zu viel verlangt 
würde. Am besten wird Alles in den zwei Formeln zusam- 

mengefasst: GH< GD + HN und zugleich GH > GD — - HN", 
wo aber unter GD — HN nur die absolute Differenz zu verste- 
hen ist, so dass für den Fall, wo GD < HN ist, GH >HN — 
GD geschrieben werden rauss. Denn es lehrt die Elementar- 
geometrie, dass zwei Kreise nothwendig sich treffen oder schnei- 
den, wenn der gegenseitige Abstand beider Mittelpunkte (hier 
GH) eben so gross oder kleiner als die Summe, und im letzte- 
ren Falle zugleich grösser oder wenigstens eben so gross als 
der Unterschied der Halbmesser beider Kreise ist*. Das Erste 
führt ungefähr auf dem vom Verf. eingeschlagenen Wege zu 

der Bedingung r. BC + q. AB > p. AC , wobei p > q, und p 
>r angenommen ist; nach dem Zweiten aber ergibt sich auf 
durchaus demselben Wege, wenn man nur die Zeichen ver- 
wechselt, dass p. AC > r. BC — q. AB oder p. AC > q. AB — 
r. BC sein müsse, je nachdem der Radius, welcher. in der 
Richtung der Seite BC liegt, oder der, dessen Lage einerlei 
mit AB ist, der grössere von diesen beiden ist Hat man aber 
diesen allgemeinen Fall betrachtet, so kann nfan leicht zu dem 
besonderen übergehen, wo zwei der gegebenen Linien einander 
gleich sind. Setzt man nämlich die beiden nach der Annahme 

kleineren einander gleich, q = r, so muss q. (BC + AB) > p. 

, AC > q. ( BC — AB ) sein , wo wieder BC — AB nnr als abso- 
lute Differenz zu nehmen ist; diesen Fall erwähnt der Verf. 
nicht; nimmt man aber an, dass jede der beiden gleichen 
grösser als die dritte sei, also p = r und p .> q, welchen Fall 

der Verf. in Nr. H betrachtet , so muss zunächst q. AB > p. 
(AC BC) sein; die zweite Bedingung aber, welche hier, wo 
der auf der Richtung BA liegende Radius unendlich gross, 
grösser als der auf BC liegende ist, dnrch die Formel p. (BC 

+ AC)> <1* AB ausgedrückt wird, verstehet sich von selbst, 

da schon BC + AC> AB, noch mehr also ^.(BC+AC)>AB 

sein muss, weil hierp > qist Der Verf. findet für diesen Fall 

a p (p cos B — q) =t 
die Bedingungsgleichung - ^-r- AB, welche sich 

P BC*-f-AB a AC* 

leicht dnrch Substitution desWerth es cosB= -I— — ^ 

2 . BC . AB 
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auf die oben angegebene einfachere zurückfahren lisst. In ei- 
ner Anmerkung zu der 54sten Aufgabe, in welcher für einen 
Kreis, der gewissen Bedingungen genügen soll, der Durchmes- 
ser gesucht wird , weicher selbst auf dem Durchmesser eines 
gegebenen Kreises von einem darauf bestimmten Punkte C aus. 
liegen soll, wird vom Verf. mit Recht Klügel getadelt, wel- 
cher in seinem Wörterbuche Th. I S. 128 diese Aufgabe alge- 
braisch löst , für den Halbmesser des gesuchten Kreises zwei 
Werthe findet, einen positiven und einen negativen, den nega- 
tiven aber, welchen er eine fremde Wurzel der Gleichung nennt, 
als unbrauchbar verwirft, da doch iu der That noch ein % wei- 
ter Kreis , dessen Halbmesser eine dem des ersten entgegenge- 
setzte Lage hat, sich eben mit jenem negativen Werthe konstrui- 
ren lässt» welcher den Forderungen der Aufgabe eben so gut 
Genüge leistet, als der erste; der Vf. hätte aber noch bemer- 
ken können, dass selbst die dritte Wurzel x=o der Gleichung, 
welche zuerst als eine Gleichung des Sten Grades erscheint, zur 
Auflösung der Aufgabe gehört, indem sie den Fall bezeichnet, 
wo der gesuchte Kreis:, da der Radius =o ist, in den einzi- 
gen Punkt C, die von B gezogene Berührungslinie aber mit dem 
Durchmesser BA zusammenfällt. 

Wir schliessen die Anzeige dieses Buches, indem wir den 
Wunsch wiederholen, dass dasselbe recht viel gebraucht werden 
möge, da wir überzeugt sind, dass dadurch <*as Studium der 
geometr. Aualysis gewiss gewinnen werde. Die äussere Ausstat- 
tung des Buches ist gut, nur haben sieb mehrere Druckfehler 
eingeschlichen, welche zwar bei gehöriger Aufmerksamkeit und 
Vergleichung mit der Figur leicht als solche erkannt werden, 
aber doch das erste Lesen besonders bei Anfängern sehr stören 
können. Gustav Wunder. 



Erster Cursus des geographischen Schul-Unter- 
richts, oder Memoriert- Buch zur Erlernung des 
phy sisch - topischen Theiles der allgemeinen 
Erdbeschreibung, von A. L. Fleischer, Lehrer am Königl. 
Gyranas. zu Lissa. In Verbindung mit »Krümmer 8 Hand - u. Wand- 
charten Ton den Erdtheilen, und Sdteris Grundlage beim Unter- 
richt in der Erdbeschreibung" zn gebrauchen. Glogau und Lissa 
1828. Neue Gnntcrcche Buchhandlung. XV u. 80 S. 8. 

Auch diese kleine Schrift kann als ein Zeichen betrachtet 
werden, dass geläutertere Ansichten von dem Wesen der Geo- 
graphie und dem Zwecke des geograph. Unterrichts mehr and 
mehr die Oberhand gewinnen. Schon die Aufschrift, unter 
welcher sie erscheint, deutet darauf hin: theils in sofern sie 
einen topischen Cursus der allgemeinen Erdbeschreibung als 
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nothwendige Grundlage für alles Uebrige anerkennt, theils in- 
dem sie eine Beziehung auf das Sei te nach« Handbuch aus- 
drücklich verheisst Denn dieses Seltenscbe Werk, au wie vie- 
len und wie bedeutenden Ausstellungen es auch noch Anlass gibt, 
zeigt sich doch auf dem richtigen Pfade zum Ziele weiter fort- 
geschritten als viele andere. 

Auch Herr Fleischer, mit dessen Arbeit wir es hier 
eigentlich zu thun haben , fand (nach S. IV seines Vorworts) 
in dem Seltenschen Buche ein Streben nach 'Gründlichkeit und 
zweckmässiger Anordnung wie in keinem andern ihm bekannten 
Lehrbuche, und glaubte es deshalb als das isweckmässigste 
Schulbuch für den geograph. Unterricht betrachten zu müssen. 
Nachdem es aber ein Jahr lan& hierzu wirklich war angewendet 
worden , so brachten die dabei gemachten Erfahrungen Hrn* 
Fl. zu der Ueberzengung , dass es, gerade in dem topischen 
Theile , dennoch unzulänglich sey, weil es zu viel für den Ver« 
stand, zu wenig für das Gedächtniss gebe, und nicht selten 
Kaisorinements anstelle, die für dieses Knabenalter nicht passen« 
„ Der Schüler (fährt er fort) wusste von dem in der Klasse Ge- 
lesenen und Gehörten keinen rechten Gebrauch zu machen, er 
wusste aus dem Vielen das eigentlich Wichtige nicht heraus zu 
finden, lernte daher nicht selten ganze Abschnitte buchstäblich 
auswendig, und glaubte nun, so wenig er sich auch eines ei- 
gentlichen Wissens bewusst war, was Tüchtiges geleistet zu 
haben. u Unter solchen Umständen sah sich Herr Fl. endlich 
genöthigt, Dictate eintreten zu lassen, die das Mangelnde er- 
setzten, das Ueberflüssige wegliessen und überhaupt aus jedem 
§ einen Auszug des Wissenswerthesten gaben, so dass sie para- 
graphenweise , nachdem zuvor im Seltenschen Lehrbuche der 
entsprechende § durchgegangen nnd mit beständiger Benutzung 
der Karte erklärt worden war, Zu Hause wörtlich auswendig 
gelernt werden konnten. Uro aber den Uebelständen zu begeg- 
nen, mit welchen das Dictiren verknüpft ist, entschloss er sich 
endlich, seine Dictate zum Druck zu fördern, um somit ein 
Memorienbuch zu gewinnen, welches dann in steter Verbindung 
mit Seitens Lehrbuche gebraucht werden könnte. So entstand 
das vorliegende Buch. 

Die sieben ersten Paragraphen desselben bilden eine Ein- 
leitung: sie haben einzeln genommen folgende Ueberschriften: 
§ 1. Begriff der Erdbeschreibung; § 2. Gestalt der Erde; § 3. 
Zurechtfinden auf der Erde (vermittelst der Himmelsgegenden); 
§ 4- Eintheilung der Kugelfläche der Erde (in eine nördl. und 
eine südl. Halbkugel, in Zonen, in eine östl. und eine westliche 
Halbkugel); §5. Abbildung der Erde; §6. Umdrehung der 
Erde; § ?. Grösse der Erde* Diese Einleitung nennt der Verf. 
selbst (S. VII des Vorworts) einen blossen Auszug aus Selten'« 

Grundlage, „meist mit denselben Worten wieder gegeben." 

* i 
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Aber in der All % C7TI €171071 Erdbeschreibung selbst, welche auf 
die Einleitung folgt, erklärt er gebendes.) sehr bald, und je 
weiter, desto häufiger u. wesentlicher, von Selten abgewichen 
zu seyn, besonders weil er den Grundsatz nicht habe verleug- 
nen können: „Der allgemeine geograph. Unterricht muss einer 
immer wiederholten Reise um die Erde gleichen, und jede spä- 
tere Reise muss zu dem Neuen, das sie gibt, die Erfahrungen 
aller früheren in sich aufnehmen und anwenden." Es steht zu 
hoffen, fügen wir hinzu, dass sich jetzt immer weiter das An- 
erkenntniss verbreiten werde, wie richtig im Ganzen dieser 
Grundsatz sey. 

Die auf die Einleitung zunächst folgenden drey Paragraphen 
sind überschrieben: § 8. Allgemeine Ansicht der Erdoberflä- 
che; § 9. Einteilung des Landes (in die 5 Erdtheile); § 10. 
Eintheilung des Wassers (in die beyden Eismeere und die drey , 
Weltmeere). Das Uebrige t heilt sich in folgende Hauptab- 
schnitte: Nähere Betrachtung der fünf Erdtheile (§§ 11 — 15.); 
Nähere Betrachtung der fünf Weltmeere (§§ 16 — 21.); Höhen 
und Tiefen des Erdbodens (§§22.23; richtiger 22 — 24, denn 
die Zahl 23 führen zwey Paragraphen, nach einander); Binnen- 
Gewässer (§§ 24 — 26.); Einiluss der Sonne auf die Erde (§§ 
27 — 29.); Anhang (noch mit der besondern Ueberschrii't : 
Der Mensch als Bewohner und Beherrscher der Erde, § 30.). 

Die Betrachtung der ö Erdtheile (§§ 11 — 15.) findet statt 
in Hinsicht auf Lage, auf Umriss, auf umgebende Meere, auf 
Zusammenhang mit andern Erdtheilen, auf Eintheilung. Eben 
eo werden an den 5 Weltmeeren (§§ 16 — 21.) betrachtet Lage, 
umgebende Erdtheile, Zusammenhang mit andern Meeren, Ein- 
theilung, Meerbusen, Inseln. Dasä besonders die Inseln eines 
jeden einzelnen Weltmeeres hier gleich zusammengeordnet zur 
Uebersicht gebracht werden, kann nur gebilligt werden, wenn 
gleich die gewöhnlichen geograph. Lehrbücher es für hinrei- 
chend halten, die Inseln bloss nach der höchst willkührlichen 
und lediglich auf zufälligen geschichtlichen Gründen beruhen- 
den Vertheilung unter die 5 Erdtheile aufzuführen, wodurch 
oft die in Einem Meere liegenden Inseln auf das Widernatür- 
lichste von einander gerissen werden. 

Der Abschnitt von den Höhen und Tiefen gibt zuerst all- 
gemeine Begriffe über Bodenhöhe und Bodengestalt (§ 22.), 
dann eine Uebersicht der Hauptgebirge der Erde, nach den 5 
Erdtheilen (§23.), endlich, unter der Aufschrift vom vulkani- 
schen Feuer (abermals § 23.), eine Nachweisung der bekannte- 
sten vulkanischen Gegenden der Erde, so wie der bekanntesten 
einzelnen vulkanischen Berge. 

Der folgende Hauptabschnitt (§§ 24 — 26.) handelt zuerst 
von den Binnen -Gewässern überhaupt (§ 24.), und zählt dann 
die wichtigsten Landseen (§ 25.) und Flüsse (§ 26.) der Erde 
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einzeln auf. Bey diesen zwey letzten §§ wird, selbst werdfe 
Auswahl hin und wieder anders möchte genommen haben, doch 
die hierauf sich beziehende Bemerkung des Vorworts (S.IX.X.) 
für durchaus richtig erkennen: „Es ist an und für sjch falsch, 
anzunehmen, dass die oft unbedeutend erscheinenden geograph. 
Gegenstände, vorzüglich fremder-Erdtheile, auch wirklich un- 
bedeutend sind. Wie viele Seen und Gebirgshöhen hätte ich 
in Amerika und Asien nicht noch nennen müssen bis zur Bedeut- 
samkeit des Genfersees und des St. Gotthard hinab?! Unter 
den bei Nordamerika genannten Küstenflüssen ist kein einziger, 
der' so unbedeutend wäre, als die Scheide; der Savannah ist 
grösser als der Ebro. Eben so verhält sichs mit den Neben- 
Aussen des Amazonenstromes, mit den sogenannten Küstenflüs- 
sen in Vorderindien , und allem übrigen. u 

Der nächste Hauptabschnitt (§§ 27'— 2p.) gibt in § 27 die 
Eintheilung der Erdoberfläche in Zonen und die Nachweisung, 
welche Länder und Inseln in jede einzelne Zone fallen, und 
handelt in § 28 in der Kürze vom Klima, so wie in § 29 von 
den Produkten. 

In dem Anhange (§ 30.) werden die Menschen betrachtet 
nach ihren Unterschieden durch Hautfarbe u. Körperbau, durch * 
Sprache, durch Lebensart u. Culturgrad, durch religiöse Mey- 
nungen. Bey Gelegenheit der Lebensart ist auch die Rede von 
den Wohnplätzen der Menschen und ihren einzelnen Arten, den 
Dörfern, Städten u. s. w.; jedoch weder hier, noch sonst ir- 
gendwo im ganzen Buche, wird irgend eine von den Städten der. 
Erde namentlich genannt oder nach ihrer Lage nachgewiesen. 
Der Vf. scheint also die Städte nicht für einen Gegenstand des 
topischen Cursus zu erkennen, wofür sie sich doch wirklich 
sehr wohl eignen. Die etwanige Besorgniss, durch sie einen 
politischen, mithin fremdartigen, Bestandteil in den topischen 
Cursus einzuführen, wird vollkommen beseitigt, d afern man 
nur die Rücksicht nimmt, sie nicht unter politischen, sondern 
eben unter topischen Beziehungen zu betrachten. 

Freylich scheint auch mancher andere Schriftsteller der 
neuesten Zeit, in dem Bestreben, eine uaturgemässe topische 
Grundlage für den geograph. Unterricht zu gewinnen, zu der 
Nichtbeachtung der Städte gerade durch die eben angedeutete 
Besorgniss verleitet worden zu seyn: so wie wir überhaupt au 
der vorliegenden Schrift manches bemerken, was schon an vie- 
len andern Büchern ähnlicher Bestimmung getadelt worden, und 
was deshalb hier nur genannt, nicht aber ausführlich erörtert 
werden kann, weil sonst nur wiederholt werden müsste, was 
anderwärts schon gesagt worden. Dahin rechnen wir das Un- 
ternehmen (§ 2.), die Kugelgestalt der Erde jungen Knaben zu 
beweisen, die der wirklichen Auffassung dieses Beweises' nach 
seinen Gründen noch gar nicht fähig sind ; ferner (§ 9.) die Ein- 
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tfaeilung alles Landes auf der Erdoberfläche in die 5 Efdtheile, 
ehe noch die grossen Landmassen im Ganzen aufgefasst sind; 
endlich , das s der nähern Betrachtung der Erdtheite, und der 
örtlichen Nachweisung der Seen, Flüsse u. b. w., allenthalben 
eine bloss politische, oder x doch bloss historische, Eintheilung 
(wie in den Benennungen Europäische Türkey, Italien, Däne- 
mark, Frankreich, Niederlande, Deutschland) cum Grunde liegt. 

Zu denjenigen Dingen aber, welche wir nicht un erörtert 
lassen dürfen, gehört zuvörderst, dass der Verf. (§ 1.) mit der 
Begriffserklärung der Erdbeschreibung anhebt So sehr die- 
ses Verfahren in dem Herkommen begründet ist, so seh wer 
möchte es doch seyn , dessen Zweckmässigkeit zu beweisen. 
Wenigstens wird der Lehrling, wenn sonst nur das Lehrbuch 
einen naturgemässen Gang einschlägt, bey Weglassung der Be- 
griffsbestimmung keine Lücke empfinden; wohl aber dürfte ihm 
jede vorausgeschickte Begriffsbestimmung, sey sie mit unsera 
Verf.s Worten oder wie irgend sonst abgefasst, entweder dun- 
kel und unbefriedigend bleiben, oder aber in ihm den Dünkel 
erzeugen, als ob er schon verstände, was er wirklich noch nicht 
versteht. Denn wenn namentlich Herr Fl. sagt: „die Erdbe- 
schreibung ist eine Beschreibung der Erdoberfläche, u so kann 
wohl einige Bedenklichkeit entstehen, ob auch mit dieser Er- 
klärung der Lehrling irgend eine Vorstellung verbinden werde, 
durch welche er für den vorliegenden Zweck etwas gewonnen 
hätte. Diese Bedenklichkeit steigert sich, wenn Hr. Fl. unmit- 
telbar darauf hinzuzufügen nöthlg findet: „Die den Erdball 
einhüllende Luft (Atmosphäre, Dunstkreis, Dunstkugel), so wie 
alle Höhten, Bergwerke, unterirdische Kanäle werden mit un- 
ter Erdoberfläche verstanden." Denn dass der Lehrling von ei- 
nem „Erdbälle" noch nichts weiss, setzt gewiss der Vf. selbst 
voraus; sonst würde er ja nicht im folgenden § die Lehre von 
der ku gel ähnlichen Gestalt der Erde zu geben nöthig finden. 

Um also einen natiirgemässeren Eingang in das Ganze zu 
gewinnen, bringe man vor Allem den Lehrling zum Bewusst- 
seyn dessen , was ihm im Freyen die Anschauung selbst dar- 
bietet: der Erdscheibe und des Himmelsgewölbes. Man lehr« 
ihn sodann die kugelartige Gestalt des Erdkörpers, und suche 
sie ihm deutlich zu machen, ohne sie jedoch ihm beweisen sn 
wollen (vgl. oben); und man wird somit einen Weg eingeschla- 
gen haben , auf welchem sich alles Uebrige ohne Lücken oder 
Sprünge wird aneinanderreihen lassen. Wenn man dann die- 
sen ganzen topischen Cursus ; an seinem Schlüsse, oder im 
Eingange des folgenden , in einen Rückblick zusammenfasst, so 
wird sich auf diesen eine Begriffsbestimmung begründen lassen, 
die dem Lernenden etwas mehr gewährt als leere Worte. 

Unzweckmässig erscheint ferner die Eintheilung Ost- Afri- 
ka^ (§ 13.) in „1) die Ostküstenländer, 2) Habessinien, S) Nu- 
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bien;" da doch die Benennung Ostküstenländer auf Habessinien 
und Nubien ebenfalls passt. — Dass Grönland ein Inselland 
sey, wie es §14 genannt wird, ist, immer noch nicht ausge- 
macht , so wahrscheinlich es auch seyn möge. 

§ 22 beginnt mit folgenden Worten: „Jeiie merkliche Er- 
höhung über die Erdoberfläche heisst ein Berg, Merklich in 
Beziehung anf den ganzen Erdkörper ist die Erhöhung dann, 
wenn sie wenigstens 2000 Fuss beträgt. Kleinere Erhöhungen 
heissen Hügel oder Höhen; noch kleinere Anhöhen.* Mit Be- 
stimmungen von solcher Willkührlichkeit erreicht man aber 
nichts weiter , als dass der Lehrling getäuscht wird und sich 
etwas einprägt, was nicht Stich hält. 'Denn nun wird er z. B. 
glauben , eine gegebene Erhöhung von 2000 Fuss müsse er ei- 
nen Berg nennen, und einer daneben liegenden, von 1999 Fuss, 
diesen Namen absprechen. Und wenn man sich nun auch über 
diesen oder irgend einen andern willkührlich festgesetzten Un- 
terschied zwischen Berg und* Hügel vereinigt hätte, was würde 
denn für die Wissenschaft damit gewonnen? Warom will man 
denn nicht lieber erklären, wie es dem Sprachgebrauche ge- 
mäss ist? d. b. dass man die an Umfang, und an Erhebung 
über das umliegende Land, grössere Erhöhung einen Berg, die 
kleinere einen Hügel nennt, ohne dass diese Benennungen durch 
strenge Gränzen zu sondern wären ; so wie z. B. auch die Na- 
men Fluss und Bach nicht anders als beziehungsweise unter- 
schieden werden können. 

Uebrigens wird man, so lange man bloss die loben ange- 
führten Zeilen liest, nicht im Klaren seyn, ob der Verf. die , 
Höhen der Berge nach ihrer Erhebung über das umliegende 
ebenere Land, oder aber über den Meeresspiegel, will be- 
stimmt haben. Dass Er das Letztere meynt, sieht man aller- 
dings aus den sogleich folgenden Zeilen, welche also lauten: 
„Die Erhöhungen des Bodens oder einzelner Erdstriche oder 
Berge werden vom Meeresepiegebab gemessen. Der ebene und 
überall gleich hohe Meeresspiegel wird als eigentliche Erd- 
oberfläche behandelt. Wenn es also z. B. heisst: dieser Berg 
Ist 5000 Fuss hoch, so ist damit gemeint: die Spitze dieses 
Berges liegt 5000' über dem Meeresspiegel; der Berg an und 
für sich ist vielleicht viel niedriger, weil schon die Ebene, auf 
welcher er steht, eine bedeutende Erhöhung über den Meeres- 
spiegel haben kann." Aber was denn nun unter dem „Berg 
an und für rieh" zu verstehen sey, wird der Lehrling wohl 
allenfalls errathen, jedoch ohne zu wissen, ob er das Rechte 
getroffen habe. Der Vortrag des Verf.s hat hier zu sehr zwey, 
Dinge vermischt, welche, wenn nicht in den Köpfen der Lehr- 
linge eine grosse Verwirrung entstehen soll, sorgfältig geschie- 
den werden müssen. Auch hätte wohl das Wort Meeresspiegel 
nicht unerklärt bleiben sollen. 
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In demselben § (S. 31.) lesen wir: „Der Gestalt nach ist 
der Boden entweder ebenes Land oder Gebirgsland oder Hoch- 
land oder Tiefland oder Stvfenland,* Hier werden also ebe- 
nes Land , Hochland ond Tiefland als Arten neben einander ge- 
stellt, da doch nach den Ansichten des Verf,s selbst, wie sie 
ans den hinzugefügten Erklärungen hervorgehen, das erste sich 
zu den beyden andern verhält wie die Gattung zu ihren Arten* 

S. 36 verfolgt der Verf. die Gebirge des nordöstlichen 
Asiens, nennt namentlich das Apfel -Gebirge (Jablonnoi-Chre- 
bet) und das Stanovoy- Qebirge, und gibt an, dass diese Ge- 
birge, oder ihre Fortsetzungen , „zwey der wichtigsten asiati- 
schen Vorgebirge bilden, nämlich an der nordöstlichsten Spitze 
bey der Beringsstrasse das Anadir-Noss (auch Tschukotskoi- 
Noss) und auf der Südspitze von Kamtschatka das Vorgebirge 
Lepatka." Für das erstere dieser beyden Vorgebirge wäre wohl 
richtiger der Name Ost - Cup anzuführen gewesen. Freylich 
scheinen nicht wenige geogr aph. Schriftsteller vorauszusetzen, 
dass die beyden Namen Tschukotskoi - Noss u. Vst-Cop gleich- 1 
bedeutend seyen, d. h. ein und dasselbe Vorgebirge bezeich- 
nen; aber der genauere geograph, Sprachgebrauch unterschei- 
det sie. Um dieses auseinander zu setzen, mache ich zuvör- 
derst bemerklich, dass Herr Fl. hier das östlichste Vorgebirge 
des gesammten Festlandes von Asien im Sinne hat, also dasje- 
nige, welches dem Festlande America's am nächsten kommt, 
und von diesem nur durch die Beringsstrasse getrennt wird. 
Dass nun dieses Vorgebirge im Lande der Tschuktschen liegt, 
hat seine Richtigkeit. Fragen wir ferner, welchen Namen (oder 
welche Namen) dasselbe, seither durch Bering, in der ersten 
Hälfte des 18ten Jahrhunderts, erfolgten Entdeckung jener äus- 
serten nordöstlichen Gegenden von Asien, bey den Gebgraphen 
führe, so ist auch nicht zu leugnen, dass die ältern Schriftstel- 
ler dieses Faches den Namen Tschukotskoi- Noss oder Vorge- 
birge der Tschuktschen gebrauchen , z. B. Büsching (Erdbe- 
schreibung, Th. I, 8e Aufl. 1181, & 98.), Bergman (Physikal. 
Beschreib, d. Erdkugel, a. d. Schwed. übers, von Röhl, Bd. I, 
3e Aufl. 1191, S.18,44.), Gatterer (Abriss d. Geographie, 1115, 
S. 10. 18. und Kurzer Begriff der Geographie, 2e Ausg. 1193, 
S. 12. 13. 16. 445. 124. 129.) , Pfennig (Anleit. zur Kenntniss 
d. physikal. Geogr., 1181, S. 232 in einer Note), Drück (Erd- 
beschreib, von Asien, Th. I, 1184, S. 5.9. 211), Fabri (Geo- 
graphie f. alle Stände, Th. I Bd. 1, 1186 S. 104. und Eleraen- 
targeographie , Bd. IV, 3e Aufl. 1803, S. 1164.), Mitterpacher 
(Physikal. Erdbeschreib., 1189, S. 12. 16.), Klügel (Encyclopä- 
die, Th. III, 3e Ausg. 1801, S. 280.), Bruns (Aussereuropäische 
Geographie, als Th. VI zu Klügelt Encyclop., 1805, Abthl. 1 
S. 4.). Jedoch schon Gatterer bedient sich gelegentlich , an 
einer der ans ihm angeführten Stellen (Kurzer Begr. d. Geogr.' 
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S. 729.)» auch de9 Namens Ost-Cap, und zwar als gleichbe- 
deutend mit jenem. Aach bey Fabri bereits finden wir an der 1 
Einen Stelle (Btementargeogr. Bd. IV 'S. 1164.) den einen Na- 
men neben dem andern gebraucht, so jedoch, als ob der eigent- 
liche östlichste Pünct Ost-Cap hetsse, unter dem Namen des 
Tschuktschischen Vorgebirges aber auch die benachbarten Kü- 
stengegenden in unbestimmter Ausdehnung mit begriffen wer- 
den. Genauere Auskunft hierüber finden wir wenigstens bey 
einigen unter den zahlreichen geographischen Schriftstellern 
der neuern Jahre; die meisten freylich scheinen Vorgebirge als 
eine Sache von sehr- untergeordneter Wichtigkeit zu betrach- 
ten, und selbst in einigen der berühmtesten Werke, und an 
Orten,* wo man sie vorzugsweise erwarten sollte, sucht man 
Belehrung über Ost-Cap und Tschukotskoi- Noss vergeblich. 
Benutzen wir nun wenigstens, was sich darbietet, so finden wir 
den. Namen Ost-Cap für das fragliche Vorgebirge, ohne irgend 
eine Erwähnung, dass es auch Tschukotskoi -Noss heisse, l>ey 
Otto (Versuch einer phys. Erdbeschreib. Th. I, Hydrographie, 
1800 S. COD.), bey Kant (Physische Geographie, Dollmerische 
Ausg., Bd. I Abtheil. 1, 1801, S. 234.) und bey Zimmermann 
(Taschenbuch d. Reisen, Jahrg. VIII, 1809, Abthl. 1 S. 107. 
182. 188.). Einen ausdrücklichen Unterschied macht Blecht 
(Lehrb. d. Erdbeschr., 1810, S. 340.), welcher lehrt, im Lande 
«er Tschnkt8chen liegen zwey bedeutende Vorgebitge: Tschu- 
kotskoi -Noss, das westlichere, und Ost-Cap, das östlichere. 
Auch Kant (a. a. 0. S. 235.) erwähnt ein Tschukotskoi -Noss, 
und zwar in einem Zusammenhange , welcher deutlich zeigt, 
dass er es ebenfalls von dem Ost-Cap unterscheidet. Alles 
dieses wird sich nun vielleicht erklären, wenn wir im Folgen- 
den eine kurze Darstellung des Herganges versuchen. Der er- 
ste, welcher die östlichste Spitze Asiens umfuhr, war gering; 
er wusste aber damals nicht, dass er durch eine Meerenge 
schiffe, und dass ihm die Küste America's so nahe sey (Gatte- 
rer's Kurzer Begriff d. Geogr. S. 721.) , wenn gleich die Meer- 
enge späterhin nach ihm benannt worden ist. (Ob früher schon 
Deschnew, im J. 1048, die östlichste Spitze umschifft habe, ist 
zweifelhaft. S. Bergman a. a. 0. S. 44, verglichen mit Kant, 
S. 223. 224.) Seit jener Reise Bering's scheint der Name 
Tschukotskoi -Noss für eines der von ihm umschifften Vorge- 
birge in Gebrauch gekommen zu seyn, und wahrscheinlich für 
dasjenige, welches er als das östlichste betrachtete. An Ge- 
nauigkeit der Angaben fehlte es aber noch sehr, bis auf Cooks 
Zeit, welcher fand, dass durch Bering's Ortsbestimmungen die 
von ihm befahrenen Küsten um mehrere Grade zu weit nach 
Westen gerückt worden waren. (S. Mitterp. a. a. O. S. 15. 10. 
Kant S. 234. Zimmermann a. a. O. S. 186 ) Von Cook und 
seiner Reise rührt auch der Marne Ost-Cap her, für die durch 
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ihn genauer bestimmte und ans dem vorherigen Halbdunkel her- 
ausgehobene östlichste Spitze. -(S. Gatterer's kurzer Begriff d. 
Geogr. S. 129. Zimmermann S. 182. ) Dieser neue Name war 
um so) mehr geeignet , den alten, Tschukotskoi-Noss, allraäh- 
lig zu verdrängen, je schwankender die an den letztern sich 
knüpfende Vorstellung nun geworden war. Gerade durch die« 
»es Schwankende aber konnte die Gewöhnung befördert wer« 
den, die gesammten nordöstlichen Küstengegenden Asiens, um 
die Beringsstrasse und die Anadyr- Mündung, unter dem Na« i 
men Tschukotskoi-Noss zusammen zu fassen*), wie wir oben 
namentlich bey Fabri die Spur davon fanden. .Zugleich aber 
behauptete sich der Name auch in der engern, wenn schon et- 
was veränderten , oder doch genauer bestimmten Bedeutung, * 
indem man Tschukotskoi-Noss nun eines von den südwestliche- 
ren Vorgebirgen zu nennen anßng, vielleicht weil dasselbe un- 
gefähr eben die geographische Lage hatte , welche Bering irri- 
gerweise der von ihm Tschukotskoi-Noss, von Cook Ost-Cap 
genannten östlichen Spitze bey legte. Die Lage von Tschukots- 
koi-Noss im engern Sinne gibt Zimmermann (a. a. O. S. 186.) 
zu 64° 12' Br. und 186° 30' östl. Länge von Greenwich (also 
204° 11' Lange von Ferro) , Bode aber (Anleit. z. allg. Kenntn. t 
d. Erdkugel , 2e Aufl. 1803, S. 280.) zu 64° 14' 30" Br. u. 105° 
51' Länge (von Ferro) an. Die *e rate Angabe würde uns noch 
weit östlich von der Anadyr -Mündung halten, die andere uns 
aber von dieser Mündung mehr nach Süden führen. Schon die> 
ser mehrfache Mangel an Uebereinstimmung in dem Gebrauche 
des Namens Tschukotskoi-Noss könnte ein Grund eeyn, den 
Namen Ost-Cap vorzuziehen,, 



•) Auf eine ähnliche Weise ist es mit den südlichsten Küstengegen- 
den Africa's ergangen. Als man das Vorgebirge der guten Hoffnung zum 
erstenmale umschiffte., hielt man es für die südlichste Spitze von Africa. 
In der Folge fand man, das* das weiter östlich liegende Vorgebirge das 
Agulhas sich auch noch etwas weiter nach Süden erstrecke. Wenn man 
gleichwohl auch heutzutage noch den äuesersten Süden des Festlandes 
von Africa oft unter dem Namen des Vorgebirges der gnten Hoffnung er- 
wähnt, so beruht dieses auf dem Sprachgebrauche, die ganze englische, 
ehemals holländische, Besitzung, deren Hauptort dieCapstadt ist (einen 
Landstrich, der dasCabo das Agulhas mit in sich begreift, und sich über- 
haupt von Westen nach Osten durch etwa 10 Längengrade, oder gegen „ 
ISO geograph. Meilen weit, erstreckt) , das Vorgebirge der gnten Hoff- ■ 
nung zu nennen. S. Bruns in seiner oben erwähnten Aussereurop. 
Geogr. Abth. 2 S. 85. Vgl. Desselben Versuch einer systera. Erdbeschr. j 
von Afrika, Asien, Amerika n. Südindien Th. UI, 1795, S. 215. Ritter'* 
Erdkunde Th. I Buch I, 2e Ausg. 1822, S. 94. 95. Man hat also auch 
hier die weitere Bedeutung des Kamens von der engern zu unterscheiden. . 

IV. J*M. /. Phil. u. Päd. od. Krit. 'BOt. Bd. II * / 
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S. 39 lesen wir: „In Nordamerika entfernt sich der Zug 
des Hauptgebirges etwas von der Westküste, geht steiler nach 
Norden hinauf bis zu den Küsten des Eismeeres, und erhalt 
hier den Namen der steinigen Berge." Mit den Worten „geht 
steiler nach Norden hinauf " sollte wohl so viel gesagt seyn als 
„geht in mehr nördlicher Richtung' 4 (in sofern er nämlich, wenn 
er der Westküste ganz nahe bliebe, immer noch eine nordwest- 
liche Richtung haben würde). Der Verf. hat sich hier, scheint 
es, von dem schon oft gerügten Missbrauche hinreissen lassen, 
nach welchem man die nördlichen Gegenden als höhere, die 
südlichen als niedere behandelt. 

S. 59 wird vom Euphrat und Tigris gesagt : „sie durchströ- 
men in südlicher Richtung die asiatische Türkey, letzterer die 
Grenze gegen Arabien bildend." Das Wort „südlicher" ist 
hier wohl nur eine im Niederschreiben begangene Verwechse- 
lung für „südöstlicher." Eben so „letzterer" für „ersterer." 

Schon in der Vorrede, S. XII u. XIII, stellt es der Verf. 
als ein nothwendiges Erforderniss eines Schulbuches für die 
Geographie auf, die Aussprache fremder Eigennamen, wenn 
sie von der deutschen abweicht , jedesmal bey zufügen, und 
erklärt sich mit Eifer gegen die so gewöhnliche Vernachlässi- 
gung dieser Rücksicht. Ohne jedoch „den hier gerügten Ue- 
belstand für eine unbedeutende Nebensache erklären zu wol- 
len, 4 ' und somit den Vorwurf der Inconsequenz von Seiten des 
Verf. s auf sich zu ziehen, kann man dennoch dabey bemerken, 
dass nicht unbedeutende Schwierigkeiten zu überwinden seyn 
würden, um jener Forderung zu genügen; da es für viele aus- 
ländische Laute der deutschen Schrift gänzlich an Zeichen 
fehlt , z. B. für das G in dem französischen Namen Gironde, 
dessen Aussprache doch von dem Verf. durch „Schirongde" 
(S. 56.) keinesweges richtig ausgedrückt wird. 

Dass unter die, für die §§ 27 — 29 geltende, Hauptüber- 
schrift, JBinfluss der Sonne auf die Erde, auch die Erwäh- 
nung der gewöhnlich, und auch hier, sogenannten Producte 
(§ 29.) gestellt wird , Hesse sich, wenigstens was die Gewächse 
und Thiere betrifft, in mancher Rücksicht vertheidigen , wird 
aber doch in Betreff der Mineralien, welche hier ebenfalls mit 
aufgeführt sind, etwas gezwungen erscheinen. 

Dass der Verf. S. 68. 69 sagt, die Erdoberfläche werde in 
3 Zonen, die heisse, die gemässigte und die kalte, getheilt, ist 
um so auffallender, als das Widersprechende des Ausdruckes, 
zu welchem er hierdurch genöthigt wurde („II. die gemässigte 
Zone, deren es zwey gibt" und „III. die kalte Zone, deren es 
gleichfaUa eine nördl. u. eine südl. gibt"), ihn an die Notwen- 
digkeit, seine Worte anders abzufassen, hätte erinnern müssen. 

Wenn wir endlich S. 71 lesen: „Die Produkte werden ein- 
geteilt, entweder: 1) in Natur- und Kumtprodukte, je nach- 
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dem sie u. 8. w.; oder 2) in See - und Landprodukte, Je nach- 
dem u. g„ w.; oder 3) iu drei Reiche der Natur , Dämlich: Mi- 
neralreich, Gewächsreich. und Thierreich 14 : so wird gewiss der 
Verf. selbst der Bemerkung Recht geben, dass hier der Aus- 
druck auf irgend eine Weise iu berichtigen sey ; da es sich doch 
nicht leugnen lässt, dass die Producte sich wohl in drey Rei- 
che, oder unter drey Reiche, vertheilen, aber nicht in drey 
Seiche eintheüen lassen. 

Cöslin. ^Kgv Leop. Bucher. . 



Krossen, den 25 März 1831. 
Theuerster Freund. 

W«. ich Ihnen neulich meine Meinung über das Yermeintliche lange 
av mittheilte, äusserte ich zugleich, dass ich auch an das apocopirte 
nj dt bey Aristophanes nicht glauben könnte. Weil aber der Brief 
ohnedies schon lang war, setzte ich nicht weiter hinzu, warum. Dies 
will ich nun jetzt nachholen , weil mir daran liegt, auch Ihre Mei- 
nung hierüber zu vernehmen. Die Gründe , durch welche sich Din- 
dorf bestimmen liess, dies sonderbare vq 41 in den Aristoph, einzu- 
führen, sind, so weit er sich darüber auegesprochen hat, folgende dreyt 
l)weil Photius und Chöroboscus berichten, man habe nicht bloss 
Aia sondern auch abgekürzt 4t gesagt. 2) weil die Ravennattsche 
Handschrift in den Eccles. v. 779. *i dt' lies't, 3) weU wir mit Hülfe 
dieses di einige Anapästen aus Aristophanischen Trimetern entfer- 
nen, einen Vers in der Lysistrata wohlklingender machen und endlich 
auch in einem trochäischen Tetrameter einen anstössigen Dactylus los 
werden können. Was von diesen 3 Gründen den 2ten betrifft, so 
kann ich diesem gar kein Gewicht beylegen, weil ich mich entsinne, 
W] dl 1 und 41a dt 9 statt des ToUständigen »17 diu und tut diu auch 
anderwärts bey Aristophanes unter den Varianten gefunden zu haben, 
wo es gar nicht stehen kann und sich als entschiedener Schreibfehle? 
darstellt. Nur eine von diesen Stellen finde ich jetzt wieder, aber 
gerade eine aus der Rav. Handschrift. Es ist der 189e Vers der Frö- 
sche, den die Rav. Handschrift so giebt: 

iiWQaKag ovrag — tat fict dt eov y* ovvsxa, 

nnd ivar steht hier dieses dt selbst ohne Apostroph, Man kann sich 
über diese Corruptel auch gar nicht wundern ; denn da das apostro- 
phirte nj di* und fiä dt 1 weit häufiger im Aristoph. vorkommt, als 
das vollständige, so waren die Abschreiber! an dies mehr gewöhnt — 
Von den andern beiden Gründen wollen wir den letzten zuerst betrach- 
ten» und um genau zu gehen, will ich gleich alle Stellen, wo dieses 
*t 41 im Aristoph. gestanden haben könnte, hier der Reihe nach auf- 

1* 
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fuhren. Es sind ausser dem 24n Ten der Lysistrata und dem 319n Vera 
der Ritter, von denen ich hernach sprechen werde , nur noch folgende 
Trimetet: * 

Eq. 27. ovx 9 V&v ; dHM. vr\ dla , nXyp ye äs q\ tw diopau, 
vThesra. 206. ISov yc xXinxup* vfj J/ot, ßtvelö&ai fuv ovv. 

Ibid. 240. Inol fitXrjoei, ptj dia y nXrjp y ort xao/tac. 

Ibid. 640. xal vi) ^//a tit&ovs y* (oontq TjfUts ov% 

Ran. 41. cos 0<po5oa /t* Zdttos. IS ANS, vi) <Jlct, ftrj ftalvoio yf. 

Ibid. 164k Kol JtaZpe rrdiX' odflqps. dlON. pq diu, xal ov yf. 

Ibid. 863. xcrl w) ^/a ro» IlrjXia ys xal top ÄtoXov. 

EccL TJ9. rifiut fiovop cTct , ^/a* xal yao ol 0"«o/. 

In allen diesen Stellen hat wirklich Dindorf ^^/geschrieben, die 
erbte aus den Rittern ausgenommen , die er übersehen zu haben 
scheint. Allein alle diese Verse haben an sich von Seiten des Me- 
trums keinen Anstoss, da ja Trimeter mit dergleichen Anapästen genug 
im Äristophanes vorkommen und darunter unch solche, wo selbst das 
apostrophirte dl* in den Anapästen fallt, wie z. B. 

Thesm. 609. l%ovoa. — Ttrih}, fj} dl* — dioigoaas 
Eccl. 551. arao yeyif rjtai — pal ßä dl * ovx jjdyo&d (xe. 
Pac. 980. 6t; — pal pd dl* — afaa rovro y' Zox* 'luvixoP. 

* 

Einen rhythmischen Grund , obige Verse zu andern , haben wir also 
durchaus nicht , und hur durch anderweitige Gründte könnte demnach 
die* Nothwendigkeit der Aenderung des prj dia in pij dl dargethan 
werden. — Etwas mehr Veranlassung könnte man finden, das pt\ dl 
in dem allerdings nicht wohlklingenden Verse der Lysistrata 

xal vt\ dla nujy. xuxju nmg ovx ?ko/üm>; 

zu suchen , wenn nur durch diese Aenderung der rhythmische Anstoss 
sogleich gehoben würde. Allein um diesen zu hebep, muss auch noch 
nejer« in xaftetta geändert werden. Diese zweite Aenderung aber 
macht nun die erstcre wieder überflüssig. Denn die Rhythmen wer- 
den nnn , auch wenn wir das vollständige vij diu beibehalten , schon 
besser 

xal pij dta nu%v* xaneita neos ovx 7jxop,sP» 

Wenigstens findet sich in zwey andern Aristophanischen Versen , die 
ich immer noch aus mehr als einem Grunde für unverdorben halte, 
dieselbe Verbindung der Füsse wieder, ich meine die Verse Acharn. 18. 

t, TO* ff nXtlffxa Svvaßivovg xaxacpaynv rs xal ntilp 
und 437. EvQinidt] , 'n£iöi/jutQ l^ao/aei [moi radl. 

Auch könnte ja in obigem Vers der Lysistrata der Anstoss auf eine 
andere, nicht minder leichte, Weise gehoben worden, wenn man läse: 

xal pri dla uaxv y« • xara naß ovx yxopsp. l 
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Da lade 68 auch anderwärts im Aristoph. Trimeter zuweilen der ictu§ 

auf die letzte Sylbe xwey- und selbst mehrsylbiger Wörter fällt, so 
bleibt es immer noch etwas zweifelhaft , ob überhaupt in diesem Verse 
etwas zu ändern ist. Es lässt sich also auch aus diesem Verse für das 
apocopirte vr) 4L nichts folgern. Wir kommen nu*n zu dem 319 Verse 
der Ritter, den die Rav. Handschrift so giebt: 

9t) Jlä , - ndfik tovt 9 lö^acre xocvzbv , cdstc xarayeloov. 

Hier hilft allerdings das ptj 4t dem Verse sogleich auf. Allein es bt 
auffallend , dass alle andern Handschriften so wie die alten Ausgaben 
noch ein xal vor vrj Jia haben, und man muss schon deshalb eini- 
gem Verdacht gegen die Lesart des Cod. Rav. Kaum geben. Diesen 
Verdacht vermehrt bey genauerer Betrachtung noch folgende Erklä- 
rung des Scholiasten: rov avtov tqokov xai r)fiuQ l^xanptsv, acte 
xarayelderovs ysviüdau Denn ist es nicht sonderbar , dass der Seho- 
liast das xdfxl gerade hier in den Plural xal jjnag umsetzt? Spräche 
der Chor oder redete hier der Sprechende als Repräsentant Mehrerer, 
so hatte diese Verwandlung des Singular in den Plural nichts auffal- 
lendes ; da aber hier entschieden ein Einzelner blos von sich sprictit, 
§o. sieht man durchaus nicht ab, wie der Scholi.ist darauf kommen 
konnte , in der Erklärung den Plural zu setzen , wenn er diesen nicht 
im Texte vorfand. Ich glaube daher , der Schol. hatte den Vers un- 
verfälscht in folgender Gestalt vor sich : 

- 

vr) Ji' 7 Tjftäg tovt* ZtiQccae tavTov t totfr« xctruyela* — 

Hiess aber der Vers ursprünglich also , so erklärt sich auch einiger- 
maassen , wie die Corruptelen xal und xayie entstehen konnten. Dem 
Tjfids konnte nämlich leicht einer noch am Rande ein xal beyfügen, 
weil er den Begriff auch vermisste , der übrigens schon in dem rov- 
to — xavtov liegt , welches xal dann dem Verse vorn angeschlossen 
wurde. Ein anderer, welcher bemerkte, dass die Rede im Folgenden 
In den Singular übergeht, wollte gleich hier andeuten, wie man das 
3ja«s zu fassen habe, und schrieb xcclifih darüber, — Auf diese Weise 
zeigt sich, dass auch dieser Vers nicht so unmittelbar, wie es den An- 
schein haben kann, auf das vrj di hinführt. Im Aristophanes selbst 
findet sich demnach nirgends eine sichere und bestimmte Spur dieses 
apocopirten vr) Al y und es stützt sich folglich diese Apocope einzig und 
allein auf das Zeugnis*, des Photius und Churoboscus. Nun werden Sie 
mir aber gewiss bej stimmen , wenn r tch leugne , dass uns die nackte 
Angabe so später Grammatiker ein hinreichender Grund seyn darf, 
eine so unerhörte Apocope in die alte Komödie einzuführen. Denn 
die beiden alten Graubärte haben ja nicht einmal einen Beleg für ihre 
Behauptung bey gefügt, was sehr zu bedauern ist, denn ich bin über- 
zeugt, dass dieser allein uns sogleich über die Nichtigkeit derselben 
Ausschluss gegeben haben würde. Was übrigens den Photius betrifft, 
so ist seine Bemerkung schwerlich das Resultat eigner Beobachtung, 
sondern er hat sie unstreitig aus einem altern Grammatiker abge- 
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schrieben, vielleicht eben aus Chöroboscus, so dass vir am Ende auf 
diesen allein redncirt sind. Beide Stellen , die im Photius sowohl 
als in den Bekkerschen Anecdotis, waren mir schon früher bekannt, 
allein ich sah darin nichts weiter als einen Irrthum eines spätem nicht 
sehr scharfsichtigen Grammatikers, den ich dadurch veranlasst glaubte, 
weil das apostrophirte vrj dt* so überaus oft in den komischen Dichn 
tern vorkommt und öfters auch so, dass es nicht gleich als apostro- 
phirt in die Augen fällt. Dies ist z. B. der Fall , wo unmittelbar nach 
diesem vr) dl' «in Wechsel der Personen eintritt, wie z. B. Ran. SOG. 
Vesp. 997. Eq. 139. Nub. 217. Pac. 1290. Solche Stellen konnten bei 
einer fluchtigen Ansicht leicht die Meinung erzeugen, als hätte man 
auch vr) dl gesagt, mit gänzlicher Abwerfung des a. Ein* anderer 
Fall der Art ist, wenn das vr) dl* ans Ende von Versen gestellt war, 
die mit einander rhythmisch zusammenhängen und die ein nicht ge- 
hörig unterrichteter Grammatiker leicht für abgeschlossene Verse hat« 
ten konnte. Ueberdies erinnere ich mich deutlich aus meiner Leetüre 
der Bekk. Anecdota, dass in den Bruchstücken aus Chöroboscus auch 
noch andere wunderliche und offenbar falsche Behauptungen aufgestellt 
werden, die ich mir jedoch aufzuzeichnen unterlassen habe. Es 
würde indess nicht schwer halten, sie wieder aufzufinden. 

Um also darzuthun, dass Aristophanes vrj dl ohne Apostroph ge- 
sagt habe, scheint es mir stärkerer Beweise zu bedürfen, als der bis 
jetzt von Dindorf aufgestellten, zumal da noch so manches andere da- 
gegen spricht. Denn da die Formel vrj diu so ungemein 'oft von Ari- 
stoph. gebraucht wird, so wäre es schon sehr zu verwundern, wenn 
Ihm frey gestanden hätte, dafür vr) dt zu sagen, warum er sich so 
oft die Mühe gegeben hat, einen Vocal darauf folgen zu lassen. Denn 
vr) dl* mit nachfolgendem Vocal kommt nahe an hundertmal im Ari- 
stophanes vor ; dagegen sind die, einzigen Stellen, in denen sich bei 
ihm vr) dt überhaupt nur anbringen Iässt, die wenigen oben von mir 
aufgeführten, die fast sämmtlich von einer und derselben Art sind, 
während doch das vr) dl auch auf manche andere Weise Bequemlich- 
keiten für den Vers dargeboten haben würde. Warum findet es sich 
f. B. nirgends am Schlüsse eines Verses , wo das vollständige vr) diu 
gar oft steht, oder etwa so gestellt, wie wenn sich ein Trimeter mit 
den Worten anfinge: vr) dl, ov fi\v ovv dtdct£ov — ? Endlich muss 
man auch fragen, wenn einmal vr) dl gesagt wurde , warum sagte 
man da nicht auch vr) tov dt, pet dt, val ficc dl* Oder soll man 
vielleicht auch diese Formeln so abgekürzt haben? Durch eine solche 
Abkürzung konnten wir allerdings noch mehrere Anapästen aus dem 
Aristophanischen Trimeter entfernen , z. B. Eccl. 872. Ran. 285. 288. 
und in alle den Versen, die sich mit der Formel vr) tov dt« xbv öco- 
tt)qu anfangen, deren wohl allein ein halbes Dutzend seyn mögen. 
Allein niemand sagt uns etwas von einer solchen Abkürzung, die doch 
gewiss bei so oft wiederkehrender Gelegenheit von einem der Aristo- 
phanischen Scholiasten ein oder das andremal beraerklich gemacht 
worden seyn würde. Die Scholiasten beobachten aber alle über da« 

■ 
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♦»jj top dl ein eben so tiefes Stillschweigen wie filier das von Diadorr 
eingeführte vrj dl. 

Zum Schiasse frage ich Sie noch, wie Sie die Diodor fache« 
Worte verstehen , eaque nominis forma non dubinm est, quin pluri- 
. rois locis sit reddenda, uhi nunc vel *rj dt' cum inutiH apostropho scri- 
bitur Tel etc. ich meine die Worte, die ich unterstrichen habe. Denn 
ich kann doch nicht glauben, dass Dindorf auch bei nachfolgenden 
Vocalen *jJ dl ohne Apostroph schreiben will. Gern fugte ich noch 
etwas bei über das S/t statt fya, an das ich ebenfalls nicht glaube, 
allein ich verspare das für ein andermal. 

, Wenn es Ihre Zeit erlaubt, so lassen Sie mich wissen, ob Sie 
mein Urtbeil über das Dind orfwehe rij dl gegründet finden. — — Die 
Meinigen grüssen Sie und Ihre ganze Familie von Herzen. 

Der Ihrige 



Vorstehenden Brief, den ich in Vollmacht des Verfassers hier be- 
kannt mache, habe ich, da ich kurz nach dessen Empfang Gelegen- 
heit hatte Herrn Hofrath Seidler persönlich zu sprechen, mündlich 
beantwortet , und zu der darin ausgesprochenen Ansicht meine Bey- 
6timmung erklärt. Allein da bey einigen der angeführten Verse über 
die Art, wie dieselben zu verbessern seien, noch Zweifel erhoben 
werden kann : so erlaube ich mir über diese Verse ein Paar Worte 
hinzuzufügen. 

Der unrhyth mische 24e Vers der Lysistrata: 

xal vrj dl« nettf ' natu «mg ov% rjuofiBv, 

wird allerdings rhythmischer durch Hinzusetzung von ys nach na%v: 
indessen halte ich wenigstens den von den Römischen Dichtern häufig 
statt des Ianiben gebrauchten Proceleusmaticus bis jetzt bey den Grie- 
chen noch für sehr problematisch, den in den Elemcntis doctrinae - 
metricae II, 14,24 angegebenen Fall ausgenommen. Herr Hof rath 
Seidler begt über die Bedingungen der Zulässigkeit dieses Proceleus- 
maticus eine andere , vielleicht durchführbare Meinung , und er würde 
sich durch eine vollständige Erörterung dieser Materie gewiss den Dank 
aller erwerben , die sich mit der Kritik der griechischen Komiker be- 
fassen. Der Vers der Lysistrata scheint mir jedoch nicht zu dieser 
Gattung gezahlt werden zu dürfen , und zwar des Sinnes wegen. Es 
geht vorher: 

K. xi t6 ffoayn«; zrnXt'xo* r*; A, fitycc. X. (top xai nu%v; 

Auf dieso Frage kann Lysistrata nur einfach bejahend antworten, ent- 
weder »orjv, oder, mit Wiederholung des xol der Kalonike, uml *•> 
XV-, nicht richtig aber würde. ««1 ««x» ys seyn , weil diese Art zure- 
den eine Verstärkung der Sache verlangt, wie z. B. wenn es Wesse 
%al vazvzatov y«. Würde aber ys allein, ohne xai, gesetzt, so wire 
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die Rede richtig, indem dieses ye bestätigend ist und eben hedeatet. 
Nun aber fehlt xctl in der Vossischen Handschrift bei Dobree. Daher 
ist der Vers wohl so zu lesen: 

Die beiden bei dieser Gelegenheit von Herrn Hofrath Seidler erwähn- 
ten Verse aus den Acharncrn : 

roi)g itXsiazct dwauivovg' xcttacpaystv te %otl itistv, 

EvQinlSrj, 'nsidqmo %*%aaiato ftoi tadt % 

• 

kann ich nicht für unverdorben halten. In dem erstem stimme ich 
zwar bei, dass xcczctcpotyüv nicht in yayuv zu verändern ist , glaube 
aber , dass Aristophanea Svvazovg statt Svpauivovg geschrieben habe, 
wie schon in den Elena. 4. metr. S. 129 bemerkt worden. Ebendaselbst 
ist auch in dem zweiten Verse das fioi verworfen, welches um so mehr 
zu streichen ist, da unmittelbar darauf folgt: 

xuxtiva [iot Bog TuxoXov^a zc3v f«xdJv. 

In den Rittern Vs. 319 ist es zwar auffallend , dass der Scholiast 
gerade hier , wo bestimmt von einer einzigen Person die Rede ist, 
sich des Plurals bedient: indessen nach genauerer Erwägung mochte 
ich doch weit eher dem Scholiasten diese Figur zutrauen , als dem 
Aristophancs. Hierzu kommt, dass das xai, das sich auch bei dem 
Scholiasten findet, nicht wohl wegbleiben kann; rcevxov hingegen ein 
sehr überflüssiges Wort ist. Ich glaube daher Aristophanes habe so 

geschrieben: 

< 

vt\ Al\ «V rovx* föoatfs navtop, wgve natuyeltov. 

* Gottfried Hermann. 
• 
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Wenn man in früherer Zeit manche spasshafte Vermulhung über Ho- 
mer u. seine Gedichte aufgestellt hat und z. B.inderllias eine Beschrei- 
bung der Eroberung von Jericho fiuden wollte oder den Homer mit 
dem Salomo für identisch hielt* so scheint die neue Zeit hierin nicht 
zurückbleiben zu wollen und der Franzose Lechevalier hat ein 
hübsches Gegenstück (jedenfalls als literarischen Scherz!) dazu gelie- 
fert. Unter erdichtetem Namen nämlich gab er 1829 heraus erst: 
Ulysses -Homer, or a discocery of the true author of the Riad and Odys- 
sey, fcyConstant. Koliades, Professor in the Ionian Universitär 
[London, Murray. XXIV u. 67 S. 8.], und dann: Ülysse- JffomeVe, ou 
4u veritable autenr de V tliade et de V Odyssee, par Constantin Ko- 
liades. [Paris, Dcbure frtres. VJII u. 1W S. Fol. mit 5 Karten und 
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15 Kupfertafeln. 24 Fr.] Ein Grieche , Spiridion Koliades , (wird im 
Buche erzählt) kommt zuerst auf die Idee, dass Ulysses der Verfasser 
der Gedichte des Homer sein könne , und um sich zu überzeugen, oh 
die Vermuthung wahr sei, bereist er mit dem Homer in der Hand 
alle die Gegenden Kleinasiebs und Griechenlands, welche in diesen 
.Gedichten beschrieben sind. Er findet, dass die gegebenen Beschrei- 
bungen der Gegenden, besonders der Localitaten vonTroja, Ithaka 
und Pylos so genau und bis in die kleinsten Details zuverlässig sind, 
dass sie auf diese Webe nur einer beschreiben konnte, der alle diese 
Gegenden selbst gesehen und lange und oft in ihnen verweilt hat. Er 
bemerkte ferner (worauf schon Paul Courrier aufmerksam ge- 
macht hatte), dass die Schilderungen der Schlachten und' Kämpfe vor 
Troja mit einer Lebendigkeit , Genauigkeit und Kenntniss des Details 
alfgefasst sind, wie* sie nur ein Sänger liefern konnte, der selbst 
Krieger und selbst Tbeilnehmer an diesen Kämpfen war. Er fand 
endlich sowohl die Localitaten von Ithaka als auch die des Hauses 
.des Ulysses, ja selbst des Brautgemachs und Brautbettes mit einer 
Treue beschrieben,, wie sie nur der Ehegemahl beschreiben konnte. 
Natürlich kann nun bloss Ulysses, der klügste und beredteste der 
Griechen vor Troja, Verfasser der Ilias und Odyssee sein. Die nie- 
dergeschriebene Beweisführung und Zeichnungen der Gegenden und 
gemachten Ausgrabungen übergab Spiridion seinem Sohne Constantiu 
Koliades , und dieser bereiste zur weitern Bestätigung auch die West- 
gegenden von Südeuropa, und fand auch hier dieselbe Treue und 
Genauigkeit in der Beschreibung der Gegenden. Aber er machte noch 
eine neue Entdeckung. Ein Bibliothekar zu Ascoli in Italien bewies 
ihm nämlich in einem abgedruckten Gespräche aus einem alten Manu- 
scripte der Faralipomcna des Quintus Smyrnäus , dass diese Paralipo- 
mena ebenfalls vom Homer, und also vom Ulysses verfasst sein müs- ' 
scn. Die Sache unterliegt demnach keinem Zweifel mehr, und darum 
wird der Vorschlag gemacht , auf Ithaka dem Ulyssts ein Monument 
zu errichten mit der Inschrift: (XdTSEETS OAI-HP02, d. h. Odys- 
seus, Heros und Dichter zugleich* Damit man aber von der Wahrheit 
. überzeugt werde, ist in dem grossem Werk alles sehr ausführlich 
erörtert. Von den Gegenden sind genaue topographische Details ge- 
geben und mit den Beschreibungen verglichen, dazu auch Karten, 
Pläne und andere Abbildungen. Hierbei hat sich Koliades frei- 
lich den kleinen Verstoss zu Schulden kommen lassen., dass er die 
Beschreibung und Abbildungen der Ebene von Troja ganz übereinstim- v 
mend mit Lechevalier's Voyage de la Troade (selbst mit ihren Fehlern) 
geliefert, die Karte von Ithaka und das Haus des Odysseus ganz nach 
W. Gell's Ithaka gezeichnet und in der Erklärung der Paralipomena 
( des Quintus alle die Missverständnisse wieder aufgetischt hat, welche 
Tourlet in seiner französ. Uebcrsctzung dieses Gedichts begangen 
hatte. Neue Details für die Geographie und Topographie erhält man üb- 
rigens nicht, und die Zeichnungen liefern im Allgemeinen nur Bekanntes. 
Ein paar von ihnen, welche Neues geben, erscheinen als Phuntasic- 
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gebiWe. Beide Schriften haben viel Aufsehen erregt. Kurse Berichte 
von ihnen wurden gegeben im Tübing. Lit. Bl. 1828 Nr. 98 S. 393 
(vorläufige Not») und von Spazier ebenda«. 1829 Nr. 93 S. 369 —72, 
in Malten« Weltkunde 1830, 1 S. 217 — 21, im Journal des Debata 
vom 1 Octob. 1829 und daraus im Journal de St. Petersbourg 1829 
Nr. 127; bessere in der Biblioteca italiana 1829 T. LVI p. 77— 80 
und in Seebode's krit. Biblioth. 1830 Nr. 9. Eine Anz. im Globe 1829 
T. VII Nr. 81 S. 645 f. suchte die lange Beweisführung durch die 
Stelle der II. ß , 487, fjfiBts de xXeog olov axovofiev y ovdi ti fd/us», 
abzuweisen. Eyie ausführliche und ernsthafte Widerlegung gab Le~ 
tronne im Journal des Savans 1829 decembre u. 1830 j an vier, eine hu- 
moristische Jos. von Hammer in den Wiener Jahrbb. 1830 Bd. 52 S. 
35 — 48. Die wissenschaftliche Geringfügigkeit des Buchs hat O. Mül- 
ler in den Gotting. Anzz. 1831 St. 10 S. 95 f. nachgewiesen. — Als 
Fortsetzung dieser literarischen Täuschung ist jedenfalls eine neue 
Schrift anzusehen , welche nach öffentlichen Blättern (z. B. Ausland 
1831 Nr. 52 S. 207.) der Grieche Nikolaus Kephala neuerdings 
in griechischer Sprache zu Constantinopel herausgegeben haben soll. 
Auf 20 Seiten wird in derselben der Beweis geführt, dass Ithaka das 
Vaterland des Homer ist. Kephala erzählt nämlich , dass er in dem 
Kloster Vadopedhi auf dem Athos eine Papyrusrolle mit der Altgrie- 
chischen Aufschrift gefunden habe: „die Uias des göttlichen Dichter« 
Homer, des Sohnes des Philomenas und derChrysais, geboren auf 
der Insel Ithaka, des Zeitgenossen des Archonten Diogenes von Athen 
und des Gesetzgebers Lykurgos , Königs von Lakedämon , abgeschrie- 
ben von mir , Theophrastos, in meinem Vaterlande Athen, unter dem 
Archonten Simonides in der CXVII Olympiade.' 4 Der Vorsteher des 
Klosters , Parthenius aus Corfu , soll dann noch die Entdeckung ge- 
macht haben , dass diese Papyrusrolle durch Andronikus , den Sohn 
des Kaisers Emmanuel und Bruder des Constantinus Paläologus, der 
1428 als Mönch in dieses Kloster kam und eine reiche Bibliothek mit- 
brachte, hierher gekommen sei. Kephala stellt sich übrigens nur als 
Seemann dar , der die Gelehrten bloss auf diesen literarischen Fund 
aufmerksam raachen will, und darum bemerkt er nur noch im Allge- 
meinen, dass die Odyssee und llias auf einen Sänger führen, der für. 
Odysseus eine besondere Vorliebe gehabt habe, und dass die Bewoh- 
ner von Ithaka auch jetzt noch die geschicktesten und gelehrtesten 
Griechen sind. 

In der neusten Literatur des Virgilius treten als bedeutend zwei 
neue Auflagen von Ausgaben hervor, deren Werth bereits anerkannt 
ist. Die eine ist: des P. Virgilius Maro ländliche Gedichte, übersetzt 
und erklärt von Johann Heinrich Voss, von deren zwei ersten 
Bänden , den aehn erlesenen Idyllen die streite -vermehrte Auflage , £er- 
ausgegeben von Abraham Voss, [ Altona , Hammerlch. 1830. 220 
und 230 S. gr. 8.] erschienen ist. Die Auflage ist an Umfang bedeu- 
tend kleiner als die erste, aber nicht etwa in ihrem Inhalte beschnit- 
ten , sondern die Raumersparnis* ist durch gedrängteren aber zugleich 
» 
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schönern Druck bewirkt worden. Die schwächste Seite der Voss i gehen v 
Bearbeitung ist die kritische und grammatische Erörterung-, und in 
beiderlei Hinsicht hat die neue Auflage nichts gewonnen , Tielmehr 
sind selbst die offenbaren Fehler (s. B. Ecl. I, 8 „qui alt für quin. ") 
stehen geblieben. Ausgezeichnet aber ist dos Werk durch seine hi- 
storischen, sachlichen, lexiealischen und Sinn -Erörterungen. Auch * 
hierin ist die neue Auflage nicht bedeutend verändert, da nur Klei- 
nigkeiten im Ausdruck verbessert und wenige Zusätze gemacht sind. 
So sind z. B. im Conimentar zur ersten Ecloge nur zwei Stellen geän- 
dert und zwei Zusätze gemacht. Die beiden wichtigsten Erweiterun- 
gen davon sind zu Vs. 48 der Zusatz: ,juncti8, als Collectiv, wie ojoi- 
vog , Odyss. V, 463.'% und zu Vs. 8 die Umänderung: „das Blut des 
über der Flamme geschlachteten Opferthiers besprengte den Altar 
(Lb. IV, 542)." statt: „das gesammelte Opferblut sprengte man auf 
den Altar. u Der lateinische Text ist der alte geblieben. Bedeutend 
aber ist die deutsche Uebersetzung umgeändert oder vielmehr statt der 
frühern Uebersetzung die von 1821 zu Grunde gelegt worden, und 
sowohl die Uebersetzung der Idyllen selbst als die der in den Anmer- 
kungen angeführten Stellen lautet häufig ganz anders als früher. Auch 
in den Anmerkungen sind mehrere auf die Uebersetzung bezügliche 
Bemerkungen theils weggelassen, th ei ls umgeändert, oder durch neue 
ersetzt Die Uebersetzung hat in technischer Hinsicht unbedingt ge- 
wonnen, übrigens aber nach unserer Ueberzeugung gegen, die frühere 
' Auflage verloren. Der deutsche Ausdruck ist nämlich so preeiös und 
zum Theil so hyperdeutsch geworden, dass der ohnehin schon zu 
kunstvolle lateinische Ausdruck des Dichters noch bedeutend überboten 
und ein für die Idylle passendes Colorit schwerlich in demselben zu 
erkennen ist. Vgl. die Anz. in Seebod. krit. Bibl. 1830 ftr. 3d8S.550 
und die unbedeutende Notiz in Beck's Repert. 1831, 1 S. 53. Eine bei 
weitem bedeutendere Bereicherung hat die neue Auflage des Heyne- 
schen Virgil erhalten , deren erster Band unter folg. Titel erschienen 
ist« P. Virgilius Maro varietate lecHoms et perpetua adnotatione ilhifrtra- 
tusa Christ. Gottl. Heyne. Editio quarta. CuravU Ge. Phil. 
Eberard. Wagner. Vol. I. Bucolica et Georgien. Lpz., Hahn. 1830. 
CLX u. 698 S. gr. 8. 3 Thlr. 8 Gr. Auch hier ist alles wieder ge- 
druckt worden, was in der dritten Auflage enthalten war, aber es 
sind so bedeutende und. wichtige Zusätze hinzugekommen , dass durch 
diese Auflage in der Bearbeitung des Virgil ein grosser Schritt vor- 
wärts gethan ist Für das Wichtigste halten wir, dass durch sie zu- 
erst eine feste Basis für die kritische Gestaltung des Textes gewonnen 
ist, indem Wagner gefunden hat, dass der Text zumeist aus dem Cod. 
Medic, fragm. Vatic, dem Gudian., Mentel. 1, 2 und Moret 1 und dann 
etwa noch aus dem Romanus berichtigt werden muss, die übrigeu 
Handschriften aber ziemlich entbehrlich sind. Nach jenen ist demnach 
der Text mehrfach verbessert und aus ihnen die Varietas lectionis be- 
deutend bereichert und berichtigt worden : besonders sind die Varian- 
ten des Mediceus selir genau mitgetheilt. Ausser der Verbesserung 
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der Lesarten des Textes hat derselbe auch durch zweckmüssigere fn- 
tcrponction 'sehr gewonnen , obschon hier noch ein consequenterer 
Gebrauch der Interpunctionszeichen wünschenswerth bleibt. Vorzüg- 
lich gediegen, besondere durch Erörterung des Sinnos und Zusam- 
menhanges , der Grammatik und des Dichtergebrauchs , sind die von 
Wagner hinangefügten kritischen und exegetischen Anmerkungen, bei 
denen nur zu bedauern ist, dass ihrer nicht noch mehr gegeben sind. 
Viele sind so wichtig, dass sie ganz neue Ansichten über die römische 
Dichtersprache begründen werden , und bleibt man bei manchen be- 
denklich, so werden sie wahrscheinlich in dem am vierten Bande er- 
scheinenden Quaestionibus Virgilianis ihre weitere Begründung finden: 
alle wenigstens verrathen, dass der Herausg. mit der Sprache des Vir- 
gil so vertraut ist, wie vielleicht nur wenige oder niemand neben ihm. 
Ausserdem lind die Bemerkungen Wunderliches aus der kleinen Aus- 
gabe , einige von Brunck , Jahn u. A., vieles auch aus Voss aufge- 
nommen. Wichtiger als diese sind eine Reihe bisher ungedrnckter 
Anmerkungen von Spohn au den Bucolicis und besonders dessen Pro- 
legoiuena zu denselben, welche sich über die Abfassungszeit dieser 
Gedichte und über die damaligen Zeitereignisse verbreiten. Sie ge- 
reichen , abgesehen davon, dass Spohn mebreres anders bestimmt als 
Voss und Jahn r der Ausgabe darum au besonderer Zierde, weil Heyne 
gerade diesen wichtigen Theii der Erklärung des Virgil au wenig ge- 
fördert hat. Schade dass ihn auch Wagner zu wenig beachtete; er 
würde sonst theils manche Behauptung Spohn's beschränkt, theils meh- 
rere geschichtliche Erörterungen Heyne's (z. B. den Excurs über Va- 
rus) nicht ohne Berichtigung gelassen haben. Vieles andere, was 
über diese neue Ausgabe noch au sagen wäre, übergehen wir, da von 
ihr eine besondere Beurtheilung in den Jahrbb. erscheinen wird und 
hier nur im Allgemeinen und im Voraus auf ihren* Werth aufmerksam 
gemacht werden sollte. Nur beschränkten Aufschlüge über .sie giebt 
die Ana. in Beck's Repert. 1830, HI S. 8 — 11, noch weniger Bnttiger's 
Bericht im Wegweiser nur Abendzeit. 1830 Nr. 92. Für Liebhaber 
von Prachtausgaben ist noch hinzuzufügen , dass von dieser Wag^ er- 
sehen . Bearbeitung . auch , wie bei den frühern Heyne* sehen Ausgaben, 
eine Editio splendidior liVII tab. aeneis ornata (wie ihr Titel sagt) 
auf sehr schönem Velinpapier begonnen worden ist, in welcher der er- 
schienene erste Band durch weitere Ausdehnung und Sperrung des 
Druckes auf zwei Bände [CXCII u. 874 S. gr. 8. lOThlr. ] ausgelaufen 
ist. Sie enthält die Kupfer und Vignetten der 3n Auflage, welche 
mit 20 neuen vermehrt werden sollen*). Die Wahl und Ausstattung 
dieser Kupfer ist bekannt, und hier nur noch zu bemerken , dass die 



^ *) Möchten hieran besonders neu aufgefundene Vasengemälde aus Caw- 
panien und Etrurien benutzt werden, die vieles Hicrhcrgehörige bieten. 
Vielleicht lässt sich auch die eine oder andere Darstellung aus Fr ommcl's 
liddem entnehmen. Vgl. Jbb. XIII, 466, wo noch die Ana. dieses Bilder- 
buchs in der Schulzeit. 1828, II Nr. 3? S. 304 nachzutragen ist. ■, 
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Abdrücke in dieser vierten Aufl. schön und überhaupt die ganze Aus- 
stattung der vorliegenden zwei Bünde zu rühmen ist. Vgl. Böttiger 
a. a. Ö. und Heeren in d. Gotting. Anzz. 1830 St. 189 S. 1881—86, 
welcher zugleich über die frühere Geschichte dieser Prachtausgabe Ei- 
niges erzählt. Was übrigens in der neusten Zeit zu Virgilius erschie- 
nen ist» hat in Bezug auf diese beiden Bearbeitungen nur einen unter- 
geordneten Werth, und vieles ist rein auf Heyne's Ausgabe bastrt. 
Zur letztern Classe gehurt zunächst L e m a i r e Vgrosse Ausgabe, die 
in dessen CoÜcctio Clamcorttm Latinorum erschienen ist: ein reiner Ab- 
druck desxdritten Hcyne'scheu Ausgabe, doch mit einigen Zusätzen und 
Bereicherungen versehen, welche ein Bearbeiter des Virgil nicht ganz 
übersehen darf. Doch ist sie wichtig durch die in den letzten Banden 
enthaltenen Cotnmentarii des. Serviue , welche , aus den Pariser Hand- 
schriften (genau?) abgedruckt, doch wenigstens eine diplomatische 
Basis haben, die in den Aufgaben dieses Commentatots so sehr 
vermisst wird. Als Ergänzung zu dieser Lemaire'schen Ausgabe hat 
F e a einen botanischen Commentar über die Pflanzen , welche in Vir« 
gils Gedichten erwähnt werden , geliefert , worin er .sie nach ihren 
Species wissenschaftlich zu classificiren gesucht und desshalb namentlich 
die Epitheta derselben (z. B. arundo tenuia , teuer a, fiuvialia, deformis 
etc.) scharf beachtet hat. Gegen diesen Commentar. sind die Ouervo- 
eioni »ulla Flora Vir gilt ana von Michael Tenore in Neapel ge- 
richtet , welche mehrere Verstösse Fea's berichtigen und ihm nament- 
lich zum Vorwurf machen, dass er sich nicht ausschliesslich an die 
italische Flora hielt, da doch die Dichter diese allein kannte oder doch 
in Gedichten, die für den italischen Landmann geschrieben wurden, * 
allein beachten konnte. Tenore hat daher mehrere Gattungen anders 
bestimmt. Vgl. Ausland 1830 Nr. 35 S. 140. Uefoer den von Am ar 
besorgten und für Deutschland unbrauchbaren Abdruck des Heyne'schea 
Virgils [Paris 1824. 5 Thle. gr. 12.] ist in den Jbb. IV, 84 ff. berichtet, 
ausführlicher als diess von Hesse in der Krit. Biblioth. 1828 Nr. 13 S. 
101 f. geschehen ist. Werthlos für uns ist auch die in der London li- 
terary Gazette 1830 Nr. 716 S. 656 gerühmte Ausg. P. Virgil» Mar. v 
Opera, notti ex editione Heyniana excerptis illustrata, Accedit index 
Maittairianus. London, Pickering. 1830. 8. Kritisch wichtig würde , 
Pettiers Ausgabe [P. Virgilius Maro, Recens, et emendavit F» G» 
Pottier. Paris 1823. 2 Voll. 8.] sein, wenn die von ihm benutzten 
Pariser Handschriften werthvoller wären als sie sind , und besonders 
wenn die Vergleichung derselben nicht so ausserordentlich liederlich 
gemacht wäre. vgl. Jbb. I, 96 ff. Werthlos ist Jäck's Bearbeitung' 
[ J'irgilii Opera , od fidem novem codd. ms«, nondum adhibitoritm y collata 
cum optimis edilt, etc. et ackolar. in uaum edita a J. H. Jaeck. Weimar 
1826. 8.]; denn die von ihm verglichenen Handschriften geben nichts 
Beachtens werthes und die Anmerkungen stehen höchstens den Junker- 
sehen ad modum Minellii gleich. Vgl. neben der Ree. in den Jbb. lf, 
109 u. V, 373 die von Jacob in d. Jen. Lit. Zeit. 1828 Nr. 90 und die in > 
der Schulzeit. 1626, II L. Bl. 33 u. 34. Beachtung aber scheint eine 
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Lettern von Domenico V en timiglia an Carlo Jnionio de Rosa 
marchae di ViUarosa, di im antico testo ä pernio di Virgilio [Neapel, 
Raimondi. 1830. VIII o. 24 S. 8.] zu verdienen , von welcher wir frei- 
lich nichts weiter initzutheilen wissen als folgende Notiz iui Giornale 
arcadico, gennajo 1830, Vol. 133 p. 112: „I versi deir Eneide suppliti 
nel codice cassinense si conscono gia dai lettori del nostro giornale, 
avendoli pnbbiicati il Salvagnoli: ne v'ha dobbio che non sieno lavoro 
di alcan poeta presunfoosa de secoli posteriori. 14 Für bessere Inter- 
pnnetion des Textes der virgilischen Gedichte sorgte Bothein dem 
Manheimer Textesabdruck [VirgiUi Opera, Denuo curavifF. H. Bothe. 
Mannheim 1820. 8.]. Wenig Erspriessliches hat er für die kritische Be- 
richtigung gethan, weil seine Textesunderungen zu willkührlich sind 
und zu sehr die genauere Kenntniss des Dichters und der richtigen kri- 
tischen Grundsätze vermissen lassen. Dicss beweist besonders sein 
Virgilius Virgillanus sive quaestiones de VirgiUi locis quibusdam etc. 
[Heidelberg, Qswald. 1821. 8.J , welcher die kritischen Anmerkungen 
zu jener Ausgabe enthält. Die Unwichtigkeit derselben hat besonders 
Jacob in d. Jen. L. Z. 1828 Nr. 90 f. gezeigt. Bothe findet Schwierig- 
keiten, wo keine sind, jagtzn sehr nach Conjecturen, die im Virgil 
nur sehr selten anwendbar sind , und hat zu viel sonderbare Ansichten 1 
über den Sprachgebrauch , besonders über Wohlklang und Correctheit 
des Stils. Gut ist der dem Virgilius Virgiliauus angehängte Index re- 
rum, aber nur lange nicht vollständig genug. Vgl. Krit. Biblioth. 
1825, 6 S. 641 — 45 und Schulzeit. 1826], II L. Bl. 43. Für Schulen 
besorgte Referent eine Ausgabe [ VirgiUi Opera, Ad opü, Ubb.fidem re- 
censuit et in usum scholarum edidit J. C J a h n. Lpz. Tenbner. 1825. 
gr. 12.], welche in den Heidelb. Jahrbb. 1826, 3 S. 239 f., in Beek'* 
Repert 1826, III S. 382 f. in d.Jen. L. Z. 1827 EB1. 94 und in der 
Schulzeit. 1826, II L. Bl. 33 f. beschrieben und als brauchbar empfoh- 
len worden ist. In ihrem Texte hat sie zur Grundlage gedient der 
Ausg.: VirgiUi Opera. Ad optimorum librorutn fidem reeeiwwt , Septem 
codd. ms*, lectionibua instruxit, in usum seftot. curavit N. V. Borpb. 
[Kopenhagen 1829. 8.]. Mit Unrecht hat sich jedoch Borph so nahe an 
Jahn's Text gehalten, da dieser in einer neuen Auflage schon desshalb 
mehrere Veränderungen wird erleiden müssen, weil die Wichtigkeit 
des Codex Romanus nicht von der Art ist , wie sie in jener Textes- 
recension angenommen worden ist. Ber weitere Werth dieser Ausgabe 
ist angegeben in den Jbb. XI, 371 ff. Für uns verdient sie höchstens we- 
gen der Varietas der neubenutzten, doch nicht besonders werthvollen 
Handschriften Beachtnng. Bie bessern dieser Varianten hat W a gn e r 
in seine Bearbeitung des Heyne'schen Virgils aufgenommen; die Les- 
arten der bessten Handschrift sind überdies« in Seebod. neuem Archiv 
1830 Nr. 22 abgedruckt*). Lüne mann 's schon 1818 erschienene 



*) Lesarten ans einem Fragment einer alten Handschr. des Virgil und 
Statins sind auch mitgetheilt in d. Krit. Biblioth. 1824, 2S. 234 f.; taugen 
aber wenig. 
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Aasgabe def Virgil (vgl. Jbb. I, 427.) ist bereits wieder vergessen und 
hatte überhaupt einen sehr untergeordneten Werth, da sie nur Heyne*« « 
Text gab und einige Abweichungen des Brunckischen und Vo 8 siechen 
Textes beachtete. Beiner Abdruck des Heyne'schen Textes, nur durch 
eine Partie Druckfehler abweichend, sonst ohne weitere Zugaben , sind 
Virgüii Opera, Ad optitn. edd.fidem schoL inus. curavit H. L. J. B ii- 
ier beck [Hannover, Hahn. 1825. 8.]. Aehnliche Textesabdrucke 
siod die in Lpz, bei TauchniU (1826), in Heilbronn bei Class (1825.), 
in Paris von Araar (1826. 2 roll. 32.), in Halle in der Waise nhausbuebh. 
(1828.) , in Lyon bei Perisse freres (1828. 18.) , in Bologna bei Nobili 
(1828. IG.) erschienenen Ausgaben. Für Schulen dürfte unter den 
deutschem die Billerbeckische noch die besste sein: obgleich ihr, wie 
den übrigen, eine, für Schulen so nöthige, zweckmässige und das < 
Verständniss erleichternde Interpunction fehlt. Eine noch ßchönere 
Ausstattung , aber nicht mehr innern Werth hat der in Hildburghausen 
im bibliogr. Institut (1830.) erschienene Nachdruck desselben Heyne- 
schen Textes. Magere Anmerkungen enthalten : Virgilii Opera omnia 
od optt. edd. eoüata notisque brevibus illustrata [Brüssel 1829. gr. 12. 
2 Thlr.] , und : Virg, Opera. Editio nova variorum notis illustrata , ad 
vsum scholarum [Paris, Perisse freres. 1830. 12 Bgn. 12.]. Von Aus- 
gaben einzelner Gedichte mit Anmerkk. sind dem Ref. ausser den in 
den bibliograph. Anzz. der Jbb. Bd. II, V, VIII u. XI erwähnten bekannt 
geworden : Virg. Bueolica, In tis. juventutia textum ad ed. Heyn, es» 
pressit et leett. maxime memorabilium varietatem adjecit S. Moisling 
[Kopenhagen, Schubothe. 1818. 52 S. gr. 8. vgl. Jen. L. Z. 1822 Nr. 
15?.] , und : Episodes des Georgiques , expliquees en franqais suivant la 
mähode des colUges pur deux traduettom etc. Par E. L. Fremont 
[Paris, Delalain. 1830. 3^ Bgn. 12.]. Das letztere Buch bildet eine 
Fortsetzung zu den von Fremont schon 1828 f. herausgegebenen Stücke 
der Bueolica u. Aeneis, in welchen, wie in einer ähnlichen Ausgabe der 
Aeneis von Boutmey [s. Jbb. XI bibliogr. Anz. S. 28.] der Dichter 
nach der Methode der Väter von Port - Royal erklärt ist. vgl. Jbb. X, 
459, XII , 122, XUI, 362. Sie sind übrigens für uns noch unbrauch- 
barer, alt» die Ausgaben der Aeneis von Hohler [Wien, Volke. 1826. 
8. ] nnd Spitzenberger [ Straubing , Schorner. 182? f. 8. ] , deren 
Unwerth in den Jbb. VIII, 288 und in d. Schulzeit. 1830, 11 Nr. 85 S. 
668 geschildert ist. Von den Erläuterungsschriften einzelner Stellen 
sind bereits in den Jahrbb. charakterisirt Doering's Observationes crit. 
ad eclogas Bd. I S. 188 f. (vgl. Schulzeit. 1825, n Lit. Bl. 47.), Ma- 
cieio w sk Ts Excursus ad Aen. X, 74 Bd. VIII, 293 f., Jacob s Disqui- 
t'Uionum Virgil. Part. 1 Bd. XIII, 80 f., Sc heben« Dissertatio philol. 
de poetis Aeneae fugam atque fata ante Virgüium describentibus Bd. VI 
S. 58 f., Fiedler' s Abb. de erroribus Aeneae ad Phoenicum colonias 
pertmentibus Bd. VII S. 55 f. Ausserdem ist zu erwähnen : De loco 
Virgiüi Moronis in Aen. IV, 259— 265, a Chr. G. Heynio, iüustri m- 
terprete et editore , perperam tentato. Actum valedictoriurn . . . indicturus 
•crintslFr. Liebeg. Becher [Chemnitz 1828. 16 (13) S. 8.]. Die an 

» - 

1 • 



Digitized by Google 



« - 

t 



- 

112 Bibliographische Berichte. 

■ich leichte Stelle' ist kurz erklärt (paraphrasiri) and gegen Heyne'» 
Anfechtungen in Schute genommen , aber nicht allseitig and tief ge- 
nug erörtert. Uebcr den vierten Vers des ersten Buchs der Aeneis hat 
sich Dr. Fr. Gall in einem Aufsatz in der Jen. L. Z. 1828Int. Bl. 
15 S. 119 verbreitet , und die Wörter vi superum neu erklärt, vi siehe 
wie im Grioch. ßla 9 im Französ. malgrt. Wie ß(a vofiov heisse wider 
das Gesetz , ßict zaiv nolttSv wider den Willen oder zum grössteir 
Leidwesen der Bürger ; so heisse vi superum wider den Willen oder 
zum grossen Leidwesen der Himmlischen, und die /Stelle sei einer Nach- 
bildung aus Odyss. I, 19 — 21. Erwiesen ist diese Bedeutung natur- 
lich nicht , und die ganze Erklärung wurde anders ausgefallen sein, , 
wenn die Bedeutung der Präposition 06 beachtet und das vi superum 
als allgemeine Bezeichnung (durch Göttergewalt , ohne bestimmte* 
Beziehung auf einzelne oder alle Götter) aufgefasst worden wäre. 
Ein anderer, nicht eben wichtiger, kritischer Versuch zur Erläu- 
terung von Aen. I, 113, von Hagedorn, ist in Seebod. krit. 
Bibliothek 1818 Nr. 43 S. 343 abgedruckt. Für die Georgien darf 
Aug. Gotthilf Rein's Disputationi» de studiis humanitatis nostra 
adhue aetate magni aestimandis P. XXII [ Gera 1829. 4. ] nicht über- 
sehen werden , welche sich zwar zumeist mit der allgemeinern Frage 
beschäftigt, ob das Studium der alten classischen Dichter unserer 
didactischen Poesie genützt habe oder doch nutzen könne, bei die- 
ser Gelegenheit aber zugleich die Georgica des Virgil als ein wirk- 
liches Lehrgedicht nachweist und Einiges über die Vorzüge dessel- 
ben im Rhythmus und Versbau beibringt, um Hermann's Urtheil ab- 
zuweisen, dass Virgil die Verskunst exili diligentia geübt habe, 8. 
Notiz in Jen. Litt» Zeit. 1830 Nr. 63 S, 23. vergl. dagegen die NJbb. 
I, 230 angeführte Schrift, von Schiestl. Zwei allgemeine Eriäute- 
rungsschriften sind die FAudes grecques sur Virgile , ou Recueil de tous 
les passages des poetes grecs imites dam les lioueoliques , les Gdorgiquea 
et l y Ernlidc , avee le texte latin et des rapprochemens litteraires, per 
F. G. Eichhoff [Paris, Treuttel et Würtz. 1825. 3 voll. 8. vgl» 
Wagner in der Hall. L. Z. 1826 Nr. 51.], und die Etudes sur Virgile^ 
tempore* avee tous les poel.es epiques et dramatiques des aneiens et des mo- 
dernes, Par P. F. Tissot. Prdcdde'es de considerations prillminaires^ 
destin&s ä servir d'introduction [Paris, Mequignon-Marvis. 1826 — 30. . 
4 Bde. 8.]. Beide Schriften geben darauf aus, die Dichterstellen, welche 
Virgil nachgeahmt hat oder welche Nachahmungen des Virgil sind* zu- 
sammenzustellen und ästhetisch zu beleuchten. Die bessere ist die von 
Tissot, weil dessen Reflexionen bei weitem geistreicher und gedie- 
gener sind, obschon es auch an verkehrten Ansichten durchaus nicht . 
fehlt, vgl. Revue francaise Nr. 3 (Mai 1828) p.298. Ein weit vorzüg- 
licheres Hülfsmittel für die Erklärung des Virgil (wie für die der Dich- 
ter der augustäischen Zeit überhaupt, besonders noch für, Horaz und 
Ovid) ist D or n - S e if f en's bekanntes Onomasticon 9 das 1828 in sehr 
Verbesserter Auflage unter dem Titel erschienen ist: Lexicon propriorum 
et inde derivatorum nominum prineipum poetarum Latinorum. £ Utrecht, 
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Schoonhoveu. 428 S. 6.] Änz. in De Recensent 1828 T. XXII p. 447 ff. 
and in Ferussac's Ballet, des scienc. hist. juillet 1830 T. XV p. 214* 
Ein vorzügliches Bedürfnis« unserer Zeit ist es, dass die alten Erklarer 
des Virgil , zumal Servius, bald einen Bearbeiter der Art finden , wie 
jetzt die Coruraentatoren des Horaz einen erhalten haben, vcrl. Jbb. 
XIV, 450. Lemaire's Ausgabe des Servius nämlich giebt des Servius 
Commentarien in einer von den übrigen Ausgaben so sehr abweichen* 1 
den Gestalt, dass man zwar in der unabweislichen Ansicht, wie sehr 
lie interpolirt sind , noch mehr bestärkt, aber doch nicht davon über«, 
zeugt wird, dass dieser Text ein solcher sei, welchen man auch nur 
der Hauptsache nach für kritisch sicher ansehen dürfe. L i o n's Aus- 
gabe der Commentarii Serviani aber [Göttingen 1826. 2 Bde 8.] hat die 
Kritik derselben gar nicht gefördert und genügt selbst als Abdruck 
nicht, wie in kritischen Blättern längst erwiesen worden ist. vgl. die 
magere Ans. in d. Leipz. L. Z. 1829 Mr. 89 S. 709 — 12 und die in d. 
Jbb. V, 374 erwähnten Beurtheilungen. Zwar hat er die Wolfenbüttler 
Handschr. dazu verglichen; allein die Vergleichung ist ungenau und 
die Handschrift selbst ziemlich werthlos. Das Beste im Buche ist 
noch, dass die von Mai bekannt gemachten alten Scholien wieder ab- 
gedruckt sind. Unbedeutende Scholien zur Eclog. VII aus einer Ber- 
liner Handschrift machte Weber in der Schulzeit. 1828, II Nr. 3 be- 
kannt, andere zur Aeneis (Excerpte aus Servius) ebendas. 1829, II Nr. 
117 u. 118. Einige, Proben aus einer Dresdner Handschr. des Serviua 
hat auch Wagner ebendas. 1830, II Nr. 24 gegeben und zugleich über 
die art, wie Servius bearbeitet werden müsse, Einiges bemerkt. — 
Uebersetzcr hat Virgil in der neusten Zeit besonders in Italien und 
Frankreich gefunden. Von den deutschen istSpitzenberger schon 
oben erwähnt. ■ Nur dem Titel nach sind uns zur Zeit bekannt : JDes 
P. Virgilws Maro zehn Belogen metrisch übertetzU Mit einer Einleitung 
«kr Virgils Leben und Fortleben und einem Versuche über die Belöge. 
fimF, W. Gent he. [Magdeburg, Rubach. 1830. 8. 18 Gr.] Ebenso* 
De* Virgilius Lehrgedicht vom Landbau. In einer neuen, genauen metri- 
Khm Uebersetzung von F. W. G[enthe]. Quedlinburg, Baase. 1828. 16. 
12 Gr.] Eine gereimte Uebersetzung des Virgil in deutschen Iambenhat 
Jos. Nürnberger geliefert [Belogen in Prenztau b. Rügoczy. 1828. 16L 
Landbau in Danzigb. Botzon. 1825. 12. Aeneis in Zwickau b. Schumann 
1822. 16.]. Und allerdings hat diese Nachbildung viele Lobpreiser gefun- 
den, vgl. Lit. Convers. Bl. X825 St. 293, Gesellschafter 1825 Nr. 209, s 
Tübing. Lit. Bl. 1826 Nr. 27 u. 1830 Nr. 18, Momus sur Hebe 1826 Nr. 1, 
Blatt, f. Ht. Untern. 1829 Nr. Ml, Wegweiser zur Abendzeit. 1829 Nr. 
8, Lpz. L. Z. 1827 Nr. 251. Allein wie oft Nürnberger den Te*t des 
Dichters missverstanden und überhaupt den Ton der Gedichte gänzlich - 
verfehlt hat , ist nachgewiesen in d. Jbb. III, I, 98 ff., in Bcck's Re- 
pert. 1826, 1 S. 54, in Seebod. Archiv 1830 Nr. 49 S. 392. Nürnberger 
hat höchstens eine freie Nachbildung der Gedichte ihrem Inhalte nach , 
gegeben) Form, Ton und Charakter aber sind durch <ie Reimverse 
gänzlich verwischt. Sehr richtig nämlich haben Kunstrichter (z. B. 
lt. Jak*, f. Phil, u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. II H/t. 5. g 
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Giesebrecht über die Anforderungen^ welche Versmaasa und Reim an 
die deutschen Dichter jetziger Zeit machen S. 4.) bemerkt, dass der 
Reim als ein Erzeugnis des christlichen Lebens sich nicht mit der 
classkchen Poesie der Griechen und Römer verträgt und eine wider- 
streitende Form in das Alterthum hinüberträgt. Daher war es eine un- 
richtige Meinung Herd er 's, dass er dem Uebersetzer Karl Gott- 
lieb Bock den Rath gab, die Georgien des Virgil nicht in Hexame- 
tern, deren gehörige Nachbildung die deutsche Sprache nicht erlaube, 
sondern in lamben an ubersetzen, s. Blatt f. lit Unteth. 1830 Nr. 229 
S. 915. In solchen modernen Versen sind aber alle Übersetzungen 
der Italiener, Franzosen und Engländer abgefasst , von denen wir hier 
nur folgende aufzählen: L' Entide de Virgile , traditio» nouveÜe, 
avee te texte en regurd , de» note» et des rapprochemens ; par P. P. D e- 
I-estre [Paris, Hachette. T. I et II. 1829 u. 80. 12. Gehört zu den 
besten Uebersetzungen der Franzosen, vgl. Ferussac's Bnllet des scienc. 
histor. octob. 1829 t. XIII p. 158 — 60, le Globe t. VII Nr. 89 n.58.]; 
Le* Georgique» de Virgile , traduüe» en ver» franfoi» avec le texte en 
regard et de» remarque» snr la traduetion de Dclille. [ Ouvrage formant 
le XXIIe Volume des Oeuvres de C. L. Mollcvant. Paris, Langlois. 
T. 1.1880. X u. 149 S. 18. s. Journal des Savans jauvier 1880 p. 56.]; s 
ha Georgica di P, VirgiUo Marone transportato dal latino in altreitanti 
vet*i italiani da Giuseppe Bandini [Parma della tipograf. ducale. 
1829. 163 S. 8. Ana. in Bibliot. ital. gennajo 1880 t. LVH p. 62 f.]; 
La Georgien di Virgilio , volgarizsata in versi »eiolti dal cav. D i o n i g i 
Stroggi [Prato, Giacchetti. 1830. 8.]; Bneide di VirgiUo, tradotta 
da Annibal Caro [Bergamo, Mazzoleni. 1880. 16.]; Eneide di 
Virgj, tradotta in ottava rima deW atw, Aniello Tore Iii [Cantica 
1 e 2. Napoli 1830.]; Eneide di Virg., trad. in ottava rima dal P, Bnr- 
tol. Beverini [2 voll. Lucca 1829 u. 80. 8.]; Eneide di Virg,, tra- 
duzione di Eufrosina Massoni [ Lucca 1829. 12. 8. Bibliot. ital. 
maggio 1830 Nr. 72 p. 238 — 40, Giorn. arcadico gennajo 1830 Vol. 
138 p. 110 f.]; L 9 Episodio di Ni»o et Eurialo, tradotto da G. B. Bian- 
coni, connote esotiche [Milano, GiustL 1829. 48 S. 8.]. 



Mise eilen. 



üeb.r den ersten Band von Bachmann 's Ausgabe der Alexandra 
des Lykophron [g. NJbb. I, 215.] ist eine vorzügliche Reccnsion in 
der Lelpz. Lit. Zeit. 1831 Nr. 52 — 54 erschienen, welche den grossen 
Werth des Buchs anerkennend, doch mehrere Ausstellungen im Einzel- 
nenmacht und namentlich eine Reihe kritischer Bemerkungen zu einzel- 
nen Stellen enthält, welche für die Kritik des Lykophron wichtig sind. 
Eben so die weniger wichtige Ree in der Schulzeit. 1831, II Nr. 50 f. 
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Die von Vallanccy geraachte Entdeckung, dass der panische 
Monolog bei Planta s Poenal. act V sc. 1 mit der buchen Sprache 
übereinstimme [ s. Jbb. VIII, 323.] ist jetzt zur öffentlichen Kunde ge- 
bracht in der Schrift : The scottiah Gael or celtic manners as preserved 
among the /Highlanders , being a historical and descriptive account of 
the inhabitants , antiquities and national popvlarity of Scotland etc. By 
James Log an. [2 voll« London 1830.], worin dessen, von O Con- 
nor als authentisch anerkannte, irische Uebersetzung zugleich ^jnifc 
dem panischen Texte (nach Mocenigus, 1482.) mitgetheilt ist Und 
allerdings ist die Aehnüchkeit der Wörter sehr auffallend. Uebrigens 
ist dieses Buch jetzt das besste und am meisten kritische Werk für die 
Geschichte des celtischen Alterthums , und weist bestimmter als die 
frühem Schriften die Verwandtschaft der Celten mit den übrigen Völ- 
kern der alten Welt, besonders mit den Chaldäern und Pböniciern 
nach. Freilich ist es noch etwas bedenklich , wenn man Behauptun- 
gen liest, wie dass 123 Jahre vor Karthago's Gründung oder 1006 J. 
TorChr. Geb. gallizische lberier , welche aus Tyrus stammten, nach 
Erin gekommen und phonicische Bildung und Gottesverehrung dahin 
gebracht haben sollen, und dass das ganze Druidenthum aus dem 
Orient stamme. Aber augenscheinlieh ist, dass sich im Celtenthum vie- 
le« findet , was mit Sitten and Gebrauchen des Orients auffallend zu- 
sammenstimmt. Etwas mehr vom Inhalte des Buchs ist nebst der er- 
wähnten Üebersetznng mitgetheilt im Ausland 1831 Nr. 58 f. ' 

Von den EpistoUs obscurorwn virorum sind im J. 1827 z#ei nene 
Ausgaben erschienen, die eine von E. Münch [Lpz., Hinrichs. gr.8.], 
die andere der Angabe nach von H. W. Rottermund [Hannover, 
Behrings» gr. 8.] , aber der Wahrheit gemäss nnr ein von der Ver- 
lagshandlung veranstalteter Abdruck der Londoner Aufgabe von 1810, 
in welcher Rottermund eine breite , aber ziemlich leere historische 
Einleitung in deutscher Sprache geschrieben hat. Beide sind nicht 
eben cerrect gedrückt, sonst aber ist die erstere in jeder Hinsicht 
besser, und zugleich reicher. Münch hat dazu eine gute literarisch* 
historische Einleitung geschrieben , in welcher er über die Entstehung 
und Geschichte der Briefe tief eingehende Untersuchungen giebt und 
(freilich nicht mit gnügendem Erfolg) Hutten als den Verfasser der- 
eelben nachzuweisen sucht, auch einige, obschon zu* spärliche, An- 
merkungen zum Texte geliefert. Vgl. Jbb. V, 375 und dazu noch die 
unbedeutende Anz. in Röhr's krit. Predigerbiblioth. Bd. X, 1 S.110 — 
115, die bessern in der Krit. Biblioth. 1828 Nr. 1» und Nr. 80, die 
seichte Recens. in der Darmstädt. Kirchenzeit* 1827 L. BJ. 100 und die 
gediegenere in der Jen. L. Z. 1828 Nr. 18. Von Rottermund 's 
, Ausgabe ist 1830 eine Editio secunda erschienen, d. h. die deutsche Ein- 
leitung ist weggenommen und der Titel umgedruckt, und Rottermund 
hat jetzt eine Vorrede und eine neue historische Einleitung dazu ge-* 
schrieben, in welcher er Lebensnachrichten über die in den Briefen 
vorkommenden Männer und andere historische Notizen und Verum- 
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thungen über die wahrscheinlichen Verfasier der , Briefe mittheilt. 
Anz. in d. Jen. Lit. Zeit 1831 Nr. 53 S. 424. 



Zn Osopo in Umbrien fand man im Augaßt 1826 eine Aschennrne 
von Terra cotta mit zwei Henkeln, ein Weingeschirr und eine Lampe 
▼on demselben Stoff ; auf der Urne ab Deckel eine irdene Patera und 
in derselben ein Thrähenfiäschchen und eine Silbermünze von Augu- 
stut Die Ürne fahrte die einfache Aufschrift : V1ANAE. CONSER- 
VAE. KARAE. GARDINA. S1NIS. Wer wissen will , wie man eine 
solche Inschrift gelehrt erklärt, der lese: La Giardiniera suonatrice? 
o sia Illusirasione di im antico sepolcro acoperto in Osopo nel territorio 
della Colonia Gitdio Carnica capitale del vero e antico Forogiulio , Let- 
tern del N. V. Girolarao A s q u i n i al »ig. Ab. Stoffella DaUa Croce. 
Verona, Bisesti. 1830. 4. Nach der Bibliot. italiana Nr. 180 (Tom. LX), 
dicembre 1830, p. 350 — 354 hat nämlich Asquini folgende Erklärung* 
gegeben: 11 noino di quelle due compagne di servizio doveva essere 
celtico o gallo - carnico ; rimontando dunque alle origini celtiche, 
Viana doveva cssere una donna di statura piecola, benche non in etä- 
infantile. II norae di Gardina si fa derivare dal vocabulo celtico gar- 
din , che vale giardino , o orto , e che si attacca al tedesco garten? 
all* inglese garden, e cosi ancora al giardino degli Italiani: quella 
donna pertanto dovera essere per uffizio giardiniera, e 1* addiettivo 
ft'm's, che nel celtico equivale a snono, donde 11 sonus dei Latini, in- 
dica sufficientemente che la giardiniera »Teva nel terapo stesso l'abilita 
di sonare uno strnmento qualunqne. La buona Gardina adunque , oa- 
aia la brava giardiniera sonatrice, pietosa veno la sua piecola, cioe 
Viana , ma cara eompagna di servizio , depo il rogo, le selite asper- 
sieni di viao e gli altri riü funerei, raecolte colle ceneri le ossa di 
lei, le ripose in quell* urna fittUe, e ne fece incidere la memoria 



Ueber ein 1827 in Pompeji gefundenes Wandgemälde, welches 
nach der Meinung Jann eil Ts, der eine besondere Memoria darüber 
geschrieben hat, die Hochzeit des Zephyr und der Flora darstellt 
[vgl. Jbb. VI, 478.], von Raoul-Rochette aber im ersten Hefte seiner 
Monumena inedits auf die Verbindung des Mars und der Rhea Silvia 
gedeutet worden ist, sind neuerdings erschienen: (haervationi del cav. 
Francesco Af. Aveüino soprauna pUtura pompejana, eherappresenta le nozze 
di Zeßro e Flora [Napoli dalla Stamperia reale. 1830. 30 S. 4J,woriir 
Aveüino die Erklärung Raoul - Rochette' s abweist und die JanneUische 
vertheidigt, jedoch mehrere Einzelheiten anders erklärt als dieser, vgl. 
die Ans. in d. Bibliot. ital. Nr. 180 (dicembre 1830. t.LX.) p. 357 - 00. 

Nach dem Decemberheft des Bulletino deU' InsÜtutq di Corrispon- 
denza archeologica hat man in der Nähe von Corneto aufs Neue ein 
etruskisches Grabgewölbe^ in Fresko ausgemalt, gefunden, das an 
Grösse und Form den 1829 entdeckten Gräbern gleicht und in 
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Malereien, guter Erhaltung und Frische und Lebhaftigkeit der Far- 
ben den 1827 entdeckten Gräbern nicht nachsteht. — Bei Boimirzo 
(Pelimatiam), etwa 12 Meilen von Viterbo , hat Ruggeri nach 
und nach eine ganze Nekropolis / wohlerhaltener Grotten aufdecken ■ 
lassen. Man hat darin Waffen, bronzene Vasen, Lampen und andere ' N 
Gegenstände aus Metall und 10 vollständige irdene Vasen mit rothen 
Figuren auf schwarzem, oder schwarzen Figuren auf rotheni Grunde 
gefunden. Merkwürdig^ ist die leine davon noch desshalb, weil sie 
da* Bild eines Windhundes zu den Füssen eines Kriegers zeigt , und 
ein Hundsschädel derselben Art in der Grotte gefunden wurde. 

_ ** * 

Ein Buch, das sehr leicht täuschen kann, sind die Etsais histo- 
riques sur les antiquitts du departement de la Hauttj- Loire, par M. , 
Mango n de la Lande [Saint- Quentin, Tilion. 1828. 8.], weil 
man darin gelehrte Untersuchungen über alte Denkmäler suchen sollte. 
Und allerdings steht auch etwas der Art darin. Allein das Buch sollte 
eigentlich noch den Nebentitel führen: Eloge de V illustre maison de 
Polignae. Es wird nämlich darin die Abstammung der Familie Polignac 
auf den Sidonius Apollinaris zurückgeführt , und sie soll ihren Namen 
von einem in jenen Gegenden berühmten Apollo- Tempel erhalten ha- 
ken. Vgl. Revue franeake Nr. 6 (1828) p. 803 f. 

In Elphinstone's Kabul wird erwähnt , dass sich bei Manikiala in 
Pundschab, 72 engl. Meilen Östlich vom Indus und 43 westlich vom 
Ihylum oder Hydaspes , Ruinen einer grossen alten Stadt und nament- 
lich eine steinerne Kuppel finde , welche mehr das Gepräge griechi- 
scher als indischer Bauart an sich trägt. Der Chavalier Ventura 
hat diese Kuppel im vorigen Jahre öffnen lassen und darin mehr als 
80 Münzen (meist von Kupfer) und andere Gegenstande gefunden, 
welche griechisch sein sollen. Man vermuthet, dass hier eine der 
Städte gestanden habe, welche Alexander oder Seleukus im Lande der 
Taxilea erbaute. 

Das in den NJbb. 1, 105 erwähnte Memoire sur le preambule d'un 
BdH de Vcmpereur Diocleiien von Marcellin de Fonscolombe 
ist angezeigt in den Gotting. Anzz. 1831 St. 33 S. 324 — 328, wo zu- 
gleich einige weitere Literarnotizen über dieses *Edict mitgetheilt sind. 
Unter Diocletian nämlich brach im Römerreiche eine Theurung aus, 
und diess veranlasste den Kaiser in den JJ. 302 u. 303 (oder vielleicht 
schon 300 u. 301) zwei Edicte zu erlassen, welche in den Provinzen des 
Reichs als Steininschriften aufgestellt wurden. , Das erste gab Bestim- 
mungen über den Preis des Getreides; das zweite enthielt Verordnungen 
Uber die übrigen Lebensmittel und über Arbeitslohn der Handwerker 
und Tagelöhner und eine Preistaxe für einzelne Gegenstände. Eine 
verstümmelte Steinschrift des zweiten Edicts fand zuerst der britische 
Consul zu Smyrna, William Sherard, bei Eski - Hissar (Strato- 
nike) in Carien , und theilte eine unvollständige Abschrift davon 1118 

Digitized by Google 



118 M i i c e 1 1 e a. 

dem Grafen von Oxford mit, von welchem sie ins britische Museum 
(Codd. Harleian. Nr. 7509.) gekommen Ist. Eine zweite Abschrift 
erhielt von ihm Edmund Chishull, welcher sie im «weiten Bande 
•einer Antiquitates Asiaticae heransgeben wollte. Dieser nur im Ma- 
nuscript vorhandene zweite Band findet sich ebenfalls im brit. Museum 
(Addional manuscripts Nr. 5106), und daraus theilte William Mar- 
tin Leake in seinem Journal of a Tour in Asia minor p. 829 ff. 
den zweiten Theil des Edicts (die Preistaxe) mit. Da auf dem Steine 
der Name des Kaisers fehlt, so stellte Leake die Vermuthung auf, das 
Edict möge von Theodosins erlassen sein. Im J. 181? sandte Wil- 
liam Dankes eine genauere und namentlich in der Freistaxe um 
zwei Drittel reichere Abschrift des stratonicensischen Steines an das 
britische Museum, und darüberschrieb Aloysius Cardiirali ei- 
nen Prodromus ad illustrationem lapidis Stratonicensis nuper inventi im 
zweiten Bande der Dissertazioni dell' academia Romana di Archcologia 
p. 681 — 732. vgl. Giorn. arcad. Januar 1827 u. Bibliot. ital. August 
1827. Unterdessen war eine zweite Steininschrift desselben Edicts mit 
ägyptischen Alterthümern nach Marseille gebracht worden, welche* 
im Anfange^ vollständiger, am Ende verstümmelter als die erstgenannte 
ist, und namentlich den Kaiser Diocletian als den Urheber der Verord- 
nung nennt. Von Marseille kam dieser Stein nach Rom, wo ihn 
Marin i untersuchte und C. Vescovali eine Abschrift davon nahm, 
und von da. in Besitz des Districtseinnehmers Sa Hier In Aix. Eine 
Abschrift dieses zweiten Steins und eine Abhandlung über denselben 
lieferte Fonscolombe im 3n Bande der Memoires del'academie 
d'Aix, ohne von dem Vorhandensein des ersten etwas zu wissen. 
Unterdessen hatte schon Moreau de J e n n 6 s den Stein in Aix mit 
Leakeß Mittheilung; im Jonrnal of a Tour etc. verglichen und schrieb 
darüber seine Apercus statistiques sur la vie civile et V iconomie domesti- 
que des Romains au quatrieme siecle de Vempire, ausgezogen im Mor- 
genblatt 1827 Nr. 99 f., im Berlin. Conversat Bl. 1827 Nr. 148 f., in 
Bibliot. ital. April 1828. vergl. Jbb. III, 4, 102 u. VIII, 207. Von 
Vescovali bekam dann (1825) Leake die Abschrift des Steins vou 
Aix, verglich damit die Abschrift von Bankes, und schrieb darüber 
seine Vorlesung im ersten Bande der Transactions of the roy. Society 
of Liter, s. NJbb. I, 105. Die Benutzung dieser Leakeschen Schrift 
nun und des Prodromus von Cardinali hat den Franzosen Fonsco- 
lombe zu nener Untersuchung des Steins von Aix und zur Verglei- 
chung mit der Abschrift in London veranlasst. Er hat den Stein von 
Aix ans der andern Inschrift ergänzt und diese Ergänzung nebst Er- 
läuterung und französischer Uebersetznng und 12 Excorsen über ver- 
schiedene im Edict erwähnte Gegenstände in dem zuerst genannten 
Memoire herausgegeben : welches nun natürlich die beste und voll- 
ständigste Schrift über dieses Edict ist 

In der Herderschen Kunst - und Buchhandlung in Freiburg ist 
1831 die erste Lieferung eines Atlas der merkwürdigsten Schlachten, 
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Treffen und Belagerungen der alten , mittlem und neuern Zeit in 200 
Blättern , von Fr,' Ton Kaus 1er, erschienen, der zwar zunächst 
für die Bildung* junger Militärs bestimmt ist, aber all versin nlichende 
Darstellung für Geschichtsvorträge in Gymnasien um so mehr Beach- 
tung verdient , da die Auswahl glücklich, die Darstellung klar, verr 
ständlicli und umfassend, die Erläuterung nach den besten Quellen 
gegeben Ist Das erste Heft stellt aus der alten Zelt dar: die Schluch- 
ten bei Mantinea (36*2 v. Chr.), bei Leuctra (371.), am Berge Taurus 
(274.), bei Jgrigent (262.)» bei Adis (256.) , bei Tunis (255.), bei 
Panormus (249.), bei Adda (222.), bei Tolamon (224.), am trasimeni- 
sehen See (217.) , an der Trebia (217.), bei Sclasia (222.), bei Cannä 
(216.), und die Belagerung von Numantia (135 — 133.). Aus dem 
Mittelalter sind 15, aus der neuern Zeit 5 Schluchten dargestellt. Ans. 
in Hall. L. Z. 1831 Nr. 50. 



Todesfall 
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Den 3 Januar starb zu Romider Geschichtsmaler Fr. Riepenhausen an 
Hannover, nachdem er in seinen letzten Augenblicken noch zur katho- 
lischen Kirche übergetreten war. Er gab mit seinem Bruder Johann 
Riepenhausen schon 1804 eine Nachbildung der Gemälde Polygnot* an 
der Lesche zu Delphi nach der Beschreibung des Pausanias [Göttingen, 
Dieterich. 14 Blätter Querfolio und 15 S. Text in 4.] heraus. Es sind 
Umrisse von den Darstellungen an der rechten Wand [nämlich der 
Eroberung Troja's, der Verherrlichung der Helena und der Heimfahrt 
der Griechen], welche indess nicht überall antik genug aufgefasst 
sind. vgl. das Programm der Weimarischen Kunstfreunde in d. Jen. 
L. Z. 1804 und die Beurtheilung ebendas. 1806. Im J. 1826 lieferten 
beide in Rom bei de Romanis das zweite Heft, die viel vollendetere 
Darstellung der linken Wand [des Odysseus Besuch in der Unterwelt], 
vgl. Jbb. 111,4, 99 u. IV, 840, Antologia ital. 1827 Nr. 78 Bd. 26 
S. 100 u. Ferussac*s Bullet, des scienc. histor. 1829, 1 S. 46 f. Im J. 

1829 erschien ebendaselbst das erste Heft gänzlich umgearbeitet unter 
dem Titel: Peintures de Polygnote ä Velpkes, dessine'es et grave'es d'a- 
pris la description de Pausanias [ 18 Blätter fol.]* Die Darstellung ist 
hier grösser als in der ersten Ausgabe und weit mehr in griechischem 
Geiste und nach den Eigentümlichkeiten der griechischen Malerkunst, 
▼gl. Artist. Notizenbl. zur Abendzeit. 1830 Nr. 19 u. Gotting. Anzz. 

1830 St. 19 f. S. 177—197. 

Den 14 Januar zu Edinburgh Heinrich Mackenzie (geb. 1745.), 
der Veteran der englischen Literatur , welcher seit fast 60 Jahren un- 
ter den englischen Schriftstellern ersten Ranges glänzte. 

Den 20 Januar zu Erlangen der Dr. Christian Friedrich Ritter 
von Glück, geboren am 1 Juli 1755. 



■ 
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Den 28 Febraar zu Guben der Cantor HenUch am Gymnasium. 

Den 16 März zu Liegnitz der Lehrer Homatka am Gymnasium, 
am IVervenfieber. 

Den 17 März zu Trier der Oberlehrer Dr. Stein am Gymnasium, 
an der Auszehrung. 

Den 20 April an Halle der Kanonikus Dr. Aug. Lafontaine , ge- 
boren zu Braunschweig 1759, als Romaascl reibe r und Herausgeber 
des Aesehylu8 bekannt 

Den 21 April zu Landshut der Hofrath und Professor Schultet. 



Schul - und Universitätsnachrichten, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Bebliv. Nach dem Index lectionum , quae . . . per ttemestre aesüvum 
1831 inttituentur , [Berol. typis academ. 24 (6) S. gr. 4.] haben 126 x 
Universitätslehrer [48 ordentl. u. 40 ausserord. und 1 Professor honora- 
rius, 8 Akademiker, 31 Privatdoc u. SLectoren, 12 Theol., 13 Ju- 
rist. , 34 Medic. und 64 Philosoph.] Vorlesungen angekündigt. Tgl. 
NJbb. I, 232. Seitdem ist der philo« oph. Privatdoc. Dr. Franz Bcnary 
zum ausserord- Professor in der theolog. Facultat ernannt worden; 
dagegen aber aus der juridischen Facultat der ausserord. Prof. Dr. E. _ 
A. Laspeyrc» geschieden und als ordentlicher Professor derselben Fa- 
cultat nach Halls versetzt. In der philosoph. Facultat ist dem Prof. 
Dr. Hayne eine Gehaltszulage Ton 300 Thlrn. , dem auss. Prof. Dr. 
Heinrich Rose eine gleiche von 200 Thlrn., dem auss. Prof. Dr. Heyse 
eine Besoldung Ton 200 Thlrn«, dem auss. Prof. Dr. von Henning eine 
ausserord. Remuneration von 150 Thlrn. bewilligt worden. Das Prooe- 
mium zum Index verbreitet über das bei Polybius IV, 31 und Stobaeus 
befindliche Fragment des Pindar to xoivov Tic aatnv I* tvdtct ztfttig < 
etc. [ p. 669 cd. Boeckh. ] und weist aus Pindar's Lebensverhaltnissen 
und seinen in den übrigen Gedichten ausgesprochenen Gesinnungen 
nach, dass in jenen Worten nicht, wie Polybius behauptet, eine Er- 
mahnung an die Thebaner enthalten sei , an dem Kriege der Griechen 
gegen die Perser nicht Theil zu nehmen ; sondern dass sich Pindar nur 
gegen den damals in Theben entstandenen Zwiespalt erkläre (indem 
Tor der Schlacht bei Platäa die Vornehmen sich auf die Seite der Per- 
■er schlagen wollten, andere aber einen Aufstand erregten und den 
Beitritt zu den übrigen Griechen verlangten,) und die im Staate selbst 
entstandenen Unruhen widerrathe. — Die Akademie der Wissenschaf- 
ten hat dem Begierungsrathe Prof. Graff [s. NJbb. 1,355.] zur Her- 
ausgabe seines althochdeutschen Sprachschatzes einen Beitrag von 400 
Thlrn. bewilligt. — Das Programm des Berlinischen Gymnasiums zum 
grauen Kloster zu der öffentlichen Prüfung ( im März d. J. [ Berlin gedr. 
in der Dietericbchen Buchdruck erei. 1831. 40 (11) S. gr. 4. ] enthält 
als Abhandlung: Einige Worte über die Anforderungen , welche Vers- 
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maasa und Reim an den deutschen Dichter jetziger Zeit machen : mit be- 
sonderer Beziehung auf Men fünf jüssigen Iambus; Tom Prof. K a r 1 <G i e- 
eebrecht. Sie enthalten manchen guten Gedanken ,. sind aber nnr 
zu aphoristisch gehalten, lndess sind mehrere/ wenn auch nicht durch- 
aus neue, doch in den vorhandenen Lehrbüchern gar nicht oder nicht 
so bestimmt aufgestellte Gesetze über ProBodie und Metrik mitgetheilt. 
Der vom Director Köpke beigefügte Jahresbericht enthält ausser den 
gewöhnlichen Schulnachrichten biographische Nachrichten über drei 
im verflossenen Schuljahr verstorbene Lehrer der Anstalt (Christian 
Gattfried Daniel Stein geb. am 14 Oct 1771 gest. nun 14 Jun. 1830, 
Johann Friedrich Schabe geb. 1765 gest. d. 1 Dec. 1830, Ernst Gottfried 
Fischer geb. 1754 gest. d. 27 Jan. 1831.) und von einem Wohlthäter 
derselben , dem am 15 Jun. 1830 verstorbenen kon. Regierungsrathe 
Heinrich Dietlov Hellmud von Hegemann , welcher ihr eine Karten- 
sammlnng von 4000 Stück und ein Drittel seines auf 34000 Thhr. sich 
belaufenden Vermögens so vermachte, dass von den Zinsen 8 Stipcn- 
dia (3 su 100 und 5 zu 20 Thlrn.) gegründet werden sollen. Der Pro- 
fessor Sfetn hat bei seinem Tode die Streitische Stiftung nach Abzug 
von 15000 Thlrn. Legaten zur Erbinn seines Vermögens gemacht. Da- 
durch sind für die Schule 300 Bande schätzbarer geographischer und 
geschichtlicher Werke und ein Capital von 6000 Thlrn. gewonnen wor- 
den, von dessen Zinsen die Lehrer, welche aus der Streitischen Stif- 
tung noch nicht volle 200 Thlr. Gehalt bekommen, Zulagen erhalten 
sollen, vgl Jbb. XI, 357. Das Lehrerpersonal besteht jetzt aus dem 
Director Dr. Köpke, dem Prorector Prof. Ueinsius, dem Conrector 
Prof. Giese&rccÄt, dem Snbrector Prof. Wilde, den Proff. BeÜermann, 
Zelle und Emil Fischer, dem Dr. Hörschclmann , den Proff. Bonnell u. 
Wend\ dem Dr. Pape (früher Streitischer Collaborator), dem Collabo- 
rator Aischef ski (erst am 18 Febr. zum jüngsten ordehtl. Lehrer ge- 
wählt) und den Streitischen Collaboratoren Liebetreu und Droysen. Vgl. 
IS Jbb. I, 232. Die Lehrer der neuern Sprachen und .Künste sind die Jbb. 
XIII, 110 genannten geblieben^ Schüler hatte die Anstalt in eigent- 
lich 6 Classen , die aber in 9 zertheilt sind , von Neujahr bis Ostern 
dies. Jahres 512, und entliess 28 cur Universität: 11 mit dem Zeugnis» 
Nr. I, 17 mit II. Das Programm 1 , womit die Schule zur Feier des 
Augsburgischen Glaubensbekenntnisses (welche von ihr als Vorfeier 
am 24 Juni begangen wurde) einlud [Berlin gedr. in d. Dietericischen 
Buchdr. 1830. 32 S. gr. 4.] enthält in einem Vorberichte des Director* 
geschichtliche Nachrichten über die Entstehung und Uebergabe dieser 
Confession, und dann eine Oratio ad J. Leon. Frischii, olim gymnasii 
Leucophaei Rectoris meritissimi, memoriam saecularem celebrandam d. XIX 
Dec. 1827 habita ab Aug f Ferd. Ribbeckio» Das Programm des franzö- 
sischen Cymnasiums (College royal /ranfots) zu den Osterprüfungen 
[Berlin gedr. b. Starcke. 1831. 56 (31) S. 4. J enthält als Abhandlung 
vom Oberlehrer Franccson ein Essai sur la poesie dramatique des grecs, 
welches eine Probe einer Histoire generale de la litterature ancienne^ 
'et moderne sein soll, aber die Geschichte der griech. Tragödie nur bis 
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auf Sophokles fortfahrt An des verstorbenen Prof. Dr. ChdUief* 
Stelle ist im verflossenen Schuljahre der Pastor Fournier als wirklicher 
Lehrer angestellt und die Pension des verstorbenen Prof. Arlaud zu Ge- 
haltszulagen für andere Lehrer Verwendet worden, vgl. Jbb. XIII, 107 
n. XIV, 257. Schaler wären zu Ostern 1830 247, zu Ostern dies. J. 
,275, Abiturienten zur Universität 13, von denen 5 das Zeugniss I, 8 
das Z. II erhielten. De^' Friedrichs - Werdersche Gymnasium hatte zu 
Ostern d. J.261 Schüler u. 14 Abitur., 3 mit 1,9 m.II, 2 m.IH. Lehrer 
sind: der Director Prof. Ribbeck, der Prorector Prof. Dr. Brunnemann, 
der Conr. Prof. Dr. Engelhardt, der Subrect. Prof. Kanzler, die Proff. 
Jäkel und Benckendorf, der Collaborator Weise , die Profit. Dr. hange 
und Dr. Dove, die Collaboratoren Cantor Russ und Bauer, die Hülf- 
lehrer Prediger St. Martin, Matthieu, Zeichenlehrer Tempeltei, Schreib- 
lehrer Schütze und Prof. Dr. haspeyres (vgl. Jbb. XIII, 108.), und 3 
Schulamtscandidaten. Dem Prof. Dr. hange ist auf 3 Jahre eine jähr- 
liehe Remuneration von 200 Thlrn. bewilligt worden. Im Programm 
[ gedr. b. Nauck. 32 (12) S. gr. 4. ] hat der Prof. Benekendorff eine Ab- 
handlung über die Methode des mathematischen Vortrags auf Gymnasien, 
besonders in Beziehung auf die Theorie der Kegelschnitte, geliefert, 
worin er darzuthun sucht, dass diese Theorie auf Schulen nicht bloss 
gelehrt werden könne, sondern auch des physikalischen Unterrichts we- 
gen vorgetragen werden müsse, und dass dabei die analytische Methode 
für die Schüler schwieriger und erfolgloser sei, als die geometrische. 
Am Schlüsse ist noch eine Probe der von ihm versuchten Beweisfüh- 
rung gegeben. Im Programm des Friedrich - Wilhelms - Gymnasiums 
[gedr. b. Reimer. 42 (26) S. gr. 4.] hat der Prof. F. Yxem über Gothel 
Charakter geschrieben. Die vorgegangenen Lehrerveränderungen sind 
Jbb. XIII,, 109 u. XIV, 237 erwähnt. Der dort erwähnte Maler Francfce 
trat an die Stelle des Zeichenlehrers Lust, welcher zu Michaelis v. J. 
sein Lehramt aufgab. Schüler waren zu Otitern d. J. 403 , N Abitur, im 
ganzen Schul). 22, von denen 8 Nr. I, 14 Nr. II als Zeugniss der Reife 
erhielten. Das Joachimsthalsche Gymnasium zählte im verflossenen 
Schuljahr 27 Abitur. [4 mit I, 22 m. II, 1 m. III. ] und zu Ostern d. J. 
384 Schüler. Aus dem Lehrerpersonale schieden zu Michaelis vor. J. 
der Hülfslehrer Dr. Stieglitz und der Professor Fischer, welcher seit 
1828 den Gesangunterricht in zwei Classen geleitet hatte, vgl. Jbb. X, 
468. Dagegen ist der Gesanglehrcr Schröder angestellt worden, der Dr. 
Benary als zweiter Hülflehrer aus dem kön. Scminariura und der Scbul- 
amtscandidat Dr. Ähorr als interimistischer Lehrer der Physik in den 
beiden obera Classen eingetreten. Nach Ostern ist der Zeichenlehrer 
Zoll mit einer jährlichen Pension vpn 200 Thlrn. in den Ruhestand 
versetzt und der Schreiblehrer Markwordt als Zeichenlehrer, der Leh- 
rer Jahrmark als Schreiblehrer angestellt worden. Der Professor Krü- 
ger hat eine ausserordentl. Gratifikation von 150 Thlrn. erhalten. In 
dem Programm [gedr. b. Nietack. 1831. 66 u. XI S. gr. 4.] hat der 
Professor Dr. Friedr. Karl Röpke eine ziemlich ausführliche und voll- 
ständige Geschichte der Bibliothek des kön. JoachimsthaUchen Gymnasiums 
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nebst einigen Beilagen (welche ebenfalls auf die Bibliothek sich bezie- 
hen, und Ton denen die eine ein Verzeichnis« der für die Geschichte 
wichtigen Manuscripte der Oelrichsischen Bibliothek enthält) geliefert. 
Bei der Gewerbschule hat der Director K, JP. Klödcn das vierte Stück 
der Beiträge zur mineralogischen und ge9gnostischen Kenntniss der Mark 
Brandenburg als Programm [ gedr. b. Nauck. 96 (79) S.' 8. ] berausge- 
g-eben. Die Anstalt hatte im vergangenen Jahre 164 Schüler. Am 
Cölnischen Realgymnasium ist der bisher. Oberlehrer Strchlke vom 
Gymnas. in Danziq zum Oberlehrer ernannt worden. 

Bruchsal. Nach dem Verzeichniss der Lehrgegcnstände und 
Schüler vom letztverflossenen Studienjahr 1&§& scheint sich das hiesige 
Gymnasium in dem mangelhaften Schulbericht, wie er in den Jahrbb. 
VI, 2 S. 247 u. 248 bezeichnet ist, aus irgend einer Ursache gefallen 
zu müssen. Man findet vorerst zwar den Lehrstoff wieder nach den 
einzelnen Schuten angegeben, wenn man den Musik - und Zeichen- 
unterricht ausnimmt, über dessen Ausdehnung gar nichts gesagt ist, 
allein immer noch ist die Stundenzahl durchweg übergangen, öfter 
sind die Lehrbücher vergessen , und niemals werden die Ausgaben der 
erklärten griechischen und romischen Klassiker genannt. Der Schul- 
mann kann sich demnach ans solchem Lectionsverzeichniss weder über 
das Verhältnis* der einzelnen Lehrgegenstände unter einander noch 
über die pädagogische Umsicht und philologische Bildung der Lehrer 
an der Anstalt ein begründetes Urtbeil bilden , und dennoch beruht 
hauptsächlich auf diesen Dingen die Ansicht vom Werth einer Lehran- 
stalt , welche bei 7 Schulen in eben so vielen Jahren durch vier Leh- 
rer ein Unterrichtsmaterial besorgen lässt, das zum unmittelbaren 
Uebertritt auf die Universität befähigen soll durch deutsche, lateini- 
sche, griechische und französische Sprache, Religion, Mathematik, 
Geschichte, Geographie, Naturgeschichte und Naturlehre. Man sollte 
glauben, solch' ein Lehrkreis für die bezeichnete Lehrerzahl trage 
in sich selbst die unausweichliche Bedingung sowohl zu ungleichen 
Resultaten in den einzelnen vorgeschriebenen Fächern als auch zu 
Beschränkungen der humanistischen Gymnasialaufgabe, und wirklich 
bietet auch das Lectionsverzeichniss gar nichts dar, was zu dem Schluss 
berechtigen würde, das Gymnasium bezwecke in seinem klassischen 
Unterricht mehr als blosse Erlernung der griechischen und lateinischen 
Sprache. Es Hessen sich noch über die andern Lehrgegenstände, mit 
Ausnahme der Mathematik, wohl eben so unerfreuliche Bemerkungen 
machen, wenn nicht die Mangelhaftigkeit der Daten des Lectionsver- 
zeiehnisses jede bestimmte Behauptung im Einzelnen vereiteln würde; 
doch soviel ist richtig, dass mit Ausnahme der alten Geographie, alle 
früheren Ausstellungen auch auf das letzte Schuljahr noch anwendbar 
bleiben , und dass selbst das Lob über den Religionsunterricht nicht 
mehr in seiner ganzen Ausdehnung gelten kann. Der allgemeine 
Schulplan , welcher im Grossherzogthum erwartet wird, dürfte sonach 
an dem hiesigen Gymnasium manches anders gestalten, aber er wird, 
auch wenn er dor beste von der Welt wäre , nur dann auf sicheren 
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Erfolg reebnen können, wenn mit ieiner Einführung zugleich die 
Lchrerzahl vergrössert wird, oder, im Fall dies* unmöglich sein 
sollte , der Anstalt die Bestimmung gegeben wird , ihre Schüler vor 
dem Besuch der Universität einem vollständigen Gymnasium oder so- 
genannten Lyceum, wie dieses im neuen Plane liegen soll, auf einige 
Jahre zu an weisen. Was endlich die Frequenz betrifft , so hatte diese 
im Schuljahr 18$f ihren höchsten Stand , wo sie 123 Schaler zählte, 
verminderte sich aber allmählig big auf 67 im Schuljahr V&\% ; im 
letztverflossenen Studienjahr hingegen waren bei den Prüfungen 88 
wirkliche Schüler vorhanden, nach Abzug der 15 Ausgetretenen. 
Unter jenen befanden sich 43 geborne Bruchsaler und unter den Ausge- 
tretenen. 4 , die andern Schüler sind aus dem übrigen Inland gebürtig. 

Celle. Von der gegenwärtigen Verfassung der dasigen Gelehr- 
tenschnle ist eine Beschreibung erschienen in dem Programm : Nach- 
richt über das Lyceum su Celle. Eine Schulschrift , durch welche su 
der .... öffentL Schulprüfung .... einladet Dr. Ludwig Philipp 
Hüpeden, Director. [Celle gedr. bei Schulze. 1831. 36 S. 4.] Bas 
unter dem Patronat des Stadtrathes und der Inspection des General- 
Superintendenten stehende Lyceum hat schon seit mehrern Jahren be- 
sonders durch den Eifer des verstorbenen Abts und Vice- Consistorial- 
directors Dr. Hoppenstedt und dann in Gemässheit der kön. Verordnung 
vom 11 Sept. 1829 und der darauf bezüglichen Instruction vom 30 
Nov. desselben Jahres mehrere innere und äussere Beformen erhalten. 
Der erste Plan zur Verbesserung der Schule wurde 1823 beim Tode 
des Directors Hetitr. Christian Conr. Grünebusch entworfen, welcher 
um die Anstalt bereits neben anderem das Verdienst sich erworben hatte, 
dass er eine Schulbibliothek anlegte , welche jetzt gegen 1400 Bände 
zählt. Ausgeführt wurde der Plan erst unter dem Director Dr. Friedu 
Gotthilf Klopfer, welcher jedoch, erst zu Ostern 1823 als solcher an- 
gestellt , bereits im Sommer 1825 als Inspector und erster Professor 
an die Ritterakademie in Lümkbubg ging, und dann unter dem, zu Mi- 
chaelis 1825 aus Brems* hierher berufenen , Director L. Ph. Hüpeden. 
Die Anstalt ist zu einem vollen Gymnasium von 6 Classen erweitert, 
und nimmt auch Schüler auf, welche einen künftigen wissenschaftlichen 
Beruf nicht zu wählen gesonnen sind. Diese erhalten ganz denselben 
Unterricht, wie die Schäler für gelehrten Beruf, nur vom Unterricht 
im Griechischen 6ind sie befreit Bei der Ordnung und Versetzung der 
Schüler wird streng das sogenannte Classensystem befolgt. Die Unter- 
richtsgegenstände sind deutsche, lateinische, griechische, hebräische 
und französische Sprache, Religion, Geschichte, Erdkunde, Natur- 
kunde, Mathematik, Kalligraphie, Zeichnen, Singen, wozu von 
Ostern dieses J. an auch noch englische Sprache (in Prima) gekommen 
ist. Der deutschen Sprache wird eiae besondere Aufmerksamkeit ge- 
schenkt und durch Theorie und praktische Uebungen auf Klarheit, 
Gewandtheit und Schönheit des Stils hingewirkt. In den beiden obern 
Classen sind damit Disponir- und Bcdeübungen verbunden : alle Wochen, 
muss in jeder dieser beiden Classen Ein Schüler eine Rede halten. 
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Mit dem latein. Unterricht ist in den drei obern Classen auch Unter- 
richt in der Prosodik und Metrik vereinigt* Zugleich irird derselbe 
lateinische und der griechische Unterricht durch die unter ßpecieller 
Aufsicht der Classenlehrer eingerichtete regelmässige Privatlectüre der 
Schüler gefördert. Für einen Uebelstand aber möchte man cb halten, 
dass der französ. Unterricht bereits in Quinta (früher schon in Sexta) 
beginnt, da hier auch das Griechische erst angefangen wird« Der 
Religionsunterricht wechselt in den obern Classen mit dem Lesen gan- 
ter Bücher des N. T. im Grundtexte ab. Die Geschichte wird nach 
zweckmässiger Abstufung und in fast zu weiter Ausdehnung, die nene 
Geographie von Sexta bis Secunda gelehrt. Der Unterricht in der 
Mathematik und Physik wird erst von jetzt an die gehörige Ausdeh- 
nung erhalten , weil erst seit Ostern d. J. ein besonderer Lehrer dafür 
angestellt worden ist. Die Disciplin wird mit der gehörigen Strenge 
gehandhabt , und es sind darüber in der Schrift recht verständige Be- 
merkungen gemacht. Lehrer sind ; der Director Dr. Ludw. Philipp 
Hüpeden , der Rector Heinr, Christoph Neuer (angestellt seit 1799.), die 
Conrectoren Georg Heinr. Karl Ludw. Steigerthal (angest. s. 1829.) 
nnd Heinr. Rud. Otto Müller (engest, s. 1829, beide sind erst zu Ostern 1831 
zu Conrectoren ernannt worden.), die CoIIaboratoren Dr. Matthiaa 
Herrn. Franck (angest. s. 1827.), Heinr. Jul. Urban (angest. 1830,) 
nnd Dr. C. ff, Temtne (angest. Ostern 1831.) , der Cantor u. Schreib- 
lehrer Joaeh. Christ. Dreyer (angest. s. 1800.), der Ordinarius in Sexta 
Joft. Christ. Milter (angest. s. 1823.) , der Organist und Gesanglehrer 
Heinr. Wilh. Stolze (angest. s. 1823.). In den Ruhestand wurden zu 
Ostern 1831 versetzt der franz. Sprachlehrer J. *V. Corneille de Ro und 
der Zeichenlehrer Fr, JViederhold. Statt des letztern ist G. Siehers an- 
gestellt; des erstem Lehrstunden sind zwei schon vorhandenen Leh- 
rern übertragen. Die Schülerzahl betrug seit 1826 gewöhnlich 170 — 
190, zn Ostern d. J. 172. Znr Universität wurden 1826 5, 1827 8, 
1828 7, 1829 11 , 1830 4, 1831 7 Schüler entlassen. Zur Feier des 
Aufrückens der beiden Conrectoren und der Einführung der Lehrer 
Temme und Siebers hat der Director als Programm eine Disputatio de 
Periclis laudatione funebri Thue. ff, 35 sqq. [Celle 1831. 16 S. 4.] her- 
ausgegeben ; worin er erst über die in Griechenland nur den Athenern 
eigene und von der römischen abweichende Sitte , den im Kriege Ge- 
fallenen Leichenreden zu halten , und ihren Ursprung sich verbreitet 
und dann zwei Stellen aus Cap. 40 und 42 ausführlich erörtert 

Cöthbn. Das Einladungsprogr. des Rectors Vetterleih beantwor- 
tet die Frage: „Sotten nicht auch deutsche klassische Schriften, z. B. 
Klopstock's Oden, auf unsern Schulen gelesen werden?** 1831. 18 S. 8.— 
Der Schulrath und Cantor Heiden ward am Schlüsse des vor. J., mit 
Beibehaltung seines vollen Gehalts , in den Ruhestand gesetzt. — Im 
Anhange werden Nachrichten über die Einrichtung des eingeführten 
Abiturienten- Examens mitgetheilt, unter denen bemerkt wird, dass 
Inländer, welche eich auf auswärtigen Schulen zur Universität vorberei- 
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tet haben-* nur, wenn sie um Stipendien ambiren , dem Landes - Matu- 
rifäts- Examen unterliegen. 

Eunif. Das Progr. des RecL Dr. Ge. hndw. König fährt die 
Aufschrift: Num theologiae Gratcae origines ex Aegypto sint repetendae 
cxplorare tentat G. X». K. Coramentatiunculae pars prior» 26 S. 4. «— f 
Nach dem Abgange des Conrect. Karl Dörfer nach Heide und des Col- 
laborators Herrn. Heinr. Riemarm nach Friedland in Mecklenb. , wurde 
der bisher. Coliabor. an dem Gymn. au Oldenburg Ant. Fr, Christoph 
JVallroth zum Conrect. und der Dr. Karl Heinr. Schmidt (aus Hoheneg- 
gelsen bei Hildesheim) und der Cand. Karl ) Vöhler , beide zu Collabo- 
ratoren ernannt. 

Flensburg. Zur Schulprüfung lud der Conrector Dr. G. C. 7%. , 
Francke mit folg. Progr. ein: »Ein Wort an Flensburgs Bürger über 
höhere Bürgerschulen." 1830. 24 S. 4. — Der als erster Lehrer des 
Schullehrerseminars nach Tondern versetzte Prof. Bahnsen war für 
die Schule ein schmerzlicher Verlust, gewesen. Der in seine Stelle 
ernannte Dr. Prahm starb leider bald darauf. Das dadurch erle- 
digte Lehramt ward dem jüngeren Bruder desselben bis auf weitere« 
übertragen. 

Frankfurt a. ML Der Rector und Prof. Voemel lud zum öffenti. 
Examen (Ostern 1830) ein mit einem Progr. des Inhalts: „Ostenditur 
Hegesippi esse orationem de Haloneso. " 31 S. 4. 

Gera. Ueber die dasige hochfürstliche Landesschule, welche 
aus einem Gymnasium von vier und einer Bürgerschule von 8 Clauen 
besteht, hat der Schulrath und Director Dr. Aug. Gotthitf Rein in einer 
Reihe von Programmen Nachricht gegeben, und deren fortschreitende 
zeitgeniässe Gestaltung bekannt gemacht. Die letzte, dreizehnte Nach- 
rieht von dem Zustande der Anstalt erschien Gera 1830 [16 S« 4.], und 
man ersieht daraus , dass das Gymnasium zu Ostern 1829 einen beson- 
dern Lehrer der Mathematik und Naturwissenschaften erhielt, wo- 
durch eine vielfach veränderte Anordnung der öffentlichen Lehrstunden 
und die Aufhebung der meisten Cdmbinationen zweier Clausen möglich 
wurde; dass der Consistorialrath Eisenschmidt, eben so wie früher der 
Consistorialrath Dr. Behr 9 den Religionsunterricht in den zwei ober- 
sten Classen ertheilt; dass im Sommer 1830 der französ. Sprachlehrer 
M. TaiÜefer seine Lehrstelle aufgab und ein neuer Lehrer dafür er- 
wartet wurde. . Der Lehrplan des Gymnasiums ist , soviel sich ans 
den Angaben ersehen lässt, ein gutgeordneter und ziemlich vollstän- 
diger. Als philosophische Propädeutik trägt der Director in Priina in 
einem zweijährigen Cursus Anthropologie , Logik, allgemeine Sprach- 
lehre , Rhetorik und Poetik vor. Die Schülerzahl im J. 1830 war im 
Gymnasium 147, in der Bürgerschule 548. Zur Universität worden 
14 entlassen. Uebrigens sind in der genannten Schulschrift noch aus- 
führliche biographische Nachrichten von dem verstorbenen (1817 eme- 
ritirten) Director M. Theodor Johann Abraham Schütze [ vgl. NJbb. I, 
361.] mitgetheilt. Von den Programmen derselben Anstalt sind uns 
zugekommen: Disputationis de studüs humanitatis nostra adhuc aetate 
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m a^ ac 5 hman^PP. XX,\XI,XXIIetXXnL [Gerne, Uteri« Albrechti. 
1826. 16 S. 1827. 8 S. 1829. 8 S. 1830. 10 S. 4.] Der Director Rein hat 
U dieser Abhandlang den Werth und Nutzen, welche die Alterthunis- 
Wissenschaften noch für uns haben und für die Ausbildung der Wissen- 
schaften bei uns gehabt haben , auf eine zwar nur übersichtliche, aber 
doch allseitige und geschickte Weise behandelt, und in den letzten 
Heften namentlich über den Werth der alten Dichter gesprochen. Das 
20e Stück weist den Werth der lyrischen Gedichte des Horas nach, 
vergleicht ihn kurz mit dem Findar, dem er zwar an Schwung und 
Gedankenreichthum nachstehe , aber an Lieblichkeit übertreffe, und 
Tertheidigt ihn gegen die Anklage, dass er nur ein sclavischer Nachah- 
mer der Griechen gewesen sei. Dann ist noch (zu kurz) Einiges 
ober die elegische Poesie bemerkt. Tibull und nächst ihm Properz 
sind für die besten elegischen Dichter der Römer erklärt; doch stün- 
den bei Tibull die Elegien des dritten Buchs hinter den übrigen an 
Vollendung zurück (?). Das 21e Stück verbreitet sich über die rfido- 
cUscke Poesie überhaupt, und weist sie als eine besondere Gattung in 
ihren Eigentümlichkeiten und Mangeln nach. Das 22e Stück zeigt 
gegen eine Behauptung in der Leipz. Lit. Zeit« 1828 Nr. 204 —206 u. 
211—214, dass die Georgica des Virgil zur didactischen Poesie ge- 
hören und rechtfertigt den poetischen Werth derselben gegen Tadlet 
der neuern Jfceit, besonders daranf hinweisend, wie sehr Virgil durch 
dichterische Einkleidung der gegebenen Vorschriften, durch gelungene 
Digressionen und durch einen vorzüglichen Versbau (dessen Kunst und 
Eleganz gegen Hermann gerechtfertigt wird) denselben ein wahrhaft 
dichterisches Gepräge gegeben habe. Vgl. S. 112. Treffend wird die 
elegante und kunstvolle Form «des virgilischen Hexameters in Gegen- 
satz zu den Versen in Zacharias Tageszeiten , Kleist' b Frühling und 
Ihling f s Euthymia gestellt und dadurch aufmerksam gemacht, wie sehr 
Virgil unsern didactischen Dichtern noch zum Muster dienen kann. 
Vossens Verdienste um den deutschen Hexameter und um die Erklä- 
rung des genannten virgüischen Gedichts werden gerühmt: nur in der 
Erklärung des Botanischen und Astronomischen gnüge sein Commentar 
nicht ganz. Zur weitern Rechtfertigung des Nutzens, den die didacti- 
schen Gedichte der Alten unsern Dichtern gewähren können, VeHurei» 
tat sich das 23c Stück über die "Egycc xal *Hp&Qai des Hcsiod , zeigt 
ihren Unterschied von den Georgicis des Virgil, ihre Vorzüge und 
Mängel, und bringt mehreres über ihre Entstehung, Abfassungszeit 
und interpolirte Gestalt bei. Die Reichhaltigkeit dieses Thema's aber 
bat bewirkt, dass der Verf. sich nur in abgerissenen Andeutungen hat 
halten können , und darum ist Ref. durch dieses Stück am wenigsten 
befriedigt worden. 

Hahexh. Die dnreh den Tod des Conrect. Münkel am hiesigen 
Progymnasium erledigte Stelle ist dem bisher. Collabor. Oest zugleich 
mit dem Titel eines Oberlehrers verliehen. Dem Collabor. Schomburg 
ist der Titel Snbconrector beigelegt worden. An die Stelle des ver- 
storbenen Cantors Bcrthram trat der bisher. Cantor in Pattensen Kon- 
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rieh.— Die Zahl der Schüler beträgt zur Zeit 302 in 6 Classeri. — 
Der Rector des Progymn. ist C.E. Hochmeister , u. der Conr. MatthaeL 
Jim a. Die Universität white im Februar dies. J. beim Rectoratt- 
wcchsel 556 Studenten, von denen 249 Theologie, 114 die Rechte, n 
71 Medicin und 62 Philosophie stndirten. Zar Ankündigung des Som- 
merprorectorats gab der Geh. Hofr. Prof. Dr. Eichstädt heraus: Dav. 
Ruknkenii in Antiquität* Romano» leetiones academicae. XIX. Cum on- 
netatione editoris. Jena bei Bran. 14 S. 4. Das Prooemiom zur An- 
kündigung der Sommervorlesungen rechtfertigt die Jenaer Studenten 
gegen mehrere in öffentlichen Blattern erhobene Vorwürfe und Ver- 
leumdungen« 

WiTTMinfD (in Ostfriesland). Der Candjdat E. Chr. Vtehtmam ist 
zum Rector der hies. Lat Schule ernannt worden. 



Zur Recension sind versprochen: 

% a 

Griepenkerts Logik. — Karsten : Philosoph. Gracc. rcliquiae. — 
Steinbüchel: Abriss der Alterthumskunde. — Jacobi's Handwörterbuch 
der Mythologie. — Jaekel de diis domesticis, und lieber den germa- 
nischen Ursprung der lateinischen Sprache — Theobald: Histor. 
Athen. — Krische: Commentat. de societatis Pythagor. scopo politico.— 
Palair et t Thesaurus ellips. Lat. ed. Runkel. — Lat - Deutsch. Wor- 
terbuch (Darmstadt). — P. a S. Josepho oratt. ed. Wagner. — — Gat- 
ter; Samml. v. Exerc.— • Kehns Material, z. lat. Composit. — Keim: 
Anleit. a. lat. Verskunst.— Cicero's Rede für Milo übers, v. Brewer. — 
Schmidt : Lehrb. der Physik. — Spitter : Leitfaden d. nied. Mathe- 
matik. — Caspari: Lehrb. d. Geometrie. — Curtmann: arithmet. 
Hülfsbucb. Brewer' a mathem. Geographie.- Götz: Algebra.— 
Schmiedels Phjrsik. — Ludowieg: Lehrb. der Geometrie. — Geppert: 
Regeln der Rechtschreibung. — Ludewig: Darstellung der Inter- ■ 
punctionslehre. — Pölitz: Elementarbuch der deutsch. Sprache. — 
Richter: deutsche Schulgrammatik. — Desaga's erster Begr. d. deutsch. 
Sprache..— Lambini Tullian. animadvr. ed. Klein. — Nehrlich: al- 
gebr. Aufgaben. — Hoffmann: Fundgruben. — Lucian. Charon v. 
Elster. — Lorens.* Handbuch der deutschen Geschichte. — Aristo!» 
Ethic., ed. AficÄefet. — Lat. Ling. vocabb. — Moser: Bemerk, zw 
Wieland's Uebers. Cicer. Briefe. — Virgil'* Aeneis, übers, v. Spitzen- 
berger. — Handbuch zur Kenntnis» der Edd. der Classiker. — Cicer. 
Eclog., ed. Ochsner. — Tibull., ed. Lachmann. — Kraft: Chresto- 
math. Ovid. — Becker'* deutsche Schulgrammatik. — Jüngst : Erster 
Kursus des Unterrichts in der Geographie. — Rosenmülkr's Karte von 
Palästina. — Commentarii in Diog. Laert ed. Hühner. — Krebs la- 
tein. Schulgr. — Rauschnick: Denkwürd. Handlungen. 
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Kritische Beurtheilnngen. 

i 

1) Index Lectionum, quae auspiciis Regia Aug. Friderici GaUelmi in. 
in Universitate litterar. Friderica Guilelraa per semestre aestivum 
a. MDCCCXXIX instituentur. Berol. typ. Acad. 6 S. 4. (nebet Ver- 
zeichniss der Vorlesungen). 

2) Index Lectionum auspiciis august. et pot. Regis Friderici Gnilelmt 
III. in Acad. Monasteriensi per menses hibernos 1830 — 31 haben- 
darum. Monaster. Guestphalor. 10 S. 4. (und Verzeichnis der 
Vorlesungen). 

3) Quaestiunculae criticae in Plutarehum et Pia- 
ton em. Proposuit Hermcmnus Harles*. Lemgov. 1829. 14 S. 4. 
(nebst Nachrichten über da* Gymnasium zu Herford). 

4) Versuch einer ausführlichen Erklärung des 
Platonischen Gastmahls, von Dr. Ludwig Christian Zim- 
mermann. (Programm des Gymnasiums zu Darmstadt). Darms tadt. 
1830. 15 S. 4. (nebst 40 S. Schein achrichten). 

5) Animadversiones in Menonem Piatonis. Scripsit 
Arn. Schnitz. Coloniae, 1830. 10 S. 4. (nebst Schuloachrichten). 

6) lieber das Verhältnisse in welchem Piatons 
Menexenus zu dem Epitaphios des Lysias steht. 
Programm, geschr. von Dr. Carl Schönborn, Prorector am Gymo. 
zu Guben. (32 S. 4. mit angehängten' Schulnachriehten). 

7) JJeber die Abfassung des Platonischen Dialogs 
Euthyphr on. Einladungsschrift zu den öffentlichen Prüfungen 
im Gymnasium zu Lemgo, von H. A. Schierenberg. Lemgo, 1830. 
18 S. 4. (nebst Schulnachrichten)« 

8) De Piatonis Dialectica. Scripsit G. Schtdtgen. Wesel, 
1829. 23 S. 4. (Einladungsprogramm znr öffentlichen Prüfung der 
Schüler des Gymnasiums zu Wesel). 

9) De primitivo idearum Piatonicarum sensu. 
Denuo quaesivit Lud. Wicnbarg. Altona, Aue. 1829. 36 S. 8. 

D er hochverehrte Verfasser von Nr, 1 schickt einige allge- 
meine und gewiss §ehr gegründete Bemerkungen voraus über 
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die Ilaupttendenz der Platonischen Republik, welche seinem 
Urtheil gemäss weder allein in der Schilderung der Gerechtig- 
keit, noch in der Aufstellung eines Ideals vom Staate, sondern 
in der Verbindung beider zu einem gemeinsamen Ganzen zu 
suchen ist. Hierauf geht er über zur kritischen Behandlung 
der schwierigen Stelle Lib. I p. &33, E. u. f. Bekanntlich liegt 
hier eine Schwierigkeit in dem Zusätze der Worte xal Aa&eiv. 
Mure tue wollte sie daher getilgt wissen. Andere machten 
zum Theil sehr verkehrte Aenderuiigsversuche. Faesi in den 
Philolog. Beiträgen aus der Schweiz T. I p. 282 suchte zuerst 
die Integrität der Stelle durch Erklärung darzuthun. Ihm tritt 
B. im Ganzen genommen bei, indem auch er zu Xa&ew noch 
einmal vodov hinzudenkt und übersetzt: morbum per astutias 
falterei Dass der Schriftsteller den Begriff geheimer Ueber- 
listnng hier im Sinne gehabt habe, sucht der Verf. aus dem 
nachfolgenden xXsittuv zu erweisen. „Narn* sagt er, quum 
JPIato cum notione sibi cavendi mox composita altera per 
astutias f allen di, to> yvldxxuv opponat to vXi%wv% Ha 
ut, qui aptus sit cavendo, idem dicatur consiliis, alier um 
clan culum exuendo (tg> ocksittsiv) et opprimendo praesta- 
re; consentaneum est, iam in Ulis verbis, xcci vodov ocfvig dstr- 
vo$ <pvXdJ~ct<Jftcci aal Xa&tZv , c lande slini notionem menti 
Script oris esse obversatam.^ Allein so richtig auch diese Be- 
hauptung an sich ist, so lässt sich doch gar mancherlei gegen 
die daraus abgeleitete Folgerung einwenden. Denn erstlich 
siebt man durchaus keinen Grund, warum der Schriftsteller 
nicht gleich bei dem ersten von ihm angeführten Beispiele mit 
Bestimmtheit auf den Begriff der Schlauheit und List hinwies. 
Sodann bedurfte es jenes auffallenden Zusatzes gar nicht , in- 
dem in allen einzelnen Beispielen , welche angeführt werden, 
aus dem Vorhandensein eigener Vorsicht, oder ans dem tpvXd* 
Ijttöfrafr, auf Klugheit und Verschlagenheit in Ueberlistung an- 
derer hingeschiossen wird, so dass jener von Herrn B. ver- 
misste Begriff in qyvXd%(t6ftai mit involvirt liegt. Dazu kommt 
noch der nicht zu übersehende Umstand, dass doch auch in 
der That nicht aus dem listigen Verborgensein vor etwas, son- 
dern vielmehr überhaupt aus der Klugheit das Unangenehme 
zu vermeiden, auf welche Weise sie. sich auch zeigen möge, 
auf die Fähigkeit andere zu überlisten etwas gefolgert werden 
kann. Offenbar entspricht daher das xXktyai rtc täv itoUplmt 
ßovXsvputa dem vorhergehenden voöov luTtoirjöcu. Aus diesen 
Gründen ist dem Ref. die gewöhnliche Lesart Hoch immer äus- 
serst verdächtig, und unbedenklich billigt er, was sich aus ei- 
ner Münchner und einer Florentiner Handschmft entnehmen 
lässt, <pvld£ccö&cu tirj jta&siv, was, so zusammeugefasst, dem 
nachfolgenden IpnovrjGctt, ganz passend entgegentritt. Fite Nach- 
besserung eines Grammatikers lässt sich diese. Lesen« gchoi* 
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xccl vor prj ituftüv festhalten* 1 was Hr. JJ. übersehen zu haben 
scheint. Auch sind es gewiss nicht blosse Interpolationen der 
Kritiker, wenn diese Bücher so manche eigentümliche Lesung 
darbieten; vielmehr scheinen es gute, aus altern Handschrif- 
ten entlehnte, Verbesserungen zu sein , wie sich aus dem nicht 
abzuleugnenden Umstände ergiebt, dass an vielen Stellen dem 
Texte seine verlorne Integrität aus ihnen allein wieder herge- 
stellt worden ist. Dass sich übrigens auch vieles Fehlerhafte 
in ihnen vorfindet, darf uns nicht Wunder nehmen; denn diese 
Eigenschaft theilen sie mit allen andern, auch selbst den be- 
sten und ältesten Handschriften. 

Der Verf. von Nr. 2, eines mit seltener Eleganz geschrie- 
benen Programms, behandelt die schwierige Stelle im Phae- 
dr us des Plato p. 257, D. ed. Steph., wo Socrates auf die 
Bemerkung des Phaedrus, dass die angesehensten Staatsmän- 
ner sich wohl deshalb scheuen dürften, ihre Reden schriftlich 
aufzuzeichnen und sie; so der Nachwelt zu überliefern, weil 
sie sonst für Sophisten könnten gehalten werden , die wunder- 
liche Antwort giebt: yXvxvg ctyxdtv, x. r. A. Mit Recht be- 
merkt der Verf., dass an der Aecht h ei t der Worte nicht hätte 
sollen gezweifelt werden, indem sie nicht nur durch alle Hand- 
schriften, sondern auch durch zahlreiche Anführungen alter 
Grammatiker und Lexicographen hinlänglich geschützt sind. 
Alles beruhet daher augenscheinlich auf einer einleuchtenden 
Erklärung der Stelle, und der Herr Verf. hat dazu, wie uns 
dünkt, einen nicht unglücklichen Versuch gemacht. Vorerst 
begründeter gegen Heindorf und Schleiermacher die 
durch alle Grammatiker und Lexicographen gestützte Behaup- 
tung, dass das Sprüchwort nicht hiess: ylvxvg dyxav Ulr^ 
&s 6e, sondern nur ylvxvg dyxcbv, so dass nach diesem Worte 
su interpungiren sei. Darauf weist er durch Zeugnisse alter 
Schriftsteller nach, dass von den Aegypten bewohnenden Grie- 
chen ein Arm des Niles, der bei hohem Wasserstande nicht 
ohne Aufenthalt und Gefahr von den Schiffern befahren wurde, 
per vtzoxoqluuov mit dem Namen des dya&og öcduav, auch 
wohl des ykvxvg dyxcdv, benannt worden sei. Dieses als wahr 
vorausgesetzt, so ergiebt sich die einfache Erklärung: Ut 
nautae Niä cabitum illum longum et ad navigandum perdiffi- 
eilem nuneuparunt felicem , idetfue levem atque suavem; ita 
* piri iüi reipublicae gubernandm» sludiosi specioso praetextu 
scribendi negotium vilipendant\ revera grave illud et hone- 
8 tum iudicantes , ideoque amantes et cupientes. Der Raum 
verstattet uns nicht, auch dasjenige anzuführen, was der Verf. 
zur Erläuterung und Bestätigung seines Erklärungsversuches 
beigebracht hat; daher nur die Versicherung , dass uns alles 
sehr befriedigend vorgekommen ist. 
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Nr. 3, behandelt vorerst zehn Stellen ans Plutarch de* 
And. Poetis, die der Verf. theils an verbessern, theils zu 
erläutern versucht hat. Es würde zu weit führen, über jede 
derselben einzeln unser Urtheil abzugeben. Daher begnügen 
wir uns mit einer kurzen Anzeige der über Plato mitgetheil- 
ten Bemerkungen. Sie alle betreffen das Symposium, und 
sind theils kürzer theils ausführlicher abgefasst. — Cap. IV 
p. 176, D. will der Verf. geschrieben wissen: vvv d' av ßov- 
Koivxo xal ot XomqI. Allein da av ßovkovzai seine richtige 
Beziehung hat, so erscheint jede Veränderung als unnöthig.— 
Cap. VII p. 179, B. nimmt Hr. H. die von manchen als Glossem 
eingeklammerten Worte vittQ tovÖB tov Xoyov in Schutz , und 
bezieht tovtov auf daa zunächst vorhergehende: akXd xccl 
ywctixtg vjiBQaito&v. Ganz richtig! Nur möchten wir nicht 
mit ihm stg rovg^EkXrjvag erklären durch: st de Graecis loqui- 
nwr, da es am natürlichsten mit uaQxvoiav 7CctQt%tzai in Ver- 
bindung gesetzt wird. — Csp. X p. 183, D. sucht der Verf. 
die gewöhnliche Lesung: ov% anlovv Jtfrtf/, x. %. A. zu recht« 
fertigen, indem anXovv nicht heisse simpUciter verum, sondern 
schlechthin simples , in welchem Sinne S. 182, B. dem uTtXäg 
yctQ aQi6xm ein noixlXov entgegenstehe. Allein Ref. kommt 
die von dem Verf. gegebene Auslegung so gezwungen vor, dass 
seine Zweifel an der Aechtheit des Wörtchens ov% nicht im 
Geringsten dadurch vermindert worden sind. — Cap. XVII 
p. 104, A. bemerkt der Verf., dass man die Formel bv navxl 
tlvai genauer durch in summa angustiarum esse, nicht durch 
in summa consilii inopia versari zu übersetzen habe. Wir he- 
neiden ihn um solche Genauigkeit auf keine Weise! — Cap. 
XXII p. 202, C. vertheidigt er sehr richtig die Lesung : ij toX- 
prjöaig av tiva prj cpavai xaX&v %s xal BvdaCuova &sdv elvat, 
wofür andere decov schrieben. Der Accusativus &bov tritt nach- 
drucksvoll als Apposition zu einer als Gott) in sofern er 
ein Gott ist. 

Nr. 4 bietet eine von Herrn Zimmermann gefertigte 
fortlaufende Erklärung der ersten drei Capitel des Gastmahls, 
worin jedoch meistenteils nur das von frühern Interpreten ge- 
gebene zusammengestellt und verarbeitet ist. Wahrscheinlich 
wollte der Verf. seinen Schülern ein Muster in die Hände ge- 
ben, nach welchem sie etwa selbst einen fortlaufenden Com« 
mentar zu arbeiten hätten. Schwierigkeiten hellt übrigens die- 
ses Schriftchen nicht auf, oVes gleich in anderer Hinsicht 
schätzbar genannt werden kann. 

In Nr. 5 beginnt Hr. Schnitz mit einer kurzen Abhand- 
lung über den Zweck des Meno nnd über die in demselben 
herrschende Behandlungsweise des Gegenstandes der Unterre- 
dung. Den Zweck des Dialogs findet er darin, ut demonstre* 
tur, virtutem nec doctrina comparari, nec natura hominibus, 
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sed sorte divina inesse. Glaubt indess der Verfasser, diess 
sei Piatos ernstliche Meinung, und nicht vielmehr Ironie gegen 
die Staatsmänner, so dürfte er sich in einem gar argen Irr- 
thume befinden, weswegen ihn Ref. wohl auf die Prolego- 
mena zu seiner Ausgabe des Meno verweisen darf. Was, über 
die Behandlung* weise des Gegenstandes gesagt wird, hält sich 
zn sehr im Aligemeinen und ermangelt alles Reitzes der Neu- 
heit. Die von S. 6 an mitgetheilten kritischen Bemerkungen 
über einzelne Stellen enthalten theils Bestätigungen dessen, 
was bereits von andern Kritikern, namentlich von Buttmann, 
gesagt worden ist, theils eigentümliche Ansichten und Erklä- 
rungen, denen wir jedoch zum grossen Theil nicht beitreten 
können. Es genüge Einiges davon zu berühren, indem die 
Grenzen dieser Jahrbücher ein längeres Verweilen bei jedem 
Einzelnen nicht gestatten. So vertheidiget der Verf. S. §26 
ed. Stepli. die Lesart xoäovzov deosv sehr gezwungen, indem 
er zoöovtov vom Infinitivus eldsvat, abhängig sein lässt. S. 329 
will er 7] avtrj {toi öoxsi vyUid te beibehalten wissen, und er- 
klärt t 8 durch item, ebenso, ohne zu wissen, dass eine Flo- 
rentiner Handschrift das hier einzig 'Richtige ys darbietet. 
Umgekehrt ist der Fall S. 371 , wo Hei udorfu. Buttmann 
tb mit Recht in ye verwandelten. Dagegen ist der Verf. an 
andern Stellen sehr . glücklich gewesen und hat unstreitig das 
Wahre gesehen, wie z. B. S. 329, wo er rov a7toxQLvdfiEvov 
sehr scharfsinnig vertheidiget; S. 320, wo das Präsens auay- 
yiXktoutv sehr richtig geschützt wird. Auch die bekannte raa- 
themat. Stelle hat der Verf. S. 9 u. f. vom Neuen behandelt, 
aber wie die meisten andern Erklärerund neuerlich auch noch 
der des Ref. Erklärung bekämpfende Wex in diesen Jahrbb. 
ganz übersehen , dass tods to %&qIqv xQiyovov nicht heissen 
kann dieses Dreieck, was ganz gegen alle Grammatik ist, son- 
dern durchaus bedeuten rauss: diese Fläche, diese Figur, als 
ein Dreieck, d. i. wenn sie in ein Dreieck umgewandelt wird. 
Zur Wissenschaftlichkeit gehört auch grammatische Genauig- 
keit, ohne deren Vorhandensein auch der anspruchvollste Er- 
klärungsversuch als unwissenschaftlich erscheint. 

Nr. 6. Eine mit seltener Gründlichkeit abgefasste Gelegen- 
heitsschrift, deren Reichhaltigkeit indessen keinen Auszug ge- 
stattet. Daher nur weniges über ihren Inhalt. Der gelehrte 
Verf. thut nämlich darin durch Vergleichung des Menexe- 
nus mit dem Epitaphius des Lysias unwidersprechlich 
dar, dass Piaton dieses Schriftchen der Rede des Lysias 
als ein persiflirendes Gegenstück habe entgegenstellen wollen. 
Plato, sagt er S. 28, wollte durch eine Gegenrede den Beweis 
liefern, dass, wenn man nach solchen Grundsätzen wie Lysias 
eine Rede schreiben dürfe, sich Mehrere« und Besseres sagen 
lasse, dass also die Aufgabe viel besser gelöst werden könne, 
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als sie von dem berühmtesten Redner der Zeit, der ^ewistf 
grosses Lob damit gewonnen hatte, gelöst worden sei. Diese 
Ansicht sucht der Verf. so zu begründen, dass er theils ube*~ 
haupt den Gedankengang beider Reden darlegt und mit einan- 
der vergleicht, theils einzelne Gedanken und Wendungen in- 
saramenstellt, aus denen sich eine Beziehung des einän Werke* 
auf das andere rauthraaassen lägst. Ref. hat nichts aufgefun- 
den, was sich hierbei gegen des Verf. s Urtheile einwenden 
Messe. In der Stelle p. 380 v. 12 ed. Bekk. will er nicht mit 
Gottleber und Schleiermacher an den Thucydides, 
sondern eben auch an den Lysias gedacht wissen, öbschon 
keine U eberlief erung ihn zu einem Schuler des Antiphon 
macht Die Aechtheit der beiden Stücke, die bekanntlich man- 
chen Zweifeln unterlegen hat, setzt der Verf. übrigens voraus, 
und theilt darüber von S. 29 an nur einige Bemerkungen mit. 
Was übrigens die historischen Zweifel angeht, welche man in 
neuern Zeiten besonders hat wollen geltend machen, so fugt 
Ref. hinzu, dass die Kritik in ihrer Strenge den Rednern in 
diesem Punkte leicht mehr angemnthet haben dürfte, als das 
Alterthum selbst von Ihnen verlangte. Denn es galt für eine 
Art von Privilegium derselben, gegen die geschichtliche Wahr- 
heit zu sündigen, und es hatte daher schon der Römer Cae.ci- 
lius in einem eignen Werke ihre historischen Irrthümer ge- 
sammelt und zu beurthe'ilen gesucht. VergL Gicer. Brut. IT, 
Suidas und Eudoc. s. v. KcunlXiog, und die Ritter des 
nstopnancs. 

Nr. *l hat den Zweck, bestimmter, als bereits von andern 
geschehen, die Ansicht zU begründen, dass der Euthyphr on 
des Pia ton während der Dauer des Processes des Sokrates 
abgefasst worden sei. Ref. ist überzeugt, dass der Verf. seine 
Absicht selbst bei hartnäckigen Zweiflern erreicht haben dürf- 
te, und freut sich in ihm einen so^ scharfsinnigen Vertheidiger 
seiner eigenen Meinung gefunden zu haben. Hr. Sch. beginnt 
mit Bemerkungen über die Haupttendenz des Dialogs, und un- 
terscheidet dabei ganz richtig den philosophischen Inhalt des- 
selben von seiner polemischen Aussenseite. Wenn er indesd 
die apologetische Tendenz der Untersuchung über das Wesen der 
Frömmigkeit unterordnen möchte; so geben wir zwar zu, dass 
die eigentlich philosophische Untersuchung an sich ihre Bedeu- 
tung hat, müssen aber dagegen bemerklich raachen, dass die- 
selbe fast einzig Und allein in ihrer negativen Seite hervortritt 
und bei ihrer offenbaren Unvollendetheit sich zuletzt ganz an 
die äussere Seite der Schrift anlehnt und darin ihre recht ei- 
gentliche Stütze findet , wäs sich nun eben aus den Zeitum- 
ständen, unter welchen die Schrift abgefasst wurde, sehr leicht 
erklären lässt. — . Von S. 7 an entwickelt der Verf. mit grbr 
sser Schärfe und Bündigkeit, warum der Euthyphron nicht 
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erst wac A dem Tode des Solrates geschrieben sein kann. Ganz 
richtig bemerkt er, dass Plato in dieser Zeit den Gegenstand 
ganz anders wurde haben behandeln müssen , als wirklich von 
ihm geschehen ist, wenn ander» die Schrift seinem Kopf und 
Herzen Ehre bringen sollte. Eben dasselbe wird S. 13» in Be- 
ziehung auf die Annahme dargethan, x 4äss das Gespräch zwi- ' 
sehen der Vtrvrtheilung, und dem Tode des Sökrates abgefaßt 
sein könne. So bleibt also nur die fetzte Ansieht übrig, nach 
welcher die Abfassung desEuthyphron in <lie Zeit während des 
Processes gesetzt wird, und der Verf. sucht dieselbe ton S. 14 
an auf alle Weise zu rechtfertigen. Vorerst bestreitet er da- 
her die Behauptung von CA. B al sam im RirsChberge* Öster- 
programm vom 1 Jahre 1825 fDe Euthyphronia Platönici 
a u c t o r i t a t e* 'et c o n s U i ö : ) ,' Piaton habe dem Sofcrates ei- 
nen schlechten pienst erwiesen wenn er, während derselbe 
wegen Verachtung der vaterländischen Götter peinlich 1 ange- 
(lagt war, eben diese Götter-, oder wenigstens dig Erzählun- 
gen über sie , welche das Volk glaubte , unter dem Namen des 
Sökrates lächerlich gemacht habe. Denn eratlich greift Ja Pia- 
ton, indem er das letztere thut, doch nicht die eigentliche 
Götterlchre selbst an. Und zweitens , wenn es anders Woher, 
besondersaus Aristophanes, mit welchem Euthyphron in ein- 
zelnen Punkten fast wörtlich zusammentrifft, zur Genüge be- 
kannt ist, dass die Fabeln von den Liebschaften , Abentheuern 
und Gewalttätigkeiten der Götter den Verständigeren im Volke 
langst ein Anstoss waren, welchen grössern Dienst konnte da 
wohl Piaton seinem Lehrer erzeigen, als darauf hinzudeuten, 
wie nur eine reinere und heiligere Ansicht von den Göttern, 
dergleichen auch der fromme Pin dar und andere ausgespro- 
chen hatten, ihm die Anklage wegen Irreligiosität zugezogen 
hatte? Hierauf schreitet der Verf. S. 15 zu der Beweisfüh- 
rung fort, dass sich die ganze Anlage und Behandldngsweise 
desEuthyphron, die an sich allerdings befremden könne, gleich- 
sam von selbst aus der Annahme erkläre, dass derselbe im Be- 
ginn des Sokratischen Processes geschrieben sei. Daher z. B. 
die heitere und unbesorgte Stimmung des Piaton, welche sich 
in der Schrift so auffallend hervorthut; daher die muthwiilige 
Persiflage der Gegner des Sokrätes; daher die schonungslose 
Aufdeckung verkehrter Begriffe über Götter und Gottesvereh- 
rnng; daher die öftere Erwähnung der Anklage gegen den So- 
krätes; und daher auch, setzen wir hinzu, die Art und Weise, 
nach welcher der Begriff und das Wesen der Frömmigkeit aufge- 
sucht und behandelt wird. Uebrigens ergiebt sich aus diesem 
Allen nun wohl von selbst, dass die Zeit der Haltung des Ge- 
sprächs mit der der schriftlichen Abfassung ganz dieselbe sein 
müsse, so dass keineswegs, wie Balsam meinte, ein Feh l- 
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schluss von jener auf diese zu der von Hrn. Sch. vertheidigten 
Ansicht hingeleitet hat. 

Nr. 8 ist der Anfang einer schönen Untersuchung über den 
auf dem Titel genannten Gegenstand. Denn leider liefert der 
Verf. nur die drei ersten Abtheilungen davon, welche De no~ 
minibua orti dialecticae a Piatone tributis* De fine artis dia- 
teetioae % und De eins usu handeln , während er die zwei wich- 
tigeren Theile , worin von dem Zusammenhange der Dialektik 
mit der gesammten Platonischen Philosophie und von ihrer ge- 
schichtlichen Entwickelung und Fortbildung gehandelt werden 
soll, wegen Beschränkung des Raumes bis zu einer andern Zeit 
zurückzuhalten sich genöthiget sähe. Die Aufzählung und Er- 
klärung der verschiedenen Benennungen der Dialektik ist be- 
friedigend. Auch die Abhandlung über das Wesen und den 
Zweck der Dialektik zeichnet sich durch tiefes Eindringen in 
den Gegenstand, so wie durch Klarheit der Entwickelung des- 
selben sehr vorteilhaft aus. Nur das hätten wir stärker her- 
vorgehoben gewünscht, wie dem Piaton der vollendete Dialekti- 
ker sich zum wahren Philosophen verklärt, so dass ihm die 
Dialektik die grösste und erhabenste aller Wissenschaften ist; 
ein Gedanke, der sich namentlich aus den Büchern vom Staate 
mit der grossten Bestimmtheit nachweisen lässt. Ueber die 
praktische Seite der Dialektik handelt Hr. Schultgen sehr 
genügend. Besonders genau wird Piatons Ansicht von der Be- 
arbeitung der Begriffe nach analytischer und synthetischer Me- 
thode dargelegt, und zugleich bemerkt, dass über die Bildung 
der Urtheile und Schlüsse sich nur einzelne Aeusserungen bei 
ihm vorfinden. Auch über die Methoden des Phiiosophirens, 
namentlich über die hypothetische Untersuchungsmethode, fin^ 
den wir das Nöthige zusammengestellt und scharfsinnig erläu- 
tert Besonders werden die Stellen Phaedon. p. 199, E. und De 
Republ. p. 510, B. sehr sorgfaltig behandelt. Ueber die eigen- 
thümliche dialektische Weise aber, welche sich im Sophisten, 
Theätet, Parmenides und Politicus kund thut, hat uns Herr 
Sch. sein Urtheil vorenthalten, vielleicht in der Absicht, die- 
sen Punkt erst im letzten Abschnitt seiner Schrift zu berühren, 
welcher die historische Seite des Gegenstandes beleuchten soll. 
Leider ist der Verfasser gestorben^ bevor er die Fortsetzung 
dieser verdienstlichen Arbeit hat bringen können. 

Nr. 9 obwohl von geringem Umfange, verdient dennoch 
wegen seiner Wichtigkeit eine ausführlichere Anzeige, indem 
es der Verf. auf nichts geringeres als auf eine eigenthümliche 
Darstellung der Platonischen Ideenlehre abgesehen hat. Ab- 
weichend von der gewöhnlichen Meinung, nach welcher die 
Ideen Begriffe in Gottes Verstände sind, tritt Hr. D. Wienr 
barg der Ansicht Herbar ts bei, nach welcher den Ideen in 
so fern objective Realität zukommt, als sie in sich die absolu- 
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ten Qualitäten darstelfen. Jedoch artheilt er, dass dieser 
scharfsinnige Denker das Verhältniss Gottes zu den Ideen nicht 
in Platon' s Sinn und Geiste aufgefasst und in so fern geirrt 
habe, als er die höchste Idee, die Idee des Guten, mit der 
Gottheit selbst identifieire»: Der Gegenstand der Untersuchung 
ist, wie jeder des Piatonismus kundige von selbst bemerkt, in 
eben dem Grade dunkel und schwierig, als er wichtig und in» 
teressant ist. Folgen wir daher dem Verf. sorgfältig in dem 
Gange seiner Untersuchung, .damit das Resultat derselben am 
Endetaich uns deutlich vor Augen stelle. — Die ionischen Phi- 
losophen, so beginnt derselbe, folgten bei ihren Erklärungen 
des Ursprunges der Dinge im Ganzen einer doppelten Ansicht. 
Entweder nämlich setzten sie ein einziges Urprincip, und He- 
ssen aus demselben durch Veränderung alles hervorgehen, oder 
sie legten den Grund der Vielheit der Dinge schon in das Ur- 
princip mit hinein und erklärten das Entstehen derselben durch 
Sonderung und Verbindung^ Sonach lehrten die erstem, «a'v- 
tatv stfot, während die letztem annahmen t svxal noklä bI* 
vca; wie denn auch wirklich Aristoteles sich dieser Aus- 
drücke von ihnen bedient. Durch diese Ansichten der Physi- 
ker , meint der Verfasser , dem wir tndess hier nicht beistim- 
men , wurden die Py thagoreer auf den Gedanken gebracht, 
Zahlen seien die Principien der Dinge, ob sie gleich über die 
Bedeutung und Anwendung dieses Satzes weder zur Klarheit 
gelangten noch unter sich einig waren. Bald n»/*h ihnen tra- 
ten die Eleaten mit ihrer Lehre vom ideellen .Sein oder vom 
Eins hervor, welchem sie bekanntlich aliein alle wahre Wesen- 
heit beilegten, während sie dieselbe den sinnenfälligen Gegen- 
ständen schlechthin absprachen. Diess war der erste Schritt, 
welchen die Philosophie zum intellectuellen Anschauen eines 
übersinnlichen Seins tliat, ein Schritt, der auf die Richtung 
der griechischen Philosophie in der folgenden Zeit von nicht 
zu berechnendem Einflüsse gewesen ist. Mit dem Ursprünge 
der Pythagorischen und Eleatischen Philosophie nun ransste 
nothwendig ein Widerspruch gegen die Physiker sich erheben, 
welcher das Bedürfniss der Dialektik immer mehr nnd mehr 
fühlen Hess, und so bildeten sich denn namentlich in der Eiear 
tischen Schule die ersten Anfänge derselben, indem Par m e- 
nides, und, was der Verf. nicht sollte unerwähnt gelassen 
haben, vorzüglich sein Schüler Zenon sich der Waffen der- 
selben bedienten, um durch Vernichtung der Vielheit der Sub- 
stanzen die Einheit des intellectuellen Sein? zu retten und zn 
behaupten. Allein eben diese Einheit war es, welche, falls 
die Erkenntniss des Wahren in seiner Mannigfaltigkeit nicht 
untergehen sollte, wiederum durch Hülfe der Dialektik in ihre 
Vielheit aufzulösen war. Und diess war die grosse Aufgabe, 
welche Platon sich stellte, eine Aufgabe, welche er eben 
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durch seine Ideenleere : zu lösen versucht hat, die von SO vielen 
besprochen, und von so wenigen auch nur einiger Maassen rieh 
tig aufgefasst worden ist , indem man den metaphysischen Ge- 
sichtspunkt übersähe, auf welchen hierbei alles ankommt-, und 
einer einseitigen logischen Ansicht nach moderner Weise sich 
hingab. Indem also Piaton mit den'Eleaten ein ideales Sein 
annahm, machte er es sich zur Aufgabe, wie in dasselbe un- 
beschadet der Einheit Vielheit und Mannigfaltigkeit könne ge- 
legt werden. Nachdem der Verf. so auf historischem Wegerich 
die Bahn zu seiner Abhandlung gesucht, schreitet er S. 1 Fu. f. 
zur Entwickelung der Ideenlehre -und ihres Princips selbst fort. 
Es sei uns erlaubt, das Resultat Keiner Untersuchungen kurz 
mitzutheilen , und hie und da unsere Bemerkungen über diesel- 
ben einzufügen. — Mit Recht geht, der Verf. von dem Satze 
aus, dass nach Piaton alles Seiende aü« Gegensätzen bestehe, 
und dass derselbe demgemäss dem Sein Identität und Differenz 
in einheitlicher Verbindung beigelegt -habe. Das auf solche Weise 
sich zeigende Prkicip der Dille reu 1 * 'nun soll er nach des Ari- 
stoteles und Seiner Ausleger Zeuguiss td (isycc neu [iitCqov 
oder die dogidtbg övdg genannt haben , während die Einheit 
ihm als Princip der Identität galt. Sonach entfalteten sieh ihm 
als Principien der Ideen td tv Ttal td cwzaoov, oder in gegen- 
seitiger Beziehung gedacht, td ?v zal td nokka, indem die 
Einheit auch in das Viele und Unbegrenzte gleichsam mit über- 
strömt wegen ihrer innigen Verbindung mit demselben. Das 
Viele, meint der Verf. , hat daher nach Piaton keineswegs 
seinen Grund in der Einheit, sondern vielmehr in der' ursprüng- 
lichen Unbegrenztheit, welche indessen ohne Verbindung mit 
der Einheit oder Identität des Seins ermangeln würde. Ref. 
ist mit Ausnahme einiger Punkte mit dieser Darstellung des 
Verf.s einverstanden, und findet in dem Parmenides des 
Plato ihre Bestätigung, wie er an einem andern Orte aus- 
führlich darthun wird. Doch möchte er den Begriff der Diffe- 
renz nicht geradezu mit dem des peyet xal pwgov identificirt 
sehen, und eben so wenig möchte er zugeben, dass die unend- 
liche Fülle und Mannigfaltigkeit des ideellen Sein nach Platou 
nicht aus dem Eins, sondern aus der doQiötog dvdg hervor- 
gehe, da vielmehr ihr Grund nach einer sehr klaren Stelle des 
Parmenides in der gegenseitigen Vereinigung beider zu suchen 
ist. — S. 15u.ff. handelt der Verf. von dem gegenseitigen Ver- 
hältniss der idealen und der sinnlichen Welt. Er bemerkt vor- 
erst, dass beide nach Piaton in so fem als Gegensätze anzu- 
sehen sind, als die sinnlichen Erscheinungen nicht für Ideen 
und umgekehrt die Ideen nicht für die sinnlichen Erscheinun- 
gen gelten können. In dieser Beziehung sprach daher Piaton 
dem Sinnlichen das wahre Sein gänzlich ab, und legte ihm mit 
Heraclit ein blosses Werden bei, was der Verf. zu bemerken 
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unterlassen hat. Allein in wie fern die Gegenstände der Sin- 
nenwelt nach den ewigen Ideen gebildet erscheinen, kommt 
ihnen ebenfalls Theilnahme andern wahren Sein zu; welche An- 
sicht der Verf. , wie uns dünkt, mit Unrecht daraus herleitet, 
dass der menschliche Geist das Sein des Nichtseienden immer 
wieder auf gewisse Weise anzuerkennen genöthiget sei. Viel- 
mehr stellte sich dem Piaton in dem Vorhandensein der Ein- 
heit und Differenz in den Gegenständen der Sinnenwelt ein 
Durchdrungensein derselben vom wahrhaft Seienden dar, wo- 
durch nach seiner Ansicht das ursprüngliche Nicht- oder An- 
derssein derselben beschränkt und eine Verbindung mit dem 
wahren Sein ^ermöglichet wurde. Vollkommen richtig bemerkt 
darauf der Verf,, dass die Sinnenwelt, obschon vom wahrhaft 
Seienden ergriffen und durchdrungen, dennoch von diesem im- 
mer wesentlich verschieden bleibe. Denn nach Piatons Lehre 
enthält die Sinnenwelt nur ein relativ Wahres und Vollkomme- 
nes , während absolute Wahrheit u. Vollkommenheit der Ideen- 
welt angehört, woraus sich denn von selbst ergiebt, in welchem 
Sinne Piaton die Ideen tu cäzia der Dinge, diese dagegen 
TcaQabtlyiiaTCi^ (htoiüuaza , u. s. w. nannte, und welche Be- 
wandniss es eigentlich mit der bekannten (xtüe^ig hat, Aus- 
drücke, welche bekanntlich Aristoteles als poetisch und 
nichtssagend, wie uns dünken will, mit grossem Unrecht ta- 
delte. — S. 19 u. ff. begegnet der Verf. einem Einwurfe des 
Aristoteles, welcher in der Metaphys. p; 33 ed. Brand, die 
Behauptung aufstellt, es gelange nach der Platoniker Lehre 
doch nicht alles zur Einheit, indem ihm nämlich das Eleati- 
sche, Eins vorschwebt. Hr. D. Wienbarg erinnert dagegen 
sehr treffend, dass nach Platons Lehre die Einheit eben in 
jeder einzelnen Idee liege und ihr wesentlich angehörig gewor- 
den sei. Entbehrten nämlich die Ideen der Identität, so ginge 
alles auseinander v und jede einzelne würde sich auflösen in ein 
Unbegrenztes. Denn das ist eben das Wesen des Seins, dass 
es die Gegensätze der Differenz und Einheit in sich einschliesst, 
lind dieses Wesen erhält sich fort und fort, auch wenn die Ein- 
heit durch die Differenz und umgekehrt diese durch jene in jene 
Fülle der Gestaltungen sich verliert, welche das Reich der 
Ideen ausmachen. Aristoteles ist mithin in einem Irrthume 
befangen, wenn er den Ideen die Einheit abspricht. — Von 
S. 21 u. ff. versucht nun der Verf. nachzuweisen , dass die bis- 
her nach Aristotelischer Ueberlieferung entwickelten Lehren 
sich auch wirklich in den vorhandenen Schriften des Pia ton, 
und namentlich im Sophisten und Parmenides vorfinden. 
Und geleugnet kann es nicht werden, dass die vorgebliche 
Trüglichkeit des Aristoteles in Mittheilung Platonischer Dog- 
men eine j Erfindung vornehmthuender Oberflächlichkeit ist, 
welche längst mit grösserem Nachdruck hätte zurückgewiesen 



Digitized by Google 



142 Griechische Litteratur. 

werden Bollen. Aas dem Sophisten zieht Herr W. die be- 
kannte Stelle hierher, wo von der Verbindung des allgemeinen) 
Seins mit dem tavtov aal datsQov die Rede ist. Wir «wei- 
fein indessen, ob ersie ganz richtig gefasst habe, indem die 
Eigenschaft der ötaöig und xLvrjdig keineswegs blos y wie er 
behauptet, dem sinnlichen Sein beigelegt wird, sondern mit 
dem xavxov und %axtQOv zugleich als dem idealen Sein ange* 
hörig erscheint. Auch die Behauptung, dass Piaton unter 
den Freunden der unbeweglichen Ideen nicht die Megariker, 
wie Schleiermacher will, sondern vielmehr sich selbst und 
seine Anhänger , als in einem frühem Irrthum befangen , ver- 
standen wissen wolle, dürfte sich bei genauerer Prüfung als 
unhaltbar erweisen. Eben so befriediget uns das S. 23 über 
den Inhalt des Parmenides gesagte ganz und gar nicht, in- 
dem in die zweite und vierte Thesis Begriffe eingeschoben wer- , 
den, welche bei Pia ton selbst sich keineswegs vorfinden. 
Dahin rechnen wir namentlich den der für sich gesonderten und 
völlig vom Ganzen abgeschiedenen Theitigkeit , gegen welchen 
der Philosoph selbst gleich im Beginn der Entwickelung der 
zweiten Thesis sich ganz ernstlich verwahrt hat. Doch, ist 
auch des Verf.s Erklärung dieser Stellen mislungen, so stim- 
men wir dennoch ganz seiner Ansicht bei, dass des. Aristo- 
teles Ueberiieferung Platonischer Dogmen in den vorhande- 
nen Schriften des Piaton selbst zum grossen Theil ihre un- 
zweifelhafte Bestätigung (findet. — Von S. 24 an betrachtet 
der Hr. VerfTden Platonischen Begriff vom absoluten Sein der 
Ideen, welchen bekanntlich schon Aristoteles, dessen Ur- 
theile über Platonische Philosophie gar wohl von seinen Ueber- 
lieferungen zu unterscheiden sind, viel zu erfahrungsmässig 
auffasste, und Spätere wunderbarlich verdeutelt haben. Rich- 
tig behauptet derselbe, dass Piaton allerdings ein absolute« 
Sein der Ideen lehrte ; dass es aber grosse Verkehrtheit sei, 
dieselben entweder in irgend einem Räume oder, mit den 
Neuern, im göttlichen Verstände suchen zu wollen. Denn der 
ideale Stoff des Seins, um uns so auszudrücken, ist an sich be- 
trachtet völlig raumlos, so wie der Gedanke. Nur ein Bild 
der Phantasie ist es, wenn Pia ton seine Ideen in den Himmel 
versetzt, oder wenn er den Weltschöpfer nach ihrem Muster, . 
welches er ausser sich anschaut; die sichtbare Welt zusam- 
menfügen lässt, wie denn überhaupt die Phantasie in der grie- 
chischen , und besonders in der Platonischen Philosophie eine 
viel zu wenig beachtete Rolle spielt. — Von S. 33 an behan- 
delt endlich der Verf. noch die Frage über das Verhältniss der 
Gottheit zu den Ideen. Hierbei legt er die Stelle des Par- 
in eni des pag. 134, A. ed. Steph. zum Grunde, aus welcher 
er beweisen will, dass dort öftco'g, ot deol und to v ftelov zur 
Ideenwelt gerechnet werden, und daraus folgert er endlich, 
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dass Platotf dag Gute sowohl als die Erkenntnis den Ideen 
als eigentbümltch beigelegt habe, mithin ihm Gottheit und 
Ideenwelt völlig ein und dasselbe sei „ Quemadmodum> sagt 
er, Parmenides uni Uli essentiae formarum vartetatem esclu- 
dentis Ua Plato essentiis sive divinis rerum formis td voelv* 
zo sldivcui tribuit. — Monadibus Leibnitzius!« — Allein 
Ref. gesteht, mit diesem Resultat nicht einverstanden zu sein. 
Die Stelle des Parmenides, worauf sich dasselbe stützen soll, 
beweist nicht mehr und nicht weniger, als dass die Gottheit als 
ein übersinnliches Wesen bei der Annahme einer völligen Son- 
derung der sinnlichen und übersinnlichen Welt nur das Ueber- 
sinnliche oder die Ideen erkennen, dagegen aber einer Er- 
kenntniss der sinnlichen Welt ganzlich ermangeln würde; wor- 
aus doch sicherlich nicht geschlossen werden darf, dass dem 
Piaton Gottheit u. Ideenwelt völlig identisch sei,' Auch das 
FJebrige, was Herr W. zur Bestätigung seiner Ansicht beige- 
bracht bat, ist nicht haltbar genug, um eine Ueberzeugung 
von der Wahrheit derselben zu begründen, und wir können es, 
nachdem die Hauptstelle , auf welche der Verf. seine Behaup- 
tung gründet, gehörig gewürdiget worden, geradezu bei Seite 
gestellt sein lassen. Sonach erscheint auch durch diese Unter- 
suchung die bis jetzt herrschende Ungewissheit über diesen Ge- 
genstand in keiner Beziehung gehoben. Allein ohnerachtet die- 
ses Endresultates behauptet doch das Schriftchen wegen des 
tiefern Eindringens in manche einzelne Theile der Ideenlehre 
seinen Werth, wie jeder unserer Leser aus dem Obigen auch 
ohne weitere Erinnerung erkennen wird. Möchte es nur dem 
Verf. gefallen haben , sich einer mehr lateinischen Ausdrucks- 
weise zu bedienen. Denn wenn auch nicht geleugnet werden 
kann, dass Gegenstände dieser Art eine grössere Freiheit im 
Gebrauche der Wörter und Redeweisen nöthig machen , als die 
ächte Latinität streng genommen vertragen dürfte; so kann 
und muss doch immer das Colorit der ganzen Rede lateinisch 
sein, wenn nicht am Ende eine Sprache soll vernommen wer- 
den, die ausser einzelnen Redensarten vom Latinismus ganz 
und gar nichts an sich trägt. Dieser Mangel an des Verfassers 
Schrift setzt daher Ref. gar sehr in Zweifel und Ungewissheit, 
ob er auch Sinn und Gedankengang überall richtig erfasst habe, 
und er bittet daher wegen etwaiger Irrungen um einige Nach- 
siebt. Er selbst ist übrigens der Meinung, dass bei so tiefem 
Eindringen in den Gegenstand sich die gerügte Vernachlässigung 
der Form gar wohl entschuldigen lasse; und so scheidet er mit 
Hochachtung von dem ihm sonst völlig unbekannten Verfasser, 
von dem er noch recht schöne Früchte Platonischer Studien mit 
Zuversicht erwartet. 

Gottfried Stallbaum. 
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1) Euripidis Hecuba ex rec, 6. Hermanni (.) cum animadver- 
eionibus scholl, ezeerptis et indice ceptoso tironuin maxime in usum 
ed. Guil. Lange, phil. D. et Professor etc. editio seconda aactior et 
emendatior.. Halis Saxonom ia libraria Kümmeliana./ 1828. 20 Gr. 

2) fEuripidis tragoedtOe. Recensuitet commentariis in usum 
flcholärnm instruxit Aug. Jul. Edm» Pßugk , gymnasi Gedanensis 
Professor. Vol. I. (Medea, Hecuba, Andromache , Heraclidae, in 
4 Sectionen , jede einzeln zu haben ; aber die Heracliden sind noch 
nicht erschienen.) Gothae et Erfordiae sumpt. Hennings. 1829. (Ist 
von der Bibliotheca Graeca Poetarum Vol. XI.) 1 Thlr. 16 Gr» 

3) Rur ipi des He cabe. Aus dem Griech. übersetzt von Fried- 
rich Stöger. Zum Besten armer Greise, Frauen und Kinder in Grie- 
chenland. Halle bei dem Uebersetzer und in der Buchhandlung des 
Waisenhauses. 1827. 20 Sgr. (Leipz. Lit. Zeit. 1830 Nr. 125.) 

1) Sowie überhaupt die Schulausgaben von Herrn Lange 
an sehr grossen Mängeln leiden, und besonders wegen der feh- 
lerhaften Indices den Schülern durchaus nicht empfohlen wer- 
den können, so ist es auch mit der vorliegenden der Fall. Der 
Grund davon ist, weil Herr Lange an den seit Anfang dieses 
Jahrhunderts gemachten Fortschritten der Kritik und Gramma- 
tik keinen, oder nur sehr geringen Antheil genommen hat. 
Der Text ist — wer sollte es denken? — noch ganz der, wie 
ihn Hermann vor 30 Jahren gegeben, und, da nicht einmal 
die vielfachen Verbesserungen in metrischer u. kritischer Hin- 
sicht, die derselbe Gelehrte in den Elementis doctr. metr., in 
der Epitome doctr. metr« und in andern Werken gemacht hat, 
berücksichtigt sind, so dass ihm mit Anführung seines Namens 
in den Noten wahrhaft Unrecht geschieht, so wird man noch 
weit weniger die Benutzung dessen, was andere Gelehrte seit- 
dem geleistet haben, hier erwarten dürfen. Nur bisweilen ist . 
angezeigt, wie Matthiä lese. 

Dass Hr. Lange oft die Worte der Scholiasten zur Erklä- 
rung anwendet, ist zwar zu loben« Aber dass er nun auch oft 
gegen deren und anderer früherer Gelehrten, Küster, Fa- 
ber, Wakefield, King, Purgeld, Beek u. s. w. Behaup- 
tungen— und nicht einmal immer siegreich — zu Felde zieht, 
und über längst abgemachte Dinge so spricht, als ob seit SO 
Jahren Niemand etwas darüber gelehrt hätte, das kann den 
Tironibus tfc nur Schaden bringen, weil sie hierdurch auf ei- 
nen ganz falschen Standpunct. gesetzt werden. So streitet er 
gleich zu v. 1 sehr unglücklich mit Thom. Mag. u. Dawes , be- 
hauptend fad bedeute nicht veni, sondern venio, aus dem treif-< 
liehen Grunde : „quis vero dubitet, eum, qui colloquitur (col- 
loquatur} cum aliquo, quem nondum viderit, etsi vel plures iam 
adfuerit dies, in quavis Unguis vel dialecto dicere posse venioW 

i 
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Entweder Hr. Lau je weiss nicht, was venio heisst — ich bin 
unter weges — , oder er kann nicht die eigentliche Bedeutung 
von dem rhetorischen Gehranch der Wörter unterscheiden. 
Schon Ennius übersetzte ja: adsum atque arfvenio. — Was 
nachher über 6 und rd gxotos, v. IS über o, v. 18 über svvu- 
%ti % v. 20 über Tooqpaiöiv, v. 21 über 1%tq nach dem Praet, 
v. 116 über öoxovv* v. 180 über tp&eyyei etc. gesagt wird, so- 
wie überhaupt die grammatische und lexicaüsche Seite der In- 
terpretation, mag Tor 30 Jahren für Viele ausgereicht haben; 
aber jetzt, wo Lexicon und Grammatik auf einem ganz andern 
Standpuncte stehen, rouss über solche Dinge entweder gar nicht, 
oder ganz anders gesprochen werden. Wie Hr. L. die Gramma- 
tik verstehe, zeigt sich unter andern in der Note zu v. 327 (326) 
v 7]yei6&£ et &avua&6&e cum Heath. melius pro imperativis, 
quam pro indicativis accipies, quum aptius videatur h. 1. bar- 
baros ad hunc pravum morem ab Ulysse instigari, quam illoa 
per se de consilio (?) hoc facere putare." Also deswegen? Ver- 
langt denn nicht pi? hier noth wendig den Imperativ '? Ferner 
zu v. 156 tls ä uvv ei fior, heisst es „äuvvei, formam Atticam^ 
Aid. cum mss. haud paucis habet. Musgr. et multi mss. duvvy. u 
Gerade als ob hier von einer zweiten Person Pass. die Rede 
wäre. Die Kritik des Hrn. L. ist zwar sehr bescheiden; in- 
dessen stÖ8st er doch mehrmals an der Partikel Ös an , wofür 
er ts wünscht. Z. B. v. 35. 114. 224; setzt sie auch wirklich 
v. 23 (wo sie auch Matthiä mit Unrecht gesetzt hat) , und er- 
klärt sie sogar v. 459 (463) durch xai kv&a, „nisi pro expletivo 
habere vis. " Aber ein unerhörter Vorschlag geschieht zu 611 
(615), wo zl yocQ na&a; xoö^ov % dyslQaöa ohne Interpun- 
ction zusammen verbunden werden sollen, und „si quem offen- 
dit t\ id aut otiosum putet, aut deleat. u ü Wir werden bei 
Pflugk über die Stelle genauer sprechen. 

Die Worte des Scholiasten zu 45 „Övolv Inl yBvtxijg xal 
dorwcijs, övtiv öl Inl yevixijs-" gesteht Hr. L. selbst nicht zu 
▼erstehen. So lerne er denn, dass der Scholiast sagt: övolv 
kann Genitiv und Dativ sein, övüv aber nur Genitiv. 

Von der Metrik endlich, nach welcher z. B. in dem Verse 

XQog olxov Bv&vvovrag IvaXlav ulavip 

das Metrum die Form i Iv ctUav erfordern soll, schweigen wir 
lieber ganz, und fragen nur noch diess, warum der Verfasser 
1127 'ftdxow geschrieben, da ja die volle Form föaxovv 
leicht nach dem, was in der Vorrede und zu v. 3 übereinstim- 
mend mit Lafontaine gelehrt wird, Wxovv gesprochen werden 
könnte, so gut wie ay%ä, Ilok'öcjQos etc.? Sodann aber, weil 
wir sehen, dass auch Hr. S tag er im Deutschen HeUbe, Heine 
u.s. w. zu lesen verlangt, geben wir noch zu bedenken, wie es 
komme, dass, wenn den alten Dichtern eine solche Syncope 

N. Jahrb. f. Fhü. u. Pädutd. Krit. Eibl. Bd. 11 HJt. 6. 10 . 
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geläufig war, sie den Anapäst mir in Eigennamen sich erlaub- 
ten, während man sie da am allerwenigsten, Sondern vielmehr 
in den Wörtern erwartete, die häufiger Gebrauch im gewöhn- 
lichen Leben abkürzt. ' . * 

Zum Schluss noch einiges über den Index verborum. Ab- 
gesehen davon, dass jetzt, wo die griech. Lexica weit besser 
die Schüler belehren als vor 30 Jahren, dergleichen besondere 
Wörterbücher immer überflüssiger werden , zumal bei solchen 
Schriftstellern, die nur der gereifte Schüler zu lesen pflegt, 
der doch ohnehin ein Lexicon haben muss, so sind sie auch 
in der Art, wie dieses hier gefertiget ist , geradezu schädlich. 
Dies wird aus Folgendem erhellen. Die gewöhnlichsten For- 
men, wie iiv%Ei, rjwov, rjtiioidva, dempsvai, izs, leov, dreo- 
6to&üg, tpiXtl, öqcjv , lö^firjvcc^ ja sogar vq>\ xad' etc. wer- 
den hier unter besondern Rubriken aufgeführt, so dass der 
Schüler weiter nichts zu thun hat, als zu blättern und zu lesen. 
Ferner die unregelmässigen Verbalformen werden noch oft auf 
besondere Wortstämme zurückgeführt, obgleich die Vorrede 
in Bezug auf die frühere Ausgabe versichert, dass diess jetzt 
abgeändert sei „quum illa methodus perpaueorum tantum plau- 
s um tulit" (tulerit). Z.B. „aqpelAsro, imperf. (!) ab inusit. 
aq>slopai, £öO-«t, usit. d<paiQio(uu, uöftai. — ätpijxs praet. 
(?) verbi inusit. a<p£o, unde äcprjuL (! !) et dcpltjut, dimittere 1 etc. 
Daher stehen natürlich orcro^ca, eiöa etc. noch als besondere 
Verba aufgeführt , und zu letzterm ist auch eldevai neben löol- 
fii, und elÖBtT] neben eldov gerechnet, obgleich auch noch oidec 
besonders steht. 

Ferner trennt Herr L. in den Verbis und Nominibus den 
Stamm von der Endung und schreibt cuo-w, dyytkk-a, kv~cj. 
Dagegen sind nun alle Verba, welche £, o od. a zum Charakter 
haben, so geschrieben: alv-ta 9 dg -da, äxQiß-OG). So lerne 
er denn, dass in diesen Verbis das €, «, o eben so gut zum 
Wortstamme gehört als in erfoo das q. Eben so falsch ist 6>- 
©5, d -öficc etc. getrennt. — Wir wollen uns nicht bei andern 
einzelnen Fehlern aufhalten, wie dass von cod-io das Futurum 
crf&ötfo steht; dass von öxoxidv der Nom. öxoiuy, und über- 
haupt bei den Wörtern auf rj bald die dorische, bald die atti- 
sche Endung ohne weitere Erinnerung voransteht u. dgl. Nur 
den Artikel dvlöz^i geben wir noch als Probe einer Masse von 
Unwissenheit. „aVttfr-^t, dvat, surgere (!) 495. avitfr^xcv« 
i. q. dvdözocxoq ysyovev, eversaest, 4Ö0. Quam significatio- 
nem equidem mihi explicare nequeo, nisi hac ratione, ut dv 
nop sit deducendum h. 1. (!) ex dvd, sed ex a privativo (!!), 
cui ob seq. vocalem littera v annexa est , ita , ut dviözrjfii prae- 
ter significationem escüo et essurgo significet quoque non sto n 
sede careo, i. e. dirutus sum." — Nun empfehle noch Jemand - 
dieses Buch. 
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2) Biese Ausgabe terhtlt sieh vor vorhergenannten wie 
zum Dunkel das Licht. Herr Pflock, ausgerüstet mit Kennt- 
niss dessen, was in neuerer Zeit ffcr griech. Grammatik und 
Metrik sowohl, als auch für die Kritik und Erklärung des Euri- 
pides geleistet worden, schliesst sich durch die Bearbeitung 
obiger Tragödien, mit welcher die Herausgabe des Euripidea 
für die Gothaer Bibliothek begonnen wird, an die achtungswer- 
then Mitarbeiter derselben ehrenvoll an. Selbstständiges und 
vorsichtiges Urtheil u. reich ausgestattete Erklärung sind hier 
vorzüglich zu loben, und wenn in der Hekabe sowohl krit. als 
exeget. Noten eher an einer au grossen Fülle zu leiden schei- 
nen, so iässt sich dieses gewissermaassen wohl dadurch ent- , 
schuldigen, dass theils der Natur der Sache nach das erste* 
Stück einer Reihenfolge überhaupt, theils noch die Hekabe 
insbesondere viel Stoff zu Bemerkungen giebt. Daher ist auch 
schon in der Andromache und Medea eine weise Sparsamkeit 
eingetreten, so dass wir hier manche Stellen sogar mehr be- 
dacht wünschten. 

In einem Prooemium zur Hekabe spricht der Herausgeber' 
über die in diesem Stück verletzte Einheit des Ortes und der 1 
Handlung, und theilt zwar ganz richtig der Hekabe die Haupt« 
rolle zu , hebt aber das nach unserer Ansicht hier vorzüglich 
wichtige Moment nicht genug heraus, dass der Dichter auf je- 
den Fall das Opfer der Polyxena desswegen so umständlich be- 
handelt, und deren Charakter desswegen so erhaben dargestellt 
hat , um den bis zur Wuth und Grausamkeit gehenden Schmerz 
der Hekabe noch mehr zu motiviren. Denn wie gross auch der 
Schmerz der Mutter über den gemordeten Sohn sein mag : eine 
solche Rache, wie sie Hekabe nimmt, würde doch zu scheuss- 
lich erscheinen, und mehr Abscheu als Mitleid erregen, wenn' 
dieses nicht vorher jenen höchsten Grad erreicht hätte, in wel-' 
ehern wir gleichsam alles vergeben. Der treffliche Kenner des 
menschlichen Herzens wusste sehr wohl, dass dieser vorzüg- 
lich dann statt findet, wenn wir jemanden leiden sehen, der 
nochv nicht einmal sein ganzes Unglück weiss, und d esshalb 
lässt er den Zuschauer gleich anfangs von dem Morde des Po- 
lydor unterrichten, während Hekabe nur eine dunkle Ahnung 
davon empfindet. Dann kommt die Katastrophe der Polyxena 
in der Mitte, und wenn nun hier schon die Mutter bis zum 
äussersten Schmerz , ja zur Verzweiflung (s. v. 391 flgd.) ge- 
räth — wobei auch zu beachten, dass der Schmerz um so 
grösser, je grösser der Verlust der heldenmüthigen Tochter-— 
so wird der Zuschauer ganz natürlich auf die höchste Steige- 
rung, auf den in Wuth übergehenden Schmerz vorbereitet und 
muss nach den Andeutungen hiervon in der Scene mit der Magd 
v. 681 flgd. weit eher die Zurückhaltung der greisen Frau in 
der Unterredung mit Agamemnon bewundernd anerkennen, die 
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anfängliche Verstellung gegen Polymestor, weil sie v^n grosser 
Selbstbeherrschung zeugt, entschuldigen, nnd die nachfolgen- 
de grässliche Rache wenigstens natürlich finden. 

Bevor wir nun zu Bemerkungen über einzelne Stellen über- 
gehen , erlauben wir uns noch einige allgemeine Ausstellungen. 
Erstens die Metrik betreffend, so möchte wohl diese Seite des 
Buches leicht die schwächste sein. Der Verf. sagt in der Note 
zu v. 68, und wiederholt nachher noch einigemal, dass er die- 
jenigen Gesänge, in welchen die Art, wie sich die Antistro- 
phen entsprächen , ob er gleich die Antistrophie selbst nicht 
bezweifele , bei allen Versuchen ungewiss bleibe, lieber unan- 
getastet lassen wolle. Gut, und zwar in Absicht der Anapästen 
von v. 59 an ganz besonders, weil hier die Antistrophie seihst 
noch sehr zweifelhaft ist. Denn der Vers olxtgag xcti tods 
dsipd not entspricht auch nach wiederholtem olxtQCjg noch nicht 
dem antistrophischen dimeter acatalectus, da ftot am Ende 
nicht kurz sein kann. Herrn. Epit. d.m. p. 141: „nusquam vero 
Cr die um in fine versus poni licitum." Allein warum ist denn 
v. 74 das doppelte sldov der mss. ganz und gar weggeworfen 
nnd ein Paroemiacus hingesetzt worden, 

qtoßegäv oipiv $pa&ov Iddrjv 



A 



den kein Mensch ordentlich aussprechen kann* *) Warum 
werden v. 6Ö0 die Worte: oitö&ror' äoxkvaxxog y äddxQVtos 
äplQa I7ti6%i'i6u, drei deutliche Dochrai en, noch in der alten 
verderbten Gestalt gelassen: ovdtnoz' dödxQVtov, äöztvaxtov 
anioa fi buGxrfiUy aus Scheu vor Umstellung, während v. 1063 
doch diese angenommen, obgleich durchaus nicht mehr Gründe 
dafür waren? Warum ist v. 704 tpdvtatpa statt <pdö(ia auf- 
genommen, eine Conjectur, die nur dem noth wendig scheinen 
kann , der hier Antistrophen sucht? Denn der Vers selbst ist 
auch mit tpdöpa recht gut, und dass dieses sogar noch bei 
angenommener Antistrophie nicht nothwendig zu ändern war, 



*> Marcland hatte zwar einmal einen so trefflichen Vers an den 
Fingern abgezählt, Iph. Taur. 180; aber mit Recht verwarf ihn Seid- 
ler, obwohl ihn Carl Lachmann nachmals wieder einführen 
wollte, de chor. syst trag. p. 2T. Auch in der Hekabe hat wohl 
Seidler mit Recht geschrieben cpoßsQccp otytv tdov, fycc&ov, idanw, 
wenn man nicht etwa Wo», Hpa&ov umstellen will: ich vernahm, ich 
•ah, ich verstand ihn. Da es offenbar ein Climax sein soll, so kommt 
es nur darauf an, ob töelv oder iict&üv ein deutlicheres Erkennen 
bezeichnet, was nicht so leicht, als es scheint, zu entscheiden sein 
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Litte der Verf. aus Herrn. Epitom. d. ra. p.- 275 sehen können *). 
Aliein dieses Buch , wo die Gesänge von v. 15(5. €84. 1056 und 
1088 flgd. noch mehrfach berichtiget sind — obwohl die Paro- 
moeostrophie der beiden letztern noch sehr bedenklich bleibt — 
hat der Verf. , was in der That zu verwundern, gar nicht ver- 
glichen, und so mehrmals etwas als Hermanns Meinung an- 
geführt , was dieser selbst nicht mehr billigt. Die antispasti- 
schen Formen verkennt der Verf. in der Regel, und die so sehr 

gewöhnliche ö — — tr | — g. Herml El. doctr. metr. 

p. 230, die in der fiekabe 630 u. 631 zweimal .hintereinander 
steht epol yqvv nriuovdv yeveo&ai I 'Idcticcv ots xqcSzqv tikccv 
steütersodar: < \ 

^ -i-- KJ yj 

, . | »•< f% . , , ' . ■ 

v I •* Ht> : .1 » - • .1 « » • ' 

»15 — — rmi^'y — »— . 

so dass zwei ganz gleiche Verse mit dem verschiedenartigsten 
Numerus erscheinen. Eben' so ist derselbe Vers Androrn. 2H2. 
296 verunstaltet. Auch die Epitriten verkennt der Verf. über- 
all, oder bezeichnet sie wenigstens nicht so wie er sollte, als 
concreti numeri mit dem Hauptaccent auf der 2ten Arsis, wie 
Hekab. 966. 907. 030, Androm. 769. 770. 776. 1010. 1011. 1026. 
792.795 und bekanntlich in der Medea besonders häufig. ' Den 
Vers in der Epudus 947ija3?ctöi % ol'xov ydpog ov ydpog nennt 
der Verf. „ contra metrttm" und schreibt ktäxiGsv mit Porson. 

Aber warum soll denn diess ^ — . — w— kein Rhyth- 
mus sein I Denn das kann, doch nur das ungenau ausgedrückte 
„toidra me(rum u bedeuten, weil es eine Epodos ist?' Porson 
hieng das v paragog., wahrscheinlich seiner zuviel befehlenden 
Kegel zu Liebe an v vt eadem aut similis versuum specjes quam 
uwpissime reeurrerei% und hat demnach auch die Verse so ab- 
getheilt, dass der sonst auch häufige Vera 

, vJLJJ±-j* | J-w^_-w-L EpiArft. c. dactyl. 

in seiner Epodos dreimal zu lesen ist, während nach der Ab- 
iheilung von Pflug k kein Vers dem andern gleich ist. — 
Drittens sind dem Herausg. noch manche nützliche Bemerkun- 
gen anderer Gelehrten entgangen , was aber bei dem Anwachs 
der phiUlog. Litteratur, und dem sonstigen rühmlichen Fleisse 
des Verf. s, kaum mehr ein Vorwurf sein kann. Wir geben ei- 
niget zur Probe als Nachtrag. Zu v. 27 Niissch. ad Odyss. 
p. 149, welcher diesen Conjunctiv in transitiven Sätzen nach 

•) Aber v. 706 hat Hermann wohl nur aus Versehen die Worte tav 
tkidow afiq>l coi so stehen gelassen , welche , Wenn sie dem Dochinius 
in der Antistrophe r^cov yaoyavm entsprechen sollen, doch auf jeden 
Fall heissen müssen: tav tdov ä M \ aoL 
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Präterlt. richtiger erklärt als alle die angeführten Grammati- 
ken. Denn diese hatten eich alle noch an die fortdauernde 
Folge, eine Erklärung, die in unzähligen Stellen nicht passt, 
und überhaupt der Natur des Conjunctivs widerstreitet, der 
dann ja eine Wirklichkeit ausdrücken würde. Durch sie mach- 
te Hermann vor 30 Jahren gleichsam nur den ersten Anlauf ge- 
gen die Da wesische Regel , und so wird sie ihm denn immer 
noch nachgesprochen. — Zu v. 62 s. Ree. ad Anacreontt. p.81. 
Uebrigens hätte die fast ganz gleiche Stelle Eur. Suppl. 275 
Citirt werden sollen. ,— Zu v. 80 Herrn, ad Soph. Ai. 341, 
.nach dessen heifallswerther Ansicht das Comma nach povos 
wegfallen mass. Der Sinn wird dann dieser: og tcSv epuv 
oXxav 7ta\ povog xal ayxvga — Zu v. 253 Schaef.'ap- 
par. Dem. III p. 138. — Zu v. 843 Elmsl. Acharn. 956. — 
Zu v. 1226 Nitzsch. ad Ion. p. 54* u.Tlgl. Auch sonst vermis- 
sen wir noch zu manchen Stellen eine Bemerkung, wie zu. y ., 17, 
dass *£gjv urbs heisst, was zwar Seid ler ad Troad. 4 be- 
zweifelt, aber durch den Vers der Hek. 249 auf das bestimm- 
teste bewiesen werden kann. Ferner v. 23, dass Matth, vs st. 
M hat; % 255 über (itjde yiyv&öxoHS&B , was auch durch den 
Ree. in der Lpz. Lit. Zeit. 1830 Nr. 25 noch nicht aufs Keine 
gebracht ist. Gleich darauf v. 256 über ßXamovzzg ov ygov- 
%L&zs. Wie nöthig hier eine Erklärung war, zeigen, Langens 
Worte zu der Stelle „ßXdnx ovtbq i. q. ß laut 6< r, $w tion 
'curatis laedere amicos" ! dem Hr. Pflück gewiss nicht bei- 
stimmen wird. — V. 518. Statt über die Form von xBodavki rfu 
sprechen, worüber Buttmanns Grammatik hinreichende Aus- 
kunft giebt, hätte wohl die Zusammenstellung von ddxQva 
dävcu eher bemerkt, und mit ähnlichen Verbis, wie ysvs 
(375), ovtvaffiai etc. de re mala gebraucht, verglichen 
den können. — Zu v. 570 fehlt wieder die wichtige var. lect. — 
V. 010 ist auch nicht ein Wort gesagt über den Zusammenhang 
der Rede, wo doch selbst Porson für nöthig fand zu erin- 
nern: „V. 615—618 (611 — 614) parenthesi inclusos puta, et 
ßdipaöa ayslQtttid ts iunge. u Das letztere richtig, aber die 
Parenthese würden wir auf 6g ptkv — jraö-a; beschränken, die 
der Dichter mit richtigem Gefühl vorher eingeschoben, um das 
folgende xotipov % dyslgctöa etc. zn motiviren, damit dieses un- 
ziemliche Zusammenbetteln nur als ein Desperationsmittel er- 
scheine im Kampfe zwischen der Unterlassung, frommer Pflicht 
und- einer Selbsterniedrigung. — Auch musste nothwendig Y. s 
887 etwas über die sonst ganz unverständliche Anspielung auf 
Arjiivog aus dem Scholiasten beigebracht werden, welchen der 
Herausg. überhaupt mehr hätte zur Erklärung benutzen sollen ; 
denn bloss auf ihn zu verweisen hilft dem nichts, der ihn nicht 
hat, und wer ihn hat, , braucht nicht verwiesen zu werden. Da- 
für konnten mehrere unnöthige Noten wegfallen, wie zu v. 151 

- 
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über oQtpavoe mit dem Gcnit., zu v. 8ö? über olda mit dem 
Particip. , v. 685 xazaQ%ouai vouov u. dgl. , vorzüglich aber 80 
übermässig lange Noten wie zu v. 1024 sqq. 1185 zweckmässig 
abgekürzt werden. Wegen vitonzog, v. 1135, verweist Ree. auf 
seinen 2n Excurs zu den Anacreonteis, nach dessen Durchlesung 
Hr. Pf 1. gewiss nicht mehr uepnzog u> moros (heisst denn die- 
ses soviel als XBi&avl) mit vitonzog zusammenstellen wird. — 
Doch wir gehen nun zu Bemerkungen über einzelne Stellen über. 

V. 189 0<paj;cu o*' J Aoyü®v hoivu \ %vvzbLvbi ngog zvußov 
yvapa \ JfyAs/öa yhwa. So schreibt Hr. Pfl. und sagt in Be-> 
zug auf Seid ler 8 Ansicht, welcher xoiva yvapa behalten 
und IIb?., y. als Subject von £vvxbCvbi nehmen, und den Neopto- 
lemus darunter verstehen will: es sei auffallend, wie Hekabe 
habe wissen können, dass Neoptolem. der Iwxüv&v sei; man 
müsste denn annehmen , dass dieser schon früher öffentlich als 
der passendste erklärt worden sei, die Forderung seines Va-' 
ters zu erfüllen. Sodann, nachdem auch des Scholiasten viel 
bessere Erklärung ohne weiteres verworfen , fügt er noch mit 
schwankendem Urtheil hinzu: „Interim codicum lectionem non 
mutavi, quum, possitne ykvva pro vocativo haberi necne, certe 
dubitari queat. (( Allein weder an den Nom. noch an den Voc. 
ist hier zu denken. Der einfachste und natürlichste Gedanken- 
gang fordert, dass hier Achilles genannt werde, für den die, 4 
Polyxena zu opfern der Spruch der Archiver verlangt. Und 
dieser wird auch genannt nach Hemsterhuis älterer und 
Pasaows neuerer trefflichen Darlegung dieses Gebrauchs in 
dem Lectionscatalog von 1823: IIuxq&vv uixov dvzl tov 
xv q tov ovo (tazog. So wie also Theoer. 26 'Hgccxteiöag 
statt lloocxlijs, so steht hier ITekuda st. üriliog. Ja es wäre 
■ogar nicht ungriechisch ThjXüÖa yivvcc mit dem Cod. Viteb. 
und einem Scholiasten zu schreiben, so dass ersteres adjecti- 
visch stände. Y. 253 ögag Ö' ovötv rjueeg bv , xaxag ö 9 otiov 
fjvvij. Das letzte Wort erklärt Hr. Pfl. mittLobeck u. Her- 
mann für den Conjunctiv. Ree. nimmt sich die Freiheit gegen 
die beiden grössten Grammatiker unserer Zeit fest zu behaup- 
ten, dass es der Indicativ sei, aber wie billig nicht ohne hin- 
reichende Begründung. 

Schon längst hätte sollen in der griech. Syntax bestimmt 
ausgesprochen werden, dass der Begriff der objectiven Mög- 
lichkeit (d. h. der Disposition zu einer Thätigkeit, activ oder 
passiv) , welcher dem Conjunctiv zum Grunde liegt, in solchen 
relativen , wie auch in Conditional - und Temporalsätzen ent- 
weder als Futurum, oder ah allgemeine Reflexion auf gef aast 
werden müsse. Beides erkennt Hermann öfters selbst an, 
jenes z. B. ad Eur. Ion. 1545, dieses ad Vig. p. 910. Allge- 
meine Reflexion z.B. ist in der Stelle, welche Lobeck, wohl 
nur wegen des Fehlens der Partikel «V, mit der unsrigen ver- 
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glichen hat Eur.Oreat. v.092 Pors. Stiov ftiXyg, schon von v. 687 
an beginnend. Allein auf unsere Stelle passt diese desshalb 
gar nicht, da Hekabe dem Ulysses nicht vorwerfen kann, das« 
er ihn immer Leid zufüge , sotiel er in jedem Falle immer kön- 
. ne, oder soviel er können werde, sondern sie berücksichtigt 
nur seine jetzige That, in welcher sie die grösstmöglichste Un- 
dankbarkeit findet. Ganz derselbe Fall ist Androra. v.238 öv d' 
ov Uyug y£, dgäg 6i f*' üg oöov dvvy, wo sich das folgende 
v.251 Xsya 0* lyci vovv ovx tyu» oöov öa del einigermaassen, 
aber noch weit besser S. Ai. 1409 zur Vergleichung darbietet: 
iteel öv de y\ oöov 1 6 xv eis— xtevoäg buxov<pi&> 

weil hier der Conjunctiv sogar konnte stehen , indem der Im- 
perativ folgt: quantum poteris, aber doch der Indicativ vom 
Dichter vorgezogen worden ist, weil der Redende ein, wenn 
auch in dem Kinde geringes, Vermögen zum litMovtpl^uv schon 
Jetzt als wirklich vorhanden annehmen kann. 

Erwägt man nun, dass auch in der dritten hierher gehö- 
rigen Stelle S. Phil. 797, wo der Indicativ unzweifelhaft ist, 
alle Handschriften die Form Övvrj darbieten, und dass die vierte 
ibid. 849) welche in der Lesart Övvaio eine Spur von dvvcc ent- 
hält, gerade im Chorgesange ist, so mögen wohl die alten In- 
terpreten (Schol. ad II. J, 199) Recht haben, wenn sie die Form 
dvva (Theoer. L, 2) für dorisch erklären, und Buttmann Aus- 
fuhr!. Gr. Up. 426, den Hr. Pf lugk auf jeden Fall hätte we- 
nigstens citiren sollen, hat gewiss den Tragikern die Form dviry 
als Indicativ mit grossem Bedacht zugestanden, ohne sich durch 
das einmalige Inlöta bei Aeschylus irre machen zn lassen. Dass 
übrigens die Partikel av auch beim Conjunctiv fehlen könne, 
braucht wohl kaum mehr erinnert zu werden, und Ree. bemerkt 
nur, dass sie in solchen allgemeinen Aussprüchen wie II. t, 110. 
Soph. Oed. Col. S95 etc. gerade am häufigsten fehlt; natürlich, 
weil ihre Bedeutung, den Gedanken an die zufälligen Hinder- 
nisse, dass das Mögliche vielleicht nicht wirklich werde, zu 
erregen, hier am wenigsten Statt findet. — V. 283 

ov tovg XQcctovvxas %ofj noaxtlv S fitj %QS(ov, 
ovö* 6vtv%ovvTcc$ sv öoxelv xqccOöuv äsL 

Die Lesarten schwanken zwischen itaaxxuv (Flor, xodöösiv) 
und TtQa luv. Hier sagt Hr. Pfl. „arpagav si retineas, refertur 
sententia ad tovg xoaxovvtag , qui, si prospera fortuna utan- 
tur, haud constantem fore rernm secundarum sortem sperare 
debeant. Contra si librornm plurimorum auetoritati obsequuti 
TCQccGtieiv legamus, generalior est sententia, qua eos, qui sint 
felices , non Semper aequam habere fortunam existimare iube- 
raur. Simillimus locus etc.'* Aber wie könnte wohl das Tem- 
pus unterscheiden, ob eine Sentenz allgemein oder speciell solle 
verstanden werden. Zwischen dem Infinit. Praes. und Fut. ist 

* 
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durchaus kein Unterschied, als d er, welchen eben das Tempus 
darbietet. Hier z. B. ist kein Zweifel, dass ngäööuv heisst : 
im gegenwärtigen Glücke fortfahren, sowie. in dem angeführten 
Troad. 1204. Und auch in den andern gegebenen Stellen wird 
immer auf die Gegenwart Rücksicht genommen, wo d ie Thätig- 
keit schon zu beginnen anfängt , da ja der Kreis der Gegenwart 
bekanntlich oft sehr gross gedacht wird , und ein gutes Stück 
Vergangenheit und Zukunft mit einschliesst 

V. 592 — 598 ovkovv davov — deL Obgleich Herr Pfl. 
sagt „vcrba ipsa sunt f acilia intellectu etc.", so scheint er doch 
den Sinn nicht recht gefasst zu haben , einmal , weil er nach 
uil kein Fragzeichen setzt, und zweitens weil er sagt, es wür- 
de der zweite dieser Gegensätze mehr getadelt als der erste. 
Hier wird gar nichts getadelt, sondern Hekabe bewundert oder 
preist vielmehr der Menschen Natur, dass sie nicht so wie die 
des Ackers durch das jedesmalige Geschick bestimmt werde. 
Ists nicht erhaben , bewundernswert^ sagt sie, dass der Men- 
schen Werth nicht so, wie des Ackers, vom Glück abhängt, sie, 
die auch im grössten Missgeschick ihren angebornen Adel nicht 
verläugnen, sowie eben Polyxena den ihrigen nicht verläugnet^ 
hat. Auch verdienten die folgenden Worte eine Erklärung: ao' " 
oi tsxovteg öia<peQov0iv, rj TQQtpaL\ machen die Ekern oder 
die Erziehung den Unterschied aus ? nämlich ob einer gut oder 
schlecht wird. Denn hier wird im Gedanken das erstere be- 
jaht, die Eltern sind das öicccptoov, das Vorzüglichere, was 
die folgenden Partikeln andeuten: i%ei ye pivtoi xal %6 
&QEq)frrjvai naXäg dida&v JtffrAov, wodurch der Erziehung nur 
ein secundärer Einfiuss zugestanden wird, nämlich ein negati- 
ver, inwiefern sie wenigstens zu wissen lehrt, was schlecht ist. 
Wie hoch Euripides Vorzüge der Geburt schätzt, sieht man 
Androm. 769 flgd. 846 „xal tag avdyxag ol vopoi dtoottfav." 
Die schwierige Erklärung, was hier ävdyxt] sei, und wie sie 
den Gesetzen unterliege, wird hier, wie Recens. meint, zwar 
nicht eben falsch , aber so weitläufig dargestellt , dass Unklar- 
heit d ar aus entsteht , weil nicht der Begriff erklärt wird , son- 
dern nur Beispiele augeführt werden , wo er Anwendung finde, 
sogar aus Schillers Wallenstein. Nichts konnte hier besser ge- 
braucht werden, als was Plato im Protagoras p. 337, d. sagt, 
6 de vö[iog, zvQcevvog cov zcov äv&QCOTCCOV TtokXd TtCCQCC r )) v 
(pvöiv ßia&Tcu. Was natürlich aus dem Wesen eines Gegen- 
standes hervorgeht, dessen Natur angemessen ist, wird dvdyxrj 
genannt. Diese begränzen oder beschränken die Gesetze, d. h. 
bewirken , dass unter gewissen Umständen ein Gegenstand et- ' 
was seiner Natur nicht entsprechendes tlme, z. B. ein Freund 
feindlich handle u. s. w. — V. 1024 : 

ovjtto dzdcoxag, oAA' l'tfog daößig dlxipr 
dUusvov xig 6g ig SvrXov iteödv 
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äpeQöag ßlov. i 

• * 

Auch diese schwierige Stelle bat der Herausgelier in einer über- 
aus langen Note zwar von vielen Seiten beleuchtet, aber doch, 
wie wir meinen, noch nicht ganz richtig gefasst Er entschei- 
det sich endlich für die oben gegebene Interpunction und con- 
struirt: ixittösl (warum ist nicht gleich im Texte so geschrie- 
ben?) (plkag xaQÖlag äpsoöccg ßlov, Sg xig U%Qiog uitöcov etg 
«A. «vr., so dass das Ganze die Erklärung von driöeig ölxrjv 
sei, und folglich sowohl lx?r. q>. x. als auch dp. 0. den Tod des 
Polymestor bezeichne, an welcher Tautologie man nicht an- 
stossen dürfe. Allein auch diess zugegeben, so ist ja, was Hrn. 
Pflugk schon bei einer andern Anordnung missfiel, dass die 
letzten Worte wie ein „inutile pondus" nachschleppten , diess 
nun noch weit mehr der Fall. Wenn er sehr richtig vielmehr 
einen aolchen Gedanken zu Ende wünschte dvoölcov exazi zoX- 
ptjlLdz&v, so bedachte er nicht, dass ein solcher ja ganz klar 
und deutlich in den letzten Worten enthalten ist, sobald man 
nur dasJComma nach xagölag streicht, diesen Genitiv von ßlov 
abhängig macht und darunter den Polydor versteht.. Dieses, 
und dass zu ixitlittuv weiter kein Zusatz nothig sei, sah auch 
wohl S tag er ein, obwohl er unnöthig und unrichtig wegen. 
€plkvi xaodla den Polydor zum Schwager des Polymestor macht, 
und bei ittGav an den xaztatovziGpog denkt, damit nicht zufäl- 
liges Unglück mit absichtlicher Strafe verglichen werde. Aber 
die Sache wird ganz klar, wenn man nur das gehörige Tertium 
comparationis aufsucht. Dieses liegt nämlich in Xk%Qiog, wel- 
ches denn auch, wie oft als zu beiden Comparatis gehörig, iii 
der Mitte steht, &g kk%Qiog iteödv zig lg avzXov (vgl. Dissen 
ad Pind. Pyth. VIII, IL) äkluevov, ovza ks%giog 6v ixitstieZ 
(S. Antig. 679), &[i£QiSag ßlov cplkag xaodlag. Der Begriff seit- 
wärts giebt seiner Natur nach, wenn vom Fallen die Rede ist, 
den des Unerwarteten, Ueberraschenden, so wie im umgekehr- 
ten Falle schon Xenophon in der Cyropädie sagt , dass der Jä- 
ger wegen der Thiere, die von der Seite kommen, Vorsicht^ 
wegen der gerade anstürzenden Muth haben müsse. Der Chor 
w,itl nämlich sagen : so wie einen der Fall seitwärts in rettungs- 
lose Tiefe überrascht , so wird Dich Dein Verderhen überra- 
schen , der Du des theuren Kindes Leben geraubt hast. — 
V. 1188: 

prfilv &qcc<5vvov, urjde zolg öavzov xaxolg 
zo öijXv övv&elg wde itäv uiptltrj ysvog' 
xoXkal yäo qpäv, al uev bXö' hcltpfrovot, 
al ö' elg agtäpov zäv xaxav XBtpvxapsv. 

Auch hier wird durch die noch längere Note nichts ausgemacht. 
Wenn es gewiss ist, was von Hermann zuerst erinnert und 
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von dem Herausg. mit Recht zugegeben worden, dass der er- 
ste Satz nolXcci yaQ etc. den Tadel enthalten muss — obwohl 
&7ci(pdovog wirklich im guten Sinne neben ffiActv6s steht Luc. 
Somn. § 11 — so bleibt kein anderer Auaweg T als den folgen- 
den Vers zu ändern. Denn der Erklärung, durch welche ihn 
der Herausg. zu retten sucht: „sunt saue quaedam nostrum, et < 
multae quidem odio dignae: ceterae vero propter sexum non 
suis quaeque virtutibus vitiisve, sed numero tantum spectamur; 
malia non nostra qosdam culpa , sed natalium vitfa cumuli in- 
star et tanquam numerus adiicimur <l steht zunächst das entge- 
gen , dass gar nicht wahr ist, Was er sagt: „quae denique eo- 
dem redeunt ac si dicas: aliae raulierura sunt improbae, aliae 
videntur." Der schlechteste aller Dichter wäre Euripides, 
nenn er einen so klaren Gegensatz durch obige Worte hätte 
ausdrücken wollen, und das xeyvxapsv macht durchaas eine 
solche Annahme ganz unstatthaft Höchstens könnte dieser 
Gegensatz darin su liegen scheinen: einige sind 'durch eigne 
Schuld verhasst, andere durch Schuld ihrer niederem Natur 
schlecht. Ahe. diess wäre hier nicht nur ein unpassender, son- 
dern eigentlich gar kein Einwurf gegen den allgemeinen Tadel 
des weiblichen Geschlechts, weil ja doch immer alle schlecht 
wären« — • 

Ree. hält immer Beiskes Aenderung xaX&v für die al- 
lerbeste und leichteste Hülfe. (Auch Aesch. Choeph. 145 ist 
unbedingt xcckrjg statt xccxrjg zn schreiben.) Denn der Einwurf, 
dass xaXog von einer Frau gesagt nur körperliche Schönheit 
bedeuten könne, hat allerdings soviel Wahres, dass mau yvv-q 
oeakrj, wie auch im Deutschen eine schöne Frau , nicht wohl 
anders verstehen wird. Aber yvwlj xaXov £o*ri, oder tav jcoj- 
Äo5v, oder hf cctu^fico tav xaXcov (wo xaXcöv auch neutrnm ist), 
ist jenem Einwände gar nicht unterworfen , der sich ja über- 
haupt m6hr auf geläufigen Ideenzusammenhang als auf eigent- 
lichen Sprachgebrauch gründet. Ja selbst eine vorsätzliche 
fallacia secundum quid durch den Doppelsinn von xeclog ist dem 
Euripides wohl zuzutrauen. Dass aber der Chor durch die er- 
ste Person Ttscpvxapev die Bescheidenheit verletze, wird der 
nicht sagen, der das vorausgegangene ^fiav gehörig beachtet, 
wodurch die allgemeine Beziehung auf das gesammte Geschlecht 
gleich klar wird, obwohl eben diese erste Person den Gedan- 
ken an körperliche Schönheit vollends vernichtet 

Es liegt nicht in unserm Plan, auch über die Medea und 
Andromache uns zu verbreiten, welche in gleichem Geeste be- 
arbeitet, obwohl im Ganzen mit kürzeren und wenigeren Noten 
versehen sind. Nur eins erinnern wir. In der Androm. 708 
ist die Lesart aller rass. 17 0*0*0 nicht einmal in der var. lect. er- 
wähnt, und die freilich von allen Editoren gebilligte Conjectur 
pelgoi aufgenommen. Nun hat aber unser sorgfältiger W. Din- 

r 
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dorf erst ganz kürzlich ad Arist. Acharn. 255 gezeigt, dass 
sie nicht einmal nöthig sei , obwohl, nach seiner Art, vielleicht 
noch nicht für Alle ausführlich genug. Man darf nämlich nur 
bedenken, dass ov% ijööov = ftjog. Wenn also Peleus droht, 
ein eben so grosser Feind zu sein als Paris (die rhetorische Um- 
kehrung, Paris werde ein — als Peleus, kommt weniger in 
Betracht), sO ist diess schon genug, ein grösserer ist nicht 
nöthig. — Uebrigens hätte auch die von Mehrern bezwei- 
felte Einheit der Handlung in der Andromache, und die Frage 
berührt werden sollen, ob Orestes als gegenwartig bei dem 
Morde des Neoptolemus gedacht werden müsse, besonders 
wegen v. 1091 flgd. — Doch genug des Tadels über die 
werthvolle Arbeit. 

3) Herr Stäger gehört zu den Uebersetzern, welche es 
nicht für angemessen halten, die Alten in ihrer antiken Form 
so treu als möglich wiederzugeben, sondern welche es, wegen 
der Unmöglichkeit eine solche Forderung mit dem guten Ge- 
schmack zu vereinigen, vorziehen, den Inhalt mit neuer Form 
zu umkleiden, und so auch denen, welche mit den antiken 
Formen ganz unbekannt sind, geniessbär zu machen. Ree. 
hofft, man werde bald anerkennen, dass diess richtig sei in 
Bezug auf die erhaben - lyrischen Formen der Alten , deren 
sogenannte . treue Nachbildungen im besten Falle immer nur als 
eine Reihe von Kunststückchen erscheinen ; im schlimmem Falle 
aber häufig der Rede von Junker Dunst in Immermanns Edwin 
gleichen. Für alle übrigen Formen ist unsere Sprache so em- 
pfänglich als nur irgend eine, und schon durch treues u. genia- 
les Uebertragen dieser wird sie alle die Vortheile erlangen, die 
Humboldt in der Vorrede zum Agamemnon davon erwartet. 

Auch vorliegende Uebersetzung ist eigentlich nach dieser 
Ansicht gearbeitet, ohne dass ihr Urheber über diesen Unter- 
schied der lyrischen Poesie und der andern sich bestimmt aus- 
spricht Der Dialog hält sich in Versmaass und Ausdruck ganz 
an die Urschrift, während die Chorgesänge ganz andere For- 
men haben* Die Anapästen aber sind beibehalten« Dass nun 
in allen diesen nicht immer alles richtig ist, nicht überall der 
Ton auf der rechten Sylbe liegt, nicht Jeder Ausdruck entspre- 
chend ist, versteht sich von selbst. Indessen da der Zweck 
der Arbeit ein so edler war, da der Verfasser selbst sehr be- 
scheiden denkt, und doch in der Tbat vieles sehr gelungen zu 
nennen ist, so wollen wir nicht durch strenge Kritik erst be- 
schwerlich fallen, sondern zur Probe einiges hersetzen, so 
dassdas, was unrichtig ist, oder sonst missfällt, gesperrt er- 
scheint. V. 913 (isöovvxz tos (6XXv(tav etc. 

Mitternacht kam das Verderben ' 
Da der süsse Schlaf die Glieder 
Nach dem Abendmahl um Heng. 

I 
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Von den Liedern, von den 
Frohen Mahles ruht der Gatte 
In des Schlafes stiller Kammer, 
(An dem Nagel seine Lanze), 
Sieht nicht jenen Schwärm der Schiffer, 
Der durch Troja sich erwies st. 
Und ich band hinauf das Haar 
Mit der Mitra Kopf geh in d en, 
Sah mich in der goldnen Spiegel 
Endlos - langen Widerscheine, 
Gieng ans Lager in die Ruhe hinzusinken: 
Da durcheilet Lärm die Veste, 
Ueher Troja schallt das Rufen : 
Wann ihr Männer der Hellenen, 
Wann zerstört ihr Trojas Zinnen, 
Heimzu ziehn ins Vaterland! 



Ree. hat diese Stelle, die weder die beste noch die schlech- 
teste ist in dieser Uebersetzung, vorzüglich dessbalb gewählt, 
um zugleich eine andere Bemerkung mit anzuknüpfen. Näm- 
lich Herr Stäger hat nach allen Ausgaben ganz richtig über- 
setzt: Wann ihr Männer — wann zerstört ihr u. s. w. Aber 
so sollten die Griechen gefragt haben, als sie schon auf den 
Strassen von Troja einherstürmten? Gewiss nicht, sondern 
auf jeden Fall: Endlich ihr Männer — endlich werdet ihr nach 
llions Zerstörung (s. 11. 0, 113. stehender Ausdruck) heimziehn. 
Und so schrieb auch Euripides, nicht not* drj xots, sondern 
itoxh dq xors. Mehlhorn. 



Anecdota Graeca o codieibus regiis descripsit , annotatf one il- 
lustravit J. Fr, Boissonade. Pariaiis 1829. 8. Vol. 1. In der kdnfgl. 
Buchdruckerei gedruckt« 

Mit diesem ersten Bande seiner Anecdota Graeca beginnt 
Hr. Boissonade ein Unternehmen, dem das gelehrte Publicum 
seine Theilnahme und schuldigen Dank gewiss nicht versagen 
wird. Es kann zwar nicht in Abrede gestellt werden, dass 
die hier zum erstenmal e mitgetheilten griechischen Schriften, 
welche fast sämmtlich in die Zeit des allmähligen Untergangs 
aller griechischen Bildung und Sprache fallen und das Gepräge 
derselben, weniger in der Sprache, mehr in der überall durch« 
blickenden Geschmacklosigkeit einer verdorbenen Zeit an sich 
tragen , eben dieser Eigenschaften wegen nur einen sehr rela- 
tiven Werth haben: allein es ist eben so gewiss, dass dieselben 
nicht ohne historische Bedeutung für die Zeit sind, der sie ih- 
ren Ursprung verdanken, und ausserdem als Subsidien zur Er« 
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Klärung und zum Verstand niss älterer Schriften in mannigfachen 
Beziehungen nützlich werden können. Von diesem Gesichts« 
punkt aus betrachtet gewinnen die Ueberbleibsei selbst aus ei- i 
ner sehr späten Zeit vielfaches Interesse, und wir müssen jeden 
Beitrag in dieser Hinsicht willkommen heissen, der im Stande 
ist, das litterarische Material unserer Kenntnisse des griechi- 
schen Alterthums in seinem ganzen Umfange zu erweitern. In 
dieser Hinsicht kann man das Motto , welches Hr. B. auf das 
Titelblatt gesetzt hat, sehr passend finden: HvvctyaytTB xd ite- 
QHSösvöctvta xXdöpaxa, l'vcc (tij xi aTtokrjtai. Die Beschaffen- 
heit der Annotatio, mit welcher der Herausgeber seine Anecdota 
begleitet, ist von derselben Art und Weise, welche die meisten 
von Boissonade besorgten Ausgaben charakterisirt und bekannt 
ist. Wir finden hier denselben glücklichen Takt in der Wahl 
der richtigen Lesart, denselben glücklichen Scharfsinn, die- 
A selbe Belesenheit, mit welcher einzelne grammatische n. sprach- 
liche (hier mehrentheils der spätem Gräcität angehörige) Ge- 
genstände behandelt werden, kurz dieselben rühmlichen Eigen- 
schaften , die den Herausgeber unter den eingeborenen Philolo- 
gen Frankreichs zu den ersten erheben. Eben so finden wir in 
seinen Anmerkungen aber auch denselben Hang zu gelegentli- 
chen Abschweifungen wieder, die uns die Sache, von der an- 
. fangs ausgegangen wurde, ganz ans den Augen verlieren lassen. 
Es finden sich nur zu oft, fast auf jeder Seite, Bemerkungen, 
die mit dem Texte des Schriftstellers in keiner Verbindung ste- 
hen, und Gegenstände behandeln, die man hier nicht erwartet 
hätte, z. B. sogar kritische Erörterung griechischer Inschriften 
S. 375, und Berichtigungen anderer Schriftsteller aller Zeiten, 
gewöhnlich mittelst Handschriften der Pariser Bibliothek. Man 
sieht augenscheinlich , dass es dem Herrn Herausgeber nicht 
gerade darauf ankam , seinen Schriftsteller überall , wo es nö- 
thig, durch Bemerkungen leicht verständlich zu machen, son- 
dern mehr ihn dazu zu benutzen, vorräthige gelehrte Bemer- . 
kungen u. Erörterungen an den Mann bringen zu kömien. Denn 
nur zu oft hätte man hier und da vorzüglich in historischer Hin- 
sicht Auskunft und Erläuterung gewünscht: so vermisst man zu- 
weilen nähere biographische Angaben über die Schriftsteller, 
deren Schriftchen ans Licht gezogen werden. Wollen wir aber 
über diese ungleiche Gestalt der Annotatio nicht zu streng ur- 
th eilen und lieber das in ihr enthaltene Treffliche, von welcher 
Art es immer auch sei , oder auf welche Veranlassung hin es 
uns unerwartet dargeboten werde, dankbar annehmen. Dahin 
gehören unzählige Mittheilungen aus Handschriften , die wie- 
derum Anecdota geringem Umfangs enthalten. So wird, um 
ein Beispiel anzuführen , S. 234 ein handschriftliches Excerpt 
med icini sehen Inhalts angeführt, wo es unter andern heisst: 
"Ou xo imjfUtov SöxeQov xal ivd^dtripov Uytxau Hier ist 
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augenscheinlich dvdooöatftov xn comgiren: .atfxspot; ist unver- 
ständlich und wahrscheinlich auch verdorben-. Ebendaselbst 
heisst es ferner: "Qu xo Xexldiov, o xal ißeoucov XiyBxcu, 
ofioiov l6xi xao6dyL<p u s. w. , wo Ißrjgixov au schreiben , wel- 
che Benennung dieser Pflanze in den Wörterbüchern fehlt« Sie 
wird sonst auch ißijQLg genannt. Weiter unten ebendas. steht 
6v6$vvQig falsch statt otVodouptff, wenn man nicht selbst 
vofhjolg schreiben will, wie dieses Kraut gewöhnlich geschrie- 
ben gefunden wird. 

Die iu diesem Bande enthaltenen Anecdota, die Ref. in ihrer 
Ordnung hinter einauder auffuhren und hierüber gelegentlich 
eine oder die andere Bemerkung anknüpfen will, sind folgende: 

I. Fvcjfiat övXXeystöai v%6 'I&dvvov y.ovu£ovxog, xov xal 
rb&Qytdrj , S. 1, aus einer wahrscheinlich Pariser, aber nicht 
näher bezeichneten Handschrift. Der Sammlung dieser Denk- 
sprüche, welche nach dem Alphabet, d. h.'nur nach dem An- 
fangsbuchstaben eines jeden Satzes (vgl. zum Philem. Gramm. 
S. XXIV flg.) geordnet sind, hat Hr. B. sieben iambische Se- 
nare, bereits von Bandini Catal. T. I S. 252 mitgethcilt, voran- 
geschickt, in deren erstem wohl durch das Versehen des Setzers 
der Artikel xo ausgefallen ist Denn der Vers muss heissen : 

'Iötiv t6 xdXXog &de xav y$yQ<x[i[iivG)V» 

S. 5 wird ein Epigramm des Gregorios angeführt : 

"AXXoi filv BVTtct&ovöL XfSv 0«c5 (plXav 

aXXov 61 dvönkoovdv i ovöe xelgoveg. / 

Tlg olöe xovxtiv xovg Xoyovg^ nXrjv tfov, Aoys; 

Dass das Wort övCuXobIv annoch in den Lexicis fehlt, giebt 
keinen Anstoss, und es muss sogar angeführt werden, dass die 
Ausgaben des Gregorios BvnXoovöi st. evTta&ovöi haben Ent- 
weder raus 8 , wenn die Lesart dvünXoovöiv beibehalten wird, 
auch tvnXoovGi den Vorzug erhalten, oder es wird auf eine 
höchst leichte Weise BVJtaftovöiv (ETIIAOOTSIN^ETIIA- 
QOT21N) gelegen werden müssen. Ref. zieht Letzteres vor.— 
S. 8 wird aus Piaton folgender Gedanke ^gewiss nicht wörtlich) 
angeführt: "Avbv (pgovijöeag %fiv ovx hvi xal xccXcog xal ÖV 
xuLag' otcov yccg ovx hvi xovxo, £yv qdiag ovx Eöuv. Der 
Heransgeber hat diese Stelle im Piaton nicht nachweisen kön- 
nen. Unserra Gedächtnis* ist nur folgende Stelle gegenwärtig, 
aus welcher jene Sentenz vielleicht zusammengesetzt sein könn- 
te, Criton 8: xal xovds 6s av 6x6nsi> d Sxi pkvst, rpüv, ij ov, 
Sri ov xo $v %bqI xXslöxov xoiyxtov, dXXa xo bv tfjv- KP. 
'AXXd pivBi. ESI. To 61 bv xal xaXäg xal 6ixala>g ovi xavxov 
l6xi y (i&vBh $ °v Uebrigens vermuthet Ref., dass in der 

obigen Sentenz xal nach Ivi aus der ersten Sylbe des folgen- 
den xaXäg entstanden und zu tilgen sei. — S. 12. Ai6%gov 
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dg dvBgl twl pogicp xgarsTö&ai wto \ov xbIqqvoq* Ref. be- 
cnnt nicht zu verstehen, was fioglcp bedeute: ist es eine Ver- 
schreibung statt /uarpl^? — S. IT Sentenz ans Fhilon: Bka- 
ßsgal räv dvotjtav cd öxtvovöLcu, xctl axovOu xolXdxig rj t/>ujpj 
trjg Ixsivav (pgevoßXccßtlag dno^dttst rd «l'öoAa. Sie steht, 
was Hrn. B. entging , De profugis T. IV S. 230 ed. Pfeifer mit 
b emergens werthen Varianten. Der genannte Heransgeber des . 
Philon führt daselbst Anton, serm. 20 an, wo dieselbe Stelle 
citirt wird nnd zwar fast so, wie Georgides sie excerpirt hat. 
An andern Stellen hatte bereits Hr. B. oft schon Gelegenheit 
genommen, die Worte eines Schriftstellers gleichlautend von 
diesem Antonius citirt anzuführen, was hier auch hätte gesche- 
hen sollen. — S. 20. Aiov prj [ivrftixaxMV dXX 9 6 xaxbg xctl 
sXxoitoteiv jtageöxevaötav. Gewiss eine alte Gnome, die viel- 
leicht nor in einer andern (metrischen) Form existirte. Augen- 
scheinlich bezieht sich darauf nnd wird daraus erklärt eine 
Stelle des Aeschines adv. Ctesiph. S. 599 R.: vvv de Ixilvot, 
phr psydXav xaxtSv övpßdvTavy iöcaöav tr)v itoXiv, to xdl- 
Xidrov hx xatdelag fäpa q&eyl-diisvot,- „Afi} (ivrjöMctxslv." £v 
ds iXxoxomg. Man darf mit Grund vermothen, dass diese 
Gnome mit unter diejenigen metrischen Sprüche gehörte, wel- 
che die Knaben schon früh auswendig lernen mussten. — S. 29. 
Aofrjg del tpQOvtitfi i% al&vLow q yaß itctQovöa fyevdetai xaft* 
rmkQuv, ohne Angabe des Urhebers.' Herr B. übersah, dass 
diese Sentenz in zwei iambischen Senaren besteht. — S. 34 
aus Philon: 'Ex xoAvXoylag tl^vöogxicc tpvszcu. Die betreffen- 
de Stelle Philons giebt der Herausg. an. Er konnte noch eine 
andere ähnliche anführen, De confusioue linguarum T.III S.368 
ed. Pfeif. — 8. 39. r H Gvpndteia xakov fyyov Iv ßlqr tou- 
trjy l%ayv ug svodmg nogsvBtau Wiederum zwei von dem Her- 
ausgeber unbemerkt gebliebene iambische Senare. — S. 62. 
NrjfpdXaiog 2o*o, (irj ndgoivog- ytagowia yäg hctxai dpagtlet, raJ 
ös vqtpcclcdcp trjg il>v%rjg dgstrj. An der erstem Stelle, bemerkt 
der Herausg., hat die Handschrift vtjcpaXemg: ob an der an- 
dern wirklich vrjcpaXata) stehe, möchten wir bezweifeln. Nrf- 
cpaXctiog ist eine bisher noch ganz unbekannte Wortform , nnd 
lief, zweifelt nicht, dass vtjcpuXsog und vt](paXic> gelesen wer- 
den müsse, indem wie auf Inschriften, so auch in Handschrif- 
ten das E häufig in AI übergegangen ist. Es mag hinreichen, 
hier nur ANAÜATCAJSIC (ävcatavöecog) aus Bosii Roma sot- 
terranea anzuführen. Ueber injq>aXiog vergl. znm Philemon 
Gramm. S. XXXVIf. 41. — S. 81. Zlxvco üoixev slvai 6 rcov 
dv&gcö7t(DV ßlog. Dass ilvcti getilgt werden müsse, merkte Hr. 
B. richtig an : er konnte noch hinzufügen , dass dieses Ein- 
schiebsel wahrscheinlich ans der folgenden Sentenz hierher 
genommen worden, wo sich richtig üoixs elvai findet. 
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II. 9 Jito<pdiy(iata dylmv fteoyoQmv ncczto&v, S. 109 flg., 
aus dem Codex Reg. 1630 abgerissene moralische Sentenzen 
ohne Ordnung, die nur dadurch einigen Werth erhalten, dass 
ihnen fast durchgängig die Namen ihrer Urheber vorausge- 
schickt werden, z. B. KvgtXXov. — *H dXrß^g kyxgdzua ovx 
döizla iözl navzsXijs' xovzo yäq tov öcopazog ExXvöig- dXXd 
xoqov ditocpvyrj. 

III. ' rväfiai ÖtdcpoQOL (welche Ueberschrift jedoch vom 
Hrn. Herausgeber herrührt), S. IIS flg., aus derselben Hand- 
schrift, woraus die vorausgehende Sammlung entlehnt wurde« 
Diese Blumenlese ist wichtiger, da in ihr unter andern auch 
Stellen aus Deraosthenes, Hesiodos, Phokylides, Homer und 
andern Schriftstellern des class. Alterthums angeführt werden, 

IV. <&iXo6o<p(ov Xdyoi, S. 121, aus dem Cod. Reg. '1166. 
Wiederum eine planlose Sammlung lauter abgerissener Senten- 
zen, bei welchen leider nur selten der Name des Urhebers an- 
gegeben ist. S. 124. To ipsvdog fliegt, uvu 6oi i) dXrfosi,a 6w- 
£&td£r]xat. Die Handschr. hat övv&Lä&tai. Es muss heissen 
Cvvt&ifftzcti. — S. 125. 'Emxdopov. — Evösßijg ßlog piyi- 
Czov l<podiov Svrjzolg low tpoovu dixcaotivvrjv. Hr. B. halt 
das Metrum dieses Bruchstücks für iambisch und corrigirt hru 
Letzteres ist gewiss richtige Verbesserung: aber der erste Vers 
bis evL besteht augenscheinlich aus einem trochäischen Tetr. 
catal., wie schon Welcter ihn nahm, Allgem. Schulzeit. 1830 
Nr. 56 S. 454. Die Worte (pQovei dixaioövvqv scheinen gar 
nicht zur Epicharmischen Stelle zu gehören. 

V. rvtopcu (Soyav, S.127, aus dem Cod. Reg. 1630; ohne 
Angabe der Urheber. 

VI. rvöncu zäv ixzd öoyäv, S. 135) ans derselben Hand- 
schrift entnommen. Nach Vorausschickung des Namens jeides 
der sieben Weisen werden die ihm zugeschriebenen Denksprü- 
che hintereinander angeführt. Bei Chilon wird der Name des 
Vaters Damagetos angegeben, S. 137. So auch andere Ge- 
währsmänner. Bei Stobäos wird er Pages (daselbst steht der 
Genitiv IJdyrjzog) genannt, gewiss nur eine Verschreibung statt 
dapayqzov , wie schon Schultz Apparat, ad Annales criticos 
rerum Graecarum Spec. Kiliae 1826 S. 23 bemerkt hat — 
S. 143 und 144 theilt der Herausg. zwei griech. Epigramme auf 
die sieben Weisen mit, aus derselben Handschrift. Vom letz- 
tern, das nur in einem Distichon besteht, bemerkt Welcker in 
der AUgem. Schulzeit. 1830 Nr. 86 S. 696, dass es wahrschein- 
lich, in Marmor eingegraben, an einem öffentlichen Platze zur 
Belehrung aufgestellt gewesen sei. Vielleicht. Hermann in Jahn's 
Jahrb. 1830, U, 4 S. 459 findet in dem prosodischen Fehler des 
Pentameter 

■ 

olöiv kv&vvotg oXaxa ttjg ßiozijg 

lf. Jahrb. f, Phil, u. Päd. od. KriU Bikl. Bd.UHft. ft. IX 



162 Griechische Litteratur. - 

eine Spar, dass das Epigramm erst zu der Zeit verfasst wor- 
den sei, in welcher man angefangen habe, die Vocale a, t, v 
überall für ancipites anzusehen. 

VII. 'Evvka tfogpoto ccitoyftiytiaxa yegdg 9 JXi^av8gov tov 
Maxldova, S. 145, ans derselben Handschrift. „Responsa 
sunt, sagt der Herausg., Brachmannm sen Gymnosophistarura 
ad Alexandrum magnum. Conferendus est omnino, qui est huius 
narrationis fons , Plutarchus Alex. c. 64 etc. u 

VIII. rv&fiai Mevdvdgov xal QiliCzlavog, S. 147, aus 
Cod. Reg. 1166. Daselbst S. 149 lautet ein Spruch des Me- 
nander also: 

r Ü(iri xolatötlg ro5 Wficj, itga^ag xaxcog, 
. avtog dtp J eavtov tta voptp xokd&tai. 

Das zweite v6(iq> ist augenscheinlich falsch und 8U8 dem erstem, 
interpolirt. Hr. B. vermuthet, dass Xoyco oder vielleicht <pdßq) 
gelesen werden müsse. Sollte es nicht gerathener sein vog> auf- 
zunehmen? Uebrigens sind die in diesem Abschnitt mitgetheil-, 
ten Versgnomen beider Dichter dergestalt geordnet, dass im« 
mer zwei Gnomen ähnlichen Inhalts , die eine vom Menander, 
die andere vom Philistion, einander gegenüber stehen und sich 
amöbäisch entsprechen. , 

IX. IJagaiveöig Mevdvdgov xatd 6toi%sioVi S. 153, ans 
dem Cod. Reg. 1168. Lauter einversige Sentenzen des Menan- 
der. „Multo plures, sagt Hr. B., codex exhibet: sed eas tan- 
?um excerpsi quas ineditas esse putabam, vel quae ab editis 
discrepabant." Diese Verse sind noch sehr verdorben und be- 
dürfen kritischer Nachhülfe. 

X. 2tl%oi xatd özoixüov tov öotpmarov TIgma6Bxg^xig % 
S. 160, aus Cod. Reg. 1630. „Nescio quis fuerit, sagt Hr. B., 
poetaster ille protosecretarius , forsitan LeoBarda, cuius sunt 
ineodem codice versus in secundum Chrjsti adventum. a Dar- 
unter befindet sich S. 163 der Vers: 

rVßjfh dsavtdv xal xanuvd ftot tpgovu> 

* 

wo poi vielleicht nur Druckfehler statt ist, wie notwen- 
dig geschrieben werden muss. 

XI. MsUtrj Atßavlov, S. 165, aus Cod. Reg. 2720. Der 
Gegenstand ist ein Verarmter, der in Klagen über sein trauri- 
ges Geschick ausbricht. Gleich im Anfange heisst es: Tov 
ndvta d 9 og pot, XQovcp xal xonm xaküg övvetäovtoiv 
GvvelXexto , ijpag %v fi 9 dwsiXexo. Es ist eine bekannte Sache, 
dass spätere Rhetoren sehr häufig Dichterstellen benutzten und 
sie entweder vollständig und unversehrt oder in Prosa aufgelöst 
ihrem Contexte einverleibten. Namentlich kann dieses von Li- 
banios behauptet werden, und findet durch diese neue tyfelete 
Bestätigung. So wird S. 168 eine Stelle der Ilias benutzt, 
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welche Herr B. richtig nachgewiesen hat. Auf, der folgenden 
Seite liegt in den Worten ag de ttdov^ ag xatsvorjöa sicherlich 
eine Anspielung auf eine bekannte Homerische Stelle, was Hr. 
B. unbemerkt gelassen hat. Selbst das gleich Vorausgehende 1. 
nag ov% ij if>vxy [ioi tov tcSv odovxov eoxovg dfpLnxatai, erin- 
nert an Homer. Diese so häufig wiederkehrende Anwendung 
von Dichterstellen lässt Ref. vermuthen , dass die oben angezo- 
genen Worte ihr Colorit gleichfalls von einer Dichterstelle ent- * 
lehnt haben, nur dass wir hier den Dichter selbst nicht mehr 
nachweisen können» Schon die poetische Form ijuccq recht- 
fertigt unsere Vermuthung und es lässt sich sogar der ganze 
Vers aus der Stelle herausfinden , welchen Libanios benutzte. 
Die Worte nämlich og poi %qovcö — öweiXsxzo sind prosaisch 
genug , um sie als ein Zusatz vom Libanios selbst anerkennen 
zu lassen: als iambischer Vers fügt sich v aber wie von selbst • 
zusammen: 

tov n&vta d' oXßov ^ap ev (i 9 atpsltezo. 

Auch in den folgenden Worten glaubt Ref. poetische Flicklap- 
pen dieser Art zu entdecken. ™& noöai [is vvxtsg ovd axgoig 
6(p&ccA(iolg tov vjtvov staQccysvoiJLSvov üyvtoöavl ao stööovg 
txdözrjg rjuigag dvsxXrjv itovovg! IJoöocg xavpoig öis^gayoöt 
noogeitaXaiOa gdxsöi! Daraus ergeben sich folgende poeti- 
sche Bruchstucke: 

xoöai fie vvxtsg ovd axooig—- 

noöovg ixaöxrjg rj^sgag dvtxXqv itovovg. 

scoöoig xQvpolg fosföayoöt, — §dxsöi. — 

S. 169. tov fikv ßo&vvov avoQaQvyptvov oq<5. Vielleicht ist 
dvoQ&Qvypsvov nur Druckfehler statt dvcoQvypivov. — S. 170. 
*£lv ydo nuQovxcov yÖv (tov to %$v. Zu diesen Worten fehlt 
nur noch am Ende ein lambe, um einen iambischen Senar aus- . .• 
zumachen. 

XII. 'Ex tov Xoyov tov tpdöxovtog oti f Ix tav heivoimv 
'AoiöxoxtXovg 'AXklcLvdoog 6 ßadXsvg xd tQoaaia löxa xal tag 
xoXsig iXdpßavs, S. 172, aus Cod. Reg. 396. Enthält die An- 
gabe mehrerer taktischer Einrichtungen und Verbesserungen 
des Kriegswesens, welche auf den Aristoteles als ihren Erfin- 
der zurückgeführt werden. 

XIII. Tov öotpaxdxov WeXXov xal vitsoxifiov aovrjpa la- 
TQixov aoidxov dV latißav, S. 175, aus Cod. Reg. 1630. Ein 
Gedicht in iambischen Senaren 1373 an der Zahl. Daselbst 
S. 180 Vs. 112: 

9} Ö' dxaXvayq, xal xvlörj xaXovpivq. 

Schneider im Wörterbuche bemerkt, dass die Form dxaXvanj 
eiue falsche Lesart statt axaXtjM sei , und allerdings findet 

11* 
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Ref. diese Fornji ohne Variante hei Tbeophr. Hist. PI. VII, % 2 
und Athen. II S. 61, C. Dagegen findet sich aber dxaXvfpfj in 
einem Fragment der von Matthäi zu Moskau herausgegebenen 
Sammlung griechischer Aerzte S. 350, nnd Matthäi bemerkt 
ebendaselbst S. 356, dass neben der Form dxaXijyq auch die 
andere dxaXvyti vorkomme. — S. 191 , wo von den verschie- 
denen Arten der Pulse die Rede ist: 

tl ö' $QStiolrj aal itdXiv diargfooi 
Ix ßQadvzrjzog slg zaxuzrjza xXeov^ 
y xlijöig avzqi doQxaXtfav xvy%dviu 

Das Wort doQxaXt&iv ist neu, aber von doQxaXlg in der Bedeu- 
tung von hüpfen nicht falsch gebildet. Jedoch läset sich fragen, 
ob nicht doQxadt£cov zu lesen sei. Wenigstens führt Schneider 
im Wörter buche, freilich ohne Angabe einer Auctorität, 8oq- 
xadi£to in einer ähnlichen Bedeutung vom Pulse gebraucht an. 
Ref. enthält sich für jetzt aller Entscheidung, ob beide Verba 
neben einander bestanden, oder das eine nur eine falsche Les- 
art statt des andern sei.. Beiläufig heben wir noch eine densel- 
ben medicinischen Gegenstand betreffende Stelle S. 180 aus : 

diaözaXilöa aal yap %0%u n&g tzdöiv, 
v Kai CvözaXelöu K dsvzeQav ri6v%lav, 

zn deren Erklärung verglichen werden kann Actuarius de pas- 
sion.II, 15 S.115 ed. Fisch, xaig plv yao diaöxoXavg xöv Oaw- 
ypmv, r^xoi zalg xov äcipaxog xijg dQxriQlag Inl xd I£o xwqöeöi 
\xovxo yag (paöiv ot laxgol diaöxoXrjv) üvviitiGitaxal rt xov 
hvQcc&ev degog Iptyv^ov xs xal dgirpov zo faxixov xvsypar 
talg de bei tdvavtta Qoitalg, ag $jj xal avtixoXdg xaXovpsv, 

ÖEQtidv x. r. A. So wird übrigens diese 
Stelle geschrieben und interpungirt werden müssen. — S. 213 
wird die Beschreibung einer Krankheit mit den Worten einge- 
leitet: 

Moyxoöig iöxiv ipcpQayivxav a&goov 
tav lö&uoeidäiv oözecov ix tpXsypdzav. 

Das Wort (loyxexSig ist neu und unverständlich: bis dieses wei- 
ter erklärt werden wird, liegt die Vermuthung nahe, dass 
oyxoOtg gelesen werden müsse, und dass vor diesem Vers ein 
andrer ausgefallen sei, in welchem der Name der beschriebe- 
nen Krankheit enthalten gewesen sei. Dergleichen Lücken in 
der Handschrift hat Hr. B. sehr viele nachgewiesen. — f S. 22T 
V8. 1273 kommt die bisher ungekannte Form äxQ0%0Qd6vr^ vor. 
Sollte man an ihr Anstoss nehmen , so Hesse sich leicht axQO- 
%OQÖova lesen. 'Axqo%oq$6v (Warze) ist die beglaubigte Form. 
Zu den in den Wörterbüchern bereits angemerkten Beweisstel- 
len füge noch Plutarch. Vit. Fab. Max. 1 hinan. Jedoch findet 
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sich jene frorm dxgo%ogdowj noch einmal S. 236, so dass aller 
Verdacht weichen muss. — S. 220 Ys. 1297 

oyxog do&iTjV bc %v(i(5v 3tct%vzsgG)v. 

Die Handschrift hat d' Das wiederhergestellte Wort 

ist nicht zu bezweifeln : allein es fragt sich, ob die Vorschrift 
Herodians srapi (tov. Xa£. S. 17, nach welcher es do&eiijv zu, 
schreiben sei, auch auf einen Schriftsteller, wie Psellos ist, 
anwendbar sei. — S. 232 Vs. 1369 ist xa&qnQMp6ß wohl 
nur ein Druckfehler statt xa&STSQKJpog. #Ob es derselbe Fall 
mit xifäoxrjXt] Vs. 1371 sei, wagt Ref. nicht zu behaupten. 
Da gleich darauf xtgöog folgt, möchten wir diese Rechtschrei- 
bung auch auf jenes Wort angewendet haben. Das an Druck- 
versehen sehr fehlerfreie Buch bietet gerade auf dieser Seite 
3ta&6v&o$ (jtafrovzog) dar. Es scheint fast, als habe diese 
Seite nicht die nöthige Sorgfalt des Herausgebers oder Cor- 
rectors erfahren. 

XIV. Tov <So<ptovazov WeXXov awpl xcctväv ovondzavzav 
iv voo*j?>a<ftv, S. 233, aus Cod. Reg. 1630. S. 234 ist statt. 
Xayoy&aXpoi wohl richtiger Xayatp&aXpoi, zu schreiben. So 
auch S. 230 statt 6özoxo7t(6dug — o'Otfoxojrctögts; ob ebenda- 
selbst auch o'dag(0>dg statt 6da^6fi6g nach Schneider gelesen 
werden müsse, wird noch zweifelhaft bleiben müssen. Die 
Form dda&öpög findet sich auch bei Dionys. Hai. Fragm. ed. 
Maii S. 5 ed. Francof. — S. 239 wird veicciga statt viaiga zu 
schreiben sein: wenigstens sichern jene Form mehrere Dichter- 
steilen. — S, 240: Kvöagov, to yvvaixelov aldotov. Das 
Wort, welches an xvoftog erinnert, ist, wenn es als verbürgt- 
angesehen werden kann, woran vielleicht noch zu zweifeln, 
d en Wörterbüchern nachzutragen. Verglichen kann damit eine 
Glosse bei Phavorinus werden: Kvötgt]* xv&prjv, %a<5^«» — 
S. 214: Wcutzä 6nXay%va , xazaxBXoitpsva. Vielmehr so ab- 
zutheilen: Watfxcc, CitXay%va xazaxsxoupBva. Timaeus Lex. 
Piat.: Waittd. ovz&g Xiyovzai zäv 6nXay%vtw XBXopiisvcaV tis 
Xi%za (iBtä agzov anag%al zivsg. 

XV. Tov öocpancczov *PsXXov itsgl ysagyixäv , S. 242, 
aus Cod. Reg. 1630. „Epistolam hanc, bemerkt Hr. B., par- 
ticulam esse auspicor collectionis Pseliianarum epistolarum, 
quae ineditae in bibliothecis latent.'« Enthält Anweisungen 
über die beste Zeit der Aussaat des Getreides und über die 
Baumcultur, vorzüglich des Weinstocks, rücksichtlich der Vor- 
schriften grösstenteils mit den Geoponicis übereinstimmend. 

XVI. Gsodcigov tov 'Tgxaxtivov itgdg tov avzoxgazogu 
ngog<pciviitia, S. 248, aus derselben Handschr. Dieser, nach 
dem Urtheile Hrn. B.s, nicht geschmacklose (1) Schriftsteller, 
von welchem einige Briefe schon früher ans Licht gezogen wor- 
den, lebte unter dem Kaiser Andronikos dem Aelteren. 
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XVII. Tov avzov povcpdla Ixl t(ß fravdzcp tov doidtfiov 
ßaöiX&og xvqov MlxcctjX üaXatoXoyov tov vlov ( gestorben 
1320), S. 254, aas Cod. Reg. 1209. 

XVIII. Tov ccvzov povaöia litl reo ftavatep tijg äoidlpov 
xal fiaxagLag öeöTtolvtjg xvgäg Elorjvrjg ( der Gemahlin des 
Kaiser Andron. Paläologos), S. 269, aus dem Cod. Reg. 1209. 

XIX. Tov avtov fiovfpdla Itcl ttp NixqcpoQG) ttp Xovfiv<p 
reo hil tov xavixXsLov *), S. 282, ans derselben Handschrift. 
Die Schrift fängt mit den Worten an : UoXXcöv dvhxa&tv tujczo- 

. xozcov Inl öocpla ßeßbTjpivaiV ävdgcSv, xcA xoXXäv kXXoylpmv 
u. s.w. Auffallend ist der Gebrauch des Simplex ßeß&qpivog 
in der Bedeutung von clarus, celeberrimus. Ref. vermuthet, 
dass die letzten Sylben in öocpla die Präposition diä haben 
verschlingen lassen und dtaßsßorjpsvav gelesen werden müsse. 
So gebraucht das Wort Gregorios in einer weiter unten gleich- 
falls von Boissonade herausgegebenen Schrift, S. 336. 

XX. NixrjfpoQOV tov Xovpvov xodg trjv iavtov ftvyathoa 
ßaölXiÖöav * Jffl t(p Tid&si tijg xygelag, avtrjg l^xaiöixazov 
dyovörjg %q6vov, S. 293, aus dem Cod. Reg. 2105. 

XXI. Tov avtov noog tov avzoxodzooa Inl ty zsXsvzfj 
, tov deöxotov tov xal vlov avzov, S. 306, aus derselben Hand- 
schrift. „ Imperatorem Andronicum Palaeologum seniorem con- 
solatur Nicephorus Chumnus de morte filii Ioannis Palaeologi, 
despotae dignitate ornati, eius ipsius cuiua viduam [Irene] prae~ 
cedenti epistola est consolatus. Obiit Ioannes Palaeologns a. 
1304." Boissonade. 

XXIL rgrjyoQlov tov KvxqIov, ag%imi6xo7cov Kavötav- 
tiyonoktmg , lyxdpiov tig Mi%ariX tov ÜaXatoXoyov xal vkov 
K&v* tavtlvov , S. 313, aus Cod. Reg. 3010. Daselbst S. 319 
in einer rhetorischen Lobpreisung Konstantinopels heisst es von 
dieser Stadt: dixala il>tj<p(p Ttavtog tmv noXem* ßaöiXlg xal loti 
xal ovopd&zat,. Mit dieser Benennung Konstantinopels als „der 
Königin der Städte 44 war dem Gregorios schon Eudokia voraus- 
gegangen in ihrer Dedicationsschrift von der lonia. Vgl. noch 
ausserdem Villoison Anecd. T. II S. 30. — S. 334 : nXrjv kv- 
. tavfta öotpcSg ayav uofjö&at öoxbZ to tov IlXatawog, 6g ov 
övvazov dxoUöfrcu navzdxaöi tä xaxd, ovzog avayxaiov vxo- 
telxsö&al ti vijg Ivavziäg poloag tootprjv t<p dya&cß. Diese, 
Stelle bezieht sich, was der Herausgeber unbemerkt gelassen, 
auf Plat. Theaet 84 (S. 116, A.) : 0EO. El ndvzag, co 2<6xoa~ 
rsg, xsl&oig aXkyug, Söxbq £ps, itXslcov av eloijvr] xal xaxd 
iXdzza xav' dvÜQGmovg eify. 2?&. 'AXX 9 ovt' ditoXitöat tä 



--*) „'O 1*1 tov uavmlsiov, seilicet qui imperatori ab ntramento 
erat." Boissonade, welcher hierbei ausser andern auf Creuzer ad 
Plotin. de frulcbr. S. 398 verweist. 
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xaxd Öwcctov, (5 Qeodags' vxsvavxlov ydg tt t(3 ayccfrä «fei 
tlvca dväyxT]. Ueberhaupt kann noch bemerkt werden,' dass 
dieser Gregorios., der bei weitem nicht so geschmacklos wie 
Nikephoros Chomnos oder Theodoras' aus Hyrtake schreibt, 
sich häufig auf Piaton bezieht und Stellen daraus seiner Rede 
anpasst. 

XXIII. Tov avtov iyxapiov etg tov avtoxgdtoga 'Avdgo- 
vlkovzov ÜaXaioXoyov , S. 359, aus den Codd. Reg. 3010 u. 
831. S. 381: Neov tov ßaöiXta ticocpQova, (isyaXoicgeitij, fivij- 
[lova, ngäov, evpa&jj xal dvdgelov, UXdtcov 6 'Aglöt&vog 
tovg aXXovg hxXklaöftai xal avtäi didovat, tflxei, (6g 6^rog iv-> 
qelv dv0%soovg Ttavrdjtaöi xal dnogov tov agdypatog. Statt 
£vpad"rj hat die andere Handschrift sv% vuatiij , was Hr. B. aus 
guten Gründen zurückgewiesen hat, obwohl er eingesteht, dass 
er, um sicher zu gehen, die Stelle des Plate n, worauf sich 
Gregorios beziehe, annoch nicht habe auffinden können. 
Auch Ref. ist Letzteres nicht geglückt; jedoch verrauthet er, 
dass Gregorios nicht eigentlich eine Stelle, in welcher von ei- 
nem König die Rede sei , vor Augen gehabt habe, sondern die 
hier auf einen König bezogenen Prädicate vielmehr aus der Be~ 
Schreibung eines vor tr elf liehen Jünglings (des Theätetos) abge- 
nommen und benutzt worden seien, welche sich imTheaetet. 5 
(S. 144, A.) befindet: To ydg evfia&rj ovxa dg aXXcp %aXen6v % 
xgäov av tlvai 8ta(peg6vxcog^ xal enl xovxoig dvdgelov nag' 
ovtwovv, by& y.ev ovx' äv coo^v yavBödccL^ ovxe 6gc5 yiyvo- 
[isvovg' dXX* ol xb 6£elg aöiteg ovtog xal dy%ivoi xal iivrjfio- 
veg u. s. w. Vergl. auch noch eine ähnliche Stelle de rep. VI 
S. 503, C. Auf die Platonischen Worte tyco fiev ovx 9 av dofirjv 
o. s. w. bezieht sich das bei Gregorios befindliche cSg ovtog 
evgelv Öv6%eqovs u. s. w. Die Nachahmung wird durch die fol- 
gende Seite ausser allen Zweifel gesetzt , wo Gregorios diese 
Prädicate weiter erörtert: Evuaftyg Ion xal [ivqncovi o^iag 
fikv xolg ixlgav övpßdXXav vorjfjLaöiv, döcpaXcig de xaxe%ov — 
dXX' aixa xal ngaög löti xal dvdgelag nXelötov avtm xal yev- 
vai6tt}tog (isteötiv — E*v(ta&ij; ydg ovta , pr} xal ö^vv üvai, 
tdiv %aXeit<xiv evgelv' ovta de tovtb, itguov av&ig elvai xai 
dvdgslov , og&a Xoyiöfiqi itgog td deivu xal ogfiavtcc xal dva- 
Övouevov, In noXv %aXexmtegov. Hier ist die Benutzung der 
Platonischen Stelle unverkennbar. 

Als Anhang (nagdgt^fia) werden hierauf noch mehrere 
Inedita geringem Umfangs mitgetheilt: 

XXIV. ÜXovtdg%ov IxXoyii itegl teiv ddvvdtcw l%\ t&v 
gsjcovtcjv evxoXag, und 'Eni ddvvdtav ngayiidtav , 8. 394; 
aus Cod. Reg. 2720 u. 1630. Eine Sammlung Sprüchwörter, 
die grösstenteils Unmöglichkeiten in sich enthalten, wie z. B. 
S. 306 : Avxov ittegov tfltelg. Dieses Sprüchwort, wozu Hr. B.; 
der die übrigen sonst ziemlich ausführlich commentirt, nichts 
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bemerkt hat, findet sich angewendet in dem kürzlich von Bloch 
herausgegebenen Gespräch über Astrologie, Herrn ippus, S. 35 : 
pdxrjv ovv xovolev xai xaxgvxoivxo ot dvvaötslag xai do^ag 
ital yccpovg, Jixi dl itXovtovg xal vlxctg ivxev&ev itgouÖkvui 

7t£lQCO{ieVOl, CJÖTtEQ O (pd6lV d%6 XvXOV XTSQCt faXOVVXSg rj TO 

kx tilg tydftpov dxpwiov itXixovxeg. — S. 397 wird als Spruch- 
wort als Bezeichnung unmöglicher Dinge angeführt: ®dXaö<Sctv 
önslgsig, wo aicher zu lesen Elg ftdXaööccv öxsLgsig. Es geht 
nämlich xlXXsig vorher und so wurde die Präposition elg von der 
letzten Sylbe in xilXsig verschlungen. S. 395 kam schon das 
dem Sinne nach ähnliche Sprüchwort vor: Eig vöcag önugug. 

XXV« Aiovtog tov BagdctXrj öxl%oi lapßixol slg tijv dtv- 
tigav nccgovötav (Bezeichnung für das jüngste Gericht), S. 399, 
aus Cod. Reg, 1030. Der Verfasser war wahrscheinlich unter 
Andronikos dem Aelteren Protosecretarius. 

XXVL Tov avxov hmzvpßioi,, S. 400 , aus derselben 
Handschrift. 

XXVII. Tov avxov üg olvo%tiov ccgyvgovv, S. 401, 
ebendaher. Da dieses Gedicht kurz ist, wollen wir es, um 
eine Probe, von diesem Dichter zu geben, hersetzen: 

"Agyvgog rix&v ovxoöl td%a Xiyzi* 
daixvpdvtg, uipvyö&s tijg öviipsjQtccQ* 
vßgiöxixog yaQ low xavxav&a xogog, 
nixgdg sgvyag ävaöidovg lyyvfrev. 
Tov ff dxgdxov pdXiÖxa tr\v dxgaötav 
q>£vyovzsg y rjövvoiö&s övv eixgaöia. 

• 

XXVIII. Tov avxov IsuttoXrj ngdg tov [dyav Aoyo&hrjv 
tov Mtxo%lxieiv (Theodor Metochites), S. 402, aus derseibea 
Handschrift. 

XXIX. JZßpi lni$Qtiiidt(ov, S. 404, aus dem Cod. Reg. 
1270. „Opusculum est orthographicom et ad eperismorum ar- 
tem pertinet, conferendum cum Herodiani Epimerismit p. 254, 
cui forsan tribuendum, vel Moschopulo." Boissonade. Mit die- 
ser Schrift wären auch noch zu vergleichen des Johannes Tovir- 
%a nccgayyeXpaxcc, S. 28 flg. 

XXX. Tov IUavovdrj 'AttixtöfioL , S. 408, aus dem Cod. 
Reg. 1270. Lauter einzelne grammatische Bemerkungen. 

XXXI. Zv'pjuKTa, S. 410, aus dem Cod. Reg. 1630. Die 
Ueberschrift rührt vom Herausgeber her und enthält die man- 
nigfaltigsten Excerpte grammatischen, historischen Inhalts. 

XXXII. ®s oöcoqov tov JlgoÖQOfiov 6%törj pvog , S. 429, 
aus dem Cod. Reg. 2652 in Prosa. Gespräch einer Maus mit 
einer Katze, welche jene gefangen hat. Der letztere Theil, in 
welchem sich die Maus für einen ascetischen, Psalmen singen- 
den (daher auch meistenteils in Worten aus den Psalmen spre- 
chenden) Mönch ausgiebt, scheint nicht ohne satyrische Be- 
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siehung auf den Stand der Mönche au aein. — Daa Ende 
aehliesst mit einem iambischen Senar, was vom Herausgeber 
nicnt bemerkt worden ist: 6g av Iwl tcSv itooqiv%(x>v tu ykqa 

was bei einem Schriftsteller, wie Frodromos ist, wohl nicht ' 
Zufall ist. 

XXXUI. 'Iyvcctiov 6tt%oi dg tbv 'Addp, S. 436, aus dem 
Cod. Reg. 1630. Die Vertreibungsgeschichte der ersten Men- 
schen aus dem Paradise in dramatischer Form. Gott, die 
Schlange, Adam und Eva werden redend eingeführt. 

XXXIV. Varietas lectionis Phocylideae, S. 445, aus dem 
Cod. Reg. 1630. 

Hierauf folgen S. 449 Addenda et Corrigenda. Ben Schluss 
machen ein Index auctorum in varüs opusculis lauilatorum und 
ein anderer Annotationis. Dem Versprechen des Herausgebers 
nach sollte die Fortsetzung dieses verdienstlichen Werkes nicht 
später als nach Jahresfrist erscheinen: noch ist, soviel Ref. in 
Erfahrung gebracht, der zweite Band nicht ausgegeben wor- 
den, i? Osann. 



M. Tullii Ciceronis orationes selectae duodecim. 
Recognovit et eraendavit Dr. Ioannet Nicolaus Madvig. Havniae 
1830. XXIII u. 260 S. 8. , 

Diese Ausgabe ist zum Gebrauche der Schulen bestimmt, 
und enthält den blossen Text folgender Reden: pro Sex. Roscio 
Atnerino, pro lege ManiUa, [in L. Catilinam IV, pro Arckia 
poeta, pro T, Annio Müone* pro Q. Ligario* pro rege Dejo- 
taro, Fhilippica prima, Philippica secunda. Unter dem Texte 
sind die abweichenden Lesearten verzeichnet. Der Herausge- 
ber hat es darauf angelegt, ut hae orationes emendatiores de- 
acriberentur non solum, quam in vulgaribus exemplaribus cir- 
cumferrentur, verum etiam quam in iis, quae optima haberen- 
tur. Unter optima zählt er gewiss die Ausgabe Orell's , von 
welcher jedoch die gegenwärtige, nach der Versicherung des 
Herausgebers, in sechshundert Stellen und darüber abweicht. 
Seine Hülfsmittel waren, ausser denen seiner Vorgänger, eine 
Handschrift der hiesigen königlichen Bibliothek, und zwei alte 
Ausgaben, die eine vom Jahre 1472, die andre vom Jahre 1480. 
Nach der Herzählung seiner Hülfsmittel, lässt er sich also ver- 
nehmen: Sed cum hac tota auctoritatis investigatione rationia 
exquisitionem conjunxi, quum et librariorura errandi modos et 
genera considerarem, et conjunctim et aequaliter, quid res, 
quid scriptoris consilium, quid orationis usus communis et ad 
artificii leges accommodatus postularet, ita ut meminissem, non 
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modo recta et.elegantia, sed Vera et certis notis impressa quae- 
renda esse. Dem Beurtheiler des Werkchens bat er die Mjihe 
dadurch erleichtert, da ss er in der Vorrede einige mit den 
Granden seines Urtheils begleitete Beispiele von allerlei Aen- 
derungen anführt, und selbst uns erlaubt, den Schluss von 
diesen aufs Ganze zu machen. 

Ich werde, dieser Erlaubniss mich' bedienend, zuerst die * 
zu billigenden Aenderungen auszeichnen. Sie betreffen nach- 
stellende Stellen. Orat. pro Sex. Roscio Amerino 7, 20: Ne 
diutius teneam. Statt: diutius vos teneam. 40,118: numaut 
ille lanista jam a gladio recessisse videtur. Statt : a gladia- 
tore. Pro lege Manilia 20, tfO: At enim ne quid novi fiat 
contra exempla atque instituta major um. Statt: nihil novi. 
Philip. II, 30, 75: Repetebant praeter ea deos penates patrios. 
Statt: deos penates, patrios. Aber es bedurfte eben keines 
langen Nachsinnens zur Bewerkstelligung dieser und ähnlicher 
Verbesserungen. Die Lexika raussten hierbei das Beste thun. 
Indess wenn alle znr Probe ausgestellten Aenderungen von, der 
Art wären , so könnte man wohl mit dieser Ausgabe zufrieden 
seyn. Aber von den übrigen ist auch nicht eine einzige deav 
Aufhebens werth. Die Sache wirds ausweisen. 

Orat. pro Sex. Roscio Amerino ft, 11 : Omnes hanc quae- 
8tionem 9 te praeiore, de manifestis maleßciis quotidianoque 
sanguine haud remissius sperant futuram. An die Stelle dieser 
fehlerhaften Leseart hat der Herausgeber die eben so fehler- 
hafte Leseart der Handschriften und alten Ausgaben gesetzt: 
Omnes hanc quaestionem , te praetor e, manifestis maleficiis 
quotidianoque sanguine dimissius sperant futuram* Die Ab- 
wesenheit der Präposition zeigt deutlich an, dass die Worte sol- 
cher Massen abgetheilt werden müssen : Omnes hanc quaestio- 
nem, te praetor manifestis maleficiis quotidianoque sanguine, 
haud remissius sperant futuram. Nämlich manifestis maleficiis 
quotidianoque sanguine sind ablativi absoluti, und wollen sagen: 
„da offenbare Verbrechen und tägliche Mordthaten begangen 
werden." Zur Hemmung des Greuels thut es Noth, dass die 
Richter bei dieser Sache mit den Schuldigen nach der Strenge 
verfahren. Man sehe wegen jener Art zu reden Perizon. ad 
Sanct. Minerv. IV, 4, 28. remissius wird für remissiorem gesagt. 
Diesen Sprachgebrauch hatMatthiae gehörig erläutert. — 3. 8: 
verum etiam ut spoliis Sesti Roscii hocjudicio ornati aucttque 
discedant. Weil in einigen Handschriften Roscii fehlt, so liest 
der Herausgeber, um die zwei Ablativen zu vermeiden: ut spo- 
liis ex hocjudicio ornati auctique discedant. Die Verbindung . 
zweier Ablativen ist mir nicht neu. Siehe meine Anmerkung 
zu Senec. Thyest. v. 1081. Ohne dem findet die gewöhnliche 
Leseart den besten Vertheidiger an Cicero selbst, der Brut. 
64, 229 sagt: eorum, qui affuerunt — judicio discessit pro- 
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batus. Auch ist es seine Gewohnheit, discedere, wenn es, wie 
hier, esire de causa, „davon kommen", bedeutet, ohne casum 
zu gebrauchen. — 11, 32: etiamne ad subseüia cum ferro at- 
que telis venistis^ ut hic aut juguletis , aüt condemnetis Sex, 
Jtoschim? Hr. M. hat Sex. Roscium ausgestrichen. Ineptis- 
sime enim, sagt er, additur, qunm non in oratoris persona, 
sed ex ipsius Roscii haec diCantur. Additum est, qunm deesse 
accusativus videretur, ex superioribus intelligendus. Fraudem 
vel locus arguit; Cicero non extremo loco post verba posuisset. 
Wer sourtheilt, der weiss nicht, dass das nomen proprium oft, 
um des grösseren Nachdrucks willen, für das pronomen gesetzt 
wird, und zwar von Cicero selbst, wie Scheller erwiesen hat, 
Fraec. st. bene lat. p. 302. Ob der Schriftsteller in seinem 
oder in eines Andern Namen redet, das ist völlig einerlei. 
Gleich dem Roscius fragt beim Seueca Thyest. v. 180 Atreus: 
questilnis vanis agis Irotus Atreus? wo Gronov diese Figur 
näher beleuchtet. — 14, 40: Patri, inqüit, non placebat, 
Patri non placebat? quam ob causam? Hr. M. lässt Patri non 
placebat? aus, weil diese Wiederholung unser einem besser 
als dem Cicero gezieme. Ich sollte meinen, die Natur hat die 
Alten , wie die Neuern das Spötteln gelehrt. Cicero redet eben 
so dem Gegner nach , als Elektra der Clvtaemnestra betm Sa- 
neka Agam. v. 062: Clyt. Et esse demens te parem nobisputas? 
EI. JS^obis? quis iste est alter Agamemnon tuus? wo ich die 
Wiederholung durch unverwerfliche Zeugnisse bestätiget habe. 
Sie gehört unter plpqtfts,' wovon Quintil. Inst. Orat IX, 2, 58 
handelt. — 19, 54: Mxheredare filium voluit. Quam ob cau- 
sam? Nescio. Esheredavitne? Non. Quis prohibuit? Cogi- 
tabat? cui dixit? Nemini. Auch hier erdreistete sich' der 
Herausgeber die Wiederholung von dem Texte zu entfernen. 
Denn, sagt er, wäre sie richtig, so müsste es vorn heissen: 
Exheredare filium voluit. Ex heredare voluit? Quam ob 
causam? Das ist nicht die Folge. Cicero macht es gut, dass 
er dem Gegner dann erst nachredet, wenn dieser stotternd das- 
selbe, mit verändertem Ausdrucke wiederholt. Dadurch wird 
die Nachahmung um desto possirlicher. Man kann nicht ex- 
heredare filium voluit fragweise setzen, ohne cui dixitl nach- 
folgen zu lassen; und wenn man das gethan hat, so ist die Un- 
terredung zu Ende. Dazu kommt noch*, dass lumina orationis, 
zu dick aufgetragen, ihren Reiz verlieren. Cic. de Orat. III, 
25, 100: omnibus in rebus, voluptatibus maximis fastidium 
. finüimum est: quo hoc minus in oratione miremur; in qua vel 
ex poetis, vel oratoribus possumus judicare, concinnam, du 
stmctariiy ornatam, festivam, sine intermissione , sine repre- 
hensione, sine varietate, quamvis claris sit coloribus picta, vel 
poesis , vel oratio , non posse in delectatione esse diuturna. — 
50, 145: Si spoliorum causa vis hominem occidere, spotiasti. 
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Quid quaeris amplius ? Si inimicitiarum : quae sunt tibi inimi- 
citiae cum eo, cujus ante praedia possedisti, quam ipsum cogno- ' 
sti? Sin metuis: ab eone aliquid metuis, quem vides ipsum ab 
sese tarn atrocem injuriam propulsare non posse ? 1 Dafür setzte 
der Herausgeber: Si spoliorum causa vis hominem occidere* 
quid quaeris amplius? — sin metus: ab eone aliquid metuis 
etc. Jenes quid quaeris amplius erklärt er: quid spoliorum 
restare putas praeter ea, quae jam habest, das Ziel mit der 
Erreichung desselben verwechselnd. Denn spoliorum causa ist 
spoliandi hominis causa. „Willst du, fragt Cicero, den Mann 
ermorden um ihn zu plündern? Du hast ihn geplündert. Was 
willst du mehr?" Das Substantivum wird bekanntlich oft für 
das Verbum gesetzt, metus causa ist erkünstelt, wo nicht un- 
lateinisch. Diese Aenderung, gleichwie die Auslöschung des 
spoliasti, geschah bloss um die Gleichheit der Glieder zu be- 
werkstelligen. Aber concinnitas ist manchmal von Cicero hö- 
heren Absichten aufgeopfert worden. Beispiele gibt Scheller 
Praec. st. bene lat. p. 262. — 27, 73 : Et sie tecum agam, tU 
in eo loco vel respondendi vel interpellandi tibi potestatem fa- . 
ciaro, vel etiam, si quid voles, interrogandi. In eo loco kann 
sich, nach der von Matthiae gegebenen Erklärung, leicht be- 
haupten. Gleichwohl bessert der Herausgeber: meo loco 9 und 
erklärt es: nunc, etsi raeus estdicendi locus, vergleichend jenes 
der griechischen Redner: k&ys Iv t(ß luw vdecu. Aber meo loco 
bedeutet „an meiner Steile, in meiner Lage' 4 , nimmermehr „in 
der mir zum Reden gestatteten Frist." In diesem Verstände ge- 
brauchen die Lateiner tempus. Quintil. XI, 3, 52 : t empor i- 
bus praefinitis aquam perdit. XII, 10, 55 : si impediant brevi- 
täte tempora ajudice data. — 32, 90: Non necesse est omnes 
commemorare, Curtios , Marios, — postremo Priamum ipsum 
senem, Antistium. Hr. M. hat senem eingeklammert. Denn, 
sagt er, si Priamum ipsum senem conjungimus, quae haec est 
ratio dicendi , quasi non intelligatur, qui Priamus ipse dicatur, 
senem dici. Der Einwand wäre gegründet, wenn hier stünde: 
Nestor a ipsum senenu Denn Nestor galt für den Repräsen- 
tanten des Greisenalters. Aber durchs andre wird Antistiua 
nur als der älteste unter seines Gleichen bezeichnet, senem 
Priamum sagt Cicero nach dem Vorgange Homers, der im - 
letzten Buche der Iliade ykoovxa ügla^ov bis zum Ueberdrusse 
wiederholt. — 36, 102: Quasi vero id nunc agatur, utrum is 
quod diseriti credendum, an, quodfecerit, vindicandum sit. 
Der Herausgeber muthmasset: Quasi vero nonid nunc agatur. 
Solcher Gestalt ist es die Frage, ob man nicht seinem Zeugnisse 
Glauben beimessen solle? Cicero dagegen sagt: „T. Roscius 
will Zeugniss wider Sex. Roscius ablegen. Es ist aber nicht 
die Frage, ob man seiner Aussage trauen , oder seine That be- 
strafen solle. Das letztere nur liegt den Richtern ob. Sie ha- 
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ben keine Doppelwahl (alternative).'« — 41, 120: In dominos 
quaeri de servis iniquum est. Anne quaeritur ? Se*. enim 
Roscius reua est. Neque enim, cum de hoc quaeritur, vos 
dominos esse dicitis. Der Herausgeber schlägt vor: At ne- 
que in vos quaeritur. Ses. enim Roscius reus est; neque 
est iniquum de hoc quaeri; vos enim dominos esse di- 
citis. Wer mag eich in eine so nnbehül fliehe Besserung ein- 
lassen? Vier Oxfordische Handschriften und die alten Ausga- 
ben haben: At ne quaeritur. Der Stelle ist geholfen, sobald 
man schreibt: At re quaeritur. Die Gegner sagten: „Es ist , 
unbillig, Sclaven gegen ihre Herren zu verhören." Cicero er- 
wiedert: „Aber es wird im Grunde mit Sclaven gegen ihre 
Herren Verhör angestellt. Denn Sex. Roscius, Euer^Sdav, ist 
Beklagter, und wird verhört. Aber wenn er verhört wird, so 
nennet Jhr euch nicht Herren. 41 Oben 8,23 von T. Roscius: 
4pse amplissimae pecuniae fit dominus. 28, 78 von Sex. Ro- 
scius: ne tamdiu quidem dominus erit in suos, dum ex iis 
de patris morte quaeratur. Re ist revera^ und wird den Wor- 
ten des Widersachers entgegengesetzt. Die Buchstaben n und 
r sind von den Abschreibern hundertmal mit einander ver- 
wechselt worden. Beispiele gibt Morel an die Hand in Ele*- 
mens de critique p. 154. Dem letzteren enim fehlt der vorher- 
gehende Satz, worauf es sich bezieht. Dies ist häufig der 
Fall. Siehe Scheller's Praec. st. bene lat. p. 484. — 49, 142: 
Qu od si quis est, qui et se et suam causam laedi putet, quum 
Chrysogonus vituperetur , is causam ignorat , se ipsum prope 
non novit/ Hr. M. schrieb: se ipsum probe novit, trotz dem 
von Matthiä ausfündig gemachten einzig wahren Sinne des an- 
dern: nescit, quid ipse, quum causam illam defenderet, spe- 
ctaverit, et quid nunc se facere conveniat. Es ist das Wider- 
spiel jener himmlischen Vorschrift: te nosce, wie man aus Cic. 
de Leg. I, 22 u. 23 ersieht. Auch hat Apollo nirgends gesagt: 
probe te nosce, sondern schlechtweg: yvGJ&t ösavtov. — 
52, 150 : Si non satis habet avaritiam suam pecunia explevisse, 
nisi etiam crudelitate sanguinis per litus sit. Dieses hat der 
Herausgeber folgendermaassen umgeändert: nisi etiam c rü- 
de Ii t ati sanguis pr aebitu s sit. Denn perlini sanguine 
sei lächerlich, crudelitas sanguinis noch lächerlicher, und 
perlini crudelitate unerklärlich. Man sollte glauben , dass er 
nie was von der Verwandlung des Adjektivs ins Substantiv ge- 
hört hätte. Jedoch kommt sie oft vor. Siehe deshalb Schel- 
ler Praec. st. bene lat. p. 301. Nämlich crudelitas sanguinis 
ist, sanguis crudelis, und dieses ist wiederum, sanguis cru- 
deliter effusus. Dafür sagt Valerius Flaccus VIII, 241 saevos 
cruores. Perlini sanguine wird gesagt, wie illini sanguine, nnd 
dient lediglich zur Vergrössernng der Sache. i 
Orat. pro lege Mauilial, 2: et , st quid etiam dicendo con- 
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sequi possum , Iis ostendam potmimum , qüi ei quoque fei f tu- 
rtum suojudicio tribuendum esse censuerunt. Der Herausge- 
ber sagt, dass erstlich die Partikel etiam keinen Sinn habe; 
deinde (ich lasse ihn selbst reden) locutio recta non est; nam 
dicendo aHquid comequi est oratoriae facaltatis nsn aliquid ef- 
ficere, obtinere, interdum , sed alio modo, rem verbis aequare, 
non, quod hic dicendum erat, aliquid in ipsa arte oratoria effi- 
cere, aliquam eloquentiae facultatem habere» Hoc est in di- 
ceildo aliquid comequi. Itaque e codice Erfurtensi , cui ex mi- 
nus bonis tres Oxonienses acceduut , (in uno est etiam vi) scri- 
bendum erat: si quid in dicendo. Dies hätte Cicero , als ange- 
hender Sachwalter, in seinen Reden pro P. Quintio und pro 
Sex. Roscio Amerino sagen können. Allein einem vollkomme- 
nen Redner geziemt es nicht, eine Probe von seiner Geschick- 
lichkeit zeigen zu wollen. Er könnte sich schon, nachdem er 
für Q. Roscius, M. Fonteios, A. Caecinna, und gegen 0. Verres 
und Licinius Macer gesprochen hatte, des rühmen, wessen er 
eich später in Orat. pro C. Rabirio Postumo 4, 9 rühmte : nulla 
pars 9 quae aliquam facultatem dicendi offene posset , non mea 
fuit. Dahero weit gefehlt, dass Cicero sich,zu einer Prüfung 
seiner Fortschritte in der Redekunst einstellen sollte, er will 
vielmehr den Römern schmackhafte Früchte seiner männlichen 
Beredsamkeit darbringen. Es ist ihn! nicht um die Bewährung, 
sondern um den Erfolg derselben zu thun. Dem etiam ent- 
spricht das nachfolgende quoque , so dass auch hier nichts zu 
ändern ist. — 5, 13: Hi vos — tacite rogant, ut se quoque t 
sicut ceterarum provinciarum socios, dignos existimetis , quo- 
tum salutem tali viro commendelis : atque hoc etiam magis y 
quam ceteros, quod ejusmodi in provinciam homines mittimus 
etc. Hr. M. hat geschrieben: atque hoc etiam magis, quod 
ceteros ejusmodi in provinciam homines cum imperio mitlimus 
etc., und er erklärt: quod ceteri, quos in provinciam mittimu8 y 
ejusmodi sunt. Aber so möchte sich Cicero lieber ausgedrückt 
haben. Denn ceteros ejusmodi homines ist nicht für lateinische 
Mägen. Der Herausgeber meint, dass quam ceteros erfordere 
atque magis etiam, und in suam provinciam. Beides ohne 
Grund. Der nämliche Wortbau findet sich Or. II de Lege Agr. 
35, 97: nedum isti — non statim conquisituri sint aliquid sce- 
leris et flagitii. immo vero etiam hoc magis, quam Uli 
veteres germanique Campani, quod etc. Auch wird kein auf- 
merksamer Leser provinciam anders wohin als auf Asien zie- 
hen. Den Worten endlich: quam ceteros, gibt das Folgende 
Licht. Esheisst nämlich § 14: nam ceterarum provincia- 
rum vectigalia, Quirites, tanta sunt, ut iis ad ipsas provincias 
tutandas vis contenti esse possimus : Asia vero tarn opima et 
f er^lis, ut et ubertate agrorum, et varietate fruetuum, et 
magnHtudine pastionis , et multiludine earum rerum, quae ex- 
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portantur , facile omnibus terris antecellat, ltaque haec vobis 
provincia, Quirites^ si et belli ulilitatem et pacis dignitatem 
sustinere vultis, non modo a calamitate, sed etiam a metu ca- 
lamitatis est defendenda. — 9, 24: Mithridates autem et suam 
7 nanu in jam confirmarat , et eorum , qui se ex ejus pegno cotte- 
gerant , et magnis adventitiis multorum regum et naiionum co- 
piis juvabatur. Nicht copiis, sondern auxüiis haben die Hand- 
schriften* Dieses billigte der Heraasgeber, ohne Rücksicht s. 
* za nehmen auf die verständige Gegenerinnerung Ernesti's, dass 
in der That alle Hülfstrappen fremd sind. Es wird vermuth- 
lich bei magnis verstanden copiis aus dem vorhergehenden 
manum. Dieser Ellipsis wegen sehe man Gronov zu Liv. XXX, 
*7, oder d ' Orville zu Chariton. p. 707. Anders bedient sich 
Cicero derselben Figur de Legibus I, 17, 40, wo noch heutiges 
Tages gelesen wird : Nos ingenia juvenum, non item ad inge- 
nia: natura mrtutes et vitia, quae existunt ab ingeniis, judi- 
cabuntur? Hr^M. hat es in der Abhandlung: Emendationes in 
Ciceronis libros de legibus et Academica, so umgebildet: Nos 
ingenia ju die amus natura: non item virtutes et vitia, quae 
existunt ab ingeniis, judicabuntur ? Ich meine; JNos ingenia 
juvenum : non item naturd virtutes et vilia , quae existünt ab 
ingeniis, judicabuntur? und verstehe bei ingenia juvenum: 
naturd judicamus aus den Worten des Nachsatzes: na- 
turd judicabuntur. Ingenia juvenum sagt er, in Rücksicht der 
Erziehung. Quintilian. Inst. Orat. I, 3, 1 : Tradito sibi puero 9 
docendi peritus ingenium ejus in primis naturamque perspiciat. 
Das ad ingenia muss, als eine dürftige Glosse des non item, 
ausgemerzt werden. Ohne Rücksicht des Vordersatzes oder 
des Nachsatzes, bloss auf ein Bisschen Nachdenken des Lesen 
rechnend, sagt Cicero Acad. Quaest. I, 4, 14: JBst n inquit, ut 
dicis: sed ignorare te non arbitror, quae contra Philonis An- 
tiochus scripserit. Bei Philonis verstehet Goereuz sententiam. 
„Aber", sagt Hr. M., „Alle wissen, dass ein von einer Präpo- 
sition regierter Casus unmöglich so hinzugedacht werden 
könne." Wie schnöde begegnet er nicht einem Gelehrten, der 
Recht hat ! Gellius 1,25: Quid enim dicemus, si indueiis in 
mensum aliquot f actis in oppida castris concedatur? wo Fal- 
ster, in seinem handschriftlichen Commentar über den Gellius, 
auf Gronov, welcher in ausstrich, ungehalten, richtig tempus 
oder spatium unter mensum verstehet. Cicero selbst Epist. ad 
Attic. XII, 23: quae te etiam ex Apollodori puto posse invemre, 
nämlich chrönicis. Mehr dergleichen suche man bei Vosa de 
Constructione c. 7extr. In eben dem Falle lassen, wie bekannt, 
die Griechen övyyQafipatu weg.' Das Nachdenken des Le- 
sers wird auch von Cicero in Anspruch genommen Epist. ad 
Att. X, 4, wo es heisst: nam Uteras ejus ad Caesarem missas 
ita graviter tulimus y ut te quidem celaremus, sed ipsius vide- 
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mus vitam insuavem reddidisse. Hr. M. muth messt: ut te qui- 
dem celaremus , sed ipsius videremur vitam insuavem red* 
didisse. Aber es bedarf keiner Aenderung. Denn insuavem 
bezieht sich auf das vorhergehende te, und bedeutet amarum, 
wie beim Horaz Sat. I, 3, 85 : Quod nisi concedas , habeare 
insuavis. Aehnliche Auslassungen des Objekts hat Sanctiua 
Minerv. p. 657 beigebracht An diese Ellipsis gränzt die El- 
lipsis desselben /Worts. Cicero hat sich ihrer, wider Ver- 
rauthen der Herausgeber , bedient in der erhabenen Stelle de 
Legibus II, 2, 5: sie nos et eam patriam dieimus, ubi nati, et 
illam, qua excepti sumus ; sednecesse est, caritate eam prae- 
state, qua reipublicae nomen universae civitatis est. Hr. M. 
bringt folgende, wie er sie nennet, leichte Verbesserung zu 
Markte: caritate eam praestare, e qua populo Romano . 
nomen universae civitatis est. Es stehet aber gut mit der ge- 
meinen Leseart. Bei civitatis nämlich hat man dasselbe Wort, 
nomen, zu verstehen. Ohne Figur würde Cicero gesagt ha- 
ben: qua reipublicae nomen universae civitatis nomen est, das 
ist: „wo alle Burger, sie mögen geboren seyn wo sie wollen, 
nach dem Namen des Staats genannt werden. u Von dieser 
Sprechart gibt Sanctius Minerv. p. 542 Bescheid. Weil der 
Heransgeber allenthalben die Ellipsis verkennet, so verrauthe 
ich, dass er das von dieser Figur handelnde Kapitel der Rhe- 
torik überschlagen hat. — 17, 51 : tametsi cognoscitis aueto- 
ritaies contrarias virorum fortissimorum et clarissimorum , ta- 
rnen , omissis auetoritatibus , ipsare et ratione esquirere pos- 
sumus veritatem. Der Herausgeber bessert: cognoscetis, in 
der Meinung, dass die Worte sich auf die unten c. 23, 68 an- 
zuführenden auetoritates beziehen. Ob zwar nun die Titel: 
fortissimorum et clarissimorum, auf die einen nicht weniger 
als auf die andern passen , so müssen sie doch , den Regeln 
der Hermeneutik gemäss, denjenigen anerkannt werden, von 
welchen die Rede zuletzt gewesen ist. Auch würde Cicero die 
Meinungen der Beipflichter nie mit dem unfreundlichen Namen, 
contrarias, belegt haben. Auetoritates contrariae sind die Mei- 
nungen der Gegner, oder, wie er sich am vorbenannten Orte 
ausdrückt, illorum, qui dissentiunt. Anders hat es Matthiae 
nicht verstanden , der cognoscitis, meinen Gedanken nach, be- 
friedigend also deutet: recognoscitis, prius cognitas nunc animo 
ac mente denuo percensetis. — 23, 67: Videbat enim popu- 
lum Ii. non locupletari quotannis pecunia publica, praeter pau- 
cos ; neque nos quidquam aliud assequi classium nomine , nisi 
ut, detrimentis aeeipiendis, majore äfftet turpitudine videre* 
mur. Vor Alters wurde gelesen: Videbat enim praetor es 
locupletari. Jenes hat Ernesti gehörig vorgezogen, und er- 
klärt: Ora maritima videbat, tantum paueos de populo R. locn- 
pletari , qui cum imperio mitter entur; eos autem nihil belld 
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gerendo ef fitere, nisi etc., mit dem Beisatze: Turbavit homi- 
nes modus loquendi, non nimis frequens, sed bene latinua, non 
locupletari populum praeter paucos. Dawider legt sich der Her- 
ausgeber, dreist behauptend , dass die öffentlichen Einkünfte, 
welche aus den Provinzen kamen, nirgends pecunia publica 
seyen genannt worden; pecunia publica sey dasjenige Geld, 
welches in der Staatskasse ist, und daher zu Bestreitung der 
öffentlichen Kosten ausgegeben wird ; dass dieses hier gemeint 
sey, zeige das Folgende; denn die Worte geben zu verstehen, 
dass die zur Erhaltung der Flotten und zur Beschützung der 
Bundesgenossen bestimmten öffentlichen Gelder unterschlagen 
werden; aber diese Gelder sollten nicht und könnten nicht 
das Volk bereichern; dahero sey nichts gewisser, als die Lese« 
art der besten Handschriften: Fidebat enim praetor es lo- 
cupletari quotannis pecunia publica, praeter paucos. Die Hand- 
schriften mögen die besten seyn , aber die Leseart selbst ist, 
wie Ernesti sie bezeichnet, armselig. Denn wozu dient prae- 
ter paucos? das zur Zeit der beiden Scipionen , des L. Aemilius 
Faulhis, des L. Mummius konnte gesagt werden, aber nicht zu 
einer Zeit, wo es mit der Veruntreuung öffentlicher Gelder aufs 
äusscrste gekommen war. Cic. de Off. II, 21, 75: Nondum cen- 
tum et decem anni sunt , cum de pecuniis repetundis a X. Pi- 
sone lata lex est , nulla antea cum fitisset. At vero postea tot 
leges, et proximae quaeqiie duriores: tot rei, tot damnati, 
tantum Italicum bellum propter judiciorum metum excitatum : 
tanta'j süblatis legibus etjudiciis, expilatio direptioque socio- 
nun , ut imbecillitate a Horum, non nostra vir tute valeamus. 
Hingegen ist die Ausnahme vom Römischen Volke passend und 
ciceronisch. Denn mit andern Worten sagt Cicero eben das- 
selbe in Verr. V, 48, 126: Patimur enimjam multos annos, 
et silemus, cum videamus, ad paucos homines omnes omnium 
nationum pecunias pervenisxe. „pecunia publica, sagt der Her- 
ausgeber, ea est, quae in aerario est. 14 Dahin aber flössen alle 
Einkünfte des Staats. Cic. in Verr. HI, 71, 165: ex te quaero: 
— pecuniane publica ex aerario erogata, ex vectigalibus 
populi Romaniad emendum frumentum attributa, fueritne tibi 
quaestui? Diese Einkünfte aus den eroberten Provinzen, vecti- 
galia, dienten gerade zu Bestreitung der von dem Redner hier 
angedeuteten Staatsausgaben. Cic. in Verr. III, 55, 127: Cum 
vero, perditis profligatisque sociis 9 vectigalia populi Romani 
s int deminuta; resfrumentaria, commeatus, copiae, salus ur- 
bis atque exercituum nostrorum in posteritatem istius avaritia 
interieriU sattem commoda populi Romani respicite, si sociis 
fideliasimis prospicere non laboratis. Schliesslich erinnere ich 
gegen den Herausgeber, dass auch die Staatskasse, bei ihrem 
Anwachse, das Volk bereichern musste, weil alles, was der 
Staatskasse zu entrichten war, dem Volke gehörte. Daher wird 
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das Geld, welches aus dem Verkaufe der Guter der von Sulla 
Geächteten eingelöst und tler Staatskasse übergeben wurde, 
von Cicero in Verr. III, 35, 81 pecunia a populo facta quaesitan 
que genannt. Die Aechtheit der Wortfügung: non locupletari 
populum praeter paucos, hat ftf atthiae bescheiniget. 

Orat. in L. Catilinam IV, 6, 12: Cum vero mihi proposui 
regnantem Lentulum, aicut ipse se exfatis sperasse confessus 
est, purpuratum hunc Gabinium , cum exercitu venisäe Catili- 
nam, tum lamentationem matrumfamilias, tum fugam virginum 
atque pueror um , ac vesationem virginum Vestalium perhor- 
resco. Der Herausgeber setzt ein Komma nach V estalium, und 
lägst das einzige perhorresco den Nachsatz ausmachen. Aber 
Cicero schaudert vor lamentationem matrumfamilias etc. , als 
unausbleibliche Folgen des angedroheten Regiments. Dies er- 
hellet aus den Worten: mihi vehementer haec videntur misera 
atque miseranda , und: qui ea perficere volüerunt, nachstehen- 
den Satzes: et, quia mihi vehementer haec videntur misera at- 
que miseranda, idcirco in eos, qui ea perficere votuerunt, me 
8 e verum vehementemque praebeo» Was wäre auch das für eine 
Periode, worin der Vordersatz aus acht starken Gliedern, der 
Nachsatz dagegen nur aus einem winzigen Gliede bestünde? 
Ich glaube, Cicero würde beim Schlüsse des Vordersatzes aus 
dem Athem gekommen seyn, und den Nachsatz verschluckt ha- 
ben. Antonii gladios potuit contemnero , «i sie omniä dixisset. 
Ja, diese Periode ist noch drolliger, als jene, zum Beispiele 
einer schlechten Periode, von Scheller Praec. st. bene lat. p. 
"254 gedrechselte: cum pater mens, qui te incredibili amore 
complecli solet, saepisshne mihi mandasset, w£, quibuscunque 
rebus possem, te adjuvarem, nihilque omnino, quod tua inter- 
esse putarem y omitterem : ego , quae mandavit, factum, 

Orat. pro Milone 8, 21: Non fuit ea causa, judices, pro- 
fecto non fuit. Der Herausgeber sagt, er habe, um den For- 
derungen der Rhetorik Genüge zu leisten, vor dem wiederholten 
non fuit ein Komma gesetzt. Mir sagt mein Bisschen Gefühl 
von Wohlklang u. Nachdruck, profecto müsse im zweiten Gliede 
stehen bleiben. Und da stellt es auch Cicero Or. pro Flacco 
22, 53: Non est ita, judices, non est profecto. — 33, Qrl* 
Caedi vidistis populum Romanum, — cum audiretur süentio M. 
Caelius, — vir — in hac Milonis swe invidia swe fortuna, sin» 
gulari, divina et incredibili fide. Der Herausgeber hat das 
Komma nach singulari aufgehoben, und dem Leser befehligt, 
invidia etfortuna singulari zu verbinden, hernach divina et in* 
eredibüi fide , nicht singulari, divina et incredibili fide y weil 
es wider den Sprachgebrauch Cicero's laufe, drei Glieder so 
zu verbinden, dass dem letzten die Partikel et vorangeschickt 
wird. Ich habe mich dieser Grille widersetzt in der Krit: Bi- 
bliothek 1829 Nr. 113 u. Nr. 155. Hr. M. aber hat keine Rück- 
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sieht darauf genommen. Das thut mir Leid, nicht meinet hal- 
ben, sondern des Redners wegen, der für den Eigensinn sei- 
nes Herausgebers schrecklich hat Missen müssen. Denn erstens 
ist singularis ein unerwartetes , zweideutiges und schleppendes 
Beiwort zu fortuna. Wenn es ja eines Anhängsels bedürfte, 
so hätte Cicero gravi fortuna, wie oben 30, 83, oder was 
ähnliches, gesagt. Zweitens lässt es sich nicht absehen, war- 
um fortuna mehr als sein Begleiter invidia, ein Beiwort haben , 
solle. Drittens gehört das Epitheton von Rechtswegen dem 
Worte fide, als welchem es von Nepos Attic. 4 und von Cicero 
selbst Epist. ad Farn. XIII, 54 beigesellt wird. Viertens end- 
lich bedient sich Cicero einer ähnlichen Zusammenhäufung de 
Orat. 1,38: Antonii incredibilis quaedam, et prope singularis 
et divina vis ingenii. Hieraus ziehe ich die Folge, dass die » 
von dem Herausgeber eingeführte Interpunktion nicht allein 
nicht Ciceronisch, sondern auch geschmacklos ist. Wem es um 
W'ahrheit zu thun ist, der wird mir hoffentlich Recht geben, 
und den Cicero bedauern, der wiederum, zu Gunsten jener 
Zumptschen, an sich guten, aber nicht überall anwendbaren, 
Regel, entstellt worden ist. 

Eben so wenig, als bei dieser unverbesserlichen Stelle, hat 
sich der Herausg. bei mehreren verdorbenen Stellen der ihm 
angebotenen Hülfe bedienen mögen. Ich will vier Stellen zum 
Beispiele anführen. Or. pro Dejotaro 5, 15: Quonam iüe modo % 
cumregno, cum domo, cum conjuge, cum carissimo filio die- 
tr actus esset, tanto scelere non modo perfecto, sed etiam co- 
gitato. Or. Philip, pr. I, 1: Graecum enim verbum usurpavi, 
qüo tum in sedandis discordiis usa erat civitas Uta. 12, 30: 
Dicerem, Dolabella, qui recte factorum fructus esset, nisi te 
praeter ceteros paullisper esse espcrtum viderem. 14, 35: ita 
guberna rempublicam, ut natum esse te cives tut gaudeant: 
sine quoncc beatus, nec clarus esse quisquam potest. Es hat 
dem Herausgeber nicht gefallen, meine, in der Kril. Biblioth, 
1821 Nr. 2 u. 3, und im Neuen Archiv f. Philol. u. Pädagogik 
1830 Nr. 21 u. 22 mitgetheilten, Verbesserungen dieser Stellen 
zu berücksichtigen. Dieses kann er nur damit entschuldigen, 
dass er den philologischen Zeitschriften Deutschlands ewigen 
Hass geschworen hat, und dass mir, seinem Ausspruche nach, 
keine Stimme in der Kritik zukommt. Vom ersteren ist oben S. 
368 gesprochen worden. Des letzteren wegen lasse ich mir keine 
graue Haare wachsen , da ich den Trost (labe , dieses Schicksal % 
zu theilen mit dem Altmeister der Philologen und hochbegab- 
ten Wortführer der Jena'schen Universität. Auch diesem Ge- 




" ) Diese Streitschrift ist eigentlich gegen den gelehrten Direktor 
S. N. J. Bloch gerichtet, aber trifft alle Philologen Deutschlands und 
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mich anfeindet, das Stimmrecht in der Ciceronischen Kritik 
benommen. Mir, wie jedem Lateiner, ist Eichstädt ein anderer 
Cicero, und ich wüsste nicht, wer befugter wäre als er, Schieds- 
richter an seyn zwischen der wahren und der falschen Bered- 
samkeit. Ihm sey also die Frage anheira gestellt, ob man nicht 
den Schulen zu einer solchen Ausgabe, wie die gegenwärtige 
ist, eher sein Beileid bezeugen als Gluck wünschen solle. 
Kopenhagen. T. Huden. 



M. Tullii Ciceronis Tusculanarum Disput attonum 
libri quinque. Zum Gebrauch für Schulen neu durchgesehen 
und mit den noth wendigsten Wort- u. Sacherklärungen ausgestattet 
▼on Dr. Ludwig Julius BiÜerbcck. Hannover im Verlage der Hahn - 

i sehen Hofbuchhandlung. 1828. 322 S. gr. 8. 21 Gr. 

Es ist eine erfreuliche Erscheinung unserer Zeiten, dass 
gründlich gelehrte Philologen , und in's Besondere wohl erfah- 
rene Schulmänner die Schriften der alten Klassiker zum Ge- 
brauche der Jugend auf eiue zweckmässigere Weise, als es 
früherhin geschehen ist, zu bearbeiten angefangen haben. Es 
bedarf nicht der Erwähnung, welche treffliche Fruchte dieses 
lobenswerthe Streben getragen hat: denn wenn es auch keinem 
Freunde der alten Litteratur entgehen kann, dass durch die 
für die Gelehrten bestimmten Ausgaben der Klassiker das Stu- 
dium des Alterthums auf mannigfache Art gefördert worden ist: 
so lässt es sich doch nicht in Abrede stellen, dass bei diesen 
gelehrten Arbeiten noch manche Lücke übrig blieb, die erst 
durch gründliche Schulansgaben ausgefüllt, und so einerseits 
die Einsicht und das Yerständniss der Schriftsteller erleichtert, 
andrerseits eine genauere und tiefere Kenntniss der alten Spra- 
chen gewonnen worden ist. Aber es leidet keinen Zweifel, dass 
es eine sehr schwierige Aufgabe ist, allen den Forderungen, 
die an eine Schulausgabe gemacht werden, Genüge zu leisten, 
und dass bei einer solchen dem Erklärer in mancher Hinsicht 
grössere Schwierigkeiten entgegen treten, als bei der Besor- 
gung einer sogenannten gelehrten Ausgabe. Denn, um Ande- 
res mit Stillschweiget! Zu übergehen, muss die Erklärung so 
beschaffen sein, dass sie nicht allein den Bedürfnissen der Ju- 
gend abhilft, sondern zugleich auch dem Lehrer alles das dar- 
bietet, was zu einer gründlichen Interpretation erforderlich ist. 
Hiebei aber bietet sich eine neue, nicht unbedeutende Schwie- 
rigkeit darin dar, dass in allem dem, was entweder zur Ein- 



Däneraarks. Sie wurde dadurch veranlasst, dass Bloch sich gegen eino 
gehässige Recension seiner in Deutschland nach Verdienst geschätzten 
Schulausgabe von einigen Beden Cicero's vertheidigt hatte. 
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sieht des Schriftstellers, oder zur Beleuchtung; sprachlicher und 
grammatischer Gegenstande beigebracht wird , das gehörige 
Maass zwischen dem Zuwenig und dem Zuviel gehalten werde. 
Es darf uns daher nicht Wunder nehmen , dass unser Zeitalter 
neben vielen vortrefflichen Schulausgaben eine weit grössere 1 
Anzahl von solchen zü Tage gefördert hat, die ihren Zweck 
gänzlich verfehlen. Und in der That einen jeden Freund der 
Jagend, dem eine ächte und kraftige, auf das Studium des Al- 
terthums basirte, Bildung derselben am Herzen liegt, muss es 
tief betrüben, dass mit jeder neuen Messe zahlreiche, man 
darf sagen, fabrikmässig verfertigte Ausgaben an das Tages- 
licht treten, die, weit entfernt, auf ein gründliches Verstand- 
niss des Sinnes, auf den Geist des Schriftstellers, auf die Ma- 
nier seines Ausdrucks, auf das Wesen der Sprache Rücksicht 
zu nehmen, sich das einzige Ziel gesteckt zu haben scheinen, 
die Worte des Schriftstellers mit trivialem Ausdrücken breit- 
zutreten und zu paraphrasiren , ganze Stellen mit einer deut- 
schen Uebersetzung zu begleiten, jede, oft nur scheinbare, 
Schwierigkeit in weitschichtigen Anmerkungen zu exponiren, 
kurz Alles zu thun , der Jugend einen sanften und weichen Weg 
zu bahnen und ihr ja keinen Stoff zum Nachdenken, zur An- 
strengung der geistigen Kräfte zurückzulassen. Ich brauche 
nicht zu erwähnen, wie durch solche Arbeiten der hohe Zweck, 
welcher der Jugend bei der Lesung der alten Schriftsteller vor- 
gesetzt ist, vom Grund aus vernichtet wird. Einen wahren 
Nutzen kann nur eine solche Schulausgabe gewähren, welche 
mit Uebergehung alles dessen, was der Schüler durch eignes 
Nachdenken oder mittels der Grammatik und des Lexikons 
einsehen kann , die jugendlichen Gemüther in ein klares Ver- 
ständniss des Schriftstellers, seiner eigenthümlichen Denk-u. 
Redeweise, in eine richtige Auffassung des antiken Wesens, in 
eine scharfe Durchdringung des innern Gedankenzusammen- 
hangs einweiht, zugleich auch durch Beurtheilung richtiger 
Lesarten, Erörterung von Feinheiten der Sprache, Darlegung 
schwieriger grammatischer Punkte den Wahrheitssinn und das 
Gefühl für das Schöne weckt und schärft, und den Geist an 
ein ernstes Nachdenken und gründliches Forschen gewöhnt. 

Diese allgemeinen Bemerkungen glaubten wir desshalb vor- 
ausschicken zu müssen, um die Grundansicht darzulegen, dÜs 
uns bei der Beurtheilung vorliegender Ausgabe geleitet hat. 
Herr Billerbeck hat unsere philologische Litteratnr in einem 
Zeiträume weniger Jahre mit einer grossen Anzahl von Schul- 
ausgaben bereichert In der Bearbeitung der Tuskulanen fin- 
den wir dieselbe Methode beobachtet, deren er sich in seinen 
übrigen Ausgaben bedient hat. Die Hülfsmittel, welche zu Ge- 
bote standen, werden treulich benutzt, lateinische Ausdrücke 
in die Muttersprache übersetzt, verwickeitere Sätze erklärt, 



Digitized by Google 



18* Römische IutteraUr. 

und zwar ganz vorzüglich in den dialogisch ab gefassten "Schrif- 
ten, ist auch die Auffindung des innern Zusammenhangs einzel- 
ner Stellen grossen Schwierigkeiten unterworfen, auf die der 
jugendliche Geist, der bei seiner natürlichen Flüchtigkeit leicht 
über dieselben hinweghüpft, sorgfältig zu richten ist Diess 
ist besonders in den Tuskulanen von grosser Wichtigkeit; denn 
es dürfte wol keinem Zweifel unterliegen , dass diese Gesprä- 
che von Cicero in sehr kurzer Zeit mit ziemlicher 'Nachlässig- 
keit niedergeschrieben sind, und nicht die letzte Feile des gro- 
ssen Sprachkünstlers erfahren haben. In dieser Hinsicht haben 
uns die Leistungen Herrn B.'s wenig befriedigt. Jedoch es ist 
diess ein Mangel , an dem auch viele andere Schulausgaben lei- 
den: es werden Redensarten erklärt, eigenthümliche Sprach- 
erscheinungen erörtert, Bemerkungen über Synonymen und ein- 
zelne Ausdrücke gegeben, Parallelstellen angeführt; aber um 
das eigentliche Wesen der Interpretation, um eine klare An- 
schauung des Gedankens und ein tiefes Eindringen in die Ver- 
bindung der Ideen ist man wenig bekümmert. 

Es würde uns zu weit führen, die. oben im Allgemeinen 
von uns gemachten Bemerkungen und Ausstellungen ins Ein- 
zelne zu verfolgen, und mit Beweisstellen zu belegen: um je- 
doch die Wahrheit derselben zu bekräftigen, wird es uns er- 
laubt sein, den Herausgeber eine Strecke auf seinem Wege in 
der vorliegenden Ausgabe zu begleiten, und dem geneigten Le- 
ser zu zeigen, in wie fern Hf. B. theils sich «dem vorgesteckten 
Ziele genähert, theils von demselben entfernt geblieben ist. 
Wir wählen zu dem Ende den Anfang des ersten Buchs. 

Ca,p. I. Das erste und die folgenden Kapitel, welche die 
, > Einleitung zu den Tuskulanen enthalten , sind sehr weitläufig 
kommentirt worden. Diese Kapitel sind nämlich reich an hi- 
storischen Anspielungen und Namen: von denen wir in dem 
Kommentare die detaillirtesten Erörterungen finden. Zu we- 
nig Aufmerksamkeit hat dagegen Hr. B. der Erklärung eigen- 
tümlicher Spracherscheinnngen gewidmet. So lesen wir z. B. 
gleich im Anfange des ersten Kapitels die Worte: et, quum 
omnium artium, quae ad rectam vivendi viam pertinerent, 
ratio et disciplina studio sapientiae, quae philosophia dicitur % 
contineretur u. s. w. Warum steht hier pertinerent , contine- < 
returi und nicht pertment, contine tur? warum dicitur? Alle 
drei Sätze enthalten allgemeine Gedanken; aber die beiden 
Sätze,, in denen das Imperf. Conj. steht, stellen den allgemei- 
nen Gedanken als aus der Seele des Cicero hervorgehend dar ; 
der Indic. dicitur aber gibt an, dass der adjektivische Nebensatz 
als eine blosse Erklärung des Wortes sapientiae vom Schrift- 
steller hinzugefügt ist. Diese Eigentümlichkeit der lateini- 
schen Sprache wird ganz vorzüglich vom Cicero streng beob- 
achtet. — Die Bemerkung: da meum sernper iudicium faxt 




0. 

' Digitized by Google 



1 

Ciceron. Tusculanae dieputatt. Ausg. von Billerbeck. 185 

für Semper ita iudicavi steht, so müsste der Accus, c Infin. 
darauf folgen," verstehe ich nicht ; denn es folgt ja artch wirklich 
diese Konstruktion darauf. Aber wozu werden hier vier Gram- 
matiken citirt bei einer Sache, die seibat mittelroässigen Ter- 
tianern hinlänglich bekannt sein muss? — §2. lautius -.wird 
erklärt durch: reiner. Diess ist unklar. Besser: herrlicher. 
Es bezieht sich auf den äussern Glanz, auf die Pracht, den 
Reichthum und Macht der Römer , wie im Terent. Adelph. V, 
1, 2 lauteque munus administrasti tuum. Das dabeistehende 
melius dagegen deutet auf die innern, geistigen Vorzüge. — 
§ 3. Die Worte: non repugnantes, deren Sinn von selbst in die 
Augen fällt , bedurften keiner Erklärung, e doctis ist gut er- 
klärt: unter den Klassen von Gelehrten, so wie auch der Grund 
richtig angegeben, warum Cicero hier nicht den Genitiv gesetzt 
hat* — quam Plautus et Naevius. Hier weicht Hr. B. von 
der Wölfischen Recension ab. Wolf nämlich hat die beiden 
letzten Wörter : et Naevius, welche in einigen Handschriften 
fehlen, gänzlich getilgt, und die übrigen Worte: qui fuit maiar 
natu, quam Plautus, in Klammern eingeschlossen. Eben so hat 
auch Schutz den ganzen Zusatz: qui fuit — Naevius, als ein 
ineptum glossema gestrichen. Hr. B. bezieht mit andern Ge- 
lehrten das Relativum qui nicht auf das zunächst vorausge- 
hende Wort JSnnium, sondern auf das entferntere Livius, 
so dass man also qui für et is nehmen müsste. Diese Erklä- 
rungsweise muss höchst gezwungen und unnatürlich erscheinen; 
denn ein jeder unbefangene Leser wird qui auf Emnium bezie- , 
hen. Und eagilt in der Kritik als ein Hauptgesetz, dass der 
Interpret die natürliche Stellung der Wörter und deren Bezie- 
hung auf einander sorgfältigst beobachte. Aber, wenn wir 
auch die vorgeschlagene Erklärung gut heissen wollten, so fra- , 
gen wir, ist nicht der ganze Zusatz höchst matt und kraftlos;* 
Doch die Sache erfordet eine weitere Erörterung. 

Cap. II, § 4. Für die Lesart: incendimur, welche Wolf 
in den Text gesetzt hat, hat Hr. B. mit Orelli sehr richtig die 
vulgata: incenduntur, welche sich auch in dem vortrefflichen 
Codex Regius findet, wiederhergestellt. — Nicht mit Still- 
schweigen hätte hier der seltene Gebrauch der Partikel que 
in iacentque mit disjunktiver Kraft übergangen werden/sollen. 
Gewöhnlich pflegt in diesem Falle eine Negation vorauszugehen, 
z. B. deLegg. HI, 11 pr.: Mihi vero nihil unquam'populare pla- 
«uit: etmque optimam rempublicam esse dico — quae sit in po- 
testate optimorum. So hätte auch kurz bemerkt werden sol- 
len , dass das et vor Bpaminondas nicht für etiam (welcher 
Gebrauch bei Cicero nur sehr eingeschränkt ist) zu nehmen, 
sondern auf das folgende que zu beziehen sei. S. Ramshorn 
Lat. Gramm. § 179, 2 p. 518. — Die Lesart recusasset, wel- 
che Eruesti aus mehreren alten Ausgaben, und nach ihm auch 
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Stelle die verschiedenen Bedeutungen der Wörter Ivttltyua 
und evdekixsia in eine vereinigt. 

Doch wir brechen hier ab , indem wir glauben , durch die 
von uns gemachten Bemerkungen den Leser in den Stand ge- 
setzt zu haben , über den Werth der vorliegenden Ausgabe ein 
richtiges Urtheil zu fassen. 

Hannover. Dr. Raphael Kühner. 



Grundriss der allgemeinen Arithmetik oder Ana~ 
l y sis zum Gebrauch bei acad. Vorlesungen entworfen von IL F. 
Thibaut , Hofrath und Prof. der Mathematik in Göttingen. Zweite 
neu bearbeitete Auflage. Erster Theil. 398 S. gr. 8. 'Göttingen, 
in der Dieterichschcn Buchhandlung. 1830. 

Von Werken eines bedeutenden wissenschaftlichen Gehal- 
tes , die bereits seit Jahren allgemeine Verbreitung und Aner- 
kennung gefunden , scheint es hinreichend, die neue Bearbei- 
tung des Verfassers anzuzeigen , um sie der Aufmerksamkeit 
aller Freunde der Wissenschaft genugsam zu empfehlen. Wer- 
den mit der Anzeige kurze Notizen über die Abweichung von 
den früheren Ausgaben verbunden, so hat der Berichterstatter 
in der Regel sich und dem. Publicum genug gethan. Solchen 
Anforderungen zu entsprechen, dürfte denn auch hier der 
kurze Bericht hinreichen, dass die neubearbeitete Auflage des 
obengenannten Werks im Allgemeinen durch schärfere Sonde- 
rung der Gegenstände (wohin auch die Verweisung von Ta- 
bellen, speciellen Formeln und Rechnungsbeispielen in dem 
Anhang gehört), durch Entfernung der früher eingemischten 
Algebra, Verallgemeinerung und weitere Ausführung vieler 
Betrachtungen und eine bemerkenswert he Sorgfalt, die Dar- 
stellung zu vereinfachen und zu verdeutlichen, vor der frühe- 
ren sich auszeichnet. Ferner, dass zur Erreichung des letzt- 
genannten Zwecks auch der engere und deutlichere Druck das 
Seine beigetragen, indem zugleich die Formeln entschiedener 
für das Auge hervortreten und bestimmte Abschnitte der Un- 
tersuchung, unter besondere lieber schritten gestellt, die Glie- 
derung des Ganzen sicherer erkenuen lassen. Und um doch 
herkömmlicher Weise einiges Specielle anzuführen, würde 
Ref. noch beiläufig darauf hinweisen, dass jene wesentlichen 
Aendernngen und Erweiterungen besonders bei der Entwicke- 
lung des Binomiums, des Polynomiums, der Exponenzialgrös- 
s en, zumal der imaginären, bei der allgemeinen Theorie der 
Potenzen und endlich in dem reichen Anhange zum Vorschein 
kommen; übrigens aber in dieser neuen Auflage noch mehr, 
als in der ersten, die, stets am Begriffe der Operation fest- 
haltende , Cousequenz und Einfachheit , weniger auf Zeichen 



« 

Thibant: Grundriss der allgem. Arithmetik. 189 

nls auf Scharfe der Gedanken gestätzt, als des verehrten Hrn. 
Verf. eigentümliches und bekanntes Verdienst aufs Sicht- 
barste hervortreten. 

Mit solchem summarischen Berichte soll hier jedoch die 
Umgestaltung des trefflichen Werks nicht abgefunden werden; 
selbst diejenigen , denen er Veranlassung genng sein würde, 
mit derselben sich sofort bekannt zu machen , werden es nicht 
verschmähen, schon vorläufig der Analyse, die wir davon zu 
entwerfen versuchen wollen, einen Theil der Aufmerksamkeit 
zuzuwenden , worauf die Schrift selbst so vollgültigen An-* 
spruch hat. 

Die allgemeine Arithmetik, deren Name auf ein Gebiet von 
unbegrenztem und steter Erweiterung fähigem Umfange deu- 
tet, hat zunächst den Gedankengang der elementaren, befreiet 
von seiner früheren Beschränkung und auf die Zahlform im 
umfassenderen Sinne angewendet, von Neuem und nur von 
einem höheren Standpunkte aus zu verfolgen. Man begreift, 
dass es hier vor Allem darauf ankommt , die Zahlform zu fixi- 
ren , die zur Basis der Betrachtung dienen soll. Ohne aber 
auf den Erfolg zu verweisen , womit der Anfänger noch unbe- 
kannt ist , dürfte es so gut als unmöglich sein , ihm die iNoth- 
wendigkeit derjenigen Form a priori zu erweisen, worin eine 
unbestimmte Hauptgrösse nach ganzen und positiven Potenzen 
regelmässig fortschreitet« Lagrange bemühet sich zwar in sei- 
ner Theorie des fonctions analytiques (Nr. 10), so wie in den 
neueren Lecons sur le calcul des fonctions , jenem classischen 
Werke, das seiner Inhaltsverwandtschaft und scharfsinnigen 
Methodik wegen hier zum Anhaltspunkte der Vergleichung 
dienen mag, jenen Beweis an die Spitze seiner Untersuchungen 
zu stellen. Indem er sich aber auf die Theorie der Gleichun- 
gen beruft, zu deren vollkommener Einsicht erst die allgem. 
Arithmetik (bei ihm die Functionen - Rechnung) den Weg bah- 
nen muss, verfällt er in den Widerspruch, etwas erst später«? 
hin vollständig Erkennbares schon in seinen Ansprüchen vor- 
auszusetzen*). Es ist dieses bei näherer Ansicht auch einer 
von den Versuchen, die Häuser von oben zu bauen, um den 
Schein grösserer Wissenschaftlichkeit für sich zu gewinnen. 
Hr. Hofr. Thibaut wählt dagegen zur Begründung der aUge- 

* 

*) In welche Verlegenheit muss der Anfänger, der mit der allg. 
Theorie der Wurzelausziehung erst bekannt gemacht werden soll 9 ge- 
rathen, wenn es (a. a. O. S. 9) heisst: On sait par la theorie des 6qua- 
tions, que tout radical a autant de valeurs differentes ni plus ni moins 
qu'il y a d'unites dana son exposant , et que toute fonetion irrationelle 
a par consequent autant de valeurs dilTcrentes qu on peut faire de com- 
büiaiions des difflrentes valeurs des radicaux qu'elle renferme." 
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meinen Zahlform den einfachen und zu vorläufiger Befriedigung 
vollkommen ausreichenden Weg, nach dem Vorbild« dekadisch 
gebildeter Zahlen, die wiederum als specieller Fall diesem 
Schema sich unterordnen , eine nach Potenzen von x gesetz- 
mäßig fortschreitende Reihe (die hier der Kürze halber durch 
<p(x), ^(x), /(x) u. s.w. angedeutet werden mag) als solche 
Form anzunehmen. 

Um nun an derartigen Reihen nach jenen Principien der 
Zahlenverknüpfungen , die wir bereits in den Elementen ken- 
nen gelernt haben, vermittelst einer angemessenen und den 
sichern Ueberblick verleihenden Methode zu verfahren, wer- 
den wir zunächst jn\t den Grundzügen der Combinaiionslehre 
bekannt gemacht, denen das zweite Capitel gewidmet ist. Hier 
finden wir alles dasjenige, was der Herr Verfasser für den 
Zweck des Buches aufzunehmen nöthig erachtet hat, in ge- 
drängter Darstellung vereinigt , während die frühere Ausgabe 
die Combinationen und Variationen zu bestimmten Summen erst 
an denjenigen Stellen, wo sie zur Anwendung kommen soll- 
ten—jene im sechsten, diese im vierten Capitel — erläuterte: 
eine Zerstückelung, die aus wissenschaftlichen Gründen unan- 
gemessen, jpractisch betrachtet aber wenigstens un nöthig war. 
Nach dieser Ausrüstung zum Geschäfte der Reihenverknüpfun- 
gen schreiten wir zunächst zu den Grundoperationen , von de- 
nen die coordinirenden (das Addiren und Bubirahiren) auf be- 
kannte Regeln zurückkommen, das Multipliciren aber-* an- 
fänglich nnr an zwei steigenden Reihen, <p(x) und 4>(x), aus- 
geführt, wovon in der ersten Ausg. nur beiläufig (S. 144) die 
Rede war — zum ersten Male die Anwendung eines summato- 
ri8chen Zeichens (£) zur Darstellung des Terminus generalis 
erfordert. Da es wichtig ist , sogleich bei dieser ersten Gele- 
genheit nicht allein den Sinn einer solchen schematischen An- 
deutung sich recht deutlich zu machen, sondern auch für parti- 
culäre Werthe der Coefficienten und Exponenten sie gebrauchen 
zu lernen , so giebt der Anhang (S. 306) hieftir bestimmte Re- 
geln, deren Einübung dem Anfänger als Vorbereitung für das 
bessere Verständniss des Folgenden dringend empfohlen wer- 
den darf. Nachdem nunmehr das Bildungsgesetz für ein Pro- 
duct zweier Reihen gewonnen, also F (x) = xp (x) . ^ (x) als 
bekannt anzusehen ist, werden wir im folgenden Capitel über 
die umgekehrte Operation, die gesetzmässige Entwickelung 
des Quotienten $ (x) = F (x) : g>(x) belehrt, wobei zum ersten 
Male die Methode der unbestimmten Coefficienten in Wirksam- 
keit tritt, indem die Reihe ^>(x) anfänglich mit solchen fingirt 
und dann , nach geschehener Multiplication durch o? (x) jeder 
Coefficient durch die früheren, oder recurrirend, bestimmt 
wird. Diese recurrirende Bestimmung wird sogleich mit der 
independenten verbunden, welche sich auf die formelle üeber- 
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einstimmnng der Recursionsformcl mit dem anderweitig be- 
kannten Ausdrucke des Variations - Complexu» n V gründet. 

. Der Hr. Verf. drürkt sich über dieses, allgemein anwend- 
bare, Verfahren mit folgenden Worten aus : „Jede combinate- 
rische Operation fordert gewisse Zusammenstellungen aus ge- 
gebenen Elementen. Sie kann auf independentem Wege voll- 
zogen werden; sie kann aber auch recorrirend, so data man 
aus niedrigeren oder früheren Verbindungen, Elemente anfü- 
gend oder vertauschend, zu höheren fortschreitet, zu Stande 
kommen. Sobald es sich also bei der recurrirenden Bildung 
gewisser Grössen durch Hinzufügen gegebener Elemente fin- 
det, dass man dabei genau nach derselben Ordnung und Re- 
gel verfährt, wie bei der Bildung gewisser höherer combinato- 
rischer Formen - Inbegriffe aus andern niedrigem , so hat man 
entdeckt, was man suchte. Jene Grössen sind alsdann selbst, 
in Absicht auf ihre Entstehung aus den gegebenen Elementen, 
nichts anders als eben solche combinatorische Formen - Inbe- 
griffe, aus diesen Elementen gebildet. 

Diese Behauptung ist aber so wenig über jede Bedenklich-» 
keit erhaben, dass man vielmehr das Bedürfniss empfindet, 
sich näher von ihrer allgemeinen Gültigkeit zu überzeugen, 
was denn auch Hrn. Prof. Spehr veranlasst hat, in seinem 
Lehr begriff der Combinationslehre , der sich nach Form und 
Inhalt dem hier besprocheneu Werke des Herrn Hofr. Thibaul 
sehr nahe anschliesst, eine Betrachtung aufzunehmen, wo* 
durch der Schluss von der Idendität zweier Recursioneu auf 
die Identität der Functionen selbst gerechtfertigt werden soll. 
Doch müssen wir gestehen , auch von dieser Darstellung, die 
dem math. Publicum ausserdem in einer besondern Abhand- 
lung *) vorgelegt worden, keineswegs befriedigt worden zu sein. 
Denn zugegeben , dass die Aufnahrae einer unbestimmten Con- 
stante in die Andeutung der Recursion ein, für die richtige 
Bestimmung des Inhalts der Glieder angemessenes Verfahren 
sei , so muss doch vor allen Dingen die Ueberzeugung festge- 
stellt werden , dass Zahlformen auf die nämliche ff eise aus 
gewissen Elementen (a, k) gebildet sind, wenn völlig gleiche 
Recursionsform ein für sie gelten; Herr Spehr sagt zu nähe- 
rer Begründung dieses Punktes (S. 140 a. a. 0): „Grössen, de- 
ren independente Ausdrücke wirklich verschieden sind, kön- 
nen nicht auf eine und dieselbe Art recurriren; ihre Recur- 
sionsformeln müssen verschieden sein. Umgekehrt folgt dar« 
aus, dass Grössen, welche auf dieselbe Weise recurriren, oder 
deren Recursionsformeln identisch sind, auch ein und dasselbe 



*) De ntriique analyscos roeentioris detenmnandt rationibus et ex 
atracunqae determinatione in alteram tramitu. Brunsv. 1824. 
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independente Gesetz der Bildung haben müssen, d. h.'dass 
auch ihre independenten Ausdrücke gleich sein müssen. " 

Wir müssen auf diese Behauptungen (mit des Verf. Vor- 
rede) antworten: „Als Axiome können sie nicht angesehen wer- 
den; sollen sie also evident sein, so bedürfen sie einer De- 
monstration." Dass der Zweifel zu Einwürfen wirklich Gele- 
genheit findet, mag an einem ganz einfachen Beispiele gezeigt 
werden. * 

Nehmen wir für die unbestimmten Coefficienten der bei« 
den Reihen : 

12 3 r 

(1) (p (x) = Ax + Ax 2 + Ax 3 + + Ax r 

(2) ^ (x) = Bx+Bx 2 + Bx 8 + ..... + Bx r 
die identischen Recursionsformeln 

k + 1 k 1 k + 1 k 1 

A a = A a -f A a und B a = B a + B a 

an , so würde man nach Obigem auf die Uebereinstiramnng des 
independenten Bildungsgesetzes einen unfehlbaren Schluss ma- 
chen dürfen. Nun sei aber : 

(1) 9 ,(x)=(^) + 2 (^)+3(J).... + r (£) 

(2) 1> (x) = log a . x + log a 2 . x 2 . . . . log a r . x% 

so ist bei völliger Identität der Recursion das allgemeine Glied 
in (2) doch auf eine ganz andere Weise aus dem Elemente a 
gebildet, als in (1). 

So lange also die angefochtene Behauptung nicht erwiesen 
ist , bleibt bei der Identität zweier Recursionen immer noch 
der Zweifel erlaubt, ob nicht Verschiedene Verknüpfungsarten 
darunter gedacht werden dürfen. Stellt man dieses nun nicht 
in Abrede, oder lässt man es vielmehr auf sich beruhen, so 
. ist doch wenigstens mit Sicherheit zu behaupten, dass wenn 
eine unbekannte Function (oder Zahlenverknüpfung gegebener 
Elemente) in ihrer Bildungsweise aus gleichartigen Functionen 
durchaus mit einer andern uns bekannten übereinstimmt, diese 
statt jener gesetzt werden dürfe , weil dadurch die Bedingun- 
gen der vorgeschriebenen Recursion vollständig erfüllt werden* 
J)as anderweitig bekannt gewordene erste Glied der Reihe ent- 
scheide dann über den Inhalt der folgenden, also auch des 
Terminus generalis. In diesem beschränkenden und Einwürfen 
ausweichenden Sinne darf der hier besprochene Schluss von 
der recurrirenden auf die independente Bestimmung , der für 
die Analysis allerdings von grosser Bedeutung ist, auch wohl 
auf das völlige Verstand niss und die Anerkennung des Anfän- 
gers rechnen. Und nachdem wir ein längstgehegtes Bedenken 
bei dieser Gelegenheit auch Andern zur Erwägung mitgetheilt, 
gehen wir nunmehr zn dem oben verlassenen vierten Capitel 
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des Grandrisses zurück, wovon namentlich bemerkt werden 
muss , dass durch seine veränderte Stellung , weiche die Con- 
sequenz der wissenschaftlichen Entwickelung unumgänglich er- 
forderte, die Mannigfaltigkeit, aber auch die Schwierigkeit 
analytischer Betrachtungen dem Leser weit früher, als sonst, 
fühlbar gemacht wird. Die (in Ausg. 1, S. 160 — 172 ange- 
hängte) Untersuchung über die Summen gleichhoher Potenzen 
der Wurzeln einer Gleichung — die sogenannten fonctiona 
symmetriques des racines — sind in der gegenwärtigen, als 
einem fernliegenden Gegenstände angehörig, hinweggefallen. 

Wie die Multiplication an zwei gegebenen Reihen voll-* 
führt werde, ist im Vorigen bereits erörtert worden. Im 
fünften Capitel erweitert sich die Betrachtung zur Verknüpfung 
beliebig vieler , vorerst aber noch einfacher , Factoren der 
Form (a-fx), die als identisch gedacht zum binomischen Lehr- 
satze , als verschieden hingegen zur Entwickelung der einfa- 
chen , mit combinatorisch gebildeten Coefficienten versehenen, 
Reihe führen, welche die Grundlage der Algebra bildet. Den 
binomischen Lehrsatz finden wir unmittelbar, sowohl indepen- 
dent als recurrirend , dann aber auch als Specialfall der eben 
erwähnten Reihe entwickelt. Und nunmehr führt uns der Herr 
Verfasser ohne weitere Unterbrechung im sechsten Capitel 
zur Multiplication vieltheiliger Factoren, um mit Hülfe dieser 
leicht zu erledigenden Betrachtung im folgenden eines der 
Hauptprobleme der allgem. Arithmetik, den polynomischen 
Lehrsatz, und zwar zunächst unter der einfachen Voraus- 
setzung ganzer und positiver Exponenten, aufzunehmen. 

Die , den wichtigen Gegenstand von allen Seiten beleuch- 
tende, Untersuchung erscheint eben so klar, als erschöpfend. 
Sie behandelt 1) die independente Entwickelung des polyn. Lehr- 
satzes, und zwar A) insofern man die ursprüngliche Form[m 
(x)] B den oben abgeleiteten Vorschriften der Multiplication 
unterwirft, wo die ganze Rechnung auf Bildung von Combi- 
nationsformen zu bestimmten Summen und Permutationszahlen 
zurückkommt; oder B) indem man, von der Binomialforme! 
Gebrauch machend, durch Vereinigung aller nachfolgenden 
Glieder zu Einem, die Entwickelung wiederholt vornimmt, um 
aus den allmähligen Ergebnissen die Beiträge zum Terminus 
generalis der gesuchten Reihe zu schöpfen. Dann folgt II) die 
recurrirende Entwickelung derselben; A) abgeleitet aus der 
independenten Bestimmung, indem das gewonnene allgemeine 
Glied mit demjenigen , welches wir früherhin bei der Division 
1 

jfö erhielten , eine auffallende Aehnlicbkeit und nur einen 

(veränderlichen) Factor mehr besitzt. Die dadurch sehr na- 
türlich veranlasste Frage, ob man nicht die bekannte Recur- 
sionsformel durch Verbindung ihrer Glieder mit eigenen Facto- 

N. Jahrb. f. FkU. «. Päd. od. Rrit. Bibl. Bd. II HJt.9. i$ 
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ren für den gegenwärtigen Fall branchbar machen könne, wird 
nun (in etwas anderer Weise als in Ausg. I, S. 208) durch 
scharfsinnige Benutzung der Zeichensprache dahin beantwortet, 
dass man allgemein dem kten Gliede in der Reibe 

r , t— 1 k r— k r o 

A = a A + a A aA 

/\n — r -f- k\ 

nur den Factor — J beizufügen habe. Man erhält 

hier Gelegenheit, die Schwierigkeit des Uebergangs von der 
independenten zur recurrirendeh Bestimmung, oder mit andern 
Worten: der Ableitung einer Recursionsformel aus dem allge- 
meinen Gliede einer Reihe zu beurtheilen und allgemeinere 
Untersuchungen über die, bestimmten Bedingungen genügen- 
den, Verwandlungen von Recursionsformeln herbeizuwünschen. 
Zum Glück bietet sich aber noch ein anderer Weg dar, die in 
diesem Falle gewünschte recurrirende Entwickelung zu gewin- 
nen; und zwar B) ohne alle Voraussetzung einer independenten 
Bestimmung. Diese schöne Zugabe der Untersuchung, welche 
S. 211 der ersten Ausgabe eingeschaltet worden , verdient der 
Allgemeinheit und Einfachheit der Methode wegen vorzüglich 
beachtet und für die Entwickelung anderer Functionen zum 
Muster genommen zu werden. Sie besteht darin, dass mau 
die Hauptgrösse x in eine zweitheilige (x-f z), also die fin- 
girte Reihe : 

0 12 r 

|>(x>] n =: A -f Ax 1 + Ax a + -f Ax r . . . 

in[qp(x+z)] n =A + A(x + z)+ A(x+z) 2 ...+ A(x+z) T 
verwandelt , wo — nachdem man auf beiden Seiten die gefor- 
derten Potenzen von (x + z) nach dem binomischen Lehrsatze 
entwickelt hat — alle Glieder , welche gleichhohe Potenzen 
des unbestimmten Increments enthalten , als identisch betrach- 
tet und folglich einander gleich gesetzt werden dürfen. Dar- 
aus ergeben sich dann jedesmal Beziehungen, wodurch die 
anfanglich gesetzten fingirten Grössen einer recurrirenden Be- 
stimmung fähig werden. Es ist die Methode, deren auch 
Lagrange sich sogleich anfanglich in seinen oben erwähnten 
Werken bedient, um den Taylor'schen Lehrsatz zu entwickeln, 
wiewohl nicht ohne Gefahr des Widerspruchs, weil (wie schon 
bemerkt) die Behauptung, das Resultat könne durch eine nach 
Potenzen von x gesetzmässig fortschreitende Reihe unfehlbar 
dargestellt werden, ohne genügende Rechtfertigung bleibt. 
Bei der Anwendung dagegen, welche in dem vorliegepdeit 
Grundrisse an dieser Stelle von der bezeichneten Methode ge- 
macht wird, haben die vorangegangenen Betrachtungen über 
die Multiplicatiou mehrer Reihen uns bereits die Ueberzeugung 
von der Notwendigkeit jener Reihenform des Resultats gege- 
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ben, wodurch hier (wie es jede specielle Untersuchung erfor- 
dert) das Verfahren vollständig gerechtfertigt erscheint. Seine 
Anwendung auf die recurrirende Entwicklung des polynomi- 
schen Lehrsatzes wird Keinen, der das, was man Eleganz ei- 
ner Beweisführung zu nennen pflegt, zu schätzen weiss s die 
mit Strenge verbundene, wohlthuende Simplicitat nnd Klarheit 
derselben, ohne die vollkommenste Befriedigung lassen. 

An diese letzte Darstellung schliesst sich nunmehr auf 
überraschende Weise im folgenden (achten) Capitel die inde- 
pendente und recurrirende Regel der Wurzelansziehung und 
somit die höchste Verallgemeinerung des binom. und polynom. 
Satzes. Es ist wiederum die Recursionsformel für den Coeffi- 

cienten A der entwickelten Reihe 

[g>(x)] n = A + Äx* + Ax*. Ax' 

worjn nunmehr, als in der gegebenen Potenz, die Coefficien- 
ten als bekannt angesehen werden , deren der Herr Verfasser 
sich bedient, um die Coefficienten der Reihe © (x) durch einfa- 
che Transposilion zu bestimmen; und als Resultat dieses höchst 
sinnreichen Verfahrens erhält man sofort für das kte Glied 

r 

des rten Coefficienten (a) den Ausdruck 

(L±=i±i)-?. i 

^ r.A ' 
also die nämliche Form, welche im vorigen Capitel für das kte 

r 

Glied von A gewonnen wurde, wenn man A mit a nnd n mit -2. 

vertauscht, wodurch die für ganze nnd positive Exponenten 
abgeleitete Regel der recurrirenden Bestimmung der Coeffi- 
cienten ohne Weiteres auch für gebrochene gerechtfertigt er- 
scheint 

Die einfachste Annahme für die obige Reihe, dass näm- 
lich [o?(x)] n = A + x sei, lässt alle späteren Coefficienten A 
verschwinden und reducirt somit das allgemeine Glied auf 

V * J A- 

1 

worin man die Recursionsformel für den rten Binomial- Coef- 
ficienten in der Entwicklung von (A + x jP wiedererkennt, so- 
, t 

fern —statt n gesetzt wird. Aus der Identität beider Formen 
folgt mithin auch die der Entwickelungen von (A+x) 0 und 

n 1 

>f (A + x) oder(A + xj n , womit zugleich die Regel der inde- 

12 t 

pendenten Bildung der Coefficienten a , a . . . . a gegeben ist. -r- 
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Um min endlich die Anwendbarkeit des binomischen Lehr- 
satzes für jeden beliebigen (auch negativen) Zahlen werth der 
Exponenten darzuthun, bedient der Herr Verfasser sich wie- 
derum der Methode , der Hauptgrosse x ein Increment zu er- • 
theilen und für (a+x + z) n = [a+ (x + z)] n =[(a + x) + z] n 
doppelte Entwickelangen zu suchen, die der Form nach ver- 
schieden, dem Inhalte nach übereinstimmend, durch Gleich- 
setzung identischer Glieder das oben gewonnene Bildungsge- 
setz für die Coefficienten jedes entwickelten Binomiums erge- 
ben. Dass aber hier (a + x) a auch für ein negatives n die allg. 
Reihenform <p(x) erhalten müsse, folgt aus dem Capitel über 
Division. Ohne Mühe lässt sich nun endlich noch erweisen, 
dass für die Entwickelung jeder beliebigen Potenz eines Poly- 
nomiums ein Gleiches gelte, indem man [q> {*)]* = [ a +/( x )] n 
• = (a+ b) u setzt, und in der Entwickelung die Andeutungen 
b, b a .... b k realisirt, wodurch. der schon im siebenten Capitel 
erhaltene independente Ausdruck auch hier Gültigkeit erlangt. 
Und da aus ihm die Recursionsformel zur Bestimmung der Po- 
lynomial- Coefficienten gefolgert wurde, so gilt dieselbe jetzt 
auch für gebrochene und negative Exponenten. 

Die Besitzer der ersten Ausgabe mögen aus unsern Andeu- 
tungen entnehmen, welcher durchgreifenden Aenderung der 
verehrte Herr Verfasser das achte Capitel unterworfen hat, 
indem hier der complicirte (von L'Huillier angegebene) In- 
duetionsbeweis für die Allgemeingültigkeit der Binomialcoeffi- 
cienten durch eine Darstellung ersetzt ist, welche an dem Be- 
griffe der zu vollziehenden Operationen streng festhält, wo- 
durch der Gedanke fortwährend auf die eigentliche Aufgabe 
der allg. Arithmetik gerichtet bleibt. Wir werden alsbald Ge- 
legenheit finden, ähnliche wesentliche Aenderungen in der 
Entwickelungsart anderer wichtiger Lehrsätze auch an den fol- 
genden Untersuchungen zu rühmen. So wie nämlich die Ca- 
pitel 3 — 8 in unzertrennlicher Verbindung sich mit der Frage 
beschäftigen, wie Reihen der Form [g>(x)] n nach den Forde- 
rungen der vier Grundoperationen mit einander vereinigt oder 
dem Begriffe der Potenziirung und Wurzelausziehung gemäss 
in gleichartigen Reihen entwickelt werden können, bilden die 
Capitel 9 — 13 des Buches einen zweiten Abschnitt eng zusam- 
menhangender Betrachtungen, welche die Entwickelung der 
Form [qp(x)] z in Reihen, deren Hauntgrösse der Exponent z 
sein soll , zum Gegenstande haben. 

In ihrer einfachsten Gestalt erscheint die hier gestellte 
Fundamentalaufgabe, wenn man die Entwickelung des Aus- 
drucks (1 + z) z = q> (z) verlangt, wozu der binomische Satz 
bei näherer Prüfung keinen weitern Beistand leistet, als dass 
er die Zulässigkeit der Form qp(z) nebst der Bildung ihres 
ersten Coefficienten erkennen lässt Diese Ueberzeugungmusste 
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aber vorläufig festgestellt werden, wenn man die Befugniss er- 
langen wollte , anzunehmen , dass t 

( 1-f x) 2 =. A + Az + Az* + Äz 3 . . . . + Ä» r . . . 
and eine recurrirende Bestimmung der Coefficienten dieser 
Reihe zu versuchen. Das sinnreiche Verfahren, wodurch die 
frühere Ausgabe (S. 229 — 285) diese Bestimmung leistet, die 
zwiefache Entwicklung der Grösse [ (1 -j- a) x ] a = (1 + a) 2x und 
Gleichstellung der identischen Glieder — ein Verfahren, das 
in andern Fällen ebenfalls mit Glück angewendet ist*) — schien 
kaum einer wesentlichen Verbesserung fällig oder bedürftig, 
und dennoch hat des Herrn Verfassers seltener Scharfblick 
auch hier einen neuen Weg aufzufinden gewusst, wogegen der 
frühere nunmehr von ermüdender Länge erscheint Statt den 
• Exponenten x zu verdoppeln, ertheilt er ihm nämlich ein unbe- 
stimmtes Increment, und entwickelt den Ausdruck (1 +a)( x "» z ) 
= (l + a) x . (1 +a) z nach der hypothetischen Form (l + a) x 
e= <p (x) auf zwiefache Weise, um beide Seiten der Gleichung 
nach z zu ordnen und gleichhohe Glieder zu identificiren. Hie* 
durch ergiebt sich auf eine überraschend einfache Art die 
Recursion 

r-l 1 



Ä = A r 

und daraus der independente Ausdruck -—5 — . , ■* 

Damit die Klarheit der ganzen Betrachtung auf keine Weise ge- 
trübt werde, hat der Herr Verfasser die früheren (S. 230 -38 
enthaltenen) Bemerkungen über die Schwierigkeit , den Werth 
des Modulus zu bestimmen, ganz wegzulassen für gut befun- 
den, den Begriff des natürlichen Potenzensystems abgesondert 
festgestellt, und behandelt alsdann die all gem. Aufgabe, im 
natürl. System eine Potenz zu entwickeln, deren Exponent 
selbst die Form <p(x) hat. Hier wird nun A) die independente 
Bestimmung durch Anwendung des polynomischen Lehrsatzes 
und B) die recurrirende auf doppelte Weise gefunden. Einmal 
nämlich lässt sie sich aus jener fast eben so ableiten, wie es im 
siebenten Cappel für die Coefficienten der Polynomialreihe ge- 
schah, oder aber noch viel ungekünstelter, indem in der Form 

o 1 2 r 

e^to = A + Ax + Ax* + .... + Ax r ... = g>(x) 

der unbestimmten Hauptgrösse x wiederum ein Increment z er- 
theilt, und die Gleichung/ 



•) z. B. in Grunert's Statik fester Körper (Halle, 1826) S. 22. 
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auf beiden Seiten nach den Regeln des bioora. Lehrsatzes ent- 
wickelt wird. Die Anwendung der Incrementenmethode an 
dieser Stelle ist lehrreich in doppelter Hinsicht: sowohl um 
xu zeigen, welche Sorgfalt dieselbe in schwierigeren Fällen 
erfordert, als auch, um ein Beispiel zu geben, wie von einer, 
unmittelbar schwierig zu entwickelnden, Reihe oft der Anfang 
Tollkommen ausreicht, um das Gesuchte daraus zu finden. Es 
bedarf nämlich nur der mit z 1 multiplicirten Functionen von x 
nm durch Identifizirung ihrer gleichhohen Glieder den Termi- 
nus generalis . 

- j i— 1 s r— 2 i r o 

£ a. A 4* 2 a A + r aA 

r 

auszumitteln , womit denn die Forderung, das Gesetz der ver- 
langten Entwickelung zu bestimmen, auf jede Weise erfüllt 
worden ist. Aber sogleich tritt uns nunmehr die neue Aufgabe 
entgegen, aus der gefundenen Reihe, sofern sie als eine ge- 
gebene angeschen wird, den Exponenten oder Logarithmus ei- 
ner beliebigen Grundzahl a. zu bestimmen, statt deren (weil 
der Uebergang von einer Basis zur andern bekanntlich keine 
Schwierigkeit hat) eben sowohl die — den einfachsten Vor- 
aussetzungen entsprechende — Grundzahl e gewählt werden 
mag. Die Aufgabe zu vereinfachen , wird zunächst die Reihe 
auf das Binomium 1 -f- x beschränkt, also für den Ausdruck 
e <p(x) = 1 + x das Bildungsgesetz der Reihe <p (x) gesucht. 

Hier, wie bei andern Umkehrungen directer Operationen, ge- 
langt man durch Transposition der gewonnenen recurrirenden 
Beziehungen, wodurch Gegebenes und Gesuchtes vertauscht 
wird , wiederum ohne Schwierigkeit zum Ziele. In der That 

ergiebt sich aus dem obigen Werthe von A, worin ausser 

A = A = 1 jedes andere A = o wird, sogleich die Beziehung 



r / r _i\r-l 



1 2 13 2 

mithin a = -f- 1, a= — £ a, a=— f a u. s. f. 

und <p (x) = x - ^ + ^ ± ~ = log (1 + x). 

Die aHgera. Aufgabe der Exponenziirung, wo eine Reihe X+f 
(x) statt l + x als gegeben angesehen wird, ist nun sehr bald 
erledigt. Recurrirend % durch Umkehrung des ganzen Werths 



r 



von A ; independent, indem man log [l +/(x)] = log (1 + z ) 
entwickelt und gleichhohe Potenzen von x zusammenzieht. 

Von allen diesen Betrachtungen über den Zusammenhang 
zwischen Exponent (Logarithmus) und Potenz (gegebener Rei Ii e) 
hat der Herr Verfasser in der neuen Ausgabe die Einmischung 
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von , de* Theorie fremdartigen , Berechnungen jener Grössen 
ausgeschlossen , was bekanntlich in Ausg. 1, nicht der Fall war. 
Wir können die Verweisung dieses Gegenstandes in ein beson- 
deres (das elfte) Capitel nicht anders, als höchst vortheil haft 
Tür die Darstellung der ganzen so höchstwichtigen Lehre nen- 
nen , deren numerische Ausführung neue Untersuchungen be- 
gründet, wovon die constanten Zahlen werthe e und n die An- 
gelpunkte bilden. Die Unentbehrlichkeit eines wirklich berech- 
neten Potenzensystems für die allgem. Arithmetik nöthigt uns 
daher an diesem Orte, das bisherige Ziel: Gesetze der Ent- 
wicklung zu suchen , für eine Weile aus den Augen zu lassen, 
um die practische Frage zu beantworten „ob und in wiefern 
die oben entwickelten Ausdrücke für Exponenzialgrössen und 
Logarithmen zu numerischer Berechnung in einzelnen Fällen 
gebraucht werden können ? u Der Herr Verfasser behandelt 
dieselbe mit verdienter Ausführlichkeit, indem er 1) über ap- 
proximativen Gebrauch entwickelter Formen im Allgemeinen ; 
2) — der Exponenzialformel ; und 3) die approx. Berechnung 
der natürlichen Logarithmen spricht. Hier hat durch die, 12 
Seiten füllende Einschaltung von 1) und 2) , worin die nume- 
rische Bedeutung convergirender Reihen, namentlich der Ex- 
ponenzialformel, und die Bestimmung des Fehlers oder der 
Gränze ihrer Approximation eben so klar als gründlich be- 
trachtet wircf, die Darstellung von Nr. 3 an strenger Begrün- 
dung nicht wenig gewonnen und verdient mit Inbegriff des An- 
hangs (S. 342—58) dem Fleisse des Anfängers besonders em- 
pfohlen zu werden. 

Nach diesem kurzen Interregnum der numerischen Betrach- 
tungen werden wir mit dem 12ten Capitel wiederum zu denen 
der allgem. Arithmetik zurückgeführt , indem wir hier die 
Theorie der imaginären Exponenzialgrössen abgehandelt fin- 
den, einen Stoff von besonderm wissenschaftlichen Reize, der 
seit Newtons Zeiten das Nachdenken der grössten Mathe- 
matiker iu Anspruch genommen hat. Die treffliche Behandlung, 
welche ihm bereits in der ersten Auflage des vorliegenden 
Buches zu Theil geworden, hat die Meisterhand des verehrten 
Verfassers gegenwärtig zu einer Vollendung gebracht, die nur 
mit dem grössten Genüsse wahrgenommen werden kann. Eine 
Vergleichung mit dem, was Lagrange (Calcul des fonct. 
Chap. ö et 10.) und Euler (Introd. in anal, inf . T. I, Cap. 8) über 
die Circular - Functionen mittheilen, lässt uns recht entschie- 
den die Vorzüge der hier gegebenen Darstellung erkennen,, 
wobei wir allerdings nicht vergessen wollen, dass jene grossen 
Männer die Vorgänger waren. Bei Beiden ist aber die An- 
knüpfung eine ganz andere, indem sie von der geometrischen 
Vorstellung des Kreises und der Winkel ausgehen , und ent- 
weder den Taylor'schen Lehrsatz oder das Vehikel des Un- 



9- 



Mathematik. 

endlich- Kleinen zu Hülfe nehmen. So kurz die Sache auch 
auf diesem Wege in mancher Hinsicht (z. B. auf das Vielfache 
der Peripherie und die Vorzeichen) abgethan werden kann, 
wird doch Niemand zugeben, dass derselbe von jler allgemei- 
nen Arithmetik eingeschlagen werden dürfe, wenn die Begriffe 
von Arcus , Sinus , Cosinus, Tangente u. s. w. als rechtmässiges 
Eigenthum dieser Wissenschaft angesehen und nicht in fremd- 
artiger Bedeutung genommen werden sollen. *) 
Es ist bekanntlich die Exponenzialreihe 

e*=l + x+ il + ; 

-1.2 1.2..r 
welche, sobald der Exponent den imaginären Factor yf — 1 ent- 
hält, Cosinus und Sinus als zwei verschiedene Reihen, eine 
teelle und eine imaginäre, in sich schliesst, und so ergiebt 
sich der fruchtbare Ausdruck : 

tfpyf—l = cos <p ± sin <p yf — 1 
als Particularfall der Entwickelang von e x auf eine ganz ein- 
fache Weise. Interessant ist es, die Form dieser Entwicke- 
lung schon in einem Briefe Newtons an Oldemburg (Opusc. 
T. I S. 353) zu finden, wo sie sich ziemlich schwerfällig durch 
Inversion der Reihe z=x-f£x a + £x 3 + etc. ergiebt. 

Nachdem aber die Grundformel der Entwickelung einer 
imaginären Exponenzialgrösse (ev/— *) gefunden worden, 
handelt es sich 2) um die wirkliche Berechnung eines solchen 
Potenzensystems , wenn die mit jsin q> und cos tp bezeichneten 
Reihen numerische Bedeutung erhalten sollen. Da nun eine 
unmittelbare Berechnung derselben durch allmählige Substi- 
tuirung aller möglichen Zahlenwerthe für q> ganz unausführ- 
bar erscheint, so wird man zunächst veranlasst, bestimmte Be- 
ziehungen zwischen sin <p und cos <p zu suchen, die sich dann 
auch bekanntlich reichlicher Maassen ergeben. Der Hr. Ver- 
fasser hat hier wiederum mit der früheren Darstellung eine 
sehr willkommene Vereinfachung vorgenommen , wie die Ab- 
leitung des Fundamentalsatzes 1 = sin <p a + cos <p 2 und der 
Grundformeln für sin und cos (a±b) darthun. Alsdann finden 
wir den, zur Berechnung der Sinus u. Cosinus vielfacher Zah- 
len wichtigen M o i v r e ' sehen Lehrsatz : 

(cos <p + sin ?/"-l) n = cos n tp + sin n <p /— * 
und durch Entwickelung der einen Seite nach dem binom. Satze 
und Identifizirung der reellen und imaginären Theile beider 

* 

*) Ans einem neuen , höchst umfassenden Gesichtspunkte betrach- 
tet Hr. Prof. Guil ermann die sogenannten to'gon. Functionen , indem 
er sta^t der Grundzahl e allgemeiner u setzt. S. dessen Abhandlang 
über die Potensialfunctionen in Crelle's Journal f. Math. Bd. 4 S. 287. 
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Seiten sofort die von Job. Bernooilii (und zwar 20 Jahre 
Vor dem Erscheinen der vorstehenden Formel) gegebenen Rei- 
hen für cos nqp u. sin n q>. Nunmehr wird nachgewiesen, dass 
die Werthe von efff—* nur für alle positiven Zahlen zwischen 
0 und einer, zwischen 1 und 2 liegenden Zahl. £ jr, deren Cosi- 
nus = 0 ist , ursprünglich berechnet zu werden brauchen , um 
ein vollständiges Potenzensystem für solche imaginäre Logarith- 
men zu liefern. Die neue Ausgabe bringt auch in dieses Ge- 
schäft eine grössere Ordnung , namentlich wo sie nachweist, 
dass für alle positiven Werthe von <p zwischen 0 und \% die 
Grösse — 1 ebenfalls bestimmte, •partiell - imaginäre W er- 

the erhält, und alle sonstige Werthe derselben für ein ande- 
res g>, ausgedrückt durch e( 8m *+^)/"~ 1, 8 i c h ohne fernere 
Rechnung aus jenen (zwischen 0 und \ % enthaltenen) Werthen 
unmittelbar ergeben. Und nachdem nun , mit Rücksicht auf 
die vorhandenen , für Winkel berechneten Tafeln eines imagi- 
nären Potenzsystems Alles Nöthige zur Sprache gebracht wor- 
den ist, was die Bedeutung, Berechnung und Anwendung eines 
solchen betrifft, wird der Leser durch das 13te Capitel auf den 
höchsten Standpunkt der Theorie der Pptenzenrechnung gestellt. 
Dieses, schon durch seinem äusseren Umfang (es enthält 53 Sei- 
ten) die Wichtigkeit seines Inhalts verkündende Capitel erwei- 
tert zuerst die Regeln der Logarithmenrechnung , dann aber 
den Begriff der Potenz , insofern auch Vieldeutiges in ihr lie- 
gen kann, bis zur umfassendsten Allgemeinheit. Rechnet man 
die weggefallenen Betrachtungen über Wurzeln der eubischen 
und biquadratischen Gleichungen ab, welche es in seiner frü- 
heren Gestalt (S. 327 — 340) enthielt, so ergiebt sich, dass 
sein Inhalt auf beinahe das Doppelte angewachsen ist; auf mehr, 
als das Dreifache aber, wenn man die 36 Seiten des Anhanges 
hinzufügt, worin die weitere Ausführung des Einzelnen gege- 
ben wird. Der erste entscheidende Sehritt wesentlicher Ver- 
besserung besteht in der Unterscheidung des fundamentalen 
und des generellen Logarithmus, indem jener schlechthin durch 

log A, dieser durch log A angedeutet wird. Die Auffindung bei- 
der Arten von Logarithmen zu einer beliebigen Zahl A, so wie 
der Zahl zu jedem Logarithmus, bildet den ersten Theil der 
Untersuchung, wobei sich 

log A = log A + 2m« yf — 1 

und wenn a + b der gegebene Log. ist, der Ausdruck 

A=*e a + b = e» (cos b + sin b /-l) 

aus dem Vorherigen sehr leicht ergiebt. Den schwierigem 
Haupttheil der Untersuchung bilden dagegen die erweiterten 
Regeln der Logarithmen - und Potenzenrechnung , da hier die 
Voraussetzung positiver, negativer, ganzer, gebrochener, reel- 
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ler und (rein - oder partiell.-) imaginärer Zalilenwerthe für die 
xu Terknüpfenden Grössen eine sorgfältige Gliederung der Be- 
trachtung jeder Operation nothwendig macht. Mit dieser Sorg, 
falt sehen wir hier für Multiplication , Division, Potenziirung 
und Wurzelausziehung die logarithmischen Regeln ausführlich 
entwickelt. Die letzte dieser Operationen beginnt mit der Aus- 
ziehung der Wurzeln eines beliebigen Grades aus 1 , angedeu- 

tet durch ^1, weil die allgemeinere, welche für die Wurzei- 
grössen beliebige Zahlenwerthe voraussetzt, durch Verbindung 

n n 

des Factors / 1 mit yf a auf jene zurückkommt. Nunmehr kann 
die Potenzürung höchst allgemein betrachtet, und die eigent- 
liche Bedeutung der Potenz, wenn der ^Exponent ein rationaler 
Bruch, eine Irrationalzahl oder imaginär ist, festgestellt wer- 

n 

den. Die Vieldeutigkeit von \f V , die den schwierigsten Ge- 
genstand dieser Betrachtung ausmacht, bildet die Grundlage 
des letzten Abschnitts, worin dann die Rechnung mit Potenzen, 
deren Exponenten Brüche sind , als vieldeutigen Grössen , ab- 
gehandelt wird. Es entsteht nämlich, wertn man das Bisherige 
mit den Sätzen der elementaren Arithmetik zusammenhält, die 
wichtige Frage, „ob die Fundamentalregeln des Rechnens für 
Potenzen des nämlichen Grundfactors Sinn haben, sofern die 
dabei als gegeben angenommenen Ausdrücke vieldeutige Grö- 
ssen sind, und ob sie im bejahenden Fall näherer Bestimmun* 
gen und Modifikationen bedürfen oder nicht?" Hierauf ertheilt 
nun der Hr. Verf. die Antwort mit einer Strenge und Ausführ- 
lichkeit, die es erst bemerklich macht, wieviel die frühere Aus- 
gabe (auf den wenigen Seiten 841 — 45) über diesen interessan- 
ten Gegenstand vermissen lässt. Das Resultat, dass die Haupt- 
regeln der Potenzenrechnung in ihrer allgemeinen Bedeutung 
auch hier von unfehlbarer Gültigkeit bleiben, wo die Formel 
Vieldeutiges einschliesst, lohnt die erhöhete Aufmerksamkeit 
des Lesers, die er hier anzuwenden mehrfach Gelegenheit er- 
hält; und somit gelangt die zweite Abtheilung des Buchs, wel- 
che lediglich den EJegriff der Potenz zum Gegenstande hatte, 
sum Abschluss. 

Zu einer dritten vereinigen sich die drei letzten Capitel, 
deren Gegenstand die vollständige Umbildung einer gegebenen 
Reihe ist. Zunächst geschieht diese durch Substitution, indem 
der Werth z = <p (x) in die Reihe y = ^ (z) eingeführt und 
dadurch die neue Reihe y = f (x) gewonnen wird. Hier ist es, 
wo man durch die einfache Substitution von (z + u), also wie- 
derum durch die Incrementen - Methode zu der schönen Ent- 
wickelungsform gelangt, die unter dem Namen des Taylor*- 
schen Lehrsatzes bekannt ist. Dann schreitet die Betrachtung 
zur Umkehrung der Reihen fort, also zur Umbildung der Reihe 
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y = tp (x) in eine andere der Form x = ^ (y), und endlich zur 
Prüfung der Entwicklungen, die durch Umkehrung der Rei- 
hen möglich werden, indem aus dem gegebenen Zusammen- 
hange <p(x) = $ (y) eine neue Function % (y) durch eine, nach 
den Potenzen von x gesetzmässig fortschreitende, Reihe be- 
stimmt werden soll , bei welcher Gelegenheit der Herr Verf. 
sich z^im ersten Male der Benennung und gebräuchlichen Be- 
zeichnung einer Function bedient, was mit gutem Grunde wol 
sogleich am Eingang der allgem. Arithmetik geschehen sollte. 
Auf diese letzten drei Capitel haben sich die Veränderungen, 
die den übrigen Theilen des Buchs eine so entschieden verbes- 
serte Gestalt gegeben , nicht erstreckt , was wir bei der eigen- 
tümlichen Schwierigkeit der darin enthaltenen Betrachtungen 
zu. bedauern nicht umhin können. Auch möchte hier die Er- 
läuterung der theoretischen Lehren durch einige Anwendungen 
nicht minder, als bei den früheren Capiteln, die von dem An- 
hange reichlich- unterstützt sind, willkommen gewesen seiu, da 
das Verständnis allgemeiner Wahrheiten durch die Anschauung 
eines concreten Falls oft mehr, als durch das angestrengteste 
Nachdenken über die abstracte Form desselben gewinnt. So 
ist es z. B. für den Aufänger interessant, durch Umkehrung 
der Reihe y = e x = <p (x) die logarithmische Reihe als Aus- 
druck t für x zu erhalten , nachdem dieselbe an frühere» Stelle 
auf ganz verschiedenem Wege gefunden worden. 

Doch wollen wir nicht in den gewöhnlichen Undank ver- 
fallen , das Erweisen früherer Wohlthaten für spätere als ein 
Recht in Anspruch zu nehmen, sondern dem # verehrten Herrn 
Verf. vielmehr für alles das aufrichtig danken, was er — - die 
Dunkelheit der Wissenschaft erhellend und die Theile dersel- 
ben zu einem sich zwanglos entfaltenden Ganzen verknüpfend — 
zum bessern Verstand niss derselben auch in dieser neuen Ge- 
staltung seines Grundrisses geleistet hat. Möchte er uns bald 
Veranlassung geben, für das Geschenk eines ähnlichen Werks 
über Differential- und Integral-Rechnung ihm erneuerten Dank 
auszusprechen! Am dringendsten aber wünschen wir, dass das 
geschriebene Wort des hochbegabten Lehrers noch eine recht 
lange Reihe von Jahren hindurch von dem lebendigen seiner 
Rede gefördert werden möge. 

Ueber den Inhalt des Buches haben wir uns ausführlich 
ausgesprochen. Damit endlich noch seine Aussenseite nicht 
unerwähnt bleibe, bemerken wir zum Schlüsse, dass Papier 
und Druck (wie es freilich dringend zu wünschen war) die neue 
vor der alten Ausgabe vortheilhaft auszeichnen, die Druckfeh- 
ler aber, wovon ein solches Werk nie ganz frei bleiben kann, 
grösstentheils am Ende angezeigt worden sind. Einige nicht 
bemerkte und doch nicht unwichtige mögen hier noch Platz 
finden. — S. 102 Z. 4 fehlt der Divisor r. S. 124 Z. 5 v. u. 
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fehlt die Grandsahl e. S. 125 Z. 10 muss das erste e» weg- 
fallen. S. 151 Z. 0 v. u. fehlen die Factoren $ . . . f S. 1(>5 
Z. 2 v. u. 1. / -1 statt —1. S. 112 Z. 4 Y. u. 1. 3 cos a («in a)* 
statt 3(cosa) a sin a. S. 211 Z. 11 1. Ausdruck statt Eindruck. 
S. 221 Z. 6 muss ein Puiikt statt + stehen. S. 243 Z. 10 u. 13 
!. Bx" statt Ax a . Auch möchte es deutlicher sein, wenn S. 115 
Z. 17 statt ± 9 ein anderer Buchstabe gesetzt würde. 
Hamm. 

Dr. A. Tellkampf. 



Beiträge zu einer wissenschaftlichen Mythologie. 
Von K. G. Haupt in Königsberg. 
Zweite Abtheilung. 

Die Absicht dieser Vorarbeiten ist, wie vir schon im Anfange bemerkt 
haben, die griechische Mythologie dahin zu fuhren, dass sie nicht 
mehr Mittel zum Zweck, sondern selbst Zweck sei, und ein selbst- 
ständiges, wissenschaftliches Ganzes bilde, also aus einem höhereu 
Gesichtspunkte aufgefasst werde. Dazu ist erforderlich, dass ihr Ver- 
hultniss zur Natur überhaupt , namentlich zur Natur und Geschichte 
des Menschen dargestellt, und der mythologische Stoff dadurch belebt 
und vergeistigt werde , dass die Mythologie als eine naturgeraässe Er- 
scheinung der allgemeinen Ideen, der religiösen Grundbegriffe, des 
religiös geistigen Seins des Menschen erkannt wird« Idee und Erschei- 
nung ist eins, und es kommt bloss darauf an, auch hier die Einheit 
nachzuweisen. Die Erscheinungen des religiösen Geistes sind seine 
Geschichte. Geschichte ist von Zeit und Uttum bedingt. Der philo- 
sophische Geschichtsforscher muss die Beziehung dieser Endlichkeit 
und Geistigkeit auffassen , und die Angemessenheit der alten Mytholo- 
gien oder Religionsformen, als des innern geistigen Lebens, mit den 
Naturverhältnissen und dem äusserlichen Leben der alten Völker nach- 
weisen. Wir freilich müssen uns begnügen, nur profane Vorstellun- 
gen mitzutheilen , das BegrifTsmässige totg q>tXoooq>otg toig navv (v. 
Sendling, Hegeln. A.) überlassend, aber uns bemühen, nach ihren 
Lehren jede Begebenheit, jede Erscheinung in ihrer inneren Notwen- 
digkeit zu begreifen und darzustellen. Die Nothwendigkeit der Er- 
scheinungen, die wir hier behandeln, liegt nicht bloss in der Natur 
des menschlichen Geistes, sondern auch in dem verschiednen Einfluss 
der localen oder klimatischen Verhältnisse auf den Menschen, jedoch 
aber immer in den Naturgesetzen. Die Ursachen von den localen und 
klimatischen Verhältnissen zu erörtern , gehört nicht hierher; es ist 
aber keinesweges in diesen Aeusserlichkeiten irgend etwas zufällig. 
Zufall hat bloss dort seinen Platz , wo die Verstandlosigkeit zu Hause 
ist; deren Behausung aber in Gottes Welt nicht zu finden ist, so oft 
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es noch , wenigstens in der Menschenwelt , wo sich Unwissenheit mit 
Hochrauth paart (eine herrliche Allianz!), den Anschein hat. 

Sehr erfreulich ist es, dass jetzt auf mehreren Hochschulen das 
Ganze der Mythologie zum Gegenstand akademischer Vorlesungen ge- 
macht wird, z. B. von Prof. Welclcer, jenem geistreichen Alterthums- 
-forscher, in Bonn, und, was ganz besonders beachtet zu werden ver- 
dient, vom Hrn. v. Scheliing, dem christlichen Plato , in München. 
Wir können hierbei nicht umhin , den Wunsch zu äussern , dass es 
namentlich diesem, oder einem seiner Zuhörer gefallen möge, den 
Exoterikern die leitenden Ideen oder seine Grund- und Hauptgedanken 
über diesen Gegenstand irgend wie , vielleicht in diesen Blättern , mit- 
zutheilen. Eben so verdienen die Arbeiten anderer Männer in der letz- 
ten Zeit, wo, wie Boeckh mit Recht sagt, in religionibus veterum, 
inprimis Graecorum, pervestigandis, studia doctornm fervent quam 
maxirae, besondre Beachtung, als des Prof. Kapp in Erlangen (Ueber 
den Urspr. der Menschen u. V., nach der mos. Gen.) und eines Unge- 
nannten in Greifswalde (Ueb. d. urspr. Entwickclungsg. d. rel. u. sittl. 
Bild. d. Welt), worüber wir ausführlicher sprechen werden. 

1. Das Urge8cklechi im Allgemeinen. Einzelne Familien. Ge- 
schlechter und Stämme. Ursprung einzelner Völker- 
schaften und Staaten. 

So wie als Element der Natur überhaupt Materie und Thätigkeit 
erscheinen , und das sich auf einander beziehen , und sich gegenseitig 
bedingen derselben das Natnrleben im Allgemeinen ausmacht, welches 
man sich auch unter der Form fortwährender Expansion und Contra- 
ction denken kann : so haben wir darin auch die allgemeinsten Prin- 
eipien des Menschenlebens zur suchen, welches ja'nur ein Thcil des 
allgemeinen Naturlebens ist. Das erste Menschenleben muss , den Na- 
turgesetzen gemäss, noch ganz in das allgemeine Naturleben aufgegan- 
gen sein. Die Menschen auf der niedrigsten Entwickelungsstufe waren 
in völliger Einheit mit der Natur, jedoch lag in ihnen der sich von 
selbst entwickelnde Keim zu einem erweiterten oder höheren Leben, 
die empfindenden , erkennenden und wollenden Seelenkrafte. Diese 
-waren zunächst zwar auch dem Naturleben angehörig, doch so, dass 
sie allraählig, in Verbindung mit den höheren Geisteskräften, die Men- 
schen zu einem religiösen , sittlichen und bürgerlichen Leben empor- * 
zuheben vermochten. Dies Natnrleben der ersten Menschen ist nur 
unter einem milden Klima , und in einer fruchtbaren Gegend denkbar, 
wo die Natur den Menschen unmittelbar die Mittel zur Befriedigung 
ihrer Bedürfnisse und zu ihrem Schutze darreichte. Es können äussere 
Zufälligkeiten gewesen sein, die in dem Menschen das Bewusstsein sei- 
ner Individualität, und das Gefühl seiner Freiheit , seines eignen Wol- 
lens erweckten ; kurz der einzelne Mensch oder auch der Mensch über- 
haupt trat von der Stufe des unmittelbaren Gefühls , worauf das Eins- 
sein seines Lebens mit .dem Naturleben sich gründete, bald auf die 
Stufe des Erkennens; er erkannte sich als ein verschiedenes von allem 
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ihn zunächst Umgebenden. Dann aber, dass er das Verschledne, daa 
Andere, erkannte, lag an ch schon der Anfang davon, da68 er ein An- 
deres wollte. AU er sich dieses eignen und verschiedenen Willens be- 
wusst ward , fahrte dies zu einer bewussten nnd freien Thätigkeit* 
welche den Untergang seines Naturlebens herbeiführte. Die Erweite« 
rung der freien Thütigkeit erzeugte Veränderung seiner natürlichen 
Lage , und seines Wohnorts. Die dann geschchne Veränderung seiner 
Umgebungen, dio Verschiedenheiten der neuen Lage erweckten bei ihm 
die Reflexion, welche sich zunächst auf die ihn umgebende Natur be- 
zog, an deren Wechselzuständen sich sein Verstand übte und von der 
ursprünglichen Vernunftahnung des Gottlichen, als eines einzelnen 
Seins , eines ungetrennten Ganzen , bis zur Vorstellung des Göttlichen 
forteilte. Ein andrer Gegenstand seines Nachdenkens waren seine Mit- 
menschen , mit denen er von Anfang an unbewnsst ein Familienleben 
führte. Das Verhältnis« derselben untereinander trat dann in das Be- 
wuss tscin. Es fixirte sich das Verhältniss zwischen Aelteru und Kin- 
dern, zwischen Geschwistern, zwischen Jüngern und A eitern, »wi- 
schen den beiden Geschlechtern u. s. w. , und heiligte sich nach und 
nach. Das ganze Leben blieb aber immer noch ein Familienleben, 
nur das Bewusstsein, das hinzugetreten war, und die entstandne Re- 
flexion darüber unterschied es von dem frühern , mehr instinetniässigen 
Familienleben. Es ist gleichgültig , ob das Verlassen des Natnrlebens 
und der ersten Wohnsitzo ein allgemeines war, oder ob es anfänglich 
nur partiell und von Einzelnen oder von einzelnen Familien geschah. 
Denn wenn auch bei dem Einen früher und mehr als bei den Andern 
mit den höheren Geisteskräften die freie Tbätigkeit sich ausbildete, so 
übten doch diese Einzelnen dann einen entschiedenen Einfluss auf die 
Andern ans, durch welchen' das Festhalten der Andren an das Natur- 
leben bald schwankend werden mnsste. Das Gefühl der Freiheit und 
der Verstand war nun einmal geweckt , und welche Macht hätte es da- 
mals wohl geben können , die freie Geistestbätigkeit ganz wieder zu 
unterdrücken? Da aber aller Anfang zunächst immer ein partieller ist, 
so ist diejenige Vorstellung jenes Factums die naturgemässere, wonach 
der erste Abfall der Menschen von der Natur als ein partieller erscheint. 
Die zunächst Abgefallenen schritten durch den Einfluss der veränderten • 
und weniger günstigen Lage auf ihr Erkennen , Wollen und Thun in 
der Entwickelung aller ihrer Kräfte rasch vorwärts , und wurden bald 
die Mächtigeren (Giganten, Nephelim etc. ) in Bezug auf die in den 
Naturverhältnissen Zurückgebliebenen. Es traten unter diesen und je- 
nen die Verschiedenheiten der Körper- und Geisteskräfte nunmehr ins 
Bewusstsein, und machten sich geltend, und die äusseren Verhältnisse, 
die dabei wirksam waren, führten zu weiterer Entwickelung 'der Indivi- 
dualität , und der persönlichen Bedeutsamkeit. Das natürliche Princlp 
"ues Familienlebens blieb aber immer noch das vorherrschende, und 
alle sich entwickelnde Abstufungen der Persönlichkeit schlössen sich 
daran an , waren ihm unterthan , und fanden darin ihren Mittelpunkt. 
Das Fanülienfaaupt, Stammoberhaupt trat dadurch nur bestimmter nnd 
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gesonderter hervor; was den Kern der patriarchalischen Verfassung aus- 
machte, in der jede besondere Thätigkeit der Einzelnen schon ihre 
Bestimmung and Geltung fand. Die erste Thätigkcit ging anf dio Be- 
friedigung der natürlichen Bedürfnisse. Im Naturzustande reichte die 
Erde selbst Speise und Trank in Pflanzen und Quellen dar und hielt 
dadurch den Menschen an sich fest. Der veränderte Wohnsitz sowohl 
als auch die veränderten Bedürfnisse nöthigte jetzt die Menschen durch 
ihre Thätigkeit der Natur das Erforderliche abzugewinnen, sie sich un- 
terthänig zu raachen, oder das von der Natur Gebotne mehr zu nutzen. 
Dies geschah zuerst durch Viehzucht, dann durch Jagd, zuletzt durch 
Ackerbau. Das veränderte Klima machte Mittel zur Bedeckung und 
zum Schutze noth wendig. Daher Bekleidung, Wohnungen u. Gebrauch 
des Feuers. (Hirten- Nomadenleben.) Durch diese Erfindung wurde 
das bei der wachsenden Menschenmenge, und das bei dem zunehmen- 
den Selbktständigkcitsgefühl , welches von einzelnen Personen nun auf 
einzelne Geschlechter und Stämme überging, sich von selbst erzeu- 
gende Bedürfniss sich ortlich auszudehnen, und weiter von einander 
su gehen und sich zu trennen, leichter befriedigt. In der Expansion 
liegt schon der Beginn* der Contraction. Es entstanden verschiedne 
Völkerschaften, indem sich die einzelnen Stämme oder Geschlechter 
von einander abschlössen , und jedes einzelne sich in sich bestimmter 
zusammenzog, sich seiner als eines Ganzen bewusst ward und seine 
innem Verhältnisse eigcnthümlich gestaltete und formte. Das nunmehr 

— v 

völlig erwachte religiöse Bewusstscin war aber das herrschende Princip 
bei dieser Gestaltung der inneren Verhältnisse jedes Volkes. Die Ah- 
nung des Göttlichen hatte «ich bei Allen nun zum Begriffe und zur Ver- 
stellung des Gottlichen gesteigert. (Eigentliche Mythen.} Wenn sich 
dem Menschen die Totalität der Natur nach der unmittelbaren An- 
schauung als besondere Gottheit dargestellt, und sich ihm zuerst auch 
der ganze Lebenszustand nach dieser seiner Anschauung der Natur ge- 
formt hatte: so entwickelte sich mit dem Gefühle der persönlichen 
Freiheit auch eine freiere Erkenntniss der Natur, eine Erkenntniss, die 
von der ersten unmittelbaren Anschauung zur Einsicht in das Wesent- 
liche, Ewige, Geistige der Natur überging, wodurch die unmittelbar 
gegebene Einrichtung des Lebens fortschritt zu einer verständigen, 
die von den Naturfesseln frei und unabhängig war, je nachdem sich 
die Vorstellungen von dem Göttlichen selbst auch freier gestalteten, 
und, obwohl stete von der Natur ausgehend, doch schon mehr oder 
weniger das Geistige in der Natur aufzufassen strebten. Auf diese 
weitere Gestaltung der Lebensverfassung und der Religionsbegriffe 
hatten indessen die Oertlichkeiten bedeutenden Einfluss, und brachten . 
viele Nüanzirungen hervor. Das Allgemeine ist, dass mit der Objecti- 
virung des Göttlichen zugleich das V erhält niss der Menschen zu den 
Göttern in die Vorstellung aufgenommen ward, welches den Kultus 
bestimmte, der in seiner Ausbildung Grundlage des sittlichen und recht- 
geniässen Lebens wurde. Kultus und Sittlichkeit sind aber die Grund- 
pfeiler des bürgerlichen Lebens und Handelns. In der Religion allein 
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hat ein Staat seine Sicherheit, und Staaten konnten nur erst dann ent- 
stehen , als sich das religiöse Elemeut selbstständig u. individuell fixirt 
hatte. Mit dem Anfange de* geordneten Staatenlebens wurden die My- 
then historisch. 

2. Das religiöse Element der ersten Völkerschaften und 

Staaten im Besondern. 

■ ' * 

So wie den Menschen ihre ersten, der Natur unterworfenen, äus- 
sern Lebensverhältnisse zugleich mitgegeben waren : so lag in ihnen 
anch der lebendige Keim des inneren religiösen Lebens. Das Lebea 
jedes Keims ist nun aber das Werden ; und das religiöse Leben wewd 
hei den Menschen, indem das Göttliche in das Bewusstsein trat. Die 
allen Menschen ursprüngliche Empfindung des Göttlichen begründet 
die Periode der Einheit der Menschen mit Gott; aber der erwachende 
menschliche Verstand objectivirt Gott, und macht sich selbstständig, 
wodurch das ursprüngliche, unbefangene Yerhältniss aufgehoben wird. 
Die in der äussern Natur erscheinende göttliche Macht tritt dann den 
Menschen gegenüber. Sie machen sich Vorstellungen von ihr, in de- 
nen sich die Gottheit personifizirt und meistens anthroporaorphisirt. 
Die Persönlichkeit und Individualität derselben nimmt sowohl nach der 
Naturanschauung der Völker, als auch nach den Lebensverhältnissen, 
wie sich diese den geistigen und räumlichen Eigentümlichkeiten ge- 
mäss bei ihnen gestaltet haben, den eigentümlichen Charakter an; * 
sie wird volksthümlicb. Die Kindlichkeit und der naive Glaube der 
Völker auf der ersten Stufe ihrer Kultur erzeugt eine unbefangene 
Frömmigkeit, welche das göttliche Wesen in das Yerhältniss des Va- 
ters zu den Kindern setzt, ein Yerhältniss, das den bestehenden Le- 
hensverhältnissen nachgebildet ist, und das bis an das Ende der pa- 
triarchalischen Periode bestehen bleibt , wenn auch nicht in der ur- 
sprünglichen Reinheit und Unbefangenheit. Denn das patriarchalische 
Yerhältniss selbst wird durch den sich entwickelnden .Verstand , der 
sich individuelle, von dem Ganzen gesonderte Zwecke setzt, und von 
dem damit verbundenen Freiheitsgefühl getrübt. Die kindliche Fröm- 
migkeit des lebhaftem religiösen Bewusstseins äussert sich als eine 
stille Herzensverehrung durch Liebe und Dank. Liebesbezeugungen 
in Gaben , in Opfern traten erst dann ein , als der Verstand die Gott- 
heit den Rfenschen so gegenüberstellte, dass die Sehnsucht nach Eini- 
gung erwachte, oder als das Bewusstsein, Alles von Gott zu haben, 
so lebhaft ward , dass der Mensch zu einer sinnlichen Bezeigung der 
Anerkennung dieses getrennten Verhältnisses und zu äusserer Danksa- 
gung sich für verpflichtet hielt. Diese thätlichen Aeusserungen des 
religiösen Bewusstseins waren nach den jedesmaligen Kulturzuständen 
jedes Volkes verschieden. Die Opfer z. B. zuerst Feldfrüchte , dann 
Brandopfer, endlich blutige Opfer. Das Gemeinsame aller Völker 
hierbei war der Glaube an die Anthropopathie der Gottheit , ans dem 
hernach ein* Kultus entsprang, der sich nach den volkstümlichen Vor- 
stellungen von dem Anthropopathischen der Gottheit bildete , und sich 
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darnach veränderte. Der 1 menschlich gedachten Gottheit konnten nach 
dieser Vorstellung dann auch die Grade menschlicher Bedeutsamkeit 
nicht gleichgültig sein , und das Volkshaupt raasste also in dem Glau- 
ben der Menschen ihr am nächsten zu stehn, und am liebsten zu Bein 
scheinen. Dieser natürliche Glaube der Menschen gaff dem Volks- 
oberhaupte, dem Patriarchen, ein heiliges An sehn, eine erhabene 
Würde, die zunächst durch die Darbringung der Volksopfer ihre An- 
erkennung fand , und die demselben Ben Haupteiniluss auf die sittlichen 
und bürgerlichen Verhältnisse des Volkes sicherte. 
* ?i _Die Sitte und das Recht (67xi?), worüber er wachte, galten aber 
nicht für menschliche Satzungen , sondern , da sie zugleich mit dem 
religiösen Glauben gegeben , und von der Naturanschauung ausgegan- 
gen waren, für heilige, göttliche, in der ewigen Naturnotwendig- 
keit begründete Gesetze. Reflexion darüber, so wie über die Natur 
und das Göttliche in der Natur führten zu mythischen Vorstellungen, 
wobei das Göttliche sich vereinzelte. Der Verstand auf dieser Stufe 
geht dann auch zu den ämseren Verhältnissen des sich seiner als eines 
Individuums bewusst werdenden Volkes über, fasst sie auf, und will 
sie sich frei gestalten/ Die Berührungen mit den Nachbarvölkern, die 
nuf diese Weise entstehen, werden sowohl vom Volkscharakter als von 
den Oertlichkeiten bedingt. Das Selbstständigkeit* - und Freiheitsge- 
fühl einzelner Stämme oder Völker, das seinen Ire sondern Zweck gel- 
tend macht, zerstört das ruhige Nebeneinauderbestehn der Völkerschaf- 
ten. Im Kriege aber, wo das Recht des Stärkeren gilt, fand auch 
bei jedem einzelnen Volke die Starke und derMuth, welche 'der rei- 
feren Jugend und dem Mannesalter eigen sind, gerechte Anerkennung, 
welche bei der Wahl eines Vorstreiters und Anführers entschied. Er- 
rungene Siege vermehrten das Ansehn des Führers, und erlangte Ein-, 
sieht machte ihn seinem Volke , das nun zum völligen Bewusstsein sei« 
ner Selbstständigkeit gekommen war, unentbehrlich. Sein Einfluss 
ward in Kriegs - und Friedenssachen entscheidend. Es entstand ein 
aya&og ßctailevg xoarfoog t' cr/jfju 97x17$ , auf den die patriarchalischen 
Rechte übergingen , und der menschliche Verstand, der vom Allge- 
meinen die Einzelnheit absonderte, das natürliche Völkerband auflöste, 
das Göttliche zerstückelte , steigerte auch die Differenz des Menschli- 
chen und Göttlichen , und zerstörte auch hier das natürliche Band, das 
unbefangne Vertrauen , und so wie er durch den Abfall von der Natur 
in allen Andern das Unnatürliehe hervorbrachte, so regten sich dann 
im Menschen selbst unnatürliche Gelüste , wodurch die Herzensrein- 
heit getrübt, und Furcht vor den Göttern nebst rohem Aberglauben 
erzeugt ward. Die Götter erschienen nun als furchtbare, zornige, 
strafende Mächte. Der Kultus nahm den Charakter der mystischen 
Sühnungen an ; die äusseren Ceremonien vermehrten sich , und da die 
Kenntnis« derselben eben so wenig Allen gemein, als alle zu den hei- 
ligen Functionen geeignet sein konnten: so bildete sich ein gesonder- 
tes Priesterthum. Dadurch ward zuerst die Idee eines wissenschaft- 
lichen Thuns geweckt, an das sich die Anfänge einer bewussten Kunst- 
N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. U Hfl. 6. 
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thätigkeit anschlössen, ^Diese im religiösen Glauben wurzelnden An- 
fänge von Kunst und Wissenschaft entwickelten eich nach den äussern 
und Innern Volksverhaltnissen , und konnten bei fortgeschrittener Ent- 
wickelong auf die Bildung des ganzen Volkes so vorteilhaft wirken, 
dass die rohen Vorstellungen von der göttlichen Macht und deren 
Furchtbarkeit sich in freiere, angenehmere Phantasiebilder umwan- 
delten , und demgemäss das religiöse Leben selbst das mystische Dun- 
kel und Grauen ubthat und in ein heiteres Festleben überging. Zu 
dieser Heiterkeit des Kultus und des ganzen äussern Lebens Hessen es 
aber die äussern und Innern Verhältnisse nicht bei jedem Volke gleich- 
massig kommen. 

Dasjenige Volk, wo sich die Heiterkeit des religiösen und äussern 
Lebens am schönsten und frühesten entwickelte , und die allgemeine 
Gottidee in die freundlichsten und in plastische Phantasiebilder mit in- 
dividueller Freiheit zerfloss , waren die Griechen , die in unbefangner . 
Einheit mit dem Geisligen in der Natnr, das sie darin, wie in eich 
selbst, erfasst hatten, d. h. mit ihren Göttern lebten, und bei denen 
sich Kunst und Wissenschaft am freiesten ausbildeten. Dasjenige Volk, 
wo die Gottidee sich als fest und starr fixtrte, und unfrei und in sich 
abgeschlossen beharrte, wo den Kultus die Furcht (wiewohl eine 
mehr geistige als hei den andern Orientalen) beherrschte, und Kunst 
und Wissenschaft sich keiner Freiheit bewtisst ward , waren die Juden. 
Die Lebensverhältnisse der andern Völker sind von diesen Bestimmt- 
heiten Nüanzirungen , zum Theil extremartige. Die Aegypter aber 
machen den Uebergang zu den Griechen. Zu diesen Gegensätzen im 
äussern Leben, im Leben der Kunst und Wissenschaft, und im reli- 
giösen Leben , zum freisinnigen Polytheismus der Griechen wie zum 
partikularen Monotheismus der Jaden, lagen in dem unmittelbaren 
religiösen Leben der einzelnen Geschlechter und Stämme vor der Con- 
atituirung abgeschlossner Völkerschaften, und vor den Anfangen des 
Staatenbestehens die Keime in natürlicher Unentschiedenheit beieinan- 
der. Das Beginnen des gesonderten Staatenlebens war die Krisis für 
die Fixirungen der Formen des Glaubens, des Kultus (der Mythologie), 
der Sitte nnd des Rechts, der Sprache, des politischen Lebens, für 
Kunst und Wissenschaft. Die unmittelbare Grundlage, der unent- 
wickelte Stoff zu allen diesen Besonderheiten, die sich dann bei den 
gesonderten Völkerschaften fixirten und volkstümlich sich ausbildeten, 
lässt sich bei jedem Volke nachweisen, oder thut sich von selbst kund. 
Sobald man die volkstümliche Ausbildung überall abstreift, zeigt sich 
als Kern der allgemeine Urstoff. 

3. Orientalen und Occidentalen im Allgemeinen. 

Ein gesondertes Priesterthum tritt erst mit der Staatenbildung 
bei den Völkern auf, und sondert sich bei dem Einen mehr als bei dem 
Andern kastenmässig ab. Die sich abschliessende Engherzigkeit, die 
Kasten erzeugte, liegt aber in dem orientalischen Volkscbaracter, 
so wie die sich verallgemeinernde Freiheit der Occidentalen eigen ist 
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Die Ursache dieser Verschiedenheit ist die Differenz ihrer geistigen 
Kultur , welche wieder so sehr in localen und klimatischen Verhält- 
nissen wurzelt, dass Europa wie in geiner Oberfläche, so in seinem 
Völkerleben beim ersten Anblick sich Asien gegenüberstellt. Der 
Orientale blieb auf immer in der unmittelbaren Raturanschnuung be- 
fangen, und nahm davon ah die starren Typen, die sein Land ihm dar- 
bot, für sein Denken and Handeln. Der Occidentale, der sich früh- 
zeitig von den Naturbanden losgerissen hatte , erfasste das Geistige, 
das Freie, das Lebendige in der Natur, und trug es auf all sein Thun 
über, das Starre boten ihm seine Wohnsitze nur im Uebergange begrif- . 
fen dar. Jenes orientalische Princip erstreckte sich gleichfalls auf alle 
Lebensverhältnisse, und auf die ganze äussere Thätigkeii. Jeder sich 
in sich selbst zusammenschliessende , und nur nach Innen hinwirkende, 
und im Innern schaffende Staat wendet alsdann seine Kräfte auf innere 
Einrichtungen, Werke, Bauten, die, da sich die ganzen Volkskräfte 
daselbst concentriren , colossal werden ; aber so wie alles bei ihnen in 
der Natur der Freiheit der Vermittelung und des Ueberganges ermangelt, 
so sind die Berührungen mit Nachbarvölkern durch Handel und Ver- 
kehr , der die Macht andrer Staaten hebt und deren Kultur rasch be- 
fördert, mehr oder weniger verschlossen, während dass sieh im Innern 
die monarchische oder vielmehr despotische Gewalt frei erhebt, und 
alles Leben in die eisernen Fesseln , die die Natur hat , einschliesst. 
Nur die Priesterkaste vermag, auf die Unwissenheit und den Aber- 
glauben des Volkes gestützt, ihr mystisches oder religiöses Regiment 
vor dem Weltlichen zu sichern und frei zu handhaben. Bei dem in 
bestimmten Formen eingeengten, und in ewigen Ketten und Barrieren 
gehaltnen Leben und Thun der Volksindividuen verlieren sie durch 
die Gewohnheit anch das Gefühl und Bewusstsein ihrer natürlichen 
Freiheit; es erstarrt dieses darin. Der Charakter der Erstarrtheit, 
der Unfreiheit, der tragen Ruhe und der Thierähnlichkeit, so wie 
der äusseren Eingeschränktheit und innern Engherzigkeit, der Angst 
und der Furcht drückt sich aber auch aus im religiösen Denken und 
Handeln, im Glauben, im Kultus, in Kunst und Wissenschaft, die 
hier ganz und gar der Religion unterwürfig bleiben. Die bildende 
Kunst hat dies Alles klar ausgedrückt und beurkundet , so dass wir v 
uns beim Anblick des Gruitens und des widerlichen Gefühls nicht er- 
wehren können. Das Thierische und das Todte ist an sich schon zu- 
räckstossend ; aber in Verbindung mit dem Göttlichen gesetzt findet der 
reflectirende freie Geist den Contrast unerträglich. — Das ruhige Ver- 
bleiben des Volkes in den ersten Wohnsitzen, das der geistigen Ent- 
wickelung so nachtheilig war, machte theils das Verbleiben in allen 
alten Verhältnissen nicht bloss zur Gewohnheit, sondern zur Gewis- 
senssache , theils bewirkte es , alle Kräfte von dem ausserhalb Gege- . 
benen abziehend und auf das Innere richtend, ein frühzeitiges Staaten- 
leben. Der ins graue Alterthum zurückgehende Ursprung der orien- 
talischen Staaten ist also nicht der engherzigen Eitelkeit der Orien- 
talen zuzuschreiben. Die nach Westen gewanderten Stämme dagegen 
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(z. B. die Japhetlden) , das lebhafte Freiheitsgefühl in sich führend 
und nährend , kamen nicht leicht dazu , sich in bindende Verhältnisse 
einzulassen, sondern zertheilten , vereinzelten und zersplitterten sich 
leicht , wie dem entsprechend die Gottidee bei Hinen. Ihre Thätigkeit 
ging immer mehr nach aussen, bezog (»ich mehr auf Mandel u. Verkehr 
mit andern Völkern, als auf bürgerliche und religiöse Institute, oder 
auf Bauten u. dgl. , und Despotismus konnte bei ihnen keinen Anhalt 
finden ; desto mehr gedieh bei ihnen unter dem gunstigen Einflüsse des 
Klimas und Bodens jede Kunst und Wissenschaft in ihrer geistigen 
Freiheit. Der Unterschied des Germanischen, Thracischen und He- 
lenischen u. s. f., und, von der andern Seite, des Aegyptischen , Ju- 
dischen und Indischen u. a. f. bei Seite lassend heben wir nur als Ge- 
gensätze hervor die Monarchien in Verbindung des Monotheismus, und 
die Demokratien in Verbindung des Polytheismus, die orientalische 
Ifcdelechie, und occidentalische £nfclechic, und bemerken, dass auch 
diese Gegensatze sowohl durch andere Umstände , als auch durch Ein- 
wanderungen fremder Stamme ihre Starrheit mehr oder weniger ver- 
loren. Das Allgemeine blieb jedoch überall die Grundlage ; denn dio 
wahre Grundlage war ebeti die überall eigentümliche Natur. Das 
Seeleben z. B. erzeugt Hohheit, gefühllose Kühnheit, Gottvergessen- 
heit und List. Die Bergvölker konnten nirgends ihr lebhaftes Gefühl 
für Freiheit, Tapferkeit, Einfachheit verleugnen; so wie auch das 
Jäger- und Hirtenleben jene Eigenschaften fördert; die Thalbewohner 
fügten sich leicht in bequeme und üppige Lebens- und Culturverhält- 
nisse; so wie der Ackerbau feste Satzungen { JTjfirjtrjg ^eo/uoqpöooQ 
cet.), Wohlhabenheit und Bildung erzeugt. Ein andres Ackerbauleben 
ist aber das Aegyptische als jedes andere. Der Nil, der von allen 
Naturkräften die Aufmerksamkeit auf sich lenkt , ein eigenthümliches 
' Thierleben alljährlich zum Vorschein bringt, und an sich die Frucht- 
barkeit schafft jind erhält, führte zu erhöhter Bildungsstufe, in wel- 
cher das Seelenlose, wobei der Perser und Andre beharrten, zurück- 
trat, und das Thier, das ja die Bluthe und die höchste Potenz des 
Naturlebens Ist, als das Göttliche erkannt, oder, in den Thieren das 
als ein göttlicher Funken verehrt ward, was beim ersten Anblick frapant 
hervorleuchtete, und ein mystisches Grauen erweckte. Das vage 
Hirtenleben aber erzeugt vage Vorstellungen von Gott, Recht, Sitte 
U. s. f., und die Nomaden kamen nicht leicht dazu, aus eignen Kräften 
selbstständige Gottheiten sich zn bilden und eigentümlich zu vereh- 
ren. Auch bei den Juden, die anfangs ein Nomadenleben führten, 
wäre die Einheit der Gottheit nicht bewahrt und erhalten worden, 
wenn nicht ihr Egoismus und Partikularismus durch verschiedne Schick- 
sale, namentlich durch ihren längeren Aufenthalt unter verhassten 
Völkern, diese bestimmte, feste Richtung erhalten hätte. In Ae- 
gypten namentlich, einem Lande, das sich damals wie jetzt mit allem 
dem Seinigen selbst Räthsel und Hieroglyphe ist , aber eben darauf 
seinen Ruhm gründet, wird jedes Fremde als profan abgestossen, und 
auf sich , und somit auf die Erkennung seines eignen Werthes und 
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Ruhmes fast gewaltsam verwiegen, wodurch eine Weise sich der andern 
entgegenstellt. Den Gegensatz, den Aegypten macht gegen andre 
Länder, namentlich gegen Scythien in Beziehung auf die Bildung des 
Menschengeschlechts, hat schon Justin (1, 1 — 3) sehr verständig ange- 
sehen. Das Genauere werden wir bei der Behandlung der einzelnen 
Länder und Völker entwickeln. % Die vorstehenden vorläufigen Bemer- 
kungen werden den Weg anzeigen, den wir dabei einzuschlagen ge- 
denken und den wir für allein geeignet halten um darauf zu einer wah- 
ren Erkenntnis^ des Alterthums, besonders der Religionen und Mytho- 
logien desselben , gelangen zu Können. Wenn wir ihn den philoso- 
phisch' historischen nennen, so ist damit nicht gesagt, dass wir das 
ganze Alter thum a priori construirt wissen wollen, denn dann möchte 
es uns mit unserm ideellen Alterthurae wie dem Narcissug mit seinem 
Bilde ergehen, sondern in diesem Ausdrucke liegt, dass wir dafür 
halten, den historischen Stoff zum Grunde legen und die Notwendig- 
keit des 1 Ganzen und des Einzelnen begreifen zu müssen. Und da wir 
den Gegensatz des Orientalischen und Occidentalischen im Allgemeinen 
angegeben haben, so wollen wir noch des Wechselbezugs und de« 
Verhältnisses desselben zu einander gedenken. Die Occidentalen, na- 
mentlich die nach Europa gewanderten , der Urstarom des griechischen 
Volkes, nahmen aus den orientalischen Ursitzen nicht nur das Haupt- 
element ihres äussern und geistigen Lebens mit hinüber, sondern auch 
die Erinnerung an das Frühere, die durch die Tradition lebendig er- 
halten ward. In Europa unter ganz anderen Verhältnissen sich ihrer 
•elbst bewusst werdend wurden sie von der Erinnerung zur Sehnsucht 
geführt. Aber erst spät trat das Selbstbewusstsein der sich so sehr 
vereinzelthabenden Stämme als eines Ganzen ein, wiewohl sich das 
Gefühl der Subjectivilät und Individualität hier weit eher als bei den * 
Zurückgebliebenen geltend gemacht, und grössten Theils dies Zer- 
ftreutscin der Einzelnen bewirkt hatte. Ohne gemeinsames Zusam- 
menwirken war Verbesserung des äussern Lebens nicht möglich, und 
die Sehnsucht nach dem Früheren , die dadurch immer lebhafter wur- 
de , war es nun eben , welche das Bedürfniss zusammenzutreten und 
gemeinschaftlich zu wirken, erzeugte* Befriedigung der Sehnsucht, 
Wiedererlangung des Verlornen war der gemeinschaftliche , Allen 
gleich wichtige Zweck; ein Zweck, dessentwegen zu verschiednen 
Zeiten Züge nach dem Morgenlande unternommen wurden, welche in 
den Mythen unter verschied nen Formen erscheinen; ein Zweck, der 
das Selbstbewusstsein des Volkes als solches und die Selbstständigkeit, 
und somit Volkstümlichkeit hervorbrachte. Asien wurde durch diese 
Züge gewissennaassen geistig bewegt oder befruchtet, und hatte das 
Bedürfniss darnach. Jedoch war und ist es einer Pflanze gleich , die 
bald den erquickenden Regen einzieht und dnnii immer wieder dar- 
nach durstet. Die Griechen aber oder Europäer brachten ihre Sehn- 
sucht vergeistigt, ihre Ideen gereinigt mit sich zurück, und wurden 
dadurch immer von Neuem auf sich selbst verwiesen. Und dies ist 
eben das Wesen dieser notwendigen Wechselwirkung. 
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In derselben Weise, wie Wünsch den Philoktct des Sophokles über- 
setzt und für die Bühne bearbeitet hat [NJbb. I S. 454.], hat er auch 
eine Uebersetzung der Elektro begonnen , und Proben davon im Frei- 
mütigen 1831 Nr. 96 ff. mitgetheüt. 

< ■ 

Bruchstücke von dem Senatus- Consultant zu Ehren des Germa- 
nicus , auf welches Tacitus AnnaL II, 83 anspielt , sind in Rom gefun- 
den und von Fea in den Frammenti di fasti consolari e trionfali be- 
kannt gemacht worden : daraus aber wieder abgedruckt in dem Ciassi- 
cal Journal Nr. 74 (1828) p. 202 und in Ferussac's Bulletin des scienc. 
Iiistor. aoüt 1830 T. XV p. 411 f. 

Die gewöhnliche Meinung, dass die römische Sitte, Mauern und 
dergleichen mit dünnen Ziegeln (Dachziegeln) zu bedecken, erst unter 
Gullian und Aurelian aufgekommen sei, ist in der Lettre ä Af. Rever, 
sur Vemploi de la brique chez les andern , par M. Harou-Romain in 
den Memoircs de la Sociale" des ontiquaires de Normandie T. II p. 108 ff, 
bestritten worden und wahrscheinlich gemacht, dass schon seit August 
dieser Gebrauch aufkam. VergL Ferussac s Bulletin des scienc. histor. 
aoüt 1830 T. XV p. 385. 

Der französische Gelehrte Monges hat sich die Mühe gegeben, 
die verschiedenen Nachrichten der Alten über die zu Rom bei öffent- 
lichen Spielen und andern feierlichen Gelegenheiten zur Schau gebrach- 
ten oder getüdteten Thiere zu sammeln, und darüber eine Vorlesung 
in der Akademie gehalten , um zu zeigen , wie viel fremde und wilde 
Thiere von 273 v. Chr. an, wo die vier ersten, dem Pyrrhus abgenom- 
menen, Elephanten nach Rom kamen, bis auf Constantin, der die blu- 
tigen Spiele und Kämpfe im Circus verbot (obgleich noch unter Theo- 
dosius dergleichen vorgekommen zu sein scheinen), nach Rom gebracht 
worden sind , und welche Mittel die alten Naturforscher in den Händen 
gehabt haben, um die allcrseltensten ausländischen Thiere zu beobach^ 
ten. Einige Auszüge daraus stehen im Ausland 1831 Nr. 91 S. 863 f. 

» — „mm mm 

Die Topographen Roms haben fast alle eine Area Saturn* unbe- 
achtet gelassen, welche auf alten Monumenten als in Rom befindlich 
erwähnt wird. Auf einer Inschrift in Visconti'« Catalogue des rao- 
numens du rausle Jenkins Nr. 11 werden nämlich Negotiatores ex arca 
Saturn* erwähnt, und Visconti will diese Area auf das Velabwm ver- 
setzen, vielleicht nur gestützt auf eine zweifelhafte Stelle des Victor 
bei Nardini II p. 128. Allein schon Panvini in der Urbs Roma 
p. 186 (Paris 1588) hat aus einer andern Inschrift nachgewiesen, dass 
diese Area Saturni vor dem Aerarium am Fuss des Capitols gelegen * 
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hat, und weiter hat die Sache bestätigt Raoul- Rochette im Joarnal 
des Savans octobre 1830 p. 620 ff. Bei Macrobius Satarn. I, 8 scheint 
daher gelesen werden zu müssen: Habet (aedes Saturni) aream [statt 
aram] et ante »enaculum. 

Anf Aegina hat man neuerdings einige durch Form und Materie 
merkwürdige antike Vasen und ein Basrelief ausgegraben , auf dem ein 
Pferd und dessen Reiter dargestellt sind. Das Museum zu Aegina ent- 
hielt zu Anfang dieses Jahres zwei Statuen, zwei Büsten, neun In- 
schriften , 66* Basreliefs , eine grosse Marmorvase mit Basreliefs und 
zwei goldene Ringe. 

t 

In Soissons ist beim Graben einer Tranchee eine antike Gruppe 
von weissem Marmor gefunden worden, welche einen Rumer vorstellt, 
der einem Kinde beim Hinaufsteigen auf eine Treppe behilflich ist. 
Köpfe und Arme der Figuren sind abgebrochen. 

Nach einer in der Londoner Literary Gazette gegebenen Nachricht 
soll die Mündung des Niger nun aufgefunden sein. Sie theilt 
nämlich aus einem Briefe des Chirurgen Fischer aus der Bucht von Bia- 
fra unter dem 2ten Febr. d. J. mit, dass die in das Innere Africa's ge- 
schickten Brüder Lander [Richard Lander war der Begleiter Clapper- 
ton's] sich in Yuri auf dem Niger eingeschifft hatten und auf demsel- 
ben in den letzten Tagen von 1830 an der Bucht von Biafra ins Meer 
gekommen sind. Diese Mündung führt an der Küste den Namen 2VW 
oder Brasse -Riüer und ist der erste Fluss östlich vom Cap Formosa. 
In Yuri hätten die Landers zwar nicht Mungo -Park'* Journal, das dort 
sich befinden sollte , aber das Gebetbuch seines Reisegefährten Ander« 
son gefunden. 

Ueber die in den Schulen wohlbekannte synchronistische Ge- 
schieh ts karte von Friedrich Strass, Strom der Zeit, welche durch 
eine Reihe von Auflagen (die letzte erschien Leipzig bei Köchly 1828, 
3 Thlr. 8 Gr. vergl. Lpz. L. Z. 1830 Nr. 49 S. 1192.) Verbreiter und 
auch in einer englischen Uebersetzung in London bei Wliitaker erschie- 
nen ist, hat ein niederländischer Gelehrter Büdding in dem Algem. 
Konst- en Letterbode 1830 April' S. 258 ff. Bemerkungen drucken lassen 
und darin darauf aufmerksam gemacht, dass schon 10*82 ein Holländer 
Shelc oder Sheele eine solche synoptisch- chronologische Geschieh tskarte 
herausgegeben habe, welche 1708, 1745 u. 1752 in neuen Auflagen er- 
schienen sei. Die Vergleichung lehre, dass Strassens Strom der Zeit 
nur eine verbesserte und vermehrte Auflage jener alten Karte sei, und 
den Holländern gebühre demnach der Ruhm, dieses Erleichterungs- 
mittel für Geschichtsunterricht erfunden zu haben. Vergl« Feruffac'f 
Bulletin des sdenc. histor. aoüt 1830 T. XV p. 417 f. 
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Der alte deutsche Minnesänger Heinrich Frauenlob ist in dem Alge« 
meene Konst - en Letterbode 1830 Nr. 38 £. 190 zu einem Holländer 
oder doch zu einem Belgier gemacht worden , weil in Ziegleri illu- 
t triam Germantae virorum historiis aliquot singularibus (Ingolstadt 
1562.) p. 49 berichtet ist, er sei natione Belga gewesen. In den Blatt, 
f. lit. Unterh. 1831 Nr. 89 wird diess jedoch nun so gedeutet, dass der 
Nieder - Rhein die Heimath des Sängers sei 



Berichtigung. , 

In den Jahrbb. d. Fhilol. XIHr B. 2s II, S. 222 finde ich folgende 
Stelle: „Die rein chronologische Zusammenstellung hat allerdings in 

der neuesten Zeit trotz Matthias Verteidigung keinen Anhänger 

gefunden ; vielmehr haben alle Bearbeiter den von Fr. A. Wolf einge- 
schlagenen und von Passow empfohlenen Weg verfolgt. " In dieser 
Stelle war ich erstaunt, mich als den Verfechter der rein chronologi- 
schen Zusammenstellung der Litterärgeschichte genannt zu sehen; so et- 
was ist mir nie eingefallen, und ich finde noch' immer, dass die rein 
chronologische Aufzählung der Schriftsteller und ihrer Werke höch- 
stens für den ersten Anfänger brauchbar ist, der nach Einsammlung 
'der einzelnen Materialien zu einem höhern Standpunkt geführt werden 
soll. Dieser höhere und einzig wissenschaftliche Standpunkt ist mei- 
ner Meinung nach folgender: dass gezeigt wird, wie die Litteratur sich 
von ihren ersten Anfängen durch die mannigfaltigsten gesellschaftli- 
chen und politischen Einwirkungen nach und nach, also mit steter Be- 
rücksichtigung der Zeitfolge, entwickelt hat, zu ihrer höchsten Blütho 
gelangt und von dieser wieder nach und nach herabgesunken ist. Aus 
diesem Gesichtspunkte behandelte ich die Litteratur der Griechen und 
Börner in meinem Grundrisse d, Gesch. d. grieeh. u. röm. Litteratur, Jena 
1822 , in welchem Buche ich die jeder Periode vorgesetzten Einleitun- 
gen (also S. 6—10. 22 —29. 55 — 62. 88 f. u.s.w.) als die Hauptsache, 
die nachher folgende chronologische Aufzählung der Schriftsteller nur 
gewissermaassen als Noten zu jenem Texte oder Haupttheile betrachtet 
zu sehen wünsche. Dieselbe Metbode hatte, nur viel kürzer, Fr. A» 
Wolf in seiner Geschichte der römischen Litteratur, Halle 1787, be- 
folgt, dem ich sie eigentlich abgelernt und nachgemacht habe. In den 
auf jene Einleitungen folgenden Notizen über die einzelnen Schriftstel- 
ler rousste ich schon deswegen' die chronologische Ordnung beobach- 
ten , weil in den Einleitungen der Entwickelungsgang der Litteratur 
überhaupt naeft der Zeitfolge angegeben war, und jene Notizen sich 
als Noten auf jene Einleitungen, als Text, beziehen sollten. Die sonst 
empfohlene, steif logische, aber keineswegs wissenschaftliche *), An- 



•) Bloss logisch ist eine Anordnung, wenn sie einzig und allein nach 
den Regeln der logischen Einteilung gemacht wird, wie wenn man in der 
Grammatik die Lehre z. B. vom Genitiv nach den partibus oratumis, G. 1) 
bei Verbis, 2) beiSubst, 3) bei Adj. etc. eintheilt, wissenschaftlich und pbi- 
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Ordnung nach Fächern, welche z. B. in der epischen Poesie die Dich- 
ter -von Homer bis zum Tryphiodor und Coluthus in einem Striche, ob- 
wohl auch in chronologischer Ordnung, aufzählt , ■ hätte jene Grund- 
lage wieder zerstört , indem sie eine Uebcrsicht des Entwicklungs- 
ganges xwar einzelner Fächer , und dieses mit unendlichen Wiederho- 
lungen, aber nicht der Litteratut überhaupt, nicht die gegenseitigen 
Einwirkungen der verschiedenen Gattungen der Rede auf einander dar« 
zustellen vermögt, und das , was man vorher als Ganzes zu geben ge- 
sucht, wieder zerstückelt hätte. Diese bloss logische Anordnung glaubte 
ich füglich den Lernenden überlassen zu können , die dabei zugleich 
eine passendeJJebung in der Division oder logischen Eintheilung und 
eine nützliche Repetition des Vorgetragenen hatten; denn eine vielfäl- 
tige Erfahrung hat mich überzeugt, dasS die Lernenden eine solche 
Anordnung ohne Schwierigkeit zu Stande bringen. Höchstens könnte 
man, wenn man seinen Schülern die Mühe des Anordnens ersparen 
will, es machen, wie es Fr. A. W. gemacht hat, der erst eine Ge- 
schichte der röm. Litt, in den Einleitungen, dann eine chronologische 
Aufzahlung der Schriftsteller, und endlich in einem zweiten Theilo 
ein Fachwerk giebt , in welches die röm. Schriftsteller nach den Gat- v 
tuogen geordnet sind. A* Matthiä. 



To desfälle. 



Wen 1 März starb zu Magdeburg der evangelische Bischof, General- 
superinlendent und Consistorialrath Dr. Franz Bogitlaus JVestcrmeyer. 

Am 29 März zu Ziegelbach in Baiern der dasige Pfarrer Dr. TheoL 
Spegele, vordem Professor am Lycenm zu Rottweil, sodann Hector 
Magnific. bei der ehcmal. kathol. Universität zu Ellwangen. 

Den 15 April zu Coblenz der Professor Johann August Klein am 
Gymnasium. 

Den 19 April zu Breslau der Rcctor emeritus der vormaligen Leo- 
poldinischen Universität in Breslau Joseph Grollmus, in einem Alter 
von 83 Jahren. 

Den 4 Mai zu Berlin der Prediger an der dasigen Parochialkirche 
Friedrich Philipp Wilmsen , geboren zu Magdeburg 1770, als Schrift- 
steller für die Jugend durch den deutschen Kinderfreund , den branden- 
burgischen Kinderfreund und viele andere Schriften bekannt 

Den 13 Mai zu Berlin der geheime Ober - Regierungsrath im 
Ministerium der geistl« und Unterrichtsangelegenheiten Dr. Körner. 



loFophisch aber, wenn man die wechselseitigen Beziehnngen der einzelnen 
Fälle berücksichtigt, und sie auf gemeinschaftliche Gründe zurückführt. 
Aber nur zu gern giebt man die bequemere logische Anordnung für eine 
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Den 13 Mai zu Berlin der emerit. Professor Brunn vom Joachims- 
thalschen Gymnasium. 

Den 16 Mai zu Magdeburg an Entkräftung der Probit Roettger, 
Director des Pädagogium« unserer lieben Frauen. 

Den 20 Mai zu Berlin der geheime Jnstizrath u. Professor, Ritter 
Dr. Theodor Schmalz. Er war der erste Professor, welcher für die 
Universität Berlin bei ihrer Gründung ernannt wurde, und auch der 
erste Rector derselben. 

Am 22 Mui nach einem kurzen Krankenlager der Oberlehrer der 
Mathematik am Gymnasinm in Frankfurt a. M. , Prof. Dr. Ludw. Thilo. 
£r hat sich durch einige mathematische Schriften rühmlichst bekannt 
gemacht. 

Den 2G Mai zu Bonn der kathol. Professor der Dogmatik n. Dom- 
kapitular Dr. Georg Hermes, geboren zu Dreyerwalde bei Rheine um 
22 April) 775. 

Den 29 Mai zn Königsberg der konigl. Consistorial - und Schul- 
rath Prof. Dr. Vinter. 

Den 29 Mai starb zu Paris Victoria Fahre , einer der ausgezeich- 
netsten Schriftsteller Frankreichs. 

Den 4 Juni zu Giessen der grossherz. hessische Prälat nnd geist- 
liche geheime Rath, Prof. Dr. Johann Ernst Christian Schmidt, geboren 
zu Busenhorn in Oberhessen 1772 nnd seit 1793 als Lehrer bei der Uni- 
versität thätig, in der gelehrten Welt als Kirchenhistoriker bekannt. 

Der Oberlehrer der Mathematik Dr. mih. Stein [NJbb. 11,120. ] 
in Trier ist nicht am 17ten, sondern am 19ten Marz in einem Alter von 
37 Jahren verstorben. 

1 - ■ ' 4 
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Schul- und Universitatsnachrichten, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Altona. In dem Programm zur öffentlichen Prüfung aller Classen 
des königl. Christianeunis am 23 und 24 März d. J. [Altona, gedr. in 
der Hümmerich- und Lesserschen Buchdruckerei. 22 (18) S. gr. 4.] 
bat der Director Dr. J. H. C. Eggers eine Geschichte der ehemaligen 
grossen lateinischen Schule in Altona niitgetheilt , welche um so mehr 
Aufmerksamkeit verdient, weil sie nicht bloss die Einrichtung dieser 
Schule selbst gnügend darlegt, sondern auch zugleich wichtige Noti- 
zen über das Schulwesen anderer Anstalten , besonders der Schleswig- 
Holsteinischen und Hamburgisohen , im 17n und 18a Jahrhundert ent- 
hält. In Altona wurde eine lateinische Stadtschule zuerst 1083 gegrün- 
det nnd Hartnack zum ersten Rector gewählt, löste sich aber schon 
1690 mit dessen Weggange wieder auf. Sie wurde dann 1724 in einem 
neuerbauten Schulhause durch den Rector Gohr. Bened. Lüdeke mit fünf 
Lehrern neu eröffnet, und ihre für jene Zeit sehr ferständige Yerfas- 



Digitized by Google 



< 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 219 

suag*), besonders aber, die Tüchtigkeit ihres Rectors machten sie bald 
»ehr blühend. Doch verfiel sie schon outer dessen Nachfolger Johann 
Cruse wieder und konnte auch durch die Einführung eines neuen Lehr« 
plane nicht wieder gehoben werden. Darum wurde sie durch ein kön. 
Kescript vom 3 Febr. 1738 in ein Gymnasium umgewandelt. Dieses 
Gymnasium hat in seiner gegenwärtigen Gestaltung fünf Clausen (Se- 
lecta, Prima, Secunda, Tertia» Quarta), von denen die letzte, wel- 
che eine Yorbereitungsclasse ist und früher eine Zeit lang eingegangen 
war , erat seit Ostern 1828 wieder ins Leben gerufen worden ist. Dio 
Unterrichtsgegenstände sind nach den vorliegenden Lchrplänen von 
1829, 1830 und 1831 Religion, Geschichte, lateinische, französische 
und deutsche Sprache und Literatur in allen Classen , griechische (ver- 
bunden mit Uebungen im Griechisch Schreiben) in I-— IV, hebräischo 
und englische in I u. II, dänische in I, Geographie in II — V, Mathe- 
matik in I — III und Rechnen in III — V, Philosophie in I, lateinische 
Metrik in II, Naturgeschichte, Schreiben und Zeichnen in III«— V, 
Singen in IV und V. Lehrer sind : der Director und erste Professor, 
Bibliothekar und Ritter vom Danebrog , Dr. Eggert der Rector und 
zweite Prof., Ritter vom Danebrog, Göttlich Ernst Klausen; der Prof. 
Dr. P. S. Frandson (seit 1825 angestellt und 1830 zum Professor er- 
nannt); der Professor (seit 1830) G. C. Fr. Ohrt ; der Prof. (seit 1830) 
und Lehrer der französ. Sprache A. F. A. Ropsy; der erste Lehrer der 
Vorbereitungsschule Dr. F. F. Feldmann ; der Schreib - und Rechenleh- 
rer und zweite Lehrer der Vorbereitungsciasse C. F. Kroymann; der 
Cantor und Gesanglehrer (seit August 1830 definitiv angestellt) J. Pe- 
tersen. Die Schülerzahl war Ostern 1828 58 in 4 Classen (weil Quarta 
fehlte); Ostern 1830 113 und 1831 126 in 5 Classen. Zur Universität 
gingen Mich. 1829 10, Ostern 1830 3 und Michaelis 8 Selectaner. Daa 
Programm vom Jahre 1830 [20 (14) S. 4.] enthält eine Disputatio de 
Aula Homerica vom Director Eggen. 

Badbx. In einem Vortrage in der ersten Kammer des badischen 
Landtages im April 1831 trug der verdienstvolle Prof. ZeÜ aus Frei- 
burg auf eine Revision des Schulplanes für die badischen Mittelschulen 
an , und zwar 1) auf Einheit und gemeinsame Ordnung in der Orga- 
nisation derselben , ohne die Lehrer im Einzelnen beschränken zu wol- 
len ; 2) auf Einrichtungen zur Beförderung der wissenschaftlichen und 
pädagogischen Tüchtigkeit der Lehrer für Mittelschulen , wofür zwar 
bereits dnreh philologisch - pädagogische Seminarieu auf den beiden 
Landesuniversitäten gesorgt sei, wozu aber noch ein Normativ für 
Staatsprüfungen der Schulkandidaten und eine Instruction für die Exa- 
minatoren vermisst werde; die bestehende Prüfungsordnung sei dazu 



•) Merkwürdig ist die bereits damals an jener Schule getroffene Disci- 
plinarverfügung, es solle beim Wechsel der Stunden kein Lehrer eher aus 
»einer Clasae weggehen, bis derjenige, dem die folgende Stunde zufalle, 
gekommen sei, „damit der Jugend die Gelegenheit, Muthwillen zu treiben, 
genommen, und also des Strafens weniger werde," 
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nicht hinreichend ; 8) auf angemessene politische and finanzielle Stel- 
lung der Lehrer, so dass sie in die Staatsdiener- Pragmatik aufgenom- 
men werden und ein Minimum der Besoldung mit Steigerung nach der 
Dienstzeit bestimmt wird. Die Geistlichen dürften als solehe nicht rot 
weltlichen Lehrern einen Vorrang in der Besetzung der Lehrstellen 
behaupten*), den Religionsunterricht abgerechnet; welcher geistli- 
chen Lehrern anvertraut bleiben könne. Endlich bedürfe es zur Lei- 
tung aller Mittelschulen einer Oberbehörde, welche aus Geistlichen, 
Schulmännern und weltlichen Beamten zusammengesetzt sei u. s. w. 
Der Prälat Hüffel trat dem Antrage auf Revision mit der Erklärung bei, 
dass bereits ein neuer Schulpinn vorliege , welcher einer Commission 
znr Prüfung übergeben werden solle; bemerkte aber, dass man mit 
der Trennung der Kirche und der Volksschule auf ein bodenloses Feld 
gerathe , und dass die Leitung der Schulen den geistlichen Behörden 
übertragen bleiben müsse, indem die Basis der Schulbildung die Reli- 
gion sei, woran es jetzt vor allem fehle, u. s. w. 

Berlin. Für das Museum ist die Kunstsammlung des hier be- 
findlichen Grafen von Ross für eine jährliche Leibrente von 2250 Thlro. 
angekauft worden. Der Maler Herbig ist zum Professor bei der Aka- 
demie der Künste ernannt. 

Bonn. Be( der Universität haben für den Sommer dieses Jahres 
4 ordentl. Proff. der evangelischen und 4 ordentl. und 1 ausserordentl. 
Proff. und 1 Privatdocent der katholischen Theologie, 4 ordentl. und 2 
ausserordentl. Proff. und 6 Privatdocc. der Jurisprudenz , 9 ordentl. u. 
2 ausserordentl. Proff. und 2 Privatdocc. der Medicin, 20 ordentl. uod 
7 ausserordentl. Proff. und 5 Privatdocc. der Philosophie Vorlesungen 
angekündigt, vgl. NJbb. 1, 233. Geschieden ist aus der theol. Facultät 
der Professor Dr. Gieteler und nach Göttiiusbw gegangen. Neuerdings 
ist in derselben Facultät der Candidat Rudolph Redepenning als Repe- 
tent angestellt und ihm eine jährliche Remuneration von 160 Thlro. 
bewilligt worden. In der medicinischen Facultät ist der ausserordentl. 
Prof. Kilian, in der philosophischen der ausserordentl. Prof. Dr. Löbcll 
(für das Fach der Geschichte) zum ordentlichen und der Prbatdoc Dr. 
Peter Kaufmann zum ausserordentl. Professor ernannt worden. Der 
Prof. Diesterweg hat eine Gehaltszulage von 200 Thlrn. erhalten. Das 
Prooemium zum Index praelectionura beklagt den Tod von zwei aas- 
gezeichneten Lehrern der Universität, Niebuhr und Hasse. Das Gy- 
mnasium hatte im Schuljahr 18f$ zu Anfange 112, dann 115 und am 



*) Diess scheint in Baden allerdings ein grosser Uebrlstand zu sein, in- 
dem wiederholt in öffentlichen Blättern, besonders im Heepens, beklagt 
worden ist, dass Geistliche vor Laien einen unbedingten Vorzug haben und 
selbst ganz junge und nicht examinirtc Geistliche über ältere und in mehr- 
jährigem Lehramt verdiente Laien gesetzt werden sind. Namentlich wer- 
den zu Directoren fast immer Geistliche gewählt. Mit Recht verlangte 7aII, 
man solle alle Lehrstellen , mit Ausnahme der des Religionslehrers, nach 
freier Concnrrenz besetzen, wo nur die Tauglichkeit entscheide, möge sie 
Geistliche oder Laien treffen. Auin. d. Red.. 
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Ende 119 Schüler nnd 7 Abiturienten [8 mit dem Zeugn. I, 4 mit II]. 
Das Programm zu den öffentlichen Prüfungen [Bonn gedr. h. Thormann. 
18 (7) S/4.] enthält ausser den vom Director Nie. Jos. Biedermann 
mitgeteilten Schulnachrichten einige kritische Bemerkungen %u Fronto 
Tom Prof. Dr. Schopen. 

Brauksberg. Anf dem Lyceun Hosianum haben für den Sommer 
4 Proff. der Theologie und 2 Proff. der Philosophie Vorlesungen ange- 
kündigt. Die erledigte Professur der Theologie ist dem Licentiaten > 
Vemme ubertragen worden. Das Prooemium zum Index lectionum ent- 
tauf 4 S. in 4.]: Laur. Feldtii evolutio formularum Gaussianarum 
, puta e situ cognito plani orbitae aliusque plant novi ad eclipticam 
derivare situm plani orbitae ad hoc novum planum. 

BRAUifscnwnio. Der Condirector des herzoglichen Colleg. Carol., 
Prof. Dr. Petri, kündigte die Verlesungen für das Sommerhalbjahr mit 
einem Programm an , in welchem enthalten sind Observationes aliquot 
in Pin dar % Hymnum Olympic. primum. 22 S. 4.1831. Es ist diess 
das erste Mal, dass von der alten berühmten Anstalt ein Programm 
auegeht. — - An die Stelle des verstorbenen Professor der Mathematik, 
und der Kriegswissenschaften, Obersten Schönhut , ist der hies. Haupt- 
mann Schleiter getreten. — Auf nächste Michael wird der bisherige 
Lehrer am Helmstädter Gymnas. , Dr. Stegmann , ab der Lehrer der 
Mathematik am hies. Obergymnasium , dessen Director der Prof. 
Krüger ist , angestellt werden , um welche Zeit der bisherige Lehrer 
der Mathematik , Prof. Grieperikerl, austreten wird. 

Breslau. Dem Index lectionum in universitate liter. Vrat. per ue- 
stalem a. 1831 habendmrum [19 S. 4.] ist auf 2 Seiten Franc. Passovii 
Notitia de Anthologio Orionis Thebani als Prooemium vorausgeschickt. 
Ruch der Nachricht bei Suidas v. 'Qqlcov wird zunächst der thebanische 
Orion (aus der Mitte des 5ten Jabrh.) von demjalexandrinisojien (aus der 
Zeit des Hadrianus) geschieden, und dann, weil von beiden berichtet ist, 
dass sie ejn Anthologium geschrieben hätten, die Vermuthung aufge- 
stellt, dass die Worte des Suidas wohl interpolirt sein möchten t und 
nur dem thebanischen Orion ein Anthologium beizulegen sei. v Schöll*a 
Irrthum , der dieses Anthologium für eins hielt mit dem Etymologicum 
des Orion , ist berichtigt. Ob übrigens dieses Anthologium des Orion 
eine Anthologie, wie die des Philippus und Agathias, oder ein Flori- 
legium, wie das des Stobäus war, bleibt unentschieden; doch wird 
das letztere wegen der Worte des Suidas avvayatyij yvcofxtäv iqyovv *Av- 
öoXoyiov für wahrscheinlicher erachtet. Den Schluss macht folgende 
Nachricht: „Huic nostrae ignorantiae ex insperato successurum vide- 
batur inventum Varsaviae factum. Ludovicus enim Chiarinus, profes- 
sor Varsaviensis celeberrimus , dum bibliothecam instruetissimam viri 
eujusdam prineipis meo rogatu perlustraret , vidit inter alios libros 
manu exaratos Florüegii exemplar, hac quidera inscriptione : 'Sloicovos 
Gqßaiov 'Av&oXoyiov noog EvSoxiav, ßtßlla y , xctxa oxoi%tXa. Postre- 
ma verba ad elementarem literarum ordinem referenda sunt, quem 
Meleager quoque et Philippus lecuti «unt: hunc igitur Orionem qno- 
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qne tenuisse, unnm est quod hactenus ex codice Varsaviensi didictmua. 
Addidit Chiarinus specirainis promissionem , integri apographj spem : 
quorum si unum alterumve pervenerit ad nos , redibimus ad librum. ' 4 
Vorlesungen haben in der kathol. theolog. Facultät 2 ordentl. und ein 
nusserordentl. Proff. [s. jedoch NJbb. I, 357.], in der evangelisch- theo- 
logischen 4 ordentl. Proff. u. 1 Licentiat, in der juristischen 6 ordentl. 
Proff. u. 1 Docent, in der medicinischen 6 ordentl. u. 4 ausserordentl« 
Proff. u. 6 Docc. , in der philosophischen 14 ordentl. u. 7 ausserordentl« 
[ausser einem abwesenden ] Proff. u. 6 Docc. angekündigt, vgl. NJbb. 
I, 234. Seitdem ist der Privatdocent und Conservator des botanischen 
Gartens Dr. Göppcrt zum ausserordentl. Professor in der medicinischen 
Facultät ernannt worden. — Das kön. Provinzial- Schul -Collegi um 
hat im Mai vor. J. folgende Aufforderung an die schlesischen Schulen 
• erlassen: „Man will bemerkt haben, dass die jetzige Jugend ihre Fri- 
% «che und Munterkeit verloren habe , und theils frühzeitig an allgemei- 
ner Kränklichkeit , theils an Schwäche einzelner Organe leide, daher 
man vermuthe, dass die Ueberhäufung mit Lehrstunden und häuslichen 
Arbeiten eine körperliche Ermattung erzeuge. Die Rectoren werden 
daher aufgefordert, ihre Beobachtungen darüber mitzutheilen und ihr 
Urtheil über folgende Fragen und Punkte abzugeben: 1) Ob, um die 
Stundenzahl auf 32 eingeschränkt zu erhalten, nicht wenigstens in den 
untern und mittlem Classen manche Unterrichtsgegenstände sich fol- 
gen könnten , statt coordinirt zu werden ? Dicss würde z. B. bei Ge- 
schichte, Geographie und Naturbeschreibung geschehen können, auch 
hei Lesung ciassischer Schriftsteller Anwendung finden. Der Privat- 
fleiss müsste angeregt und derselbe durch die Schülerbibliotbek unter- 
stützt werden, indem man für dieselbe zu Privatstudien geeignete Wer- 
ke mehrfach anschaffte. 2) Ob nicht, um der überhand nehmenden 
Isolirung der Jugend oder ihrer Vereinigung zum Besuche von Bier- 
und Kaffeehäusern zu steuern, Fussreisen unter Aufsicht jüngerer Leh- 
rer, Ausflüge an den freien Nachmittagen an Orte, wo sich Plätze zu 
Spielen im Freien fänden, botanische oder mineralogische Exemtio- 
nen, selbst bisweilen mit Aufopferung eines Schulunterrichtstages, an- 
gestellt werden könnten? 3) Wie den geheimen Sünden der Jugend 
vorzubeugen sei? 4) Ueber die Notwendigkeit, auf gewisse äussere 
Anordnungen aufmerksam zu sein, als: Lüftung der Schulzimmer, Ein- 
fall des Lichts, Schutz gegen zu grelles von gegenüber liegenden Ge- 
bäuden zurückgeworfenes Licht, gegen das Gaukeln des Blätterschat- 
tens vor dem Schulzimmer stehender Bäume, angemessenes Verhält* 
niss der Höhe der Tische und Bänke und ihrer Entfernung , die Tem- 
peratur der Zimmer, besonders solcher, welche an Wintertagen län- 
gere Zeit ungeheizt geblieben sind." Darüber liegt uns die Antwort 
des Rectors u. Prof. Reiche im Programm des clisabethischen Gyranas. 
in Breslau vor, aus welcher wir folgendes ausheben: Ad. I. Das Suc- 
cedirenlassen und temporäre Einschränken einzelner Lehrgegenstände 
gnüge nicht. Die Hauptfrage sei, ob ein junger Mensch, -der in Ab- 



liebt seiner Talente zu der in den Schulen hauptsächlich ins Auge zu 




Digitized by Google 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. -223 

fassenden Mehrzahl derer gehört, die zwischen allzu untergeordneten 
und zwischen den ausgezeichneten Fähigkeiten in der Mitte steht, den 
Ansprüchen, welche man bei dem Abgange von dem Gymnasium an 
Ihn macht, gnügen könne , ohne sich eine übermässige , seine Gesund* 
heit gefährdende, Anstrengung zumuthen zu dürfen. Man könne diese 
Frage bejahen unter den vier Bedingungen, a) dass ein nicht zu Un- 
tergeordnetes und einer mehrseitigen, Bildung empfängliches Talent, 
b) ein beharrlicher und streng methodisch angelegter Fleiss, c) ein 
vorausgegangener, gut geordneter, durchaus zweckmässig ertheilter 
Elementarunterricht,, d) ein durch Kinderkrankheiten nicht allzu oft 
und zu lange unterbrochener Studienlauf da sei. Da indes« diese Be- 
dingungen selten in ihrer Gesaramtheit statt fänden , so sei eine volle 
Befriedigung der gemachten Ansprüche allerdings nicht leicht zu er- 
reichen, und es könne wohl geschehen , dass ein ehrliebender Schüler, 
um das Zeugniss unbedingter Reife zu erlangen, sich zu grosse An- 
strengung zumuthe. Da es jedoch schwer sei zu bestimmen, wo et- 
was nachgelassen werden könne , und wenn überhaupt keiner der ge- 
roachten wesentlichen Ansprüche aufgegeben werden dürfe; so sei viel- 
leicht eine Erleichterung für weniger fähige Köpfe blos in einer Me- 
thode des Unterrichts im Griechischen zu suchen, welche dem Ge- 

- 

dächtniss weniger starke Zumuthungen mache, ab in neuerer Zeit ge- 
wöhnlich geworden. Man solle nicht durch zu ängstliche Rücksicht 
auf grammatische Gründlichkeit und auf die blosse Form den Schüler 
Jahre lang in dem Vorhofe der griechischen Literatur aufhalten, und 
ihm nicht durch zu weit getriebenes und fast bloss in der Grammatik 
sich bewegendes statarisches Lesen der griech. Schriftsteller allen Ge- 
nuss verkümmern ; vielmehr ihn , selbst wenn er den Bau der Sprache 
nicht ganz begriffe, mehr den Geist und die Schönheiten der griech. 
Schriftsteller erfassen lehren *). Hinsichtlich des 2ten Punktes werden 



*) Ist hier nicht von einem blossen Missbrauch im griechischen Sprach- 
unterrichte die Rede, so dürfte der vorgeschlagene Weg leichter vom, alt 
sunt Ziele führen. Nach bestehender Gyinnasialeinrichtung wird das Stn- , 
diu in der griechischen Sprache ja in den Classen erst ordeotfich begonnen, 
Sn welchen es ein Hauptaugenmerk dos Lehrers sein muss, auf die Bildung 
des Verstandes und der Urtheilskraft hinzuwirken. Daraus folgt allerdings, 
dass man in der griechischen Grammatik alles mechanische Erlernen und 
Einüben noch weit mehr als in den früher angefangenen Sprachen vermei- 
den müsse; nicht aber, dass die grammatische Gründlichkeit mehr als in 
andern Sprachen nachgelassen werden könne. Sprachstudium treibt man 
ja auf Gymnasien doch wohl nur darum vorzugsweise, weil es den meisten 
BildungsstofT für die Entwicklung der Geisteskräfte nnd für die Befähi- 
gung derselben zum Erfassen und Verstehen der fürs praktische Lehen be- 
stimmten Universitäts- Wissenschaften darbietet; dieser BildungsstoflF aber 
ist jedenfalls bei weitem weniger in dem Materiellen, als in dem Formel- 
len (also in dem Grammatischen) der Sprache enthalten: wie denn über- 
haupt — was die Realisten gewöhnlich unbeachtet lassen — die ganze 
Gyninasialbildung mehr eine formelle als eine materielle ist nnd der Natur 
der Sache nach sein muss. Da aber der Schüler in der Zeit, wo er die 
Grammatik der griechischen Sprache erlernt , dieselben Gesetze der latei- 
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Exkursionen der Schüler unter Begleitung des Lehrers als erfolglos ab- 
gewiesen; dagegen soll das Interesse für gymnastische Uebungen im 
Freien durch militärische Uebungen erweckt und Körperstarkung er- 
reicht werden« Aus den Vorschlügen über 3 und 4 ist nur bemerkeng- 
werth> dass man für Rouleaux an den Fenstern statt der grünen viel- 
mehr blaue Farbe, als den Augen zuträglicher, wählen solle. 

Brombkbg. Das Gymnasium hat 300 Thaler zum Ankauf eines 
physikalischen Apparats und* 332 Thlr. 10 Sgr. zu Gratifikationen für 
die Lehrer [80 Thlr. für den Director Müller, 55 Thlr. für den Colla- 
borator Sadomki und 25 Thlr. für jeden übrigen Lehrer ] erhalten. 

CösLiir. Beim Gymnasium U( der Zeichenlehrer Hauptner ange- 
stellt worden. 

Conitz. Zum Director des Gymnasiums [NJbb. I, 358.] ist der 
Oberlehrer Gahbler ernannt worden. 

Dobpat. Auf hiesiger Universität studiren dermalen : aus Liev- 
land 257, aus Esthland 79, aus Curland 101 , aus den übrigen russi- 
' sehen Gouvernements 132, ans dem Auslande 11, zusammen 580 Indi- 
viduen; ausserdem hören 10 Offiziere Vorträge über Astronomie bei dem 
Prof. Dr. Struve, nämlich einer vom Garde - Generabtaabe , drei vom 



nischen und deutschen Sprache bereits kennt; so bietet sich von selber dar, 
dass sich die griechische Grammatik für vergleichende Sprachlehre und für 
"Versuche > die allgemeinen Sprachgesetze dem Schüler klar zu machen und 
zu seiner Ausbildung zu gebrauchen, am bessten benutzen lasse. Ueber- 
maass wird man hierbei, besonders beim Lesen von Schriftstellern, natür- 
lich eben so vermeiden müssen, als die vorgeschlagene zu grosse Besch rän- 
kung. Uebrigens scheint es, als müsse man bei den dermaligen vielfachen 
und grossen Forderungen der höhern Schulbildung die Ucberspannung der 
Kräfte des Schülers vielmehr dadurch vermeiden, dfiss man ihn in den 
häuslichen Arbeiten mehr an methodische und geregelte Betreibung seiner 
Geschäfte gewöhne und seine Kräfte nicht durch zu Vielerlei auf einmal 
zersplittere. Dürfte auch von den jetzigen Unterrirhtsgegen6tänden wohl- 
eingerichteter Gymnasien [vielleicht mit Ausnahme der Philosophie] keiner 
aufzngeben sein; so wird man sie doch, wie Ref. glaubt, mit leichterer 
Mühe und mehr Erfolg betreiben, wenn man z. B. nicht, wie es geschieht, 
Sn einer und derselben Ciassein Einem Halbjahr zwei, drei verschiedene 
Schriftsteller derselben Sprache erklärt und dem Schüler auch noch auf- 
giebt, einen vierten für sich privatim zu lesen. Vielmehr lese man in der 
Classe entweder immer nur Einen Schriftsteller auf einmal , und veranlasse 
den Schüler, diesen in derselben Zeit auch zum Gegenstande seiner Privat- 
lertüre zu machen; oder wenn zu gleicher Zeit zwei (ein Dichter und Pro- 
saiker) neben einander gelesen werden müssen , so treffe man doch die Ein- 
richtung, dass in festzusetzenden Zeiträumen abwechselnd immer nur der 
eine davon vorzugsweise nach der angegebenen Einrichtung behandelt 
werde. So erreicht man auch noch den Vortheil, dass die Schriftsteller 
nicht zu fragmentarisch gelesen werden; vielmehr kann man, wenn na- 
mentlich die Privatlectürc richtig benutzt und geleitet wird, leicht den 
Vortheil haben, dass zur Zeit des Wechsels der behandelte Schriftsteller 
wo nicht ganz, doch in einem grössern Abschnitte gelesen und also ein 
Totaleindruck desselben erreicht ist. Freilich darf der Lehrer dabei die 
Mühe nicht scheuen, boi dem Beginn des Lesens einen allgemeinen Gang 
vorzuzeichnen und späterhin auch auf dessen Befolgung zu achten. 
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Generals taube, drei Tom topographischen Corps und drei von der Flotte; 
hiedurch wird die Gesamratzahl der Studirenden auf 590 gebrocht, von 
denen sich 56 der Theologie, 64 der Jurisprudenz, 252 der Medicin 
nnd 219 den philosophischen Studien widmen. — Zum Professor der 
Literatnrgeschichte, altclassischcn Philologie und Pädagogik bei hie*. 
Universität ist der Professor Dr. Chr. Friedr. Neue in Scjiulpfobta be- 
rufen worden. 

Dresden. Dem bisherigen Oberconsistorial - Präsidenten, wirkl. 
geheimen Rathe von Zeschau Excell., ist das Präsidium des geheimen 
Finanzcollegii übertragen. Dagegen ist der Hof- und Justizrath Dr. 
Gruner zum Präsidenten des Oberconsistoriums ernannt und zugleich 
angeordnet worden , dass derselbe zu den wichtigern Berathungen im 
königl. Geheimen Ruthe zugezogen werden soll. 

Eisleben. Der Collaborator Dr. Genthc hat eine Gehaltszulage 
Ton 50 Thlrn, erhalten. 

Essen. Zum Director des Gymnasiums [NJbb. I, 238.] ist der 
Oberlehrer Dr. Havels vom Gymnas. in Aachen ernannt worden. 

Frajvkfurth an der Oder. Der Gesanglehrer am Gymnasium 
Weureuler hat eine Remuneration von 50 Tbirn. erhalten. Die Schule 
zählte im Sommer 1830 188 Schüler in sechs Classen und entliess im 
Schulj. 18 j$ 6 zur Universität, 2 mit dem Zeugniss I, die übrigen 
mit II. Das Programm [Frankf. 1830. gedr. bei Trowitzsch. 2? (13) 
S. 4.] enthält eine Comtnentatio de Hojatii epittola secunda libri primi 
Tom. Oberlehrer J. -Karl Jfiifc. Thom. Stange., worin er nach einigen 
allgemeinen Bemerkungen über das Wesen der horazischen Briefe erst 
des Obbarius Annahme bestreitet, dass der LolUue, an welchen der 
Brief gerichtet ist nnd welchem man gewöhnlich (freilich ohne zurei- 
chenden Beweis) den Beinamen Palicanug giebt, LolUue PaulUnus ge- 
heissen habe, dann aber die allgemeine Meinung bekämpft, dass raun 
atoter diesem LolUue den Sohn des Consuls M. Loüiu* verstehen müsse 
und dass der^. an welchen der 18te Brief gerichtet ist, derselbe sein 
könne. Der im 18ten Briefe erwähnte LoÜiw könne durchaus nicht 
der Sohn des mächtigen Consularis sein , und den zweiten Brief will 
er, wenn einmal an einen bestimmten Lollius gedacht werden soll, an 
den gewesenen Consul Af. Loüius geschrieben sein lassen. Die vorge- 
brachten Gründe fuhren nicht zu einem sichern Resultate, beweisen 
aber, dass auch der bestehenden Meinung noch viele Zweifel entgegen- 
stehen, und dass die Sache noch sehr einer tiefern Erörterung bedarf. 

Frankreich. Der vormalige Minister des öffentlichen Unterrichte 
von VaUmeenil hat einen Aufsatz über den Zustand des Unterricht« iu 
Frankreich bekannt gemacht, ans dem wir hier (nach dem Ausland 1831 
Kr. 96 f.) folgendes mittheilen: „Es giebt in Frankreich drei Arten des 
Unterricht«: 1) den Elementar - Unterricht, welcher Lesen, 
Schreiben, Rechnen und einige Nebengegenstände nmfasst, und in den 
Primär- oder Elementarschulen ertheilt wird. 2) Dea Secundär- ' 
Unterricht, welcher lateln. nnd griechische Sprache > Geschichte, t 
Geographie, Rhetorik, Philosophie, Anfangsgründe der Mathematik, 
N. Jahrb. f. Pbil. u. Päd. ed. Krit. Biel. Bd. II Hfl. 6. j 5 
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Physik, Chemie und Naturgeschichte umfasst, und zum Grade eine« 
Baccalatireus befähigt , ohne welchen Niemand als Studkender in den 
Facultäten zugelassen werden kann. 8) Den höhern Unterricht, 
welcher in den facnltäten ertheilt wird , deren es fünferlei giebt: 
Theologie, Recht, Medicin, Wissenschaften, Litera- 
tur (des lettres). Jede Facultät hat drei Grade, das Baccalaureat, 
Licentiat und Doctorat, welche man nach und nach in Folge 
von Prüfungen und öffentlichen Dissertationen oder Verteidigung von 
«Thesen erhält. Für die katholische Rheologie bestehen sechs 
Facultäten in Paris, Lyon, Aix, Bordeaux, Ronen und Toulouse, wel- 
che aber bisher wenig Zuhörer hatten und selten Grade ertheilten. 
Die alten kanonischen Satzungen nämlich, nach welchen man, ohne 
gewisse Grade in der Facultät erreicht zu haben , keine höhern Stellen 
in der Kirche erhalten konnte, sind seit mehrern Jahren unbeachtet 
geblieben , und die neugewählten obern Geistlichen hatten fast nie die 
taöthigen Grade erreicht. Doch ist neuerdings die Beobachtung jener 
Satzungen von der Regierung wieder eingeschärft worden. Die Pro- 
teetanten augsburgischer Coufession haben eine Facultät 
in Strasburg, die der he lvetisehen Gonfession eine Facultät in 
Montauban, Beide sind sehr besucht, und es wird auf ihnen Dogma- 
tik, evangelische Moral, Hebräisch, Kirchengeschichte, Homiletik, 
Philosophie und Exegese gelehrt. Facultäten der Rechte giebt es 
neun, in Paris, Ais-, Caen, Dijon, Grenoble, Poitier 9 Reimes, Stras- 
burg und Toulouse. Auf allen werden über Institutionen, CivHrecht 
und Processver fahren , auf einigen auch über Handelsrecht, Verwal- 
tungsrecht, Pandekten, Rechtsgeschicbte und Völkerrecht Verträge ge- 
halten. Um dns Baccalaureat zu erlangen, ranss man die Facultät zwei 
Jahr lang besucht haben : ein Jahr darauf kann man Licentiat und noch 
ein Jahr später Doctor werden. Den letzten Grad erwerben gewöhn- 
lich nur die , welche als öffentliche Lehrer auftreten wollen ; der 14- 
eentiatengrad aber ist zur Advocatur und zur Bekleidung einer Rich- 
terstelle erforderlich. Für das Studium der Medicin und Chirur- 
gie giebt es drei Pharmacieschulen, in Paris, Strasburg n. Montpellier, 
achtzehn medicin. Secundärschuten , in Amiens, Angers, Arras, Besann 
con, Bordeaux, Caen, dermont, Dijon, Grenoble, Lyon, Marseille, Nancy, 
Nantes, Poitiers, Rheims, Renne s, Ronen und Toulouse ^ und drei Facul- 
täten, in Paris, Montpellier und Strasburg, Auf der Facultät in Pari« 
werden Vorträge über Anatomie und Physiologie, medicinische Che- 
mie, Physik Und Naturgeschichte, Arzneikunst, Gesundheitslehre, chi- 
rurgische Pathologie, medicinische Pathologie, Operationen und Ver- 
band, Therapeutikum! Materia medica, gerichtliche Medicin, medi- 
cinisch- chirurgische u. geburtshülf liehe Klinik gehalten; auf den bei- 
den andern Facultäten fehlen einige dieser Gegenstände. Um Doctor 
der Medicin und Chirurgie zu werden , muss man vier Jahr auf einer 
Facultät der Medicin studirt, fünf Prüfungen bestanden und eine Thesis 
vertheidigt haben. Neben diesen Doctoren giebt es noch, Sanitutsbe- 
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ren zugebracht , oder fünf Jahr nacheinander in Hospitälern prak tiri rt 
oder drei Jahr auf einer Facultät oder Secundärschule Medicin studirt 
haben und dann von einer raedicinischen Jury geprüft sein. Diese Ju- 
ry ^ Tersammeln eich zu bestimmten Zeiten des Jahres in dein Haupt- 
orte jedes Departements und bestehen aus zwei im Departement ansäs- 
sigen Aerzten und aus einem Commiseär, der Professor bei einer Fa- 
cultät ist. Facultäten der Wissenschaften sind sieben, zu Plant, 
Ccren, Dijon, Grenoble, Montpellier , Strasburg und Toulouse. Auf je- 
der derselben sind Lehrstühle für Mathematik, Naturgeschichte, Phy- 
sik und Chemie. Zu Toulouse wird auch noch angewandte Mathema- 
tik , zu Montpellier Astronomie , Mineralogie und Zoologie vorgetra- 
gen. Die Facultät zu Paris hat 10 Lehrstühle, für Differential - und 
Integral- Rechnung, höhere Algebra, descriptive Geometrie, phytl^ 
kaiische und mechanische Astronomie , Physik , Chemie , Mineralogie, 
Botanik, Pflanzen -Physiologie und Zoologie. Von den sechs Facul- 
täten für Literatur, zu Pom, Besannen, Cneti, Dijon, Strasburg und 
Toulouse , hat die zu Paris 11 Lehrstühle , für griechische Literatur, 
lateinische Beredtsamkeit, latein. Poesie, französische Beredtsamkeit, 
französ. Geschichte, französ. Poesie , Philosophie, Geschichte der al- 
ten Philosophie, Geschichte der neuen Philosophie, alte Geschichte, 
Aeue Geschichte und Geographie. Die Facultäten zu Strasburg und 
Toulouse haben nur Lehrstühle für Geschichte, lateinische Literatur,' 
griechische Literatur, französische Literatur und Philosophie; die drei 
übrigen haben einen oder zwei Lehrstühle weniger. Für hohem 
Unterricht sind ausserdem bestimmt das Collcgium von Frankreich; 
Iii welchem dieselben Lehrcurse , wie in den Facultäten der Wissen- 
schaften und der Literatur, durchgemacht werden, das Museum für 
Naturgeschichte im Garten des Königs , die Schule für morgenländische 
Sprachen in der Bibliothek des Königs , die Specialschule für schönt 
Künste, die polytechnische' Schule , die Normalschule zur Bildung von. 
Professoren für die Collegien, welche 1812 errichtet und 1 881 aufge- 
hoben wurde . dann nach ein paar Jahren unter dem Namen Vorbcrci- 
tungsschule wieder eröffnet ward und seit Juli 1880 den Namen Nor* 
maisch ule wieder angenommen hat. Für Künste und Gewerbe 
giebt es verschiedene Specialschulen! 1) die Schulen für Künste and 
Gewerbe zu Chalons-sur Marne u. ä? Angers, in welchen in einem Cur* 
bus von gewöhnlich vier Jahren Wagner, Zimmerleute und Tischler, 
Grob - und Feinschmiede, Holz- und Metalldrechsler, Maschinenzu- 
earamonsetzer , Bildner, Eisengiesser im Tiegel und nach wilkinson- 
«eher Art, Rothgiesser u. s. w. auf eine itfehr als handwerksnrtässige 
Weise ihr Gewerbe zugleich praktisch und theoretisch erlernen. Der 
theoretische Unterricht betrifft Schreiben , Arithmetik , französ. Gram- 
matik, Anfangsgründe der Geometrie und Trigonometrie, descriptive 
Geometrie mit ihrer Anwendung auf Baurisse und Verzahnungen und 
auf industrielle Mechanik, die Hanptbegriffe der physikalisch - chemii- 
echen Wissenschaften in ihrer Beziehung auf die Arbeiten des Gowerb- 
i, Untersuchungen über die Kraft und den Widerstand der ver- 
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schiedencn Baumaterialien. Die Zöglinge werden von dem Minister 
des Innern angenommen, und sind 400 in Chalons, 200 in d'Angers* 
von denen 450 ganz oder theil weise auf Kosten des Staats unterhalten 
werden. 2) Das Conscrvatorium der Künste und Gewerbe au Pari», in 
welchem eine kostbare Modellensammlung Ton Maschinen aller Art auf- . 
bewahrt, und öffentliche Vorträge über die auf die industriellen Kün- 
ste angewandte Mathematik und Chemie, über industrielle Oekonomie, 
descriptive Geometrie und Zeichenkunst gehalten werden. Eine Com* 
mission von Gelehrten und Fabrikanten berathschlagt und ertheilt Mei- 
nungen über das, was für Aufrechthaltung und Verbesserung des Con- 
servatoriuras und der Schulen für Künste und Gewerbe von Bedeutung 
an sein scheint. 3) Die Freischule für Mathematik und Zeichenkunst 
zum Behuf der mechanischen Gewerbe zu Paria. In ihr werden prakti- 
sche Geometrie, Arithmetik, Feldmessung und andere Aasmessungs- 
arten, Stein - u. Holzschneiden, Anfangsgründe der Architektur, Zeich- 
nen der menschlichen Gestalt, der Thicre u. Blumen gelehrt. Ausser- 
dem giebt es in Paris noch eine unentgeltliche Zeichenschule und ähn- 
liche Anstalten in vielen Departeraentsstüdten. 4) Die Specialschul« 
für schöne Künste in Paris, in zwei Abtheilungen , in deren einer Male- 
rei und Kupf erstecherei, in der andern Baukunst gelehrt wird. Ma- 
lerschulen giebt es noch ausserdem zu Dijon , zu Lyon etc. 5) Dia 
französ. Schule der schönen Künste zu Rom* n*) Die königl. Gesang- 
und Declamattonsschule, T) Die Veterinärschulen zu Alf ort, Lyon und 
Toulouse. 8) Die» Schulen zur Ausbildung für den öffentlichen Dienst, 
nämlich die Militärschule Ton St. Cyr, die Schule für Reiterei von 
Saumur, die Uebungsschule für den Generalstaab , die Uebungsschule 
für die Ingenieurs , die Schule für Artillerie und Geniewesen z« Met*, 
die Schnle für Brücken^ und Strassenbau, die Schulen für Bergbau in 
"Paris und St. Etienne, die Forstschale zu Nancy, die Schnle für das 
Seewesen, die Specialsclmle für das Geniecorps zur See in Brest* Für 
Ackerbau bestehen, zwei Hauptschulcn zu Hoville und auf dem Verr 
suchspachtgute zu Grignon. Von PrivaUchulen sind das Athenäum in 
Paris, für Handel und Gewerbe, und die CentraUcbule für Künste und 
Manufacturen , zur Bildung von bürgerlichen Ingenieurs , Maschinen- 
directoren, Fabrikvorstehern n. Professoren der angewandten Wissen- 
schaften , die wichtigsten. Sehr mangelhaft ist das niedere Schulwe- 
sen, indem theils die Primär- Normalschulen in viel zu geringer Zahl 
vorhanden sind , theils an guten Elementarbüchern ein grosser Mangel 
ist und die vorhandenen höchst albern und dumm abgefasst sind * theils 
der Unterricht für die arme Classe nicht gehörig erleichtert wird. Die 
Lehrer derselben erhalten von dem Rector der Universität Fähigkeit»» 
aeugnisse und zerfallen in 3 Classen, 1) solche, die nur lesen, schrei- 
ben und numerirea können, 2) welche das Rechtschreiben, Schön- 
schreiben und Rechnen inne haben, 8) welche schon Kenntnis* der 
französ. Grammatik in ihren Grundsätzen, der Arithmetik, Geographie 
nnd Feldmessknnst haben. Methoden des Unterrichts giebt es drei; . 
1) die individuelle, 2) die gleichzeitige (wo ein Lehrer zu gleicher 
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Zeit alle Schüler unterrichtet) , 3) die wechselseitige oder lancastri- 
•che." Für die Verbesserang der Gelehrtenschulen ist jetzt der Pro- 
fessor Cousin nach Deutschland geschickt worden, um das deutsche 
Schulwesen kennen zu lernen und officielle Actenstücke über die Orga- 
nisation desselben zu sammeln. 

Frbybero. An die Stelle des zu einem Pfarramte beförderten , 
bisherigen Collaborators des /Gymnasiums M. Brause [Jbb. IX, 240.] 
ist der Schulamtscandidnt M. Gustav Eduard Benseier aus Freyberg 
[vergl. NJbb. I, 365.], durch die in Frenzlau 1829 f. von ihm erschie- 
nene Uebersetzung des Isokrates bekannt, zum Collaborator ernannt 
worden. Das vorjährige Programm enthält eine Probe einer Ausgabe 
und Uebersetzung von Johann Bocer's Fribergum in Misnia. [Freyberg, 
gedr. b. Gerlach. 183Q, 16 (12) S. 4.] Bocer's aus 2634 lateinischen 
Hexametern bestehende lateinische Chronik der Stadt Freyberg ist bis 
jetzt nur zweimal (1553 und 1577) gedruckt worden, und der Bector 
M. C. A. Rüdiger , der schon 1822 ein Programm de Boeeri Fribergej 
im Misnia herausgab, beabsichtigt eine neue Ausgabe mit deutscher 
metrischer Uebersetzung, die er, wenigstens in der Torliegenden Pro- 
be , von zwei Schülern hat anfertigen lassen. 

FaEYsuno im Breisgnu. Der Hofrath und Professor Duttlinger 9 
Ritter des Zähringer Löwenordens, hat den Titel als Geheimer Rath 
zweiter Clne&e erhalten, und der Hofr. und Prof. Dr. Cor! von Rotteck 
ist von der königl. dän. Gesellschaft für nordische Alterthuroskunde zu 
Kopenhagen zum correspondirenden Mitgliede ernannt worden. 

GöTTiNGzuf. Nachdem am 18 April dieses J. der um das hiesige , 
Gymnasium seit 43 Jahren hochverdiente Director M. Kirsten noch den 
öffentlichen Recensns der Schüler gehalten hatte, nahm derselbe von 
dem Gymnasium feierlich Abschied , um die letzten Jahre eines in jeder 
Hinsicht glücklichen Greisenalters in ungestörter Ruhe verleben zu 
können. Am 21 April wurde darauf der nunmehrige Director des Gy- 
mnasiums , Aug. Grotefend t bisher Conrector am königl. Stifts - Päda- 
gogium zu Ilvbld, durch den General - Superintendenten Dr. Trefuri 
Sa sein neues Amt eingeführt. Derselbe führte darauf an eben 
dem Tage den , an die Stelle des nach Ilfeld versetzten Dr. Ahrems 
Mm vierten Lehrer ernannten, Repetenten der Theologie Köllner 
ein. — Demnach besteht das Lehrer - Personale des Gymnasiums 
gegenwartig aus folgenden Mitgliedern : 1) dem Director Grotefcnd, 
Ordinarius der Prima; 2) dem Rector Schrickel, ausserordentlichem 
Lehrer ^er oberen Classen für deutsche Sprache, Geschichte und Geo- 
graphie; Z) dem Conrect. Dr Geffers f Ordinarius d. Seeunda; 4) dem 
Collaborator Köllner , Ordinarius der Tertia; 5) dein Pastor Minda t 
ausserordentlichem Lehrer der unteren Glossen für deutsche Sprache, 
Geschichte und Religion; 6) dem Cantor Bölticher, Ordinarius der 
Quarta und Quinta; 1) dem Dr. Herbst, Ordinarius der Sezta; 8) dem 
Mathematicus Dr. Focke; 9) dem Lehrer der französischen Sprache Dr. 
77to«pann; 10) dem Collaborator Niederstadt y Hülfslehrer für die un- 
teren Glasten; 11) dem Zeichenlehrer Eber lein - y 12) dem Schreibiehrer 
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StkmidL — Die Gesaramtzahl der Schüler , welche in 6 Clauen yer- 
theilt sind, beläuft sich auf 200, so dass Prima 29, Secunda 30, Ter- 
tia 30, Quarta 50, Quinta 88, Sexta 23 zählt. — Bei der Universi- 
tät, welche bereite wieder 900 Studenten zählt, hat der Hofrath Prof. 
Bergmann das Ritterkreuz des fcönigl. Goelphenordeua erhalten. Der 
Unterbibliothekar Dr. WiJti. Grimm ist zum ausserordentlichen Professor 
in der philosoph. Facultat, der ausserordentl. Professor Dr. C. F. H. 

- Marx zum ordentl. Prof. in der medicin. Facultat ernannt, und der .bis- 
herige Professor in Halle Dr. Friedrich Blume zum ordentl. Prof. in 
der juris t. Facultat und zum ausserordentl. Beisitzer des Spruchcolle- 
giunis., der bish. Professor in Bonn Dr. Gieseler zum ordentl. Professor 
in der theol. Facult. berufen worden. — Zur Erwerbung der Doctor- 
würde in der philos. Facultat schrieb der Cond. Karl Erasm. Krause, aus 
Dresden, eine Dissertatio de satir. Am Per sii Flacci earumque inter- 
pretatione. 1830. 32 S. 8. (Der Verf. hat Münchner Codd. benutzt.) — - 
Beim Prorectoratswechsel im März 1831 erschien vom Ho fr. Mitscher' 
lieh: Racemaiionum Venusinarum Fascis V, 10 S. 4. 

Guben. Das Gymnasium verlor zu Michaelis vor, J. den Prorect. 
Dr. Äari Schönborn , welcher das Rcctorat des Gyranas. zu Schweidnitz 
übernahm ; zu Weihnachten den Zeichenlehrer Friedrich IVilh. Schmidt, 
welcher seine Lehrstelle aufgab [ vergl. Jbb. XIII, 118. ] ; und am 28 
Febr. d. J. durch den Tod den Cantor M. Karl Christian Hentsch im 64 
Lebens - und 27 Amtsjahre. Als Prorector ist der SubrCctor vom Gy- 
mnasium in Naumburg, Dr. Fiiedr. JVilh. Graser, als Zeichenlehrer 
der Candidat Wollmann angestellt worden, vgl. N Jbb. 1, 239. Schüler 
waren zu Ostern d. J. 200 in fünf Classen, Abiturienten 7, alle mit 

. dem Zeugniss II. Das Programm zum Schluss des Schuljahrs [ Cros- 
sen gedr. bei Riepe. 1831. 24 (14) S. 4.] enthält: Dissertationis de usu 
et discrimine particularum ov et M Part, /, auciore Ernesto Ludov. Rich- 
ter o, Snbrect. 

Hanau. Das Programm, womit der Dir. und Prof. D. Schuppius, 
zum Mich.- Examen des vor. J. einlud, enthält: „Bemerkungen über 
einige Gegenstände der Latein. Grammatik. 0, 28 S. 8. 

Hannover. Hier ist folgende „Verordnung über die Prüfung der 
Schulamts- Candidaten, sowie der Lehrer des höheren Schulfachs, und 
über die Einrichtung einer wissenschaftlichen Prüfuugs-Coimmssion zu 
Göttingen (St James's, den 22 April 1831.)" erschienen: „Durch die 
Verordnung vom 11 &eptbr. 1829 über die Beförderung einer möglichst 
sorgfältigen Bildung der studirenden Inländer, und das Patent vom 2 
' Junius 1830 über die Anordnung des Ober - Schul - Gollegii zu Hanno- 
ver ist die ernstliche Absicht ausgesprochen, dass das gelehrte Schul- 
wesen des Königreichs in eine dem Gedeihen der Wissenschaften för- 
derliche Uebermnstimmung dem Wesen der Form nach gebracht werde. 
Zur Erreichung dieses Zwecks ist es wesentlich nothwendig, dass für 
die Ausbildung und Anstellung möglichst tüchtiger und für ihren wich- 
tigen Beruf völlig geeigneter Lehrer bei den gelehrten Schulen gesorgt 
werde, und finden wir uns bewogen, in dieser Beziehung Nachfolgen- 
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des Keimt anzuordnen und festzusetzen. § 1. künftig dürfen bei al- 
len Gymnasien und Progymnasien des Königreich* die Lebrerstellen im 
Erledigungsfalle nur mit solchen Individuen wieder besetzt werden« 
welche die Fähigkeit für den ihnen anzuweisenden Wirkungskreis durch 
eine mit ihnen vorzunehmende Prüfung hinreichend dargelegt haben. 
§ 2. Nach Verschiedenheit des Zweckes sollen folgende Arten der Prü- 
fungen Stattfinden: 1) die allgemeine Prüfung für das höhere Schul- 
fach oder das Examen pro facultate docendi und zwar für diejenigen, 
welche sich a) dem eigentlichen gelehrten Schulfache widmen; b) wel- 
che Fachlehrer der Mathematik und der Naturwissenschaften in dem 
ganzen Umfange des Gymnasial -Unterrichts, oder c) Lehrer in den 
neuen Sprachen werden, oder endlich d) für solche Hülf sichrer, die nur 
in einzelnen Fächern an den untern Classen einer höheren Schule Unter- 
richt ertheilen wollen. 2) Die Prüfung derjenigen Schulamts - Candida- 
ten, welche den Unterricht in der Religion zu ertheilen haben; 3) die 
Oberlehrer - Prüf ung für diejenigen, welche zu einer Lehrstelle in den 
obern Classen künftig befördert zu werden wünschen , insofern sie bei 
Ihrer ersten allgemeinen Prüfung nur das Zeugniss ihrer Befähigung für 
die untern oder mittlem Classen erhalten haben ; 4) das Colloquium 
pro rectoratu vor der Beförderung zum Director eines Gymnasii oder 
zum Rector eines Progymnasii; 5) die Prüfung pro loco in solchen 
Fällen , wo ein schon im Amte stehender Lehrer nach dem Urtheil der 
obern Schulbehörde sich ganz vernachlässigen, seinen Beruf unfleissig 
und ungeu issenhaf t erfüllen und überhaupt seinem Standpunkte nicht 
mehr gewachsen sein sollte und die Mittel der Erinnerung und War- 
nung bereits vergeblich an ihm versucht sind. § 3. Für die unter 1. 
a. b. 3 bezeichneten Prüfungen soll eine aus einer hinreichenden An- 
zahl von Mitgliedern bestehende wissenschaftliche Prüfungs- Commis- 
sion in Göttingen bestellt werden , und ermächtigen Wir unser Cabi- 
nets- Ministerium zu den diescrhalb erforderlichen Anordnungen. Die 
Mitglieder dieser Commission werden von Unserm Cabinets - Ministerio 
jedesmal für den Zeitraum von 2 Jahren ernannt. Nach Ablauf der- 
selben könne/i die frühern Mitglieder sämmtlich oder th eil weise wieder 
bestätigt oder neue ernannt werden. Einem der Mitglieder wird die 
Leitung der Geschäfte der Commission übertragen. — Die wissen- 
schaftliche Prüfungs -Commission stellt über den Erfolg der Prüfung 
des Candidaten oder des Lehrers ein Zeugniss aus und erklärt darin, 
ob und in wiefern derselbe nach dem Umfange seiner Kenntnisse für 
fähig zu halten ist, nur in den untern, oder zugleich in den mittlem 
oder selbst in den obern Gymnasial- Classen eine Lehrstelle zu beklei- 
den. § 4. Die katholischen Schulamts - Candidaten haben die Prüfung 
über ihre Religiohs- Kenntnisse bei einem der katholischen geistlichen 
Ober -Behörde zu bestimmenden Commtssarius zu machen und dessen 
Zeugniss beizubringen , ob und für welchen Kreis der Schule sie fähig 
sind, Religions- Unterricht zu ertheilen. § 5. Das Colloquium pro 
rectoratu (§ Nr. 4.), so wie die Probe - Lectionen , welche in der Re- 
gel mit jeder allgemeinen Prüfung pro facultate docendi verbunden 
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wind, werden vor dem Ob er - Schul - Collegio abgehalten. § 6. Z«r 
Prüfung der Lehrer neuerer Sprachen und der Fachlehrer in den un- 
tern Classcn wird Unser Ober - Schul - Collegium , weichet übrigen» 
den Umständen nach auch davon diapcnsiren kann, in jedem einsei- 
nen Falle besondern Auftrag ertheilen. § 7. Derjenige Schulamte* 
Candidat, der durch seine Prüfung und Probe -Lection seine Brauch« 
barkeit als Lehrer, so viel als durch diese Proben geschehen konnte, 
dargethan hat, kann dennoch zu einer festen Anstellung erst dann ge- 
langen, wenn er zuvor wenigstens ein Jahr lang durch praotische 
Dienstleistungen bei einer höheren Lehranstalt seinen wirklichen Beruf 
cum Lehrainte nachgewiesen und für seinen ernstlichen Willen , sich 
für dasselbe gründlich auszubilden , Gewähr geleistet hat. Für diese 
Probezeit geschieht daher in der Regel die Uebertragung einer Leh- 
rerstelle nur provisorisch , und kann der Candidat aus dieser provisori- 
schen Anstellung ein Recht auf Beibehaltung nicht herleiten. § 8. So 
sehr das Unsere ernstliche Absicht ist, den höhern Lehrerstand in Un- 
term" Königreiche sowohl durch die in gegenwärtiger Verordnung be- 
stimmten Maassregeln für seine tüchtige Ausbildung, als auch nach 
Maassgabe der Umstände durch' Verbesserung seiner äussern Lage zu 
heben, und so sehr zugleich jeder fleissige und gewissenhafte Lehrer 
mit Zuversicht darauf rechnen kann, dass sein treuer Diensteifer nicht 
unbemerkt bleiben, sondern so viel Zeit und Verhältnisse es gestatten, 
jederzeit gern thätig werde anerkannt werden; so nöthig und unver- 
meidlich ist es auch, dass, wenn sich wider Verhoffen unwürdige, 
oder träge und unfähige Lehrer finden sollten , welche durch alle Mit- 
tel der Erinnerung und Warnung nicht zum Innern Ernste in der Er- 
füllung ihrer Pflichten zu bringen wären, dieselben entweder auf einen 
Standpunkt gestellt werden, wo sie minder nachtheilig wirken, oder 
endlich ganz vom Amte entfernt werden. Solche unfähige ihren Beruf 
nicht erfüllende Lehrer, welche ihrem Standpunkte nicht mehr ge- 
wachsen sind, sollen sodann zu einer Prüfung pro löco gezogen wer- 
den und hat das Ober- Schul- Collegium der wissenschaftlichen Pru- 
fnngs-Comraission dje Punkte und Rücksichten, anf welche dasselbe 
die Prüfung gerichtet zu sehen wünscht, bestimmt anzugeben. Fällt 
der Erfolg dieser Prüfung mehr oder weniger ungünstig für den Ge- 
prüften aus, so soll l)das Ober -Schul- Collegium , nachdem dies mit 
dem Patron der Schule darüber communicirt hat, zunächst die Befug- 
. niss haben , dem Lehrer einen niedrigem , seinen Kräften angemesse- 
nen Standpunkt und Wirkungskreis im Unterrichts - Plane der Schule, 
an welcher er steht , anzuweisen ; 2) erscheint aber diese Maassregcl 
nicht als ausreichend , so kann ein solcher Lehrer , je nach den Um- 
ständen, a) an der bisherigen oder einer andern Anstalt auf eine auch 
im Gehalte geringere Stelle gesetzt werden , um einem andern der 
Aufgabe gewachsenen Lehrer Platz zu machen; oder b) genöthigt wer- 
den, einen Adjunctus anzunehmen und diesem einen solchen Theil sei- 
ner Einkünfte abzugeben, welcher durch die Behörde bestimmt wer- 
den wird , oder endlich c) vom Dienste entfernt werden , wobei es von 
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den jedesmaUgen Umstünden abhängen wird , ob Ihm eine. Pension be- 
willigt werden könne oder nkht. Sollen diese drei letzten Maassregeln 
bei dem Lehrer einer gelehrten Schule in Anwendung gebracht wer- 
den , über welche einer nicht landesherrlichen Behörde das Patronat- 
reeht zusteht, so hat das Ober- Schul -Col legitim zunächst mit dieser 
Behörde über die zu nehmenden Maassregeln zu communiciren. Je- 
doch kann nur Unser Cabinets- Ministerium die Ausführung jener drei 
Maassregelh verfügen, und Jfat daher das Ober- Schul- Collegium in 
den Fällen, wo dasselbe auf eine derselben antrafen zu müssen glaubt, 
diesen Antrag mit allen Verhandlungen und Beweismitteln Unserin Ca- 
binets- Minis terio vorzulegen. Ein Lehrer, dem die Prüfung pro loco 
zugemuthet wird, kann dieselbe auch dadurch vermeiden, dass er sich 
su einer der obigen Veränderungen, wie das Ober- Schul -Collegium 
eie für nothwendig hält, willig finden lässt. § 9. Unser Cabinets- 
Ministerium hat das bei den von Uns verordneten Prüfungen zu beob- 
achtende Verfahren zu bestimmen, und Unser Ober - Schul - Collegium 
auf die ordnungsmassige Befolgung allqr hierauf sich beziehenden Vor- 
echriften ernstlich zu halten." 

Heidelberg. Seine königl. Hoheit der Grossherzog haben den 
Geheimen Rath und Prof. Miltermaier das Commandeurkreuz des Zäh- s 
ringer Löwen - Ordens zu verleihen geruht. 

Husum. Der Candidat d. Ehilol. Karl Beim. Aug. WolffUt zum 
vierten Lehrer an der Gelehrtenschule ernannt worden. 

Ilfeld. Zu einem im Septbr. vor. J. gehaltenen Redeacte lud 
der Subconr. Aschenbach ein mit einer Dispulatio de verc sacro veterum 
Italonm. Nordhus. 18 S. 4. — Zu derselben Schulfeierlichkeit an 
Ostern dieses Jahrs der Collabor. Dr. Klippel mit einer Dissertatio de 
Biogenis Laertii vita , scriptis atque in historia philosophiae Graecac 
ttcribenda auctoritate. 21 S. 4. — Die Zahl sämmtlicher Schüler in 4 
Klassen betrug 62. — Das Pädagog. ist nunmehr dem K. Oberschül- 
er Uegium untergeordnet worden. — Der Schulrath Ritter Brohm ist 
auf sein Ansuchen von den Geschäften eines Directors entbunden und 
sind dieselben dem zum Director- Adjunctus ernannten Rector Sonne 
übertragen worden. Zugleich sind an derselben Anstalt der bisher. 
Subconrector Aschenbach an die Stelle des als Direct. an das Gymn. zu 
Gottingen versetzten Conrectors Grotcfend zum Conrector , der bisher. 
Collaborat. Dr. Klippel zum Subconrect., der bisher. 2te Co 1 lab o rat. 
Haage zum lsten Collaborator u. der bisherige Lehrer am Gymn. in 
Göttingen , Dr. Ahrens , zum zweiten Collaborator ernannt worden. 
Der Collabor. Mütter wurde auf sein Ansuchen entlassen. Zum dritten 
Collaborator ist W. Havemami, bisher Privatlehrer zu Hannover, er- 
nannt. — Die Stelle des französ. Sprachlehrers ist noch unbesetzt; 
der Unterricht wird vorläufig von drei bisherigen Lehrern ertheilt. 

Kiel. Der, Dr. Classen aus Bonn ist als Privatdocent in der Phi- 
losoph. Facultät an hiesiger Universität mit Beifall aufgetreten. Er ist 
ein Schüler Kiebuhr'*, dessen hinterlassene Familie eich in Kiel- nie- 
dergelassen hat. 

< 
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Liboäitx. De* Prof. Sehtdze an der Bitterakademie hat eine Re- 
muneration von 50 Thlrn. erhalten. ' 

Lissa. Zu Michaelis vor. Jahres wurde der «weite Prediger der , 
hiesigen deutschen Unitätsgemeinde Joh. Ed. Pflug als Mitglied des 
Ephorats des königl. Gyninas. und als zweiter Religionslehrer für die 
evangelischen Schüler bestätigt. Mit dem Schluss des, Jahres wurde 
der Veteran des Lehrercollegiums und Ritter des rothen Adlerordene 
4ter Ciasse, Lehrer Woyde , nachdem er 46 Jahre hindurch an der 
Schule gewirkt hatte f mit einer Pension von 300 Thlrn. in den Ruhe- 
stand versetzt. Jetzt lehren an der Anstalt: der Director Dr. von Stä- 
phasius, die Proff. Cassius, Dr. Düt$chke 9 von Putiatycki, der Ober- 
lehrer Matern, die Lehrer von Ciechanski, Poplinnki, Fleischer, Arndt 
und Steck, die evangel. Prediger Schiedewitz und Pflug und der kathol. 
Kapellan Jarosch. Der Prof. Cassim hat 50, der Lehrer Steck 30 Thlr. 
als Gratiücation erhalten, vgl. NJbb. I, 474. Schüler waren zu Ostern 
d. J. 349 in .sechs Classen , von denen 3 mit dem Zeugnis« II zur Uni- 
versität entlassen wurden, vgl. NJbb. I, 245. Das Programm zur öf- 
fentlichen Prüfung [Lissa 1831. 47 (13) S. 4.] enthält eine Abhandlung 
vom Prof. Joh. Friedr. Cassius: De optima elementorum linguae Latinaa 
pueris tradendorum ratione, worin er, von der Voraussetzung ausge- 
hend , dass man die Knaben früher als vor dem lOten oder wohl gar 
erst vor dem 12ten Jahre im Lateinischen zu unterrichten anfangen 
müsse, einen Weg vorzeichnet, auf welchem dieser Unterricht dem 
Knaben erleichtert werden sol|. Sein Vorschlag läuft darauf hinaus, 

, dass man dem Knaben erst Wörter nach vorgezeichneter Stufenfolge, 
dann die Declinationen und Conjugationen u. s. f. nicht nach wissen- 
schaftlicher Weise , sondern (mit Uebergehung der Casus - und Modus- 

< Namen etc.) mehr in steter Vergleichung mit der Muttersprache lernen 
lasse, z. B. dass der Knabe lerne domini heisse des Herrn und die Her- 
ren, die Herren heisse domini und dominos, incendit heisse er zündet an 
u. s. f. Mehrere hier gegebene Vorschriften sind allerdings recht prak- 
tisch; allein im Allgemeinen möchte die vorgeschlagene Methode doch 
eine zu sehr mechanische, und für die spätere Gymnasialbildung mehr 
hinderlich als fördernd sein. 

k 1 

Lübeck. Das Programm, womit der Prof ess. und Bibliothekar 
Dr. Grautoff zum Oster- Examen 1830 einlud, enthält eine Abhandlung 
über den Zustand der öffentlichen Unterrichts - Anstalten in Lübeck vor 
der Reformation der Kirche. 26 S. 4. — Am 25 Aug. 1830 starb der 
Collabor. Hieron. Konr. Adolph Overbeck, In seine Stelle trat der Dr. 
Karl Theod. Westerwick. Die zweite, bisher erledigte Collaboratur er- 
hielt der Dr. Ernst Deeke. Der Director Dr. JHss in Rinteln hat den 
zum hiesigen Directorate schon angenommenen Ruf wieder abgelehnt. 

Lyck. Das Gymnasium hat vom Ministerium 99 Thlr. zur An- 
schaffung der Thesauri antiquitatum von Graevius, Burmann u. Salengre 
und des Lex. antiquitt. Rom von Petiscus erhalten, vgl. NJbb. I, 246. 
Die Anstalt zählte im Schuljahr 18 j# zu Anfange 178, zu Ende 190 
Schüler in 6 Classen und 4 Abiturienten mit dem Zeugn. II. Lehrer 
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waren: der Director Dr. Rosenheyn, die Oberlehrer Dr. CUidius (Ren- 
dant), Chrscinski und Fabian, die Lehrer OppemuMtn, Raphael und, 
Kostka, der Hülfslehrer Dewischeit (seit dem 3 Juni 183Q angestellt), 
der Gesang -, Schreib - und Rechenlehrer Menzel und der Zeichenleh- 
rer BaUnus. Das Programm zum Schluss des vor. Schuljahrs [ Octbr. 
1830. Gumbinnen gedr. b. Meitzer. 40 (15) S. 4.] enthält neben den 
Schulnachrichten : Observationum grammaticalium part. I. Scripsit Dr. 
JH. G. J. Cludius, praeeeptor primär um. Es sind einige Zusätze und 
Berichtigungen zu Zumpt's latein. Grammatik , und zwar zu den Ab- 
schnitten über die Tempora und Modi des Verbi, in denen mehrere« 
richtiger bestimmt ist, als bei Zumpt, ohne dass die Bemerkungen ge- 
rade tief auf das Wesen der Sprache eingehen. 

Marburg. Die Universität zählte im Winter 18f J 350 Studenten, 
darunter 74 Ausländer. Mit Beginn des Sommerhalbjahrs ist eine ka- 
tholisch-theologische Facultät von vier Professoren eröffnet worden, 

M a rien Werber. Am Gymnasium haben der Rector Ungefug, der 
Prorector Fischer, der Conrector Pudor und der Oberlehrer Grunert je 
75, und die Lehrer Seidel, Ottermann und Fröhlich je 50 Thlr. als Re- 
muneration erhalten. 

Neu - Rur r in. Das Gymnasium zählte zu Ostern 1830 265 Schü- 
ler in 6 Classen, und in dem damals abgelaufenen Schuljahre 16 Abitu- 
rienten, von denen 5 mit dem Zeugniss I, 11 mit II entlassen wurden. 
Lehrer der Anstalt sind : der Director Dr. Thormeyer, die Proff. Krüger 
und Dr. Starke [vergl. Jbb. XII, 234.] , die Oberlehrer Dr. Leps und 
Könitzer (Mathematik ue), die Lehrer Krause, Brink und Lehmann, und 
der Musikdirector mikc. Am 28 Febr. 1830 starb der sechste Gymna- 
siallehrer Carl Heinrich Schraube aus Mechow, 29 Jahr alt. Sein Nach- 
folger war der erwähnte Lehrer Krause, vergl. Jbb. XIII, 478. Das 
Programm vom J. 1830 [ Neu - Ruppin gedr. b. Kühn. 38 (22) S. gr. 4. ] 
enthält eine Abhandlung über die Auflösung höherer Gleichungen mit 
Hülfe der arithmetischen Reihen, nebst einer trigonometrischen Lösung 
des Casus irreducibiUs , vom Oberl, Könitzer; und vom Director Thor- 
meyer eine Beantwortung der Frage : Sollte wohl das längere Zurück- 
halten mancher Schüler in ihren alten Classen, oder die Verlängerung ih- 
res observanzmässigen Aufenthaltes in denselben bei der halbjährigen Ver- 
setzung der bessten oder der bessern Schüler in höhere Classen desshalb, 
weil sie in einem der drei Hauptlehr gegenstände ^ im Lateinischen, Grie- 
chischen oder Mathematischen, noch nicht ganz so sind, wie sie sein sol- 
len, stets und überall rathsam sein? Doch ist der letztere Gegenstand, 
der im Allgemeinen verneinend entschieden ist, weder tief genug auf- 
gefasst noch gnügend beantwortet. Der Verf. bemerkt zuerst, das 
verhungerte Zurückhalten eines Schülers in der tiefern Classe in dem 
Falle* wo derselbe nur in Einem Haupt -Fache nicht, wohl aber iu 
allen übrigen für die höhere reif sei, sei wissenschaftlich und mora- 
lisch schädlich , wenn derselbe entweder für dieses Fach die specielle » 
Geistesfähigkeit nicht besitze [was Referent bei richtiger Auffassung 
der gemeinten Lehrobjecte für unmöglich hält], oder wenn er durch 



Digitized by Google 



236 Schal- und Universitätsnachrichten, 

Schuld des LÄirert zurückgeblieben sei. Im Uebrigen aber behandele 
er dann nur einige Missgriffe, die in dieser Bezieh trag auf manchen 
Gymnasien vorgekommen sein mögen, die aber die Richtigkeit jener 
Maassregel nicht umstosgen. 

Osnabrück. Das Schulgebäude des Gyranas. Carol. , welches sei« 
ner Bestimmung durchaus nicht mehr entsprach , ist durch die väter- 
liche Milde Georges IV erweitert und verschönert, bei dessen Einwei- 
hung, den26sten August 1822, der jetzige Director eine kurze Ueber- 
sicht der veränderten Einrichtung als Programm gab. Nach dieser 
; neuen Organisation besteht das Gymnasium aus 6* Classen, deren jede 
Ihren eigenen Lehrer hat, jedoch so, dass in Combinationstunden die 
Lehrer auch in andern Classen Unterricht ertheilen. Die bisher be- 
standene 7te Classe als Propädeutik für angehende Theologen , deren 
Unterricht der Director besorgte, ist in diesem laufenden Jahre aufge- 
hoben. Die Lehrer wohnen gemeinschaftlich in dem frühem Jesuiten- 
collegio , welches von der unmittelbar an demselben liegenden kleinen 
Paulskirche Collcgium Paulinum heisst. Im Ganzen besteht jetzt das 
Lehrerpersonal aus dem 1) Director Georg«; 2) van Dillen aus Ettn in 
Geldern, Lehrer der Prima, zugleich Lehrer der englischen Sprache 
in I u. II, Schüler 19; 3} Iforstmann aus Glandorf bei Osn., Secunda, 
Schüler 16; 4) Franchsmann aus Hagen bei Osn., Tertia, Schüler 11; 
5) Pollmann aus Lingen , Quarta , Schüler 17; 6) "Sordheider aus Wel- 
lingholzhausen bei Osn., Quinta, Schüler 23; 7) Sebald aus Hildes- 
heim, Sexta, Schüler 24. Ausserdem 8) von Lücenay aus Lyon , Leh- 
rer der französ. Sprache in I, II, III, IV. Den Gesangunterricht besorgt . 
der Domorganist Jlussmaim. Die Bibliothek ist durch die Freigiebig- 
keit des verstorbenen Bischofs von Gruben bedeutend vermehrt, so dass 
durch ihn viele treffliche Werke hinzugekommen sind, so wie eine 
nicht unbedeutende Gemäldesammlung. Zu bedauern ist nur, das« 
das neue , gut gebauete Schulgebäude nicht ganz schuldenfrei ist , und 
bisher sämmtliche Schüler neben dem Schulgelde Zinsen zahlen müs- 
sen. Mit Recht hegt man die frohe Hoffnung, diesem Uebelstaude 
bald abgeholfen zu sehen. 

Prkussb*. Von den im verflossenen Schuljahr erlassenen Verord- 
nungen für die preussischen Gymnasien sind folgende zu bemerken. 
Im Februar 1830 wurde verfügt, dass auch die philosoph. Propädeutik 
ein Gegenstand des mündlichen Abiturientenexamens werde; im April 
dess. J. , dass man in allen Gymnasien streng darauf sehe , dass die 
Schüler auch während der Erholungszeit zwischen den Lehrstnnden 
unter genauer diseiplinarischer Aufsicht der Lehrer stehen. Nach Ver- 
ordnung vom October dess. J. soll dahin gewirkt werden , dass in den 
einzelnen Classen nicht zu grosse Frequenz der Schüler eintrete und 
ihre Anzahl wo möglich nicht 50 überschreite; sonst müssen doppelte 
Coetus eingerichtet werden. Die Directoren wurden im December auf- 
gefordert, in den jährlich einzureichenden Lehrer-flonduitenlisten^ auch 
die an den Gymnasien beschäftigten Seminaristen und Candidati pro- 
bandi mit aufzuführen uud zu beurth eilen. Unter dem 15 Jan. diese« J. 

I 
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hat das Ministerium verfugt, fast hei den jungen Leuten, welche zur 
Universität abgehen , um Theologie zu stadiren , die erworbene Kennt* 
niss des Hebräischen nur dann für £nügend gelten soll,' wenn ihnen 
die Paradigmen und Hauptregeln der kleinem Grammatik von Gesenius 
vollständig geläufig sind, und sie einen Abschnitt ans einer histor. 
Schrift des A. T. oder einen leichten Psalm ohne Beihülfe des Wör- 
terbuchs richtig übersetzen können. Hiernach soll in den Entlassungs- 
und Prüfungszeugnissen die von den Schülern erlangte Kenntniss der 
genannten Sprache entschieden mit reif oder unreif bezeichnet werden. 
Inländische Studircnde werden nur, wenn sie sich das Prädicat reif 
in diesem Objecto erwarben , in das Album der theolog. Facultät auf 
den Landesunfrersitäten eingeschrieben. Auch wird das gesetzlich vor- 
geschriebene akademische Triennium für die inländischen Theologie^ 
studirenden erst von dem Zeitpunkte an gerechnet, wo ßie durch das 
Zeugniss einer Früfungscommission die verlangte Reife in der Kennt- , 
niss des Hebräischen nachgewiesen haben. Unter dem 14 März d. J. 
ist. eine Verordnung über den Zeichenunterricht erlassen und darin so« 
wohl eine besondere Instruction für die Prüfung der Zeichenlehrer an 
Gymnasien und höhern Burgerschulen , als auch ein detaillirter Lehr- 
plan für diesen Unterricht mitgetheilt worden. An jedem grössern 
Gymnasium sollen für den Zeichenunterricht vier Classen und für jede 
zwei auf einander folgende Stunden wöchentlich bestimmt werden. In 
der ersten Ciasso werden die Elemente des Linearzeichnens, verbunden 
mit der Formenlehre, in der zweiten die Elemente des perspectivischen 
Zeichnens und der Schattirung , in der dritten ausgeführtes Zeichnen 
von Körpern und Naturgegenständen, in der vierten Zeichnen nach 
Gyps und Copiren gut ausgeführter Zeichnungen gelehrt Die Schü- 
ler sollen angehalten werden, dass soweit als möglich jeder wenig- 
stens den Cursus der ersten und zweiten Bildungsstufe durchmache. 
Schüler, die mit Talent für das Zeichnen begabt sind, und sich dem 
Lehrfach zu widmen gedenken , sollen von den Directoren besonders 
beachtet und mit Rath unterstützt werden, damit man mit der Zeit für 
diesen Unterricht Lehrer erhalte, welche überhaupt dem Lehr fache 
zieh gewidmet haben und grösseres pädagogisches Geschick auch für 
diesen Unterricht mitbringen. Unter dem 15 April d. J. ist ein aus- 
führliches Reglement für die Prüfungen der Candidaten des höhern 
Schulamts erschienen, welches sowohl über die Prüfung pro facultate 
docendi, als auch über die Prüfungen pro loco und pro ascension« 
und über das Colloquium pro rectoratu genaue Vorschriften und Be- 
stimmungen enthält. Pädagogisch wichtig ist eine von den Directoren 
der Gymnasien in Westphalen gemeinschaftlich entworfene und vom 
dasigen Froviazialschulcollegium sanetionirte Instruction für den ge- 
schichtlich - geographischen Unterricht bei den Gymnasien der Provinz 
Westphalen, welche über Umfang, Einrichtung, Abgränzung und 
Zweck dieses Unterrichts sowohl einzeln als in Verbindung beider, 
über Einteilung, Stufenfolge, Lehrweise, Hülfsmittel , Fachlehrer 
u. f. w. allseitige tief begründete und für den Zweck der Gymnasial- 
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bildung genau berechnete Vorschriften giebt, und jedenfalls die gedie- 
genste Anleitung für die Behandlung dieser Unterrichtsgegenstände ist *)l 

"~ . 7 » 
*) Andere Erörterungen über diesen Gegenstand haben gegeben: H« 
Harles«: lieber die zweckmäßigste Verbindung des geschichtlichen und 
geographischen Unterrichts in den obern Geschichtsclassen beschränkterer 
Gymnasien im Neocn Archiv f. Philol. o. Pädagog, 1826, 3 S. 93 — 101- 
Giebt einzelne brauchbare und- praktische Bemerkungen, faest aber doch 
das Ganze nicht tief genug auf. — A. L. Buch er: Von den Hindernis- 
sen, welche der Einführung eines bessern Ganges beim Vortrage der Erd- 
künde auf Schulen im Wege stehen. [ Programm. Co*lin 1824. 14 S. 4. ] 
Weilt die Mängel unserer Lehrbücher der Geographie nach und verbreitet 
sich ober das Nachtheilige der Eintheilung nach Naturgränzen in der Art, 
wie es Zeune und andere getlmn haben, vgl. Volger's Anz. in d. Archiv f. 
Philol. u. Pädag. 1826, 3 S. 102. Auch ist von demselben Verfasser unter 
demselben Titel eine ausführlichere Schrift [Göttin, Hendess. 1827. VIII 
ii. 255 S. gri 8. 20 Gr. ] erschienen , welche Referent nur dem Titel nach 
kennt. — F. L. Bestenbostel: Bemerkungen und Winke für den geo- 
graphischen Unterrieht in der Krit. Biblioth. 1&29 Nr. 61 , spricht nur über 
den ersten Unterricht der Kinder und fasst die Sache zu niedrig auf: ist für 
Elementarschallehrer von einiger Bedeutung. — ' V i 1 m ar : Uebcr Methode 
des geographischen Unterrichts in der Schulzeit. 1828, I Nr. 132 f. Ist zu 
beschrankt und eigentlich nur eine Kritik der Methode des Dr. Harnisch 
in dessen Weltkunde; gegen welche derselbe auch ebendas. 1829, 1 Nr. 41 
unzureichend sich vertheidigt hat. — Ueber das Studium der Geschichte* 
Schulredc von einem Professor in Würtcmberg , in der Schulzeit. 1830 Nr. 
8 u. 4. Weist kurz den Nutzen der Geschichte sowohl im Allgemeinen als 
für das Gymnas. nach, und enthält nicht gerade Bedeutendes. — Hohn: 
Ueber den Nutzen der Geschichte [Progr. Bamberg. 1827.], ist Werth los. 
vergl. Krit. Biblioth. 1828 Nr. 60 S. 476. — Aug. Arnold: Ueber den 
Begriff und das Wesen der Geschichte, so wie über den Unterricht in der- 
, selben. [ Gotha, Ettinger. 1828. 8. 12 Gr. ] Bezieht sich nicht sowohl auf 
die pädagogische, als auf die rein wissenschaftliche Behandlung, Und weist 
nach , dass und wie Philosophie , Geschichtsforschung und Kunst der Dar- 
stellung vereinigt werden müssen. Als vorzüglich empfohlen in den Blatt, 
f. liter. UntcrhaU. 1829 Nr. 266 S. 1064, in d. Leipz. L. Z. 1829 Nr. \07 
S. 856. — Söltl: Klio. Fragmente über Geschichte und geschichtliche 
Darstellung. [Nürnberg, Stein. 1828. 64 S. 8. 8 Gr.] Lehrt, was dazu ge- 
höre, um ein Geschichtschreiber zu sein, und was man als solcher ver- 
meiden müsse. Anz. in Gotting. Anzz. 1828 St. 162 S. 1614 f. , in Blatt* 
f. li^tlnterh. 1§29 Nr. 206 S. 824. Die an und für sich nicht unrichtigem 
Vorschriften sind nach Wilh. von Humbold t's ausgezeichneter Vor- ■ 
iesung'ü6er die Aufgabe des Geschichtschreibers [Berlin 1822.] viel zu 
flach und unvollständig. — Chr. Aug. Leber. Kästner: Anleitung 
«Wc allgemeine Geschichte schneller und sicherer zu behalten. Zur Vorbe- 
reitung auf C. W. liüttiger's allgem. Gesch. für Schule und Haus. [ Lpz. 
1829. 106 S. u. 4 Tabellen Fol. ] Ist eine mnemonische Spielerei , welche 
jedoch in den Heidelb. Jahrbb. 4 S. 416 empfohlen ist. — J. Chr. 

W. A. Hopfensack: Grundsätze des histor, Unterrichts auf Gymnasien. 
[Düsseldorf, Schreiner. 1827. Uu.39S. 8.] Legt einen im Ganzen durch- 
dachten und verständigen , aber doch mehrfach zweifelhaften und unzurei- 
chenden Lehrplan des Geschichtsunterrichts vor, in dem Zweck, Umfang 
und Methode bestimmt werden, vgl. Jbb. VII, 71 ff. , Schulzeit. 1829» H 
Nr. 90 S. 741-44 , Lpz. L. Z. 1827 Nr. 312 S. 2494. Die Abhandlung; 
verdient Beachtung, wird aber noch mehr Nutzen gewähren, wenn man 
sie mit Im iu an u ei s Äemer/cunge» über den bist. Unterricht auf Gymna- 
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Sie ist abgedruckt in RosscV» aügem. Monatsschrift für Erziehung und 
Unterricht 1831 Nr. 11 u. 12. — Das Ministerium bat 100 Exemplare 
der von dem Prof. Fischer in Berlin herausgegebenen Schrift über Ge- 
gang und Gesangunterricht angekauft, um sie an die Gymnasien zu 
vertheilen. 

Türgau. Das Programm , womit das Gymnasium zur Feier des 
Schröderischen GcstifUactus am Schluss des Schuljahres 18^" einlud 
£ Torgau gedr. b. Wideburg. 29 (11} S. 4.] enthält btatt einer Abhand- 
lung IVorle der Ermahnung , zur Vorbereitung auf die Feier des heil. 
Abendmahls in dem hiesigen Gymnasium gesprochen von Friedr. J. G. 
Müller , Conrcctor. Die Schule zählte zu Anfang des Schuljahrs 99, 
zu Ende 96 Schüler in 4 Classen , welche von den 7 Lehrern (Rector 
und Prof. Müller, Conrector Müller, Subrector Dr. Sauppc, Mathe- 
matikus Dr. Müller, Archidiaconus und Collaborator Gruben, Cantor 
JBreyer , ausserord. llülfslehrer Dr. Gossrau) in wöchentlich 127 Stun- 
den unterrichtet wurden. Zur Universität gingen 5 Schüler, 2 mit dem 
Zcugn. 11, 3 ohne Zcugniss, weil sie aus dem Königreich Sachsen ge- 
bürtig waren und dort die Abiturientenprüfung zu bestehen hatten, 
vgl. NJbb. I, 255. Aus dem Lehrercollegiuhi starben: am 1 April 1830 
der Schulamtscandidut Bernhard (bekannt durch eine Ausgabe von des 
lsokratcs Ermahnungsrede an den Demonikos, Leipz. , Nauck. 1830. ), 
welcher das Amt eines ausserordentlichen Hülfslehrers verwaltet hatte; 
und am 5 März 1831 der Elementarlehrer Werneke aus Magdeburg, 
Welcher, seit 1826 als Hülfslehrer an der höhern Bürgerschule ange- 
stellt, seit Anfang 1830 den Zeichenunterricht im Gymnasium ertheilte. 
An des erstem Stelle trat unter dem 6 April 1830 der Schulamtscan- 
didat Dr. Gossrau aus Naumburg, zunächst um sein Probejahr zu be- 
stehen, aber zu Michaelis vor. J. für seinen Fleiss und Eifer mit einer 
Remuneration von 50 Thlrn. entschädigt. Den Unterricht im Zeichne« 
hat der Lehrer an der Bürgerknabenschule Pressler übernommen. 

Wittenberg. Dem General- Superintendenten Dr. Nitzsch sind die 
Insignien des rothen Adlerordens 2r Cl. mit Eichenlaub verliehen worden. • 



tien [Programm. Minden. 182*7. 16* S. 4.] vergleicht, in denen mehrere« 
besser bestimmt ist , die aber für sich allein auch nicht ausreichen. Fügt 
man dazu noch das sehr beschränkte Programm von P. J. Junker: Ve- 
ber den Vortrag der Geschichte auf Gymnasien [Conitz 1827. 9 S. 4.], so 
wird man in diesen &re\ Schriften das Hauptsächlichste, was . man für die 
Behandlung der Geschichte auf Gymnasien zu wissen braucht , beisammen 
haben. — Weniger nützt Chr. Ferd. Schufze: lieber den Wortrag 
der Geschichte auf Gelehrtenschulen in d. Schulzeit. 1829, II Nr. 32 f. , da 
er nur die von ihm selbst befolgte Methode darlegt, und sich zu^sehr Jim 
Allgemeinen hält , als dass er bedeutende Belehrung gewähren könnte. ~ 
Auch Kelch: Ueber den Geschichtsunterricht in 'den untern Classen der 
Gymnasien in der Schulzeit. 1828,11 Nr. 113 f. , beschreiht mehr die Me- 
thode, welche er am Gymnas. in Ratibor befolgt hat, gtebt einige gute 
praktische Winke, aber^ freilich auch vieles, was man nicht billigen kann. 
Einige andere hierher gehörige Schriften , deren Werth und Inhalt Refer. 
nicht genauer kennt, sind in den Jbb. XI, i bibliogr. Verzeichnis S. 72 
verzeichnet, ragt. NJbb. 1, 123. 
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Atala, Ton Chateaubriand. — Collmann , Abrege d.i. 
de rEgypte. — Gutbier, Biblioth. der Pädagog. — Leloup, fran- 
bös. Lesebuch. — Bonafont , Sammlung französ. Redensarten etc, — - 
Falkmann, Styl. Elementarbuch. — Falkmann , prakt. Rhetorik. — 
Kraft) kleine Schriften. — Petri, Rhetor. Wörterbüchlein. — In- 
certi Auetor. Dialog., ed. Bloch, — Die*terweg, Satzlehre. — Pla- 
ton# Dialog. Sei. Vol. III. Sectt. 1. ed. Stallbaum. — Piaton. Eclog., 
ed. Rückert. — Müjizenbccher ? Uebersicht über die 5 Erdtheile etc. — - 
Berlin , Lehrbuch d. Geographie. — Hanovii Exercitt. critt. — Schnei- 
der, de Epiphthegmat. Verss. Aeschyl. — Lünemann'a Wörterbuch zu 
Horn« II., besorgt Ebert. — Blume, Iter Italic. — Ernetti, Ana- 
Jecten, — Schröder, Lehrbuch der Kirchengeschichte für Schulen. — 
Jlanlscke, über Schulen. — Schwarze, Winke zur Berichtigung etc. — 
Tratte complct de la Methode Jacotot. — Braubach, Jacotot's Uni- 
versal - Unterricht. — Krieger, Jacotot's Lehrmethode. — Lobeck*§ 
Aglaophanms. — Jföcfc's Kreta. — Richter^ Betrachtungen über den 
Zweck des öffentlichen Unterrichts. — Blau*» Griech. Formenlehre. — 
Jlcffter, die Götterdienste auf Rhodos. — Krebs, Kurze Accent- 
lebre. — Stüve und Westermann, de Oratt. Olynth. Demosth. or- 
dine. — Aeschines, übers. Ton Bremi. — Isacus, ed. Schümann. — 
Aristophanes, ed. Thierach. — Poetarum Latt. vitt. et reliq., ed. 
WeicherU — Horat. Epp. t. Hocheder. — Horat. vit. Sueton. , ed. 
Richter. — Horat., ed. Binder. — Ovid. Metam., herausgeg. von 
Bach. — Edd. fabb. Plaut. — Ewalds hehr. Gramm. — Äoroie'i 
hebr. Uebungsbuch. — Schröders kl. hebr. Wörterbuch. — Strass* 
Lehrbuch der alten Geschichte. — Mittheilungen über pädagog. Ge- 
genstände , v. Eremiia, — Arnold die höheren UnterxichtsanstaUen. 



> 



JFiederrufung. 

Zu der S. 169 ff. abgedruckten Recension der Madvig'schen Aus- 
gabe von Cic. oratt selectt. hatte uns der Herr Recensent folgende 
Berichtigung mitgetheilt, die, weil sie durch ein Versehen nicht 
gehörigen Ortes eingeschoben worden ist, hier nachfolgt: „S. itO 
habe ich mich durch die Handschriften verleiten lassen , die Worte 
Clcero's Orat. pro Sex. Roscio Amerino 5, 11 so zu lesen: Omnet 
hone qttaestionem, te praetor*, manifesti» maleßciis quoiidianoque son- 
guine , haud remiuius sperant futurum. Ich wiederrufe hiermit diesen 
Irrthum, nachdem ich zu der Ueberzeugung gekommen bin, dass die 
Präposition unentbehrlich ist, wenn man nicht, dem Gedanken und 
der Sprache zuwider, manifestis maleficüs quotidianoque ganguine tat 
Ablativos absolutos erklären wilL Es ist an der ganzen Stelle nichts 

Die Hedaction. 
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Kritische Beurtheilun&en. 



1 

Cornelii Nepolis excellentium Imperator um ,t>fc 
/ßtf, ad optimai lectione» collatae. Praemittuntur notitia de vita 
et bcriptis Com. KepotLi et notitia litteraria; acoednnt indices hi- 
storicus et graiuroaticu»« Ediüo port Bipontinam II, accurate re* 
vi»a, brevibuaque« adnotatiobibus aueta. Parieiis apud editores 
Treattel et Wärt«; Argentorati et Londini, in eoramdem biblio- 
poüo. M. DCCC. XXY11I. 329 S. (III Praef.) gr. 8. 21 Gr. i 

Die derraaligen Verleger der Zweibrück er Sammlung griech« 
und lateinischer Klassiker sind, wie sie früher im October 1821 
angezeigt haben, mit mehrern der ausgezeichnetsten Philolo? 
gen in Frankreich , Deutschland und Grossbritannien in Ver? 
bindung getreten, um zunächst die vergriffenen Binde und 
späterhin die in der Sammlung noch nicht erschienenen weni- 
gen latein. Autoren nach dem Plane der Zweibrückener 6esell 7 
schaft, jedoch nach den Bedürfnissen der jetzigen Zeit , neu 
bearbeitet herauszugeben. Auf gleiche Weise soll die grie? 
dusche Sammlung allmählig bereichert werden. Um das Miss* 
verhältniss in den Preisen der frühern und späten Auflagen zu 
heben , ist ein grosser Theil der altern Preise bedeutend ?er- 
mindert und die übrigen um ein geringes erhöhet worden § 
und um diesen Vortheil der möglichsten Wohlfeilheit auch auf 
die künftigen Editionen auszudehnen, so sollen dieselben roj 
Paris, nach der durch Hrn. Her h an vervollkommneten Ver-f 
f ahrungs - Art und unter seiner eigenen Leitung stereotypirf 
werden. Was den Druck und das Format anlangt, so werden 
diese neuen Ausgaben mit schönen grossen Lettern (sogenannte. 
Cicero), auf weissem französischen Papier gedruckt in dem-» 
selben Octav- Format, wie die frühem Ausgaben , erscheinen, 
Zu Folge dieser Anzeige sind die Ausgaben des Horatius, 
Claudianu s undCo rneli us Nepos erschienen. Nach einer 
spätem Anzeige vom März 1820 ist der Plan erweitert worden, 
um den Werth, welchen die Sammlung bei ihrem Beginnen 
für die damalige Zeit hatte, für den gegenwärtigen Zustand 
der Wissenschaften zn erhalten und wo möglich denselben 
noch bedeutend zu erhöhen. Folgende Grundsätze sind dabei 
festgestellt worden; Correctheit und typographische Schont 
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fielt; Wohlfeilheit ; Ergänzung der in der Sammlung noch 
nicht gelieferten Schriftsteller, um dem Philologen auch die 
übrigen oft schwer, oder nur in unbequemer Form aufzufin- 
denden, aber unentbehrlichen Hülfsmittel seiner Wissenschaft 
leichter zugänglich zu machen. Ferner wird jeder Schrift-" 
steller von einem bewährten Philologen unter Nennung seines 
Namens neu bearbeitet ; die Bearbeiter werden jeder von ihnen 
unternommenen Ausgabe einen eigentümlichen und bleibenden 
Werth zu geben suchen , sei es durch eine durchgreifende Be- 
richtigung des Textes , oder durch systematische und zuver- 
lässige Variantensammlung , oder durch Beigabe von Collatio- 
nen neu verglichener Hand sehr., oder von exegetischen und 
kritischen Excursen, seltenen Monographien, kürzern, aber 
in ihrem Werthe bereits anerkannten Commentarien früherer 
Bearbeiter ; jedoch soll der Gesichtspunct , Handausgaben zu 
liefern, nicht verrückt werden. Auch die literar. Notizen sol- 
len aufs genaueste berichtigt , erweitert und ergänzt werden 
und endlich wird Hr. Orelli die sämmtlichen neu zu veran- 
staltenden Ausgaben vor dem Abdrucke durchsehen, seine An- 
sichten den Herausgebern mittheilen und das Nöthigerachtete 
jedesmal beifügen. Ausgaben nach diesen Grundsätzen bear- 
beitet können nur gewinnreich und somit für jeden Philologen, 
besonders aber für den Schulmann, wünschenswerth sein; 
möge aber nur die Hrn. Verleger bei der Wahl der Bearbeiter 
das Glück recht begünstigen , damit die neuen Ausgaben die 
Seitgemässe Vollkommenheit und die Vorzüge erhalten, welche 
den Anzeigen zufolge erzielt werden sollen. Bedauern müssen 
wir , dass die Verleger nicht gleich anfangs von den Grund- 
sätzen der spätem Anzeige ausgegangen sind , damit die Un- 
gleichheit wäre vermieden worden, welche bei verändertem 
Plane nothwendig entstehen musste. ]' 

Um den Standpunct anzugeben, aus welchem die neuen 
Zweibrücker Ausgaben zu beurtheilen sind , hielten wir für 
nöthig, den Inhalt der beiden Anseigen unserer Beurtheilung 
der Ausg. des Cornelius Nepos vorauszuschicken. Waa aber 
die besondern Grundsätze betrifft, nach welchen diese Ausg. 
ist gemacht worden , so sind dieselben in der eben nicht gut 
lateinisch geschriebenen Vorrede ausgesprochen , aus welcher 
wir kurz das Wesentlichste wörtlich anführen wollen: Biponti- 
nae editioni posterae Cornelii Nepotis licet index grammaticus 
accessisset , adnotationibus ad locorum plurium Wust rat ionem 
carens textus^ mendis nonpaucis scatebat, ut in plerisque edi- 
Iis ante Bardilianam recensionem. Post hanc operose factam, 
in qua audaciores Lambini coniecturae plures recognitae sunt 
et ad lectiones Mss, revocatae, novam editionem Bipontina al- 
tera accuratiorem et ad not al am parari demandatum a' nobis 
fuit. Ideo litterati roVt, L. Snell et J. B. M. Gence, in 
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tractafidis scriptoribus antiquis edocti , hunc laborem , investi- 
gationibus C. J. Mo sehe, J. IL Urem i et C. H. Tz sc hu ckii 
non neglectis , suseepere ; quam communem operam , alter* 
alt er um supplente , adnotationibus completts^ et perfecta Na* 
titiae et Indicum cura , uterque pari studio absolvere. — Noti- 
tia nempe de Nepotis vita et scriptis , posl fusiores digestas a 
Vo9§io et Fabricio notitias de novo et accuratius confecta est 
et expleta. In lndice litter ario, non taut um priores aetates 
singulae , sed spectatiores haud omissae sunt editiones. • — » 
Quamquam G. H. B ardili ratio critica saepe res pect a fuerit, 
Cdd. et Edd. vario textu expenso, optimae lectiones reeeptae 
sunt , adnotationibus brevissimis ac stricte necessariisfirmutae 
vel illustratae. — Ad vitas summalim abauetore ex actus etiam- 
que ad praeeipue res geslas , relationes historicae ampliores\ 
vel spe cialhis de scriptae , indicantur. — Indes grammaticus, 
ex Bosiano lndice^ quem maxima ex parte expresser e posteri 
editores , constrictus , cum sehet n ' , ut prior index (sc. Histori- 
en s et geographicus) ser/ /iuhc resectis superfluis pluribus^ mul- . 
tfo autem ad intelligentiam verborum adiectis. Qua in editione 
Cornelii Nepotis , ad studiosae praeeipue juventutis usum aU 
tendimüs. — 

Nach diesen aufgestellten Grundsätzen der Vorrede beur- 
teilen wir nun gegenwärtige Ausgabe und berücksichtigen zu- 
gleich das, was nach der allgemeinen Anzeige geleistet werden 
sollte und was wirklich geleistet worden ist. 

In der Notitia de Nepotis vita et scriptis, welche statt 
der in der frühern Ausgabe befindlichen Vita Com. Nepotis ex 
G. J. Vossii Hb. I de historicis lat. aufgenommen worden ist, 
haben die Herausgeber die von G. J. Vossiiis und J. Alb. 
Fabricius über das Leben und die Schriften des Nepos ge- 
gebenen Nachrichten vervollständigt. Sie folgen hier, biswei- 
len wörtlich, dem was Bardiii über Aemilius Probus und über 
die Behauptungen von 1) Rinck und 2) Titzein der Vorrede 
zur Ausgabe von van Staveren S. XCV1Ü Agg. bemerkt hat. 
Aber wir vermissen eine Erwähnung und Benutzung der Schrif- 
ten, welche neuerlich von 3) J. Held, 4) C. F. Ranke und 

von dem 5) Referenten über Cornelius Nepos erschienen sind. 

•i . 

7 ■ - • • .*» ; 

1) Saggio di un esame per restituire ad Emilio Probo ü libro de 
Vita Excell. Imper. Vened. 1818. 8. 

2) In der Einleitung zu seiner Ausg. des Com. Nepos. Pragael818. 

3) Prolegomena ad vitam Mici, quae vulgo Com. Nepoti adscri- 
bitur. Vratislav. 1826. 8. 

4) De Com. Nepotis vita ei scriptis commentatio. Quedlinb. 1827. 4. 

5) Dispntatio devitis exceU. Imperatorum Com. Nepoti non AemiUo 
Probo aitribuendis. Cizae 1827. 4. 
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Auch tollte die Bemerkung nicht übergangen sein, das* O ber- 
tus Gif anius in seiner Ausg. des Lucretiua zuerst dem Nc- 
poa die Lebentbeschreibungen zugeschrieben hat; das» nach 
ihm Dionysius Lambinus «einer Ausgabe den Titel gab: 
Aemilii Probt sine CorneUi Nepotis excellentium Imperator um 
vitae nnd dass Robert Keuchen in seiner Ausgabe zuerst 
den Namen Aemilius Probus wegliess. 

Der Notüia de vita et scriptis Com. Nepotis folgt der In- 
des editionum auctior Fabriciano et in Vlaetates digestus oder 
die Notüia litteraria. In der frühem Ausgabe ging diesem 
Index noch eine besondere Notüia lü, de Com. Nepote voraus 
es Jo. Alb. Fabricii Bibliotheca tat. a Jo. Aug. Ernesti auctius 
edüa T. I c. 6. Diese ist weggelassen worden und Einiges 
daraus theils in der Notüia de vita — , theiis in dem Index 
editionum aufgenommen worden, wodurch das Ganze an leich- 
ter Uebersicht gewonnen hat. Ungern vermissen wir aber 
Molleri dissertatio de Nepote. Altdorfii 1683. 4. und Andere, 
welche S. Vll der frühern Ausg. erwähnt werden. Diese ent- 
hält auch mehrere Ausg., welche in der neuern übergangen 
sind; zwar sind sie weniger bedeutend, allein es sind doch 
andere unbedeutende angeführt und mit Recht, da bei der An- 
gabe der Literatur eines einzelnen Schriftstellers Vollständig- 
keit auch im Unbedeutenden zu wünschen ist. Mangelhaft ist 
auch die Angabe der neuern Ausgaben, welche vom Jahre 1788 
bis 1828 erschienen sind. Wir vermissen unter Andern: Cor- 
nelius Nepos de Vita excell. Imperatorum. Textu recognito 
selectis aliorum suisque notis maximam partem § rammaticis il- 
lustrairit G. Fr. C. Gunther. Halis Saxonum 1820. kl. 8; 
Cornelius Nepos ex optimarum editionum recensione et cum se- 
lectis variorum interpretum notis, curante P. F. de Calonne. 
Parisiis 1826 kl. 8; Cornelii Nepotis quae exstant ad optimo- 
rum librorum fidem recognovit G. FI. Bardiii. Tubingae 1824 
kl. 8 ; Cornelius Nepos ex libris scriptis editisque recensitus, 
selectis interpretum commentariis novisque auctus, curante 
J. B. F. Des cur et. Aliquot notas addidit et excursus vario- 
rum concinnavit J. V. Le Clerc. Parisiis colligebat Nicot. 
Eligius Lemaire. Parisiis 1820. 8 ; Cornelii Nepotis quae 
exstant ad optimorum üb. fidem accurate edidit , annotationem 
criticam atque exegeticam adiecit J. C. Da ebne. Lipsiae 1827 
kl. 8. In dieser Ausg. des Referenten sind noch mehrere ange- 
führt, weichein der neuen Zweibrücker nicht erwähnt sind; 
ja von dem Jahre 1821 bis 1827 ist keine Einzige von den wäh- 
rend dieser Zeit erschienenen neueu Ausgaben genannt. Auch 
konnte das Verzeichniss der altern Editionen vermehrt und 
berichtigt werden. Wir verweisen der Kürze wegen auf das 
bibliogr. Lexicon von Ebert und auf die Bemerkung zu die- 
sem Lexicon von Dronkein Seebode 's Archiv 1 Jahrg. 1824 

/ ' • . 
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S. 383 Agg. — Weitläufige Zusätze und Verbesserungen finden 
sich im Index nicht oft; nur S. 15 ist zur Aetas III Lambi- 
niana mit einer Kritik der Ausg. des Lambinus von dem J. 
1360 eingeleitet; das kritische Urtheil selbst ist grössten 
Theils wörtlich nach Bardiii zur Staveren. Ausg. S. XXX Agg. 
Ausserdem hat die Ausg. v. J. 1600 Tignri. 8. den Zusatz aus 
J. Alb. Fabric. lib. I, 6 erhalten : Cornelii Nepoiis de Viris il- 
lustribus Uber, additamento ex Ms. auctus, antehac Aemilio 
Probo, post Suetonio Tranguillo , diutissime C. Plinio, nuper 
S. Aurelio Victori, nunc liberali causa Auetori assertus. — 
Den Index editionum bcschliesst ein Verzeichniss der vorzüg- 
lichen Uebersetzungeo , welche von den Lebensbeschreibungen 
des Nepos deutsch, französisch, englisch und italienisch er- 
schienen sind und welche in der Nolilia de vita — der frühern 
Ausg. einen eignen Abschnitt ausmachten. Unter den deut- 
schen Uebersetzungen vermissen wir die von J. D. Büc Illing, 
Leipzig 1706, und die neuere von J. Dehlinger, Stuttgart 
1827. — Von den Schriften, welche besonders über Nepos er- 
schienen sind, haben wir viele nicht erwähnt gefunden , z. B. 
die Abhandlungen von Held u. a., welche wir schon vorher 
genaunt haben; ferner IV e gener i Elegant. Stili Com. Küstriu 
1705. 8 ; Heinzii dissertatio phil. Corn. Nepoiis e Thucijd. 
emend. in Annal. Acad. Jen. 1821 S. 432; Müller i paueula an- 
notata ad ed. Corn. Nep. Bremian. Wittenberg 1822. 8; Obscr- 
vationes criticae in Corn. Nepolem von Feld bausch. Rastatt 
1827. 4 ; Mosche über Corn. Nepos in dem allgem. Jahrb. der 
Universitäten , Gymnasien — — in und ausser Deutschland, 
Erfurt 1798. 1 Bd. 3 Heft S. 221 Agg. und 5 Heft S. 407 Agg. 
Da die Herausgeber vorzüglich Bardiii folgten, so sollten we- 
nigstens Einige von den Schriften nicht übergangen sein , wel- 
che dieser Gelehrte S. XL und XLV der Staveren. Ausgabe 
anführt. 

Was die Kritik des Textes betrifft, so hat dieser hin und . * 
wieder Vorzüge vor der frühern Ausgabe. Praef. § 6 ist mit 
Bardiii nach Handschr. aut cuius non mater familias prinium > 
locum tenet statt aut cuius m.f. nonpr. 1. 1. geordnet worden. — 
, Mi It. 1,2 wird die Rede durch namque mit vorausgehendem 
Doppelpuncte fortgeführt statt des frühem nant, welches nach 
einem P miete den Satz begann.—- C. 3, 2 ist in den Worten: 
In hoc fuit tum numero die Part, tum mit Klammern als ver- 
dächtig bezeichnet, wie Bardiii gethan hat. Hier dürfte tum 
wohl nicht angefochten werden, da es im Gegensatz von der 
Zeit stehet, wo nachher Miltiades die Sache des Darius ver- 
liest. Ausserdem fehlt es nur in der Axen. und Thott. Hdschr. . 
und es konnte wegen des Schlussbuchstabeu in fuit und des fol- 
genden num in numero leicht übersehen werden. Aehnlich 
sagt Nepos Tliem. 4, 2 Eurybiadi — qui tum summae imperü 
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praeerat; C. 8,0 ubi tum Atheniemium erat esercitm; Ale. 
10,4 Missi dam vicinitati, in qua tum Alcibiades erat, da/U 
negotium, und noch an mehrern Stellen, wo er die Zeit genauer 
andeuten will. — G. 5, 3 sind mit Recht die Worte: Namque 
arbores multis locis erant stratae von den Zeichen der Paren- 
these befreit worden und § 5 sind richtig die Perf. profliga- 
rint — petierint an die Stelle der Imperf. prqfligarent — pe- 
terent getreten, da Nepos dem guten lateinischen Sprachge- 
brauch gemäss die sogenannten Folgesätze (so sehr, dass)\on 
ihrem Hauptsatze nicht abhängig macht, so dass in ihnen der 
Conjunctivus absolutus auch auf ein Praeteritum folgt, wenn 
die Folge zugleich sich durch die Vergangenheit bis auf die 
Gegenwart erstreckt. 8. Aug. Grotefend ausführt. Gram, 
der tat. Spr. 2 Thl. § 335. — C. 5 sind die Worte a pugna 
und pro eo mit Recht als verdächtig eingeklammert worden. — ■ 
C. 8, 3 sprechen die Hdschr. und der Sinn für das aufgenom- 
mene retinebat, nicht für retinuerat, Nepos versetzt sich in 
die Zeit der dauernden Handlung, wo das Imperf. stehen muss. 
Auch in dem Leben des Themistocles und Agg. hat die 
Verbesserung des Textes vor der frühern Ausgabe gewonnen; 
aber demungeachtet ist der Ausgabe noch nicht die kritische 
Vollkommenheit zu Theil geworden, welche nach den gediege- 
nen Vorarbeiten von Bardiii, Brerai, Tzschucke u. A. 
zu erwarten war. Wir vermissen besonders eine sorgfältige 
Benutzung und Würdigung dessen , was die Ausgaben der ge- 
nannten Gelehrten darboten, und dies war schon im Allgemei- 
nen zu verlangen und zufolge der Vorrede von den Herausge- 
bern zu erwarten; ja die kleinere Ausg. von Bardiii scheint 
ihnen ganz unbekannt gewesen zu sein. Wir wollen zur Be- 
stätigung unsers Urtheils Beispiele aus der Praefatio, aus dem 
Leben des Miltiades und Themistocles anführen und 
diesen noch Einzelnes aus den übrigen Lebensbeschreibungen 
beifügen. 

Praef. § 8 war nach den: Mss. Dan. Leid. 1 Os. und der 
Utrechter Ausg. mit Bardiii, Bremi u. A. Sed hic plura 
persequi zu schreiben, worauf auch die corrupte Lesart anderer 
Hdschr. führt, welche haec statt hic geben. Nepos liebt die 
örtliche Bezeichnung durch hic, wie Them. 3,3; 8, % 6; Dat. 
7, 2 u.A. Dieses hic deutet an unserer Stelle genau auf den 
Inhalt der Vorrede hin: aber hier (in der Einleitung) mehr 
von den Sitten — zu erzählen. — Milt.l, 1 hat Bardiii ed. 
min. nicht ohne handschriftl. Autorität die Wortstellung ut tarn 
non solum statt der frühern ut non iam s. aufgenommen , dem 
Bremi und A. gefolgt sind, nicht aber unsere Herausgeber, 
welche doch durch die Anmerkung von Mose he, die Bar- 
diii anführt, so wie durch die von Bremi auf das Richtigere 
geleitet werden konnten. — C. 4, 3 haben Bardiii ed. min. 
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und Bremi in der neusten Ausg. Phidippidemque statt Philip- 
pidemque, was schon Longolius und B o siu s begünstigten 
und Harles mit Mos che vorziehen; auch Staveren in der 
kleinen Ausg. v. 1755 vertheidigt es und verweiset auf Salmas, 
Exercit. Plin. S. 33 Und auf Palmer. in Pausaniae Attica S. 366. 
Hierzu kommt die Autorität der Hdschr. von Longolius und der 
Guelf. so wie die des Herodotus, dem Nepos folgt, VI, 165: 
Kai JtQQJtcc p,lv, tovzeg Jkk iv rqi äöte'C oi GxoatrffoX ditonep- 
Tcovtii hg 2JnaQTT}v xr'jQvxa ^uömniÖrjv^ 'A^rjvaiov (ilv ävdga^ 
akkmg de rj^sgodgofiov xs xal tovto (ieksxcjvta d. L sie schick* 
ten als Herold einen Phidippides nach Sparta ab , der war ein 
Athenienser^ aber nur ein Hemerodromos und er betrieb sonst 
weiter nichts. Auch die Mss. Dan. Bav. und Gifsn., welche 
Phydippumque bieten , führen an unserer Stelle auf die Lesart , . 
Phidippidemque. Man vergl. auch Palmer. und Reit« so 
Lucian. pro lapsu in saltando C. 3 und besonders Gräfenhan 
in der aUgem. Schuheilung 1828 Äbth. 2 n. 68. dem auch 
Hermann beitritt in seiner neusten Ausg 4 der Nubes des Ari- 
stophan. v. 68 S, 19. — Der Name Phidippides scheint, wie 
Ravius schon vermuthet hat , zu Phidippus in demselben 
Verhältnisse zu stehen, wie Ale. 4, 5 Eumolpus zu Eumolpi- 
dae, so dass Phidippus ursprünglich einen Pferdeschoner be- 
zeichnete d. i. einen Mann, der keinen Gebrauch von Pferden 
machte , sondern um dieselben zu schonen als Bote zu Fusse 
ging, besonders in Gebirgsländern und zur Zeit, wo die Pfer- 
dezucht erst im Entstehen und weniger allgemein war; diese 
Verrichtung blieb dann bei der Familie und wurde gleichsam 
amtlich und jeder der Nachkommen, auf welchen das Ge- 
schäft überging, wurde Phidippides - Eilbote benannt. Dies 
.scheint auch Poll ux im Onomast. 3, 30, 140 durch xal <X>d«r- 
nlörjg öb 'EftSQOÖQÖiiQQ andeuten zu wollen, wo aber wohl opt- 
dmnidrig zu lesen sein dürfte, da q>iX^nnld fjg.=s Pferdefreund 
weniger der Sache entspricht und eine Zweideutigkeit enthält, 
auch konnte das den Abschreibern geläufigere Phüippides vor 
dem weniger bekannten Phidippides in den Text sich einschlei- 
chen. Man vergleiche noch J. A. B. Bergsträsser in seiner 
Uebers. des Com. Nepos S. 18 (3te Ausg.) und G essner in 
Thesaurus T. III p. 868. 26, welcher sagt : Quidsi tpeidlxicog 
primofuit appellatio hominis ita valentis cursu, ut equis parci 
possit. s 

Mehrere erklärende Zusätze sind C. 7 durch die Abschrei- 
ber in den Text gekommen, und sie sind entweder mit Begün- 
stigung der Hdschr. gänzlich zu tilgen, oder, wo diese noch 
schwanken , als verdächtig zu bezeichnen. So sollte § 5 die 
Lesart pro eo vor fecit aus dem Texte verwiesen werden, wie 
es in den Ausgaben von Bardiii und Bremi geschehen ist. 
L am bin hat sie gegen die Zustimmung der Hdschr. aufge- 
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nommen J wie Bardiii gezeigt hat. Eben so verd ächtig sind 
in demselben Paragr. die von den Herausgebern mit Klammern . 
bezeichneten Worte a pugna vor discessisset. Sie fehlen in 
mehrern guten Hdschr. so wie in der Utrecht. Ausgabe und die 
Axen. und Guelf. haben dafür a rege , woraus man leicht eine 
fremde Hand erkennen kann, welche das absolut stehende dw- 
tessit erklären wollte, wie schon Mos che vermnthet hat. 
Ausserdem ist a pugna— ab oppugnatione ungewöhnlich , was 
auch die Herausg. in der Anmerkung bemerkt haben. Mit 
Recht hat daher Bremi diesen Zusatz gestrichen. — Eben so 
verdächtig und wenigstens mit Klammern zu bezeichnen sind 
die Worte im 2 'Paragr. enavibus vor ednxit, welche in der 
Axen., Boecl. und Voss, 2 fehlen. Educere steht hier abso- 
lute, wie oft, wenn der Ort, aus welchem herausgeführt wird, 
sich leicht aus dem Zusammenhange ergiebt , wie hier aus 
classem septuag. n avium — dederunt. Auch ist viel wahr- 
scheinlicher, dass die Abschreiber diese Worte hinzugefügt 
haben, als dass sie dieselben, wenn sie im Texte standen, weg- 
gelassen hätten. 

Them.l, 3 haben Bardiii, Bremi, Tzschuckeu. A. 
sc dedidit statt sc dedit gegeben und dies auf Autorität der 
meisten und guter Hdschr. Da se dare bios von der Neigung 
gesagt wird, mit welcher man sich einer Sache hingiebt, se 
d cd ere hingegen den äussersten Punct bezeichnet, bis zu wel- 
chem herab man sich ergiebt = sich ganz und gar ohne alle 
Rücksicht und Ausnahme ergeben, so erfordert schon hier der 
Zusammenhang se dedidit, da Themistocles allem Andern ent- 
sagte und sich ganz der Republ. widmete. S. Gernh. zu Cic. de 
Sen. 13, 43 und über se dare Ruhnk. zu Ter. Eun. 3, 3, 10. — 
C. 4,2 führt d. Leid. 2, wo suasque gelesen wird, auf die in 
mehrern alten Ausg. befindliche Lesart suas quisque, welche 
Titze, Bardiii, Bremi u. A. aufgenommen haben. Die 
Deutlichkeit verlangt ein Subject, in welchem zugleich die 
einzelnen Theile derer, welche nach Hause ziehen sollten, 
enthalten sind, und diese liegen in quisque, daher ihm als 
Collectiv das Prädicat im Plural folgt. — C. 8, 3 schwankt die 
Lesart zwischen fuerat und erat in den Worten cum quo ei 
hospitium erat , wie die Herausgeber mit Bardtli schreiben. 
Titze, Tzschucke und Bremi haben nach dem Cod. Axen. 
fuerat und so glauben wir hat Nepos geschrieben; denn die 
Gastfreundschaft hatte früher bestanden , war aber später auf- 
gehoben worden, was nach Liv. 25, 18; Cic. II Ver. 36 (ed. 
Schütz. 37) und Caes. G. I, 47, 4 geschehen konnte; auch sagt 
Thucyd., dem Nepos folgt, ' 1, 136 : dvayxa gerat «ata zi äicogov 
3taQa"Adnr]Tov rov MoXoööcav ßaöiXta ovta avtfp ov <ptkov 
%ataXv6ai. Man vergleiche auch Tzsch ucke und Ricklef s 
zu u. St. Beiläufig bemerken wir noch, dass nach Thucyd. 1. 1., 
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/'////. Thern. C. 24 und nach dem Scholiasten zu Ael. Aristidis 
Sophist ac orat. S. 262 (ed. Frommel. Frankf. am M. 1826) Ji- 
lium parvulum an u. St. zu schreiben sei , wie schon Lon g o I. 
und L am bin. vermuthet haben. — In demselben C. § 4 ist in 
d. Handsch. Boecl., Voss. 2 un&Axen. die Wortstellung: Inde 
pi ins egressus non est statt der gewöhnlichen Inde non pr. e. 
est, und jene Wortstellung ziehen wir mit Mosche vor, da die 
Negation an dieser Stelle dem Prädicat einen besondern Nach- 
druck giebt, wie Paus. 2, 6 remissus non est-, Con. 1,3 acce- 
pturos non fuisse; Han. 12, 3 ausus non est ; Milt. 2, 5 ausi 
non sunt. Es kommt hier besonders darauf an, weiches Wort 
im Satze vorzüglich soll verneint werden. An uns. St. so wie 
au den angeführten soll das Hülfsverbum est, welches die sub- 
jective Beziehung, das Zeitverhältniss der Thätigkeit aus- 
drückt, negativ herausgehoben werdei». Solche von der sub- 
jectiven Ansicht des Schriftstellers abhangige Versetzungen 
des non sind bei den lat. Schriftstellern nicht selten, wie Paus. 
3,7 7ion putabant — oportere judicari, wo man die Negation 
vor oportere erwarten sollte; Cic. de Sen. 20, 7 non censet lu~ 
gendam esse mortem; Liv. 28, 3,6 non subire — facile erat. 

Ages. 3, 5 sollte nach den besten Hdschr., welchen auch 
Bardiii ed. min. gefolgt ist, die alte Accusativform Sardis 
aufgenommen sein, wie diese auch Milt. 4, 1 richtig ist beibe- 
halten worden. Desgleichen war C. 4, 1 die von dem Cod. 
Asen. bestätigte Genitivform Kphorum aufzunehmen , wie 
Tzschucke, Titze, Bremi und Bardiii gethan haben. — 
Paus. 1, 2 verlangt der Sinn manu Graeciae fugatus est, nicht 
manu Graecia f. est; denn, wie schon Staveren bemerkt hat, 
nicht gleich wurden die Perser nach diesem Treffen aus Grie- 
chenland vertrieben. Der Name des Landes steht, wie oft, 
für die Bewohner und manu Graeciae ist soviel als m. Grae- 
vnrum d. i. der Lacedämonier und der übrigen Griechen. So 
Them. 3, 2 ciassis Graeciae und C. 4, 5 arma Graeciae. — 
Ale. 2, l bestätigen sowohl die Hdschr. Leid.l, Dan. u. Guelf., 
als auch der Sprachgebrauch des Nepos die Lesart Pericli y 
wie Them. 1, 1 JSeocli; Ep. 1, 1 Polymni und de lieg. 1, 2 
Hystaspi, welche Lesart daselbst die Hdschr. und auch alte 
Ausg. schützen. — Thras. 4, 2 verlangen die Hdschr. munera 
darent nicht muneri d. Ueber diesen Accusat. der Apposition 
vergl. Rarashorn's lat. Gram. §120. 2 A., besond. Aug. 
Grotefend's ausführl. Gram, der lat. Spr. 2 Till. § 413 und 
Dr akenb. zu Liv. 2, 22, 6; 7, 37, 3. — Ganz gegen hand- 
schriftl. Autorität ist Con. 5, 2 non solum int er barbaros, sed 
etiam inter omnes Graeciae civitates die Praepos. intet vor 
omne8 aufgenommen worden. Gewöhnlich wird die Präpos. 
nicht wiederholt, wenn die Begriffe blos angereihet werden 
und kein nachdrucksv oller Gegeiisatz Statt findet: Them. 1, 4 
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neque minus in rebus gerendis promtm, quam excogitandis ; 
Ale. 1,3 non minus in vita, quam victu; 4, 6 non adversus 
patriam, sed inimicos bellum gessit; Dion. 1, 3 neque minus 
propter mores, quam affinitatem; Liv. 6, 22, 2 adversus ma- 
iora paene ausilia Praenestinorum , quam rpsatn colonorum 
multitudinem; Cic. Ep. ad Fam. 15, 14, 3 ul quibus de rebus 
vellemus, tu tuis ego meis. Hingegen Ale. 3, 6 non ad religio- 
nem, sed ad coniurationem und daselbst § 3 quod non ad pri- 
vatam, sed ad publicum rem pertinebat, wo in 2 Hdschr. das 
zweite ad fehlt, welches leicht wegen des Torausgehenden sed 
herausfallen konnte; Euro. 1, 5 quod multo apud Graios hono- 
rißcentius est, quam apud Romanos; Cat. 3, 2 neque de Grae- 
cis neque de Italicis rebus. — Dion. 2, 5 ist ergo, weiches aus 
dem flgd. aeger entstanden zu sein scheint, nach d. Guelf. und 
Ed. Ultr. zu tilgen ; ja es dürfte in diesem Zusammenhange, 
nicht einmal lateinisch sein. — Ep. 2, 1 ist die Lesart carmina 
cantare aufgenommen und dazu die Anmerkung: Carmen est 
h. I. canius. Sic Quinlil. 9, 4, 11 ; et sie apud Graecos. Der 
feine Sprachkenner Bremi sagt zu dieser Stelle: Es ist zwar 
kein Zweifel , dass auch carmina cantare tibiis an seinem Orte 
richtig sein kann , wenn nämlich von Gedichten die Bede ist, 
zu welchen die Flöte geblasen wird. Allein hier ist es allge- 
mein, Epaminondas habe gelernt die Flöte blasen. Es war 
daher carmina wenigstens als verdächtig zu bezeichnen und 
dies um desto mehr , da es in d. Hdschr. Dan. Leid. 1. 2, 
Guelf. und in der Utrecht. Ausg. fehlt. Eben so allgemein 
drückt sich Nepos auch in der Paralelstelle Praef. § 1 aus: 
scienter tibiis cantasse. 

Was die unter dem Texte heigegebenen Anmerkungen be- 
trifft, so sind sie theils kritischen, theils sprachlichen, tlieilfl 
historischen Inhalts , aber sie ermangeln eines zweckmässigen 
und wohl überdachten Planes und es herrscht in denselben 
eine grosse Ungleichheit: bald ist eine Lesart angeführt und 
beurtheilt, bald eine andere von gleicher, oft grösserer Wich- 
tigkeit übergangen ; bisweilen finden sich kurze Spracherklä- 
rungen, oder geschichtliche Erläuterungen, oft aber sieht 
man sich von denselben verlassen, wo sie besonders nöthig 
waren. Wir fuhren einige Beispiele aus der Praef ado und aus 
dem Leben des Miltiades und Epaminondas an: Praef. § 1 
heisst es zu non satis dignum, est h. 1. non satis conveniens et 
congruens es illorum virorum dignitate. — § 2 Litterorum 
Graecarum, id est rerum morumque Graecorum; aber wenn 
Worte erklärt wurden, so durften wohl § 3 Graiorum; § 4 
sororem germanam ; § 6 Contra ea; in celebritate versatur; 
§ 7 sedet u. A. nicht unerklärt bleiben. — Zum Leben des 
Miltiades findet sich gar keine Spracherklärung und zu Epami- 
nondas C. 2, 1 zu carmina cantare: Carmen est h. 1. canius. 

* » 
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Sic Quint iL 9, 4, II et v sie apud Graecos; §.5 ad eum finem 
quoad, i. e. tarn diu donec (?); C. 8, 1 numero mi litis , i. c. 
conditione, loco; C. 9, 2 retardati sunt , i. e. remissi Boeotio- 
i um au uni. — Etwas reichhaltiger, wiewohl noch sehr dürf- 
tig sind die geschichtlichen Anmerkungen, von welchen wir die 
zum Leben des Epuminondas gegebenen anführen: C. 4, 1 
rogatu Artaxerxis; Nempc Mnemonis. Vid. Aelian. Var. Iii- 
stör. üb. V, cap. 5. — C. 4, 6 zu concludere constiluimus : 
Vide Notitiam de scriptis Com. Nep. ; — C. 5, 3 Nam paritur 
pax hello ; de Iiis verbis Polybiura consule, üb. IV, cap. 31 ; — 
§ 0 dieque uno: Qnod accidit in pugna Leuctrica; — C. 6, 1 
cuntraque Callistratus : De quo Xenophon , üb. VI Rer. Graec; 
C. 7, 1 duxque esset delectus belli imperitus : Nempe Cleome- 
nes , testante Pausania de Boeot. IX, 15. — C 9, 1 apud Man- 
tincam: De hoc proelio fuse Diodor. 15. Zum Schlüsse der 
Lebensbeschreibung: De Epaminonda: Plutarch. in Pelopida 
passim ; Diodor. 6 et 15; Xen. H. Gr. (> et 7 ; Polyaen. 2 ; Ju- 
stin. Ii, 4; 6 et 7; Vol. Max, 3, 2; 3, 7; Paus, in Arcadic.; 
Polyb. 9; AeliatuWr. histor., et Ciceron, passim. — Mit die- 
sen gegebenen geschichtlichen Anmerkungen steht aber in 
Missverhältuiss, dass C. 2, 1 über die Lehrer des Epaminon- 
das Dionysius, Dämon, Lamprus, ölympiodorus , Calliphron 
und §2 über Lysis nichts ist bemerkt worden und dass €.6, 1 in 
eonventum (nämlich zu Megalopolis); §2 Orestem et Alcmaeo- 
nem matricidas und andere Stellen in den Agg. Capp. sind ohne 
geschichtliche Bemerkungen gelassen worden. — Ein gleiches 
IMissverhältniss findet in den kritischen Anm. Statt: Praef. § 4 
wird zu den Worten quae non ad scenam eat mercede conducta 
bemerkt : Hunc locum desperatae sanitatis doctissimi declara- 
runt interpretes ; sibi enim per suader e non potuerunt , viduas 
Lacaenas ivisse ad scenam, ibique impudicorum libidini pro- 
stituisse, huncque morem non solum licilum , scd consuetudine 
sanciltnn fuisse. Aam disputat h. I. Noster non de iis quae 
ad singulos pertinent , sed de moribus diversarum civitatum. 
In viendo locum iacereet nobis persuasum est; sed omneshuc- 
usque emendationes nihili sunt. Beiläufig erinnern wir zu die- 
ser Anmerkung, dass von den zu dieser Stelle gemachten Con- 
jecturen wenigstens die von Heusinger ad lenam sollte ange- 
führt sein, da sie das Meiste für sich hat. Vergl. unsere An- 
ruf rkung zur Teubner'schen Ausg. S. 122. — § 6 zu cuius non 
mutet familias bemerkt Hr. Gence: Hunc verborum ordinem 
ex CC\ plurimis et Edd. vett. revocandum cum Ed. Bardiii 
dnximus. Bei dieser Anmerkung müssen wir zugleich bemer- 
ken, dass es die Einzige ist, welche mit dem Buchstaben G. 
bezeichnet ist, so dass es beijden übrigen Anm. ungewiss ist, 
welche dem Um. Gence oder Hrn. Snell zuzuschreiben sei. 
— Ausser diesen zwei Anmcrk. sind der Praefat. weiter keine 
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kritischen beigegeben und doch verdiente das von uns vorher 

erwähnte hic § 8 in Sed hic plura persequi gleiche kritische 
Würdigung, sowie § 5 nicht übergangen sein sollte, dass/ere 
in Iota ferefuit, wie beide Zwcibrücker richtig haben, in den 
Vnlgaten fehlt. — Zu dem Leben des Miltiades finden sich im 
Ganzen 4 kritische Aumerk. C. 5, 3 zu Namque arbores multis 
locis crant stratae, wo die Herausgeber mit Mosche stratae 
vertheidigen; — C. 7, 5 zu [a pugjia] discessisset und C. 8, 3 
zu bonüate retinebat, von welchen Stellen wir vorher gespro- 
chen haben; — endlich noch in demselben Cap. § 4 wird mit 
Bardiii statt comitas gelesen communitas und diese Lesart ver- 
theidigt. Jeder mit Nepos nur etwas vertraute Leser wird von 
selbst ersehen, wie viele Stellen übergangen sind , welche mit 
gleichem Rechte in den Anmerkungen verdienten erwähnt uud 
kritisch mit Gründen belegt zu werden; dies aber sollte haupt- 
sächlich an den Stellen geschehen, wo die neuste Ausgabe von 
der frühern abweicht, wie Milt. 5, 5 bei dem aufgenommen 
profligarint — peticrint; C. 7, 5 bei dem eingeklammerten pro 
eo u. A. — Diese Ungleichheit und dasselbe Missverhältniss 
findet sich durchgängig und wir können davon viele Beispiele 
sowohl aus den übrigen Lebensbeschreibungen als auch aus den 
beigegebenen Fragmenten anführen. Freilich würden bei ei- 
nem glcichmässigen Verfahren die Anmerkungen für die Aus- 
gabe zu reichhaltig geworden sein, um desto nöthiger war es 
den Plan blos auf die bedeutendsten Lesarten in den Anmerkun- 
gen zu beschränken und höchstens noch das Wichtigste, was 
auf den Comel. Spracbgebrauch und die geschichtlichen Ab- 
weichungen Bezug hat , zu erwähnen. 

Der Index historicus etc. hat, wie wir schon bemerkt ha- 
ben, viele chronologische Zusätze erhalten; in dem Indes 
grammaticus aber ist nur Weniges hinzugefügt und Mehreres 
der frühern Ausg., was wir nicht billigen, weggelassen worden. 

In der Orthographie ist Manches verbessert worden; doch 
können wir nicht billigen cacteri und prrzelium , so wie die Ab- 
theilung cons-tituta S. 71); his+toria S. 1)3 u. A. — Auch die 
Interpunction ist nicht ohne Verbesserung geblieben, wiewohl 
auch in dieser noch mehr hätte geschehen können. 

Sehr schön ist der deutliche Druck und das weisse gute 
Papier. Druckfehler haben wir selteu gefunden; nur folgende 
sind uns aufgestossen. S. 3 Z. 3v. unt. Zitziusz= Titzius ; S. 50 
Z. 8 v. u. suboscurus — subobscurus ; S. 60 Z. 6 v. o. Quod = 
Quo; S. 64 Z. 11 v. o. vor bis = verbis. 

Vergleichen wir nun nach dem , was wir bemerkt haben, 
die neuere Zweibrücker Ausgabe mit der frühern, so hat sie 
allerdings in Manchem Vorzüge vor dieser, besonders da, wo 
die Herausgeber die Bardiii — Staveren, Ausg. benutzten; in 
Vergleich aber mit andern Ausgaben, welche neuerlich er- 
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schienen sind, nimmt sie ^ vornehmlich in kritischer Hinsicht, 
einen untergeordneten Rang ein , und es ist nicht das geleistet 
worden , was der Anzeige zufolge und nach den vorhandenen 
Hülfsmitteln bei sorgfältiger Benutzung derselben zu erwar- 
ten war. 



Wir sind bei unserer Beurtheilung etwas ausführlich ge- 
wesen, und wir hielten uns dazu um desto mehr verpflichtet, 
da diese Ausgabe zu einer Sammlung alter Klassiker ge- 
hört, welche in Verhältniss zur frühern Zeit, ja zum Theil 
auch noch für die gegenwärtige , einen allgemein aner- 
nten Werth hat. Daher ist zu wünschen, dass den Ausga- 
, welche nach dem Plane der neusten Anzeige erscheinen 
erden , dieser Werth zeitgemäss erhalten und möglichst er- 
höhet werde. Bahne. 




!lf( f 



Cor nelii Nepotis quae esstant vitae. Grammatisch 
und sprachlich erklärt von M. J. C. Dähne (,) Trorector an dem 
Stifsgymnasium zu Zeitz. Helmstedt, Fleckeisen. 1830. XLY111 u. 
388 S. gr. 8. 1 Tlilr. 

Herr Dr. Dähne hatte schon im Jahre 1827 eine Schul- 
ausgabe des Cornelius Nepes für den Teubnerschen Verlag ver- 
anstaltet, die ausser einem nach den besten Ausgaben berich- 
tigten Text auch Anmerkungen theils kritischer, theils gram- 
matischer Interpretation liefert, und gewiss dem Bedürfnisse, 
Schülern für einen massigen Preis den Schriftsteller in einem 
freundlichen Gewände zu verschaffen, auf eine befriedigende 
Weise abgeholfen hat. Es war daher keine ungegründete Er- 
wartung, dass Hr. D. drei Jahre später bei einer neuen Aus- 
gabe desselben Schriftstellers nach einem erweiterten Plane 
noch um so Erfreulicheres leisten werde, da er mit demselben, 
wie natürlich, in dieser Zeit musste vertrauter geworden sein, 
und ihm ausserdem eine Menge von Hülfsmitteln zu Gebote 
standen, die ihm bei seiner Arbeit gute Dienste leisten konn- 
ten. Diese neue Ausgabe ist bereits vor einem halben Jahre 
erschienen, und es sei nun die Aufgabe der Kritik, mit wissen- 
schaftlicher Strenge das Dargebotene zu prüfen. Dass Hrn. D. 
selbst auch nur eine solche Beurtheilung seines Werkes ange- 
nehm sein werde, haben wir erst neulich noch bei einer Recen- 
sion desselben über den Eutrop von Zell mit Freuden gesehen, 
wo er bemerkt, dass nur durch eine gewissenhafte Benutzung 
und Sichtung des vorhandenen kritischen Materials Schulaus- 
gaben dieser Art höheren Werth erhalten könnten, und ihr 
Absatz in dem Buchhandel nicht blos momentan für die Gegen- 
wart, sondern auch für die Zukunft gefördert werde: besou- 
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ders sei dies in unseren Tagen zu beachten , wo die Zahl der 
Schulausgaben sich so sehr mehre und eine die andere erzeuge. 

Was Herrn D. nun zu dieser zweiten Ausgabe des Nepos 
veranlasste, und nach welchem Plane sie bearbeitet worden, 
dies hat er zwar in einer früher erschienenen Ankündigung be- 
sonders angegeben : da uns aber dieselbe nicht zu Gesicht ge- 
kommen, so wollen wir den Grundzügen folgen, welche er in » 
der Vorrede hierüber zu dem Buche selbst noch einmal in der 
Kürze angiebt, und daran dann unsre Bemerkungen, wie sich 
dieselben bei der Lesung der Schrift uns dargeboten haben, 
anreihen. Herr D. sagt: sie solle hauptsächlich Anmerkungen 
enthalten, welche sich auf Grammatik, Wort - u. Spracherklä- 
rung, und auf den dem Schriftsteller eigentümlichen Sprach- 
gebrauch beziehen ; zwar fehle es nicht an ähnlichen Ausga- 
ben, allein sie enthielten theils zu viel, theils zu wenig für die 
Jugend , welche zum Lesen schwerer Schriftsteller vorbereitet 
werden solle. „Förderung grammatischer Gründlichkeit und 
Festigkeit war unser Hauptstreben, und deswegen glaubten 
wir auch häußg auf die Grammatiken verweisen zu müssen, 
nach welchen jetzt in den Schulen pflegt unterrichtet zu wer- 
den/ 1 Zu diesen rechnet er dann die Scliulgrammatiken von 
Ramshorn, Zumpt, Krebs, G. F. Grotefend, Keuscher, Schulz. 
Weil aber der ganze Stoff grammatischer Belehrungen über] die 
lat. Sprache natürlich in diesen Büchern nicht erschöpft sein 
kann, so fügte er denselben noch andere hinzu, mit welchen 
er frühzeitig die Schüler bekannt zu machen wünscht. Wir 
führen sie hier in der Folge, wie sie Herr D. angegeben hat, 
wieder an: Anleitung zum Lateinschreiben von Krebs (1828), 
Ars poetica latina von Jani (1774), Philolog. Lexicon von Ja- 
nus (1730) , Commentar zu den Materialien latein. Stilübungen 
von Grotefend (1825), Uebungsschule für den latein. Stil von 
Weber (1824), Vechneri Hellenolex. (1733), Güntheri Latini- 
tas restituta (II. 1717), Noltenii Lexicon lat. Ii nur. antibarbarum 
(1744), Sanctii Minerva, ed. Baueri (II. 1793), üebersicht 
aller zum latein. Sprachstudium gehör. Partikeln von Meiner 
(1807), Iloratius Tursellinus de particulis lat. orat. (1709), 
Vigerus de Idiotismis Graecae dict. ed. Hermann (1802), Lat. 
Synonyme von Dödcrlein (III. 1820), Ruhnkenii dictata in Te- 
rentii Comoedias (1825) und dessen Scholia in Suetonii vitas 
Caesarum (1828). — Wir können nicht umhin, hiebei wenig- 
stens eine flüchtige Bemerkung zu machen. Es wäre freilich 
lächerlich, den Werth der hier augeführten Bücher für die 
Zeit ihrer Erscheinung und bis auf unsere Gegenwart fort in 
Zweifel ziehen zu wollen ; aber es musste doch Herr D. wohl 
einsehen, dass mehrere dieser Werke für so unwissende Schü- 
ler, als er sich viele Leser seines Nepos dachte, die noch nicht 
einmal über den gewöhnlichsten Gebrauch der Casus und Modi 
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in der tat. Sprache belehrt wären, ganz unbrauchbar sein wür- 
den, abgesehen davon, dass wohl selten ein Schüler sich leicht 
In den Gebrauch derselben wird setzen können. Doch dass Hr. 
D. nicht dem Schuler dieses Register hat vorhalten wollen, son- 
dern dem kundigen Leser, das haben wir aus der Planlosigkeit, 
mit der hier alles untereinander geworfen ist, nicht anders als 
schliessen können. — 

Durch welche Art der Bearbeitung Herr D. mit seiner Aus- 
gabe dem jüngeren Leser in grammatischer Hinsicht habe för- 
derlich sein wollen, das giebt er selbst gleich weiter in der 
Vorrede an: da die Jugend über einfach angezogene Regeln 
leicht hinweggehe, so habe er durch Fragen und vorbereitende 
Bemerkungen auf das Wesentliche der Regel die Aufmerksam- 
keit des Schülers hingeleitet: dass er dieses oft gethan, gerade 
bei einem Schriftsteller, mit dem die Leetüre der alten Classi- 
ker gewöhnlich begonnen wird , werde ihm nicht zum Tadel 
gereichen, da öftere Wiederholung erst die Regel fest einprägt 
und das Verständnis derselben fordert, zumal wenn diess 
nicht in abgebrochenen Sätzen, sondern im Zugammenhange 
eines Ganzen geschieht: das früher Versehene lasse sich spä- 
ter schwer nachholen und ersetzen, wie man an den Jünglingen 
sehe, mit denen zur Vorbereitung für das Gymnasium viel ge- 
lesen, worden , die aber von Lehrern unterrichtet wurden, wel- 
che entweder das Grammatische zu leicht nahmen, oder de- 
ren grammatisches Wissen eines festen Grundes ermangelte: 
einem solchen Nachtheile wünsche er durch seine' Ausgabe 
ebenfalls vorzubeugen. — Um nun hierauf genauer einzuge- 
hen, wollen wir zunächst eine Angabe aus dem Obigen nach 
ihrer möglichen Anwendung auf die vorliegende Arbeit in Be- 
trachtung ziehen. Herr D. sagte nämlich, dass das Verstand- 
niss der Regeln dem Schüler erst deutlich werde, wenn sie ihm 
nicht in abgebrochenen Sätzen, sondern im Zusammenhange 
. eines Ganzen mitgetheilt würden. Nun schliessen sich doch 
aber seine Bemerkungen immer nur an ein grade vorliegendes 
Beispiel des Autoren: wie werden also, da sich doch bei dem, 
allein durch seinen schriftstellerischen Zweck gebundenen Er- 
zähler grammatische Erklärungen nie nach einem systemati- 
schen Zusammenhange können durchführen lassen, die abge- 
brochenen Sätze da zu vermeiden sein, so dass der Zusammen- 
hang eines Ganzen auf etwas mehr noch als der gleich-massigen 
Berücksichtigung grammat. Regeln durch den ganzen Autor hin 
beruhe? Stellt man sich nun unter den Lesern eines solchen 
Buches Schüler vor , die mit dem grammat. Bau der Sprache 
im systematischen Zusammenhange bereits bekannt geworden, 
und nun durch die Bemerkungen des Herausgebers noch tiefer 
in den Geist der Sprache durch eine sorgfältige Erklärung des 
jedem denkenden Schriftsteller eigentümlichen Gebrauchs der- 

N. Jahrb./. Phil. u. Päd. od. Krit. BW. Bd. II H/t. T. 
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selben eingeführt werden sollen, so kann ein solches Unterneh- 
men nur ersp'riesslich für ein gründliches Studium der Wissen- ' 
schaft werden. Wie aber, wenn wir Schülern, die noch kei- 
nen nnr einigermaassen deutlichen Begriff von der Grammatik 
haben, eine Auagabe eines alten Schriftstellers geben, wo sie 
bei jeder gewöhnlichen syntaktischen Regel durch die Anmer- 
kung auf den bezüglichen Paragraphen ihres grammat. Lehr- 
buches hingewiesen werden? Wird in diesen wohl Liebe zu 
einem genaueren Studium der Grammatik im Zusammenhange 
entstehen: und noch mehr, werden sie überhaupt wohl bei dem 
Studium einer solchen Arbeit zu grammatischer Gründlichkeit 
gelangen können, wenn, wie es Herr D. mit dem Nepos, der 
noch dazu so manche grammat. Eigentümlichkeit hat, gethan, 
ihnen auch das von der gewöhnlichen Ausdrucksart Abweichen- 
de als gut und annehmbar erwiesen wird? — Noch ein ande- 
rer Uebelstand entsteht aber daher, dass oft die Grammatiker, 
ihren subjectiven Ansichten folgend, wenn auch in den Resul- 
taten übereinstimmen, doch nicht in der Art der Erklärung : 
wenn dann ausser der Hinweisung auf die Grammatik der Her- 
ausgeber selbst seine vielleicht von allen Jenen abweichende Er- 
klärungsweise beobachtet hat: wird dann der Anfänger, denn 
von einem solchen kann hier nur die Rede sein, nicht notwen- 
digerweise verwirrt gemacht werden? ohne zu berücksichtigen, 
dass seiner Trägheit Thor und Thür geöffnet ist, indem er 
nun nicht einmal mehr in dem Register seiner Grammatik das 
Bezügliche aufzusuchen braucht, geschweige denn sich einer 
anhaltenderen Beschäftigung mit derselben wird unterziehen 
wollen. Oder aber es wird im anderen Falle den von einem 
unbefangenen Urtheiie geleiteten Schüler, der sich gründlicher 
mit seiner Grammatik bekannt zu machen sucht, gerenen, Tür 
eine Masse von Nachweisungen zu seiner Grammatik sein Geld 
hingegeben zn haben, das er auf etwas Besseres hätte verwen- 
den können. — Wenn wir uns nun nach sorgfältiger Ansicht 
des Buches auch durchaus für überzeugt halten, dasselbe wer- 
de für den ersten Anfänger nach den angegebenen Gründen nnr 
schädlich sein, so würde es doch immer noch zweckmässig 
scheinen können für schon geübtere Schüler, welche die latein. 
Syntax im Grundrisse bereits kennen gelernt haben , wenn wir 
nicht Bedenken trügen dieses anzunehmen nach dem so viel- 
fach unbestimmten und geradezu gänzlich Falschen, was wir in 
grammat. Beziehung in diesem Buche fanden. Es versteht sich 
von selbst, dass wir jede dieser Aeusserungen mit Belegen aus 
dem Buche zu rechtfertigen suchen werden, wenn gleich um 
AUes zu rügen, was in grammat. Hinsicht an der ganzen Arbeit 
auszusetzen ist, ein eigenes Buch au schreiben wäre. Und so 
mögen denn hier zuerst als an einer passenden Stelle einige Bei- 
spiele grammatischen Inhaltes stehen, um die Behandlungs weise, 
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welche ihnen Hr. D angedeihen Hess, zn zeigen. Die grammat. 
Erklärungen desselben sind aber zwiefacher Art, indem er theils 
nnr die Paragraphen der oben genannten Grammatiken anführt, 
theils dieselben mit eigenen Bemerkungen begleitet: daher wir 
denn auch aus diesen letztereu die folgenden Beispiele nehmen. 
Wir bemerken hiebei noch, dass wir das Buch nur bis zur 
Hälfte, bis zum Pelopidas, sorgfältiger gelesen haben. 
1. Vom Nomen. 

Praef. 5. esse spectaculo und nemini fuit turpitudinu 
Wenn Hr. D. hiebei noch für nöthig hält, auf die Grammatik 
zu verweben, so nimmt er doch wohl auf zu schwache Leser 
Rücksicht'? Eigen ist es aber, dass er ohne Weiteres beide 
Bat. zusammenfasst , als ob der eine ganz wie der andere er- 
klärt werden könnte. — Praef. 6. nostris moribus. Obgleich 
dies auch schon §4 steht, so wird doch hier erst auf Plioc. 
3,4 legibus, von da wieder zurück auf Paus. 3, 5 verwusen^ 
wo der ungeduldige Leser findet: n legibus, Abi. des Grundes, 
dem zufolge etwas geschieht oder geschehen kann ; u und dann 
folgen die hieher gehörigen §§ der Grammatik. — Milt. 1, 1« 
quum Milt. untts omnium floreret, ut confldere cives possent 
sui talem futurum. Hr. D. bemerkt hier: „bei confldere fehlt 
der Gegenstand ei oder de eo, daher folgt das Reciproc. sui." 
Abgesehen von der unstatthaften Ergänzung zu confldere , da 
die Erwartung der Bürger durch den Inf in. talem futurum esse 
dargestellt wird: was wird der Anfanger über den Gebrauch 
des pron. suus nach dieser Bemerkung lernen? Hier wäre es, 
was freilich, nicht geschieht, ganz zweckmässig gewesen, wenn 
Hr. D. auf die Grammatik verwiesen hätte, damit der Schüler 
auf den oft eigenen Gebranch jenes pronom. aufmerksam ge- 
macht werde. — Them. 4, 2. suas quisque. Erst bemerkt Hr. 
D.: „feststehende Wortstellung ist suus quisque, so dass suus 
dem quisque Torangeht M : und nachdem er auch hiezu auf die 
Grammatik verwiesen, fährt er fort: doch finden sich Abwei- 
chungen. — Was wird der Schüler in der früheren Bemerkung 
an dem Ausdrucke tadeln? Wie deutlich kirn. D. die Unter- 
schiede pronominal. Begriffe geworden, zeigt quicumque , wel- 
ches zur Erklärung mancherlei anderer Wörter aushelfen muss. 
Z. B. Epam. 1, 4 si qua alia d. i. si alia quae oder quaecunque; 
Epam. 7, 5 si quis d. i. quicunque; Pelop. 2, 1 ut quemque ex 
proximo locum fors obtulisset : „quisque gleich quicunque." — 
Dat. 9, 4. ut parati essent facere. Weil an der bezeichneten 
Stelle der Infin. steht, so folgert Hr. D. sogleich: paratus ver- 
langt gewöhnlich den Infin. nach sich: und führt dazu auch 
Cic. p. Quint. 2, 8 an : id quod parati sunt facere. — Was 
soll nun der Schüler mit solcher Bemerkung anfangen? Dass 
hei paratus auch der Infin. stehe, brauchte man ihm nicht zu 
sagen, denn das sieht er aus dem vorliegenden Beispiele seibat : 
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nicht aber mochte er bedenken , das« es Verbindungen giebt, 
wo den Infin. zu paratus zn setzen überhaupt unmöglich ist, was 
sich auch bei Schriftstellern, die sonst wie Caesar jene Con- 
struction vorzugsweise haben, ebenfalls wird nachweisen las- 
sen. Wird denn z. B. Hr. D. bei Cic. de or. 1,9 Gracchi o?nni- 
bus vel naturae vel doctrinae praesidiis ad dicendum parati, 
die obige Erklärung auch setzen wollen? Zwar citirt Hr. D. 
die Ramshorn. Granmatik und diese allein, aber gerade nur da, 
wo vom Infin. gehandelt wird, übersah jedoch, dass in dersel- 
ben Grammatik unter den Regeln vom Dativo 60gar steht, pa- 
ratus würde nach der gewöhnlichen Construct. mit ad verbun- 
den. — Bült. 7, 6. hanc pecuniam quod solvere in praesentia 
non poterat. Hr. D. nimmt praesentia nicht als Ablat. , son- 
dern als Accus., und ergänzt tempora, wobei er, wie freilich 
auch schon andere Erklärer vor ihm, die Bedeutung der prae- 
pos. in mit dem Accus, ganz aus dem Auge verliert. Mit die- 
ser Ergänzung erklärt er auch Them. 8, 4: quum rex in prae- 
senlia abesset^ und Ale. 10, 5: quod in praesentia vestimento- 
rumfuit: wo das Falsche dieser Ansicht eben so deutlich ein- 
leuchtet. Auch führt er zur Bestätigung an Cic. in Cat. 1, 9: 
video, quanta tempestas invidiae riobis , si minus in praesens 
tempus, at in posteritatem impendeat : obgleich dieses Beispiel, 
wo in praesens tempus mit Hindeutung auf die zunächst bevor- 
stehende Zeit gesprochen ist, und also weit mehr umfasst als 
den Moment allein, in welchem der Redner spricht, Hrn. D. 
von der Unzulänglichkeit seiner Erklärung überzeugen musste. 
2. Vom Verbum. 

Cim. 1, 4 bemerkt Hr. D.: negavit d. i. dixit non: wo er 
wenigstens gut gethan hätte, das non von dixit durch einen 
Gedankenstrich zu trennen. Uebrigens war negare, wenn Hr. 
D. es überhaupt der Erklärung für nöthig hielt, weit zweck- 
mässiger Paus. 3, 7 non putabant , oportcre iudicari, wo er von 
der Versetzung der Negation spricht, anzuführen. — Dat. 8, 1. 
statuit congredi quam refugere. Hr. D. bemerkt: „in statuere 
liegt der Begriff des Comparativ, daher folgt quam.'''' Statt zu 
zeigen, wie durch diese ellipt. Verbindungsweise des quam jener 
Nebenbegrilf mit statuere sich verbinden lasse, wo auf ähnliche 
Auslassungen, z.B. des ante vor quam bei Zeitbestimmungen 
hingewiesen werden konnte, nimmt Hr. D. solche in der Spra- 
che gar nicht begründete Vorstellungsarten an. — Cim. 4, 3. 
quod facere nullum diem praeter mittebat. Hiebei bemerkt Hr. 
D. : „praetermittere mit einer Negation und mit dies, locus, 
tempus verbunden, kann eine dreifache Coustruction zulassen: 
1) steht quin, wenn der Gedanke von praeter mitter e abhängig 
ist; 2) steht der Infinit., wenn der Gedanke unabhängig au sich 
als Subject oder wie hier als Object geäussert wird ; 3) wird es 
von dies, locus, tempus abhängig gemacht, so steht der Genit. 
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des Gerundii": and dazu folgt als Beispiel Cic. ep. ad fam. 1, 5 

(nicht 6 , wie Hr. D.) : a me nullum tempus praeter mütitur de 
tuis rebus et agendi et cogitandi (so steht nämlich an der ge- 
nannten Stelle; Hr. D. schreibt: mülum tempus 'praeter müti- 
tur monendi, agendi). — Zwar wäre hier mancherlei m sa- 
gen; wir machen jedoch nur auf Nr. 3 aufmerksam: also der 
Genit. Gerund, gehört dort mit zu der Construct. von praeter- 
tnittere? Nach dieser Analogie wird es gewiss Hrn. D. leicht 
werden, alle nur möglichen Constructionen mit einander zu 
verbinden. — Was für einen Begriff Herr D. von der oratio 
obliqua hat, das ziigt seine Bemerkung zu Epam. 6,2: animad- 
vertere de bete Arcadas: „man bemerke hier den Acc. c Inf. 
bei einer Aufforderung, welche aber nur scheinbar ist, da der 
Satz vielmehr [eine blosse Aussage enthalt." Lieber hätte er 
nnr den Anfanger auf den griech. Accus, in Arcadas aufmerk- 
sam machen mögen. — Auch erklärt Hr. D. Epam. 1,1: quod 
8e patriae irasci nefas esse duceret: so unlateinisch: d. i. quod, 
ut dicebat, nefas esset p. ir. Soll da nun der Anfänger zu ei- 
ner klaren Erkenntnis latein. Redeweise kommen ? — Them. 
7, 4. Athenienses suos penates muris sepsisse f neque in eo, 
quad inutile esset Graeciae , fecisse. Hr. D. verweiset bei fe- 
cisse, wo ihm der Subjects-Accusativ zu fehlen scheint, auf 
die Grammatik, während doch Athenienses ganz deutlich im 
Anfange des Satzes steht; daher denn auch die übrigen Bei- 
spiele der vermeinten Regel hier nicht passen. — Praef. 1. 
non dubito' fore pler. Gleich die erste grammat. Regel kann 
zum Beweise dienen, mit welcher Flüchtigkeit Hr. D. gesam- 
melt hat. Er bemerkt nämlich, non dubito sei in diesem ver- 
feinerten Ausdruck beinah gleich dem scio, und habe den In- 
finitiv nach sich; es folgen dann Beispiele aus dem Nepoa, un- 
ter anderen Hann. 11, 2, wo bei wiederholter Ansicht Hr. D. 
die Vergleichung mit «cto gewiss nicht wird gelten lassen. Aber 
auch an den übrigen Stellen ist die vorgeschlagene Auflösung 
viel zu hart, vielleicht allein Eum. % 3 ausgenommen. Bei 
Hann. 2, 4: ne dubitaret ducerei verweiset dann Hr. D. auf 
die/ angegebene Bemerkung zu praef. 1 , wo aber nichts von 
Üer in dieser Stelle nöthigeu Bedeutung steht. Gleich darauf: 
ut netnini dubium esse debeat, quin: lesen wir dasselbe. Pe- 
lop. 5, 3. non dubitavit confligere übersetzt Herr D. : er trog 
kein Bedenken, fügt aber diesen Worten ein Fragezeichen bei, 
und verweiset dann wieder auf praef. 1. — Was wird also 
ausser jener einen, bei den angeführten Stellen nicht einmal 
tauglichen Uebersetzung, der Anfänger aus der ganzen Anmer- 
kung lernen? Etwa dieses, dass er nach den angeführten §§ 
der Grammatik aus seinem Lehrbuche lernen könne, welches 
die verschiedenen Constructionen von 720» dubito seien? — 
Praef. 4. est % quae eat. Hier bemerkt Herr D.: „Der Con- 
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junctiv nach est qui steht, wenn die Behauptung in der Vor- 
stellung allgemein und nicht besonders von einem unbedingten, 
wirklichen Falle genommen wird." Was wird der Schüler nun 
zu einem solchen wirklichen Falle, Wo also das Allgemeine weg- 
fällt, der aber doch ein unbedingter ist, rechnen? — Paus. 
2,5. ne cid rei parcat ad ea perficienda, quae pollicetur. Hr. 
1). scheint in grammat Hinsicht besonders darin den Zweck ei- 
ner Schulausgabe verfehlt zu haben, dass er nur zu leicht bei 
dem gerade vorliegenden Beispiele stehen bleibt, ohne zu be- 
rücksichtigen, ob die darin befolgte Construction auch nicht als 
Ausnahme von der gewöhnlichen Redeweise anzunehmen sei, 
die sich also der Anfänger nur besonders zu merken habe; son- 
dern gleich bestimmt erklärt, dass es nur so und nicht an- 
ders heissen könne. So sagt er auch an dieser Stelle: „quae 
pollicetur, Umschreibung des Subst. promissa. Bei einer sol- 
chen Umschreibung wird der Satz als unabhängig von dem Acc. 
c. Inf. oder der Oratio ob|iq. betrachtet, und es steht der In* 
die. nach derselben Regel wie MiLt. 3, 4 transportaverat, nur 
dass das Praes. steht, weil miitil vorausgeht und die Handlung 
lebhaft vergegenwärtigt wird." — Was die Umschreibung 
anbetrifft, so hätte Hr. D. Beispiele wie Cim. 1,4: si eo, quae 
polliceretur, praestitisset : nicht übersehen sollen, um nicht 
einseitig in seiner Erklärung zu verführet! ; und was die Si eile 
Milt. 3, 4: ft cum his copiis, quas secum transportaverat , in- 
terisset: betrifft, so hat zwar Herr D., weil es Gedanke des 
Schriftstellers sei, den Indicat. als allein richtig erklärt: doch 
würde es wohl gerathener sein, solch' eine Auffassungsweise: 
Zwischensätze dieser Art als Gedanken des Schriftstellers zu 
fassen, die des Indic. wegen also auch von dem Uebrigen gänz- 
lich zu trennen seien: nur als Ausnahme von der Regel hinzu- 
stellen , welche erklärende Zwischensätze als mit den übrigen 
Theilen der Orat. obiiq. zusammengehörig betrachtet; ohne 
dass wir dabei die Aenderungen, die Ernesti dieser Regel zu- 
folge im Cicero gegen die Codices hat vornehmen wollen , gut 
heissen würden. Etwas anderes ist aber die Erklärung einer 
Ausnahme von der gewöhnlichen Regel, und die wilikührlicbe 
Veränderung des historisch Gegebenen. — Dass übrigens Hr. 
D. es mit dem Praes. von pollicetur, weil mit Iii vorhergehe, 
nicht allzu streng nehmen werde, versteht sich von selbst, da 
mittit das Praes. histor. ist, obgleich er freilich sich hierüber 
(Milt. 4, 4.) eine andere Regel bildet, die uns aber nicht halt- 
bar zu sein scheint. — Tim. 3, 4. sibi proelive fuisse , Samum 
capere, nisi desertus esset. Statt bei fuisse den Anfänger auf 
die, den Historikern geläufigen Eigenheiten im Gebrauch hy- 
pothetischer Constructionen aufmerksam zu machen, was doch 
für Firn. D. Ausgabe ganz zweckmässig gewesen wäre, bemerkt 
er nur: proelive fuisse = pr. futurum fuisse: ohne auch nur 
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auf eine Grammatik hinzuweisen. Der Leser findet «war bei 

jenen Worten Con. 1,3: si affuisset , aeeepturos non fuisse: 
angeführt ; doch dieses passt wohl an der von Hrn. D. gegebe- 
nen Auflösung, aber nicht zu der im Text beobachteten Eigen* 
thümlichkeit der Construction. — Ferner Paus. 2, 6: sifece- 
rit, nullius rei reptilsam laturum: stellt Hr. D. dieses fecerit 
dem id si feceris und si quid geri volueris im 4ten § gleich. 
Wird aber der aufmerksame Schüler dadurch zufrieden gestellt 
sein, wenn er damit folgende Beispiele ähnlicher hypoth. Con- 
struet. vergleicht? Paus. 4 t 6: quod si eam veniam sibi dedis- 
set, magno praemio futurum; Cim. 1, 3: id si impetrasset , se 
soluturum; u. 8. w. Dagegen finden wir Epam. 8 sechs Gram- 
mat. citirt , dass nach recusare quominus folgt, während frei- 
lich an anderen Stellen, wo nach prohibere der Infinit, gesetzt 
ist, kein Wort gesagt wird. — Wie soll man nnn nach Sols- 
chen Beispielen sich die Aeusserung des Hrn. D. erklären, dass 
sein Hauptzweck auf grammatische Gründlichkeit gerichtet ge- 
wesen sei? — 

3. Von Conjunctionen. 

Was ferner die Auffassung der Conjunctionen anbetrifft, so 
macht sich von manchen Hr. D. ganz wunderbare Begriffe. So 
lesen wir bei Epam. ö, 1 : universi in unt/m impetum fecerunt, 
neque prius abscesserunt , quam magna caede multisque occi- 
sis, Epaminondam concidere viderunt: folgende Bemerkung: 
„Durch die Enclitic. que in multisque wird die besondere Folge 
erklärend angereihet, und dadurch die grosse Anstrengung der 
Feinde sowohl, als der Heldenmnth des Epam in. mehr veran- 
schaulicht." Bei einer natürlichen Auffassung der Stelle findet 
man zwar darin das ungestüme Vordringen der Lacedämonier u. 
den hartnackigen Widerstand der Thebaner : wie aber durch que 
dort der Heldenmuth des Epam. mehr veranschaulicht werde, 
das wird wohl nur Hr. D. finden. — Iphicf. 3, 4 wird der Le- 
ser bei den Worten: utrum pluris patrem matremne faceret: 
auf Con. 3, 3 verwiesen, wo man von unserem Falle nichts fin- 
det, sondern bei der Doppelfrage mit utrum und an ausser den 
§§ der Grammatik Folgendes erfährt: „ob — oder, nicht im 
Latein, utrum — aut, ?e/, wenn zwischen zwei Fragen die 
Wahl ist." — Praef. 2. nihil nisi. Dabei finden wir: „nichts, 
wenn nicht = nichts als." Citirt werden Ramsh. u. Grotef. 
Wenn nun aber der Schüler keine dieser beiden Grammatiken 
besitzt, dann kann er wohl selbst in dem Register seines Lehr- 
buches nisi aufsuchen? Oder soll er bei Hrn. D.s Erklärung , 
stehen bleiben? — Con. 2, 3* si iüe non fuisset. Bremi wei- 
set von dieser Stelle auf Ages. 6, 1 : nisi ille fuisset^ und meint, 
da müsse eigentlich auch st non gesetzt sein. Herr D., ohne 
den Zusammenhang der Stellen und die Bedeutung der Con- 
junctionen zu berücksichtigen, fordert zwar zuerst gerade das 
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Entgegengesetzte, ohne es jedoch zu streng in nehmen; indem 
er fortfährt: wenn aber die Negation besonders herausgehoben 
werden soll, so kann auch si non stehen! — Dioni), 2. co- 
gitans, 8i forte consiliis obstüisset fortuna, ut haberet, quo 
fuger et. Herr D. erklärt: „cogitansut d.i. eo coneilio ut:" 
als ob durch diese Auflösung die Verbindung von ut mit cogt- 
taiM gerechtfertigt würde. Es läuft dies auf eben die unrich- 
tige Vorstellung hinaus , welche noch in manehen Lehrbüchern 
herrschend ist, dass auch die verba dicendi et sentiendi ut re- 
gieren könnten. Diese Verba können dies aber nie an sich, 
sondern haben immer ihr besonderes Object, sei es auch, dass, 
wenn es dem Gedanken nach im Voraus schon angegeben, nur 
mit einem Adverbium darauf zurückgewiesen werde. Daher 
kann auch hier ut nur richtig verstanden werden , wenn man 
es mit dem früheren: navemtradit fratri: verbindet; und co- t 
gitans^ weiches der Schriftsteller mit einiger Nachlässigkeit 
zur Begründaug des in si forte obstitisset fort, enthaltenen Ge- 
dankens hinzufügte, konnte besser wegbleiben. — Welch' ei- 
nen undeutlichen Begriff Hr. D. von der Conjunct ut überhaupt 
hat, zeigt deutlich seine Erklärung zu Chabr. 3, 3: est hoc 
commune vitium in liberis civil atibue , ut invidiä gloriae comes 
st/, wo der Schüler wohl nicht ut erwarten möchte: dass 
nämlich ; u und von hier auf Hann. 1: si verum est, ut: verwie- 
sen, lesen wir: „wenn ein vorhergenannter Gegenstand in dem 
Folgenden genauer erörtert und erklärt werden soll, so wird 
die Erklärung durch ut dass nämlich begonnen; dies ge- 
schieht vorzüglich nach verum, verisimile, aequutn est, u. s.w.!*' 
■ — Thrasyb. 1, 1. dubito, an hunc primum, omnium ponam. 
Nachdem Hr. 1). zuerst nach der gewöhnlichen Erklärungsart 
dieser Construction bemerkt hat, dass dubito an eine „zusam- 
mengezogene Ausdrucksformel sei, welche den Worten nach 
verneint, dem Gedanken nach bescheiden bejaht"; so fährt er 
fort: „soll aber wirkliche Verneinung Statt finden, . so folgt im 
zweiten Gliede an mit nullus, netno f oder quisquam, ullus, 
welchen letzteren dann eine Negation zum Grunde liegt, wie 
Timol. 1,1: huic uni contigit, quod haud scio an uüi" Da ist 
also mit einem Mal die ganze schwierige Construction gelöset, 
was freilich diejenigen Erklärer nicht werden gelten lassen wol- 
len, welche im Tim. 1 nach der Conjectur Lambiu's nulli in den 
Text genommen haben. Uebrigens folgen nun wieder nach die- 
ser Auseinandersetzung die §§ der Grammatik, wo friedlich 
Ramshorn neben Zumpt steht, obgleich doch beide Grammati- 
ker indem vorliegenden Falle ganz verschiedenen Ansichten fol- 
gen. — Dieses Beispiel mag denn auch zum Belege dienen, wie 
in minder geläufigen Regeln der Leser in dem Gommentar des 
Hrn. D. nicht einmal die verschiedenen Richtungen der Erklä- 
rungsweiseu angegeben findet, geschweige deun etwas Neues. 
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Ausser flera Grammatischen hat Hr. D. sich besonders die 
Worterklärung angelegen sein lassen, indem er theils die Be- 
deutungen einzelner Wörter anführte, theils bei solchen, wel- 
che durch eine gewisse Verwandtschaft der Bedeutung zusam- 
mengehören, die besonderen, feineren Unterschiede für den 
Gebrauch derselben nachzuweisen suchte. Die Rücksicht hier- 
auf scheint such Hrn. D. veranlasst zu haben, gleich auf dem 
Titelblatte seines Buches zu bemerken, er habe den Autor nicht 
nur grammatisch, sondern auch sprachlich erklärt. Dieses 
Zweite konnte aber Hr. D. fuglich unbemerkt lassen: denn da 
der Zweck der grammatischen Interpretation kein anderer ist, 
als dem Anfänger wo möglich alle Schwierigkeiten in sprach- 
licher Hinsicht, wodurch ihm das Verstand nisa einer Schrift 
erschwert wird, hinwegzuräumen, so wird der Erklärer sich 
noch zuweilen genöthigt sehen , das Eigentümliche in der Be- 
deutung vielsagender Worte nach dem jedesmaligen Zusammen- 
hange hervorzuheben. Leider haben wir hier nur zu sehr wie- 
der gefunden, dass Worterkläruugen ganz gewöhnlicher Art, 
die jetzt in jedem besseren Wörterbuche zu finden sind , dem 
Anfänger hier, wo man es nicht erwartet, vorgehalten werden. 
So finden wir Them. 6, 1 die verschiedenen Bedeutungen von 
vti aufgeführt, was uns um so unpassender scheint, da gerade 
in solchen Fällen der Anfäuger die beste Gelegenheit findet, 
durch eigene Aufsuchung der, bei der Verschiedenheit des dem 
Verbo beigefügten Substantivs sich ändernden Bedeutung, seine 
Urtheilskraft zu schärfen. Aber nicht nnr, dass Hr. D. sich in 
der Methode vergriff, so enthalten auch seine Erklärungen oft 
manches Andere, nur gerade das nicht, was an der vorliegen- 
den Stelle nöthig war. So lesen wir Pelop. 1, 4: ^ f actio ^ ei- 
gentlich das Machen, Thun; dann das Vermögen, nach wel- 
chem man etwas zu thun im Stande ist; besonders in Freistaa- 
ten Familien -Verbindung und Anhang, wodurch einer in den 
Stand gesetzt wird, etwas durchzusetzen u : und doch war al- 
lein „Partei" dort zu gebrauchen. In demselben Capitel gleich 
zuvor wird medeor so erklärt: „eigentlich, ich sorge für — , 
ich helfe ab (einem Uebel), daher ich heile": allein durch 
diese Erklärung wird dem Anfänger das Wort in seiner negati- 
ven Bedeutung immer noch nicht deutlich : medebor quum sa- 
tietali, tum ignorantiae Itctor um: ich will daraufsehen, für 
Kundige nicht zu weitläuftig zu sein, noch zu dunkel für Solche, 
die ohne genauere Kenntniss der Geschichte dieses lesen. — 

Besonders versucht Hr. D. die Unterschiede synonymer Be- 
griffe zu entwickeln; aber wir sind oft durch seine Erklärungen 
nicht zufrieden gestellt worden, da nicht selten die nöthige Be- 
stimmtheit und Schärfe dem Ausdrucke mangelte, theils auch 
Erklärungen versucht wurden, die sich gewiss nicht immer als 
in dem Sprachgebrauclie begründet werden nachweisen lassen. 
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Uebrigens ist freilich diese Aufgabe sehr schwer, und man 
sollte es sich in Schulbüchern cur festen Regel machen , Syno«- 
iiyraa nur dann au erläutern, wenn man darüber Beispiele an- 
führen kann, welche die Richtigkeit der Erklärung ausser al- 
lem Zweifel setzen; oder man, was am meisten au berücksich- 
tigen ist, bei den Alten selbst Erklärungen dieser Art findet: 
ao wie auch Herr D. Milt. 4, $ auf die bekannte Auseinander- 
setzung von bellum und lumultus in der 8ten philipp. hingewie- 
sen hat , und Herr Bremi unter anderem Arist. 1, 1 über oA- 
trectare und aemulari auf Cic. Tusc. 4, 26, welche letztere 
Schrift überhaupt manche treffende Worterklärungen liefert. 
Auch wird es oft zweckdienlich sein, Beispiele anzuführen, 
wo in demselben Gedanken die synonymen Begriffe gegenüber- 
gestellt werden, wie bei Curt. 8, 3, 14: variae cogitationes in- 
vicem animum diversa agitantem commoverunt. Niemals aber, 
was Herr D. gewöhnlich thut, lasse man die gegebene Erklä- 
rung ganz ohne Belege, weil sonst der Anfanger, auch bei der 
grössten Klarheit der Auseinandersetzung, wenn ihm die ei- 
gene Anschauung abgeht, sicher unbelehrt bleiben wird. — 

Wenn ferner Hr. D. mehr Aufmerksamkeit auf die Erklä- 
rung des Sinnes in schwierigeren Stellen verwendet hätte, so 
würden wir dies nicht anders als billigen, besonders da er für 1 
Anfänger arbeitete, die nur zu leicht alles das Ihre gethan zu 
haben glauben, wenn ihnen der Wortsinn ungefähr deutlich 
geworden ist. Aber wir könnten Hrn. D. mehrere Stellen, die 
wir uns angestrichen haben, nachweisen, wo der Schüler, ohne 
besonders aufmerksam gemacht zu sein, wohl schwerlich das 
Hechte treffen wird. Dagegen aber haben wir uns mit den 
Hrn. D. so beliebten Constructionsauflösungen u. Uebersetzun- 
gen gar nicht befreunden können, weil durch solche Vorarbei- 
ten gewiss nicht die Lust des Schülers zu eigener Thätigkeit 
erweckt wird , und also ein Hauptzweck der Jugend bildung, 
der hei umsichtiger Leitung so schön durch die Leclüre alter 
Schriftsteller erreicht werden kann, die Bildung des eigenen 
Urtheils, ganz verloren geht Zu Beispielen dieser Art rech- 
nen wir das Milt. 6, 1, Arist. 3, 1 u. s. w. Bemerkte, wo uns 
im ersteren Falle die angegebene Construction missfällt, denn 
auch der Anfänger, der von der Stellung des Relativi nur das 
Gewöhnlichste weiss, wird dabei wohl, nicht in Verlegenheit 
kommen: im anderen, die an sich schwerfällige Uebersetzung 
und ausserdem noch hinzugefügte Construction. Ueberhaupt 
hat das Streben, Alien Alles zu geben, und noch dazu, so 
leicht als möglich zu machen , Herrn D. oft zu einer Ausführ- 
lichkeit und Liebe zu immerwährenden Wiederholungen ver- 
leitet, die nicht selten auch dem jüngeren Leser lästig fallen 
werden. Nicht nur, das 8 wir z. B. fast jedesmal, wo ein ver- 
bum timendi gebraucht ist, die nachfolgende Conjunction ganz 
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onzweckmässig mit dass oder dass nicht ubersetzt' finden; son- , 
dem auch in der Erklärung der §ynonyma und des eigenthüm- 
lichen Gebrauchs gewisser Pronomina finden wir an verschie- 
denen Stellen immer das Gleiche wieder auseinander gesetzt. 
So wird Milt. 4 und Alcib. 4 der inimicus vom hostis unter« 
schieden, obgleich doch das zweite Mal auf die gegebene Er T 
klärung hingewiesen werden konnte. Ueber den oft von Cice- 
ro'8 Rede abweichenden Gebrauch des prononi. Ate. wird praef. 
2, Milt. 6, Thras. 1, und jedesmal ziemlich ausführlich, aber 
nie mit der erforderlichen Bestimmtheit gehandelt, während 
eine Anmerkung von dem Umfange der hier zuerst bemerkten 
das für den Nepos in Bezug auf jene Eigenheit des Ausdrucks 
Nöthige, und wahrlich wohl nicht zum Nachtheile des Schül- 
lers, zusammengefasst enthalten konnte. Wie flüchtig in die- 
ser Hinsicht Hr. D. gearbeitet, zeigt auch oft das Nachlässige 
des Ausdrucks, um uns bei dieser Rüge der schonendsten Be- 
zeichnung zu bedienen. So lesen wir Them. 4, 6, wo die Be- 
deutung von explicare angegeben wird: „an unserer Stelle ist 
es im nautischen Sinne von Schiffen gesagt = entwickeln, aus- 
breiten. *' Kann man Schiffe entwickeln? — Timoth. 3,3: 
suppresserunt classem: ^sie legten hei, sie legten vor Anker, 
d.i. sie schifften nicht weiterund lenkten in günstigen Wind 
ein." Dat. 2, 2. dynastes: r der Herr eines kleinen Landes, 
aber abhängiger Vasall eines Mächtigeren. Ein unabhängiger 
König ist r&r"; und doch wird dieselbe Person Cap. 3, 4 res 
genannt, wo Hr. D. nichts bemerkt. — Als Beispiele ähnlicher 
Ungenauigkeit führen wir noch Folgendes an: praef. 4. quae 
non ad scenam eat mercede condueta. Hier führt Hr. D. als 
Grund für die Unächtheit der vielfach besprochenen Worte 
auch das an, dass gleich im Folgenden derselbe Gedanke wie- 
derholt werde, worin er den früheren Erklärern ohne Prüfung 
nachspricht; aber § 5 ist der Gedanke weit allgemeiner hinge- 
stellt, und kann hier nur von Männern verstanden werden, 
welche bekanntlich auch die Weiberrollen gaben. Dat. 8,3 
soll zu huius aus dem vorhergehenden copias „numeri" er- 
gänzt werden, während einfacher dieses Wort den Autophra- 
dates bezeichnet. Epam. 1, 3. imaginem consuetudinis atque 
vitae erklärt Herr D. durch ein £v dicc dvoiv, und fasst es zu- 
sammen in consueta (?) vita, während doch wohl beide Wör- 
ter zu scheiden sind, indem jenes auf das Privatleben, dieses 
auf das Staatsleben und die kriegerischen Unternehmungen des 
Epam. geht; daher auch im folgenden §, nachdem zuerst meh- 
rere Punkte von Privat- Angelegenheiten berührt worden, mit 
einem starken. Gegensatze postretno de rebus gestis dicemus 
folgt. — Wie bei wirklich härteren Constructionen, wo eine 
Anmerkung für den Anfänger durchaus nöthig war, gewöhn- 
lich nichts bemerkt wird, zeigt z. B. Milt. 6, 3 ut prima eins 
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imago poneretur , isque hortaretur mifites, wo Heusinger isque 
„ hortaretur so erklärt: „eo vutyn habituque, quo fuerat in proe- 
lio committendo, protenta mann, /quasi hortaretur milites"; 
aber Hr. D,, als ob sich jenes von selbst erkläre, dafür in die 
Anmerkung setzt: „proetium committere , das Treffen begin- 
nen und angreifen , u nebst einigen Belegen. — Auch bemer- 
ken wir hier noch, dass Hr. D. Steilen, welche er aus ande- 
ren alten Schriftstellern zur Erklärung des Nepos anführt, oft 
ohneUeberlegung abkürzte, so dass der Schüler bei derUeber- 
setzung sehr in Verlegenheit kommen würde: z. B. Paus. 2, 5 
(pollicetur) verweiset Hr. D. anf Cic. de orat. 1, 5, wo wir zu 
den Worten aliis quibusdam wenigstens noch praeeepiis ge- 
wünscht hätten. Pelop. 2 bei quemque steht ans Cic de or. 
1, 27 ut in quoque oratore plurirnum esset, is maxime perti- 
mesceret., — In der Auswahl der Beispiele hätte Hr. D. über- 
haupt mit weif; mehr Sorgfalt zu Werke gehen sollen , da wir 
nicht selten selbst bei denen, welche aus dem Nepos nach- 
gewiesen wurden, die angeführte Regel unbrauchbar fanden, 
oder, doch in der angezogenen Stelle noch eine zurechtwei- 
sende Erklärung gewünscht hätten. So wird zwar zweimal 
Paus. 3, 7 unjd Thras. 3, 1 ausführlich genug nachgewiesen, 
wie die Lateiner einen affirmativen Satz oft mit einem negati- 
ven verbinden, während wir in der auf diese Regel bezogenen 
StelleAlcib.4,4: non parere noluit et intriremem ascen- 
dit, die specielle Anwendung ungern vermissen. 

Dass Herr D. durch Fragen die Aufmerksamkeit der Scha- 
ler rege zu erhalten gesucht, ist für den Zweck einer Schul- 
ausgabe höchst passend; nur hätte er mit mehr Schärfe die- 
selben abfassen sollen, als wir gleich in der ersten Bemerkung 
hei Milt. 1 finden, wo Hr. D., nachdem er erklärt, dass Nepos 
den Namen des Feldherrn gewöhnlich als Ueberschrift voran- 
setze , doch aber auch so zuweilen , dass er ihn unmittelbar 
mit der folgenden Erzählung verbinde, fragt: welcher Fall an 
der vorliegenden Stelle sei* obgleich das nach Atheniensis ge- 
setzte Gomma die Antwort schon von selbst enthält Freilich 
giebt es bei dem Jugendunterricht wohl nicht leicht etwas 
Schwereres, als durch zweckmässige Fragen die geistige Kraft 
des Schülers gespannt erhalten und zum Nachdenken reizen. 

Hr. D. bemerkt in der Vorrede weiter: da ihm Grammatik 
and Sprache Hauptsache gewesen , so habe er auf geschicht- 
liche Anmerkungen sich um so weniger einlassen wollen , als 
die Geschichte jetzt ohnehin auf den meisten Gymnasien ein 
besonderer Lehrgegenstand sei, so dass man in dieser Hinsicht 
schon hinreichende Kenntniss von dem Schüler erwarten könne. 
Auch sei er der Uefrerzeogung, dass geschieht!. Anmerkungen, 
wenn sie nicht das Verständniss schwieriger Stellen uud der 

Zusammenhang nothwendig erfordere, deu Schüler von dem 
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Hauptzwecke der Sprache abzögen , ja Ihn wohl gar zerstren- 

ten. Es würde uns hier zu weit führen, über die Verbindung 
der historischen mit der grammatischen Interpretation bei der 
Leetüre der Alten zu reden, und würde uns auch zu keinem 
besonderen Resultate führen , da wir das Historische dabei 
nicht geneigt sind , wie es Herr D. will, mehr in den Hinter- 
grund zu stellen; sondern wollen nur in zweien Beispielen die 
Anwendung betrachten, welche Hr. D. von seiner eben mitge- 
teilten Ansicht im Buche selbst gemacht hat. Da finden wir 
denn aber eben die unzweckraässige Methode, welche wir schon 
im Grammatischen tadelnd hervorhebe!) mussten, dass Hr. D. 
zwar das erklärt, was entweder der Anfänger, wie wir ihn unt 
hier zu denken haben, ungefähr eben so wissen wir4, oder 
doch mit leichter Mühe sich zur Deutlichkeit bringen kann: 
das Schwierigere dagegen gewöhnlich ganz unberücksichtigt 
lässt. Vor jeder vita nennt nämlich Hr. D. aus Becker's Welt- 
geschichte, Bredow's alter Gesch., Kraft's Handbuch der Ge- 
schichte von Altgriechenland, und Anacharsis Reisen, die Ab- 
schnitte, wo von dem Leben des jedesmaligen Feldherrn ge- 
handelt wird, was der Schüler, der jene Bücher besitzt, und 
sonst Lust hat, die betreffenden Abschnitte durchzulesen, mit 
leichter Mühe gerade in jenen Schriften selbst wird finden kön- 
nen. Ganz gegen Hrn. D. Grundsätze finden wir jedoch z. B. 
praef. 5 eine -sehr ausgedehnte histor. Anmerkung über Olympia, 
die dortigen Spiele, Austheilung der Preise, u. s. w. ; sehen uns 
aber, hier jedoch freilich nicht gegen das auch sonst beobach- 
tete Verfahren , Lys. 2, 2 bei den Worten proinde ac si cet. 
vergeblich nach einer Anmerkung um, wo der Anfänger wohl 
schwerlich das zur Erklärung gehörige histor. Factum gleich 
anzuführen wissen wird. — Geographische Erläuterungen, sagt 
Hr. D. Vorrede IX, habe er von seinem Plane fast gänzlich aus- 
geschlossen , da er Landkarten für die alte Geographie bei 
dem Leser des Nepos in den Schulen voraussetze. Und doch 
lesen wir, während oft Nöthiges übergangen ward, Them. 3, 
3 bei den Worten ne aneipiti premerentur periculo eine lange 
geograph. Bemerkung zu dieser Stelle, wo ein Blick auf die 
Karte auch dem Kinde Alles deutlich macht. — 

Was kritische Bemerkungen über den Text anbetrifft, so 
hat Hr. D. davon nur einen sehr eingeschränkten Gebrauch ge- 
macht, was wir freilich, aber auch nur in sofern, nicht miss- 
billigen , als sich Hr. D., nach vielen seiner Anmerkungen zu 
schliessen, in der Kenntniss der Jatein. Grammatik höchst un- 
wissende Leser gedacht hat. Was für einen schönen Gebranch 
zur Uebung im Nachdenken für reifere Jünglinge von jener 
Wissenschaft ebenfalls bei Nepos sich machen lasse, wird je- 
dem Kenner der Bremischen Ausgabe bekannt sein , und viele 
Stellen hätten auch selbst für Anfänger in dieser Hinsicht gut 
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bearbeitet werden können, die sich mit der Grammatik, was 
wir für die Anwendung der Kritik in Schulausgaben durchaus 
fordern würden, sehr gut verbinden lassen. Z. B. Alcib. 2, 
omnium graeca It'ngua loquentium ditissimum , nach Heusinger 
und Bremi. Them. 6, 2, wo Hr. D. ullam urbem muros habere 
ohne Erinnerung in den Text setzt. Doch dieses und Aehnli- 
ches ist auch schon in anderen Ausgaben erläutert, während 
sich noch so manche bezweifelte Stelle durch genauere gram- 
mat. Entwicklung rechtfertigen Hesse, wiepraef. 6: aut cw- 
ius non materfamilias: wo durch diese Stellung des non der 
ganze Ausdruck seine rechte Kraft gewinnt. Hr. D. hat dage- 
gen nur hie und da von seiner Recension abweichende Lesar- 
ten bemerklich gemacht, gewöhnlich ohne weitere Erklärung. 
Wir übergehen jedoch, das hieher Bezügliche genauer zu be- 
rücksichtigen, zumal auch Hr. D. seine Ausgabe von 1827 die- 
ser zweiten im Ganzen zum Grunde gelegt hat. Nur auf einige 
Stellen, wo auch die Kritik des Textes genauer in Betracht ge- 
zogen, weiset Hr. D. in der Vorrede hin, und so wollen wir 
denn diese noch kürzlich beleuchten. 1) Miit. ft, 2 erwähnt 
Hr. D. einer zu den Phoeniss. mitgetheilten Conjectur Valcke- 
naer's, nach welcher zwischen atque obsoleti noch eo einge- 
schoben werden soll. Diese Conjectur gefällt zwar auf den er- 
sten Anblick sehr; da aber gleich vorher der Gegensatz durch 
ob eam causam stark genug hervorgehoben wird , so möchte 
das nachher eingeschobene eo doch etwas zu gekünstelt schei- 
nen. 2) Them. 7, 2 intet ea se obsidem retiner ent. Hier ver- 
muthet H. D., geleitet durch ein in Handschriften begründetes 
detrahere , folgendes als ächt annehmen zu können : mterea *e, 
8i sibi fidem detraherent, retinerent. Abgesehen Von dem 
übelklingenden se si «iot, so würden wir das ausdrucksvolle 
obsidem ungern einbüssen, was in Bezug auf die nach Athen 
zu schickenden Lacedaemonier sehr bezeichnend ist: und wollte 
denn Themistocles, dass man ihn überhaupt in Sparta zurück«* 
behalten solle, falls man ihm nicht glaube? Keinesweges: son- 
dern nur als Geisel wolle er sich so lange angesehen wissen, 
bis jene von Athen wieder zurückgekehrt wären. Wenn übri- 
gens die vorgeschlagene Lesart wirklich auch ganz so in einem 
codex stände, so würden wir sie doch für eine Glosse nehmen, 
da es thöricht ist, dass Themist sich den Schein geben wolle 
als zweifele er an etwas, was ihm so deutlich von den Lace- 
dämoniern vorgehalten worden. 3) Alcib. 1, 2, wo dives zuerst 
von Lambin und mit Recht angefochten wurde. Hr. D., dem 
das von Anderen aufgenommene deinde zu matt scheint , und 
diligens, was Bremi vorschlug, zu hart: schlägt die Emendat. 
civis vor , worin wir ihm jedoch, ungeachtet sie dem dives äus- 
serlich sehr nahe kommt, aus inneren Gründen nicht beipflich- 
ten können. Denn uns gefällt die Stellung eben so wenig , ala 
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der durch dieselbe begründete Sinn: wenn nämlich ctms den 
Gedanken schliesst, so bekommt es dadurch einen sehr star- 
ken Nachdruck: was soll es aber heisssn, da§s gerade kein 
Athenischer Bürger , denn ein solcher würde doch zu verste- 
hen sein, dem Alcibiades, wenn er sprach , widerstehen konn- 
te, da doch gerade diese so leicht sich für etwas einnehmen 
Hessen, und auch in der Geschichte des Alcibiades wenigstens 
eben so viele Fälle hervortreten, wo seine Beredsamkeit auch 
ausserhalb Athen's von einem glänzenden Erfolge begleitet 
war? — Wir möchten der Beurtheilung der Gelehrten eine an- 
dere Conjectur vorschlagen, dives mit denique zu vertauschen: 
es bildet einen kräftigeren Uebergang als deinde, ist von di- 
ves äusserlrch (wobei man freilich die Schreibart der Codices 
berücksichtigen muss) wenig unterschieden, und passt gut in 
den Zusammenhang. Nepos hat nämlich bis zum dritten § 
m ehrer es Lobenswerthe des Alcib. angeführt, doch so, dass 
er bei dem Einzelnen sich etwas länger verweilte; im folgen- 
den § fährt er in diesem Lobe fort, mit dem Unterschiede, 
dass während er vorher mehr das angegeben, womit die Natur 
ihren Liebling ausgerüstet, er jetzt die Anwendung besehreibt, 
welche Alcib., wenn die Zeitumstände seine Aufmerksamkeit 
in Anspruch nahmen , von jenen Gütern des Glückes zu ma- 
chen wiisste: hier bedient sich der Schriftsteller lauter einzel- 
ner Wörter zur Angabe jener Verlmitnisse; es war daher für 
den Uebergang eine Partikel nöthig, die mit scharfer Kraft 
eintritt, ohne einen Gegensatz zu bilden: und dieses scheint 
uns denique auszufüllen. — 

Mit der Iuterpunction , wie aie Hr. D. gegeben , wird man 
im Ganzen wohl zufrieden sein können. Wir heben hier ei- 
nige Stellen heraus, wo wir seine Meinung nicht theilen kön- 
nen. Tfaem. 7, 1 sind wir mit dem Corama vor quum ganz ein- 
verstanden , und wünschten nur vor causam interserens ein 
Colon: Ale. 6, 3 vor nisi das Comma zu streichen: Thras. 3,3 
nach publice möchten wir nicht mit Bremi ein Comma setzen, 
sondern es mit prohibuit verbinden, weil eben durch die Stärke 
des Öffentlichen Auftretens die Gesetzeskraft jenes Beschlusses 
erhöht wird: Dion 7, 1 quos sciebat darf wohl nicht durch 
ein Comma von adver sus se sensisse getrennt werden: Dat. 9,2 
möchten wir nach de quibus das Comma streichen : Epam. 3, 6 
nach eique ebenfalls: Pelop. 2, 1 möchten wir non quo nicht 
trennen. — Wir bemerken hiebei auch, dass uns ausser den 
am Ende des Buches bezeichneten, sehr viele Druckfehler auf- 
gestossen sind, was besonders für den Anfänger u achtheilig 
werden muss. — Noch ist zu erwähnen, dass Hr. D. eine ziem- 
lich ausführliche Abhandlung über das Leben und die Werke 
des Autor vorangeschickt hat, was uns sehr gefällt, mit der 
Ausnahme, dass eine Untersuchung über die Aechtheit der vor- 
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liegenden Schrift wohl nicht vor das Forum .derjenigen Leier 
gehört, denen Hr. D. zunächst seine Ausgabe bestimmt zu ha- 
ben scheint. — - Die Fragmente, weichein der Teubnerschen 
Ausgabe mitgetheilt wurden, sind in dieser zweiten mit Recht 
übergangen. ' 

Eine Bemerkung anderer Art möge wenigstens hier am 
Schlüsse ihre Stelle finden. Dass Hr. D. bei dem Zweck seiner 
Ausgabe oft auf die Erklärungen früherer Herausgeber sah, 
und die Resultate ihrer Untersuchungen mit den seinen ver- 
band , würden wir ihm zwar keineswegs verargen: denn das 
Feld grammatischer Untersuchungen ist zu unserer Zeit so be- 
deutend erweitert worden, dass derjenige Herausgeber eines 
alten Schriftstellers nicht einmal Dank verdienen Würde, wel- 
cher ohne Berücksichtigung des dafür schon Geleisteten, allein 
bei seiner eigenen Betrachtungsweise stehen bliebe: aber wir 
halten für Pflicht, dass selbst in einer Schulausgabe von dem 
Umfange der vorliegenden gewissenhaft auf die Quellen, aus 
denen geschöpft ist, hingewiesen werde. Und dies ist ein Vor. 
wurf, der bei Vergleichung dieser neuen Ausgabe des Nepos 
mit den früheren, besonders der Bremischen, nach unserem 
Gefühle Hrn. D. sehr stark treffen muss. Herr Bremiwird 
zwar in der Vorrede als ein feiner und gediegener Sprachken- 
ner gerühmt; aber die Art, wie Hr. Dy die Bemerkungen des- 
selben benutzt hat, scheint Uns durch jene allgemeine Erwäh- 
nung noch nicht gerechtfertigt zu werden. Wir leben in eiaer 
Zeit , wo so oft das Eigenthumsrecht übersehen und verlacht 
wird : sollten etwa dazu auch diejenigen die Hand bieten wollen, 
welche vorzugsweise sich berufen fühlen, jugendliche Gemüther 
in den heiligen Tempel der Tugend und Wahrheit zu führen? 

Und so denn scheidend wir von dem Herrn Herausgeber 
mit der aufrichtigen Versicherung, dass wir durch die forste- 
henden Bemerkungen denselben nur von der Notwendigkeit 
überzeugen wollten, er habe das von ihm Dargebotene noch 
einmal einer recht gründlichen Prüfung zu unterwerfen: damit 
wir, wenn das Unhaltbare berichtigt , und das Fehlende- er- 
gänzt sein wird , ohne Bedenken seine Ausgabe dem Stadium 
unserer Schüler empfehlen können. 

Carl Aischefski. 

s> • 

Unterricht in der Geographie von Dr. Jakob Brani. 
Fünfte nach den neuesten politischen und statistischen Verhältnis««! 1 
berichtigte und vennehrte Auflage. Frankf. a. M. 1828. XVI und 
311 S. 8. (16 Gr.) 

Die fünfte Auflage eines Buches einer öffentlichen Beur- 
theilung zu unterwerfen könnte Manchem ein höchst überflus- 
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siges Bemühen scheinen , denn die Stimme des Publicum* 
scheint hier schon hinreichend aber den Werth eines solchen 
entschieden in htben ; aber vielleicht in keiner Wissenschaft 
kann man der vox populi weniger trauen, als in der Geogra- 
phie, denn wohl in keiner andern erleben die gehaltlosesten 
Lehrbücher so viele Auflagen als in dieser, sei es nun, weil 
es der guten Anleitungen so wenige giebt, oder weil diejeni- 
gen, welche sie benutzen, so wenig mit dem, was,solche lei- 
sten sollen , bekannt sind und sich mit dem ersten besten, wel- 
ches eimUsl die vox populi für sich hat, begnügen. Die Nicht- 
achtung der Geographie auf den gelehrten Schulen, in deren 
vielen sie gar nicht einmal des Vortrags in höheren Classen 
Werth gehalten wird, die also die künftigen Lehrer in dieser 
Wissenschaft nur höchst dürftig oder wohl gar nicht bewan- 
dert zur Hochschule entlassen und sich dadurch also keine 
eben brauchbare Lehrer in diesem Fache bilden, (denn wie 
viele beschäftigen sich wohl auf der Akademie noch ernstlich 
mit Geographie, oder wo wird in den folgenden Prüfungen auf 
diese für keinen Stand und für kein Verhältniss des bürgerli- 
chen Lebens, geschweige denn für den Gelehrten und Lehrer, 
entbehrliche Wissenschaft gebührend Rücksicht genommen?) 
ist gewiss die Hauptursache dieser auffallenden Erscheinung. 
Das vorliegende Buch ist wie gesagt die fünfte Auflage, und ent- 
hält Dinge die selbst im ersten Entwürfe eines Werkes nicht zn 
entschuldigen sind. Doch wir wollen dasselbe erst im Allge- 
meinen näher betrachten. Der Titel sagt nicht, für welches , 
Alter oder für welche Art von Schulen es bestimmt ist,* die 
Vorrede giebt direct darüber auch keine Auskunft , liest aber 
schliessen, dass der erste Unterriebt dadurch unterstützt wer- 
den soll, denn es wird daselbst von den Erfordernissen des 
ersten Unterrichts und eines dazu bestimmten Lehrbuchs ge- 
redet. Von letzterem wird verlangt: Gedrängtheit , Vollstän- 
digkeit ^ Ordnung. J)ass ein Leitfaden für den ersten Unter- 
richt gedrängt und nach einer festen Ordnung abgefasst sein 
müsse, wird wohl Niemand in Abrede stellen; aber was soll 
die Vollständigkeit hier ..bedeuten? Statt diesen relativen Be- 
griff' hier genau auf ein bestimmtes Masse zu reduciren, sagt 
der Verfasser: „Vollständigkeit beruhet darauf , dass der 
Schuler die noth igen Vorkenntnisse aus der mathematischen 
und physikalischen Erdbeschreibung, dis richtige Ueberaicht 
aus der politischen, mit Erläuterung der geographischen Be- 
griffe überhaupt und endlich die Kenntnis* des Verhältnisses 
eines jeden merkwürdigen Landes nach seiner Wfchtigkeit bald 
weiter bald kürzer {Der Verf. (hätte kurz sagen können* dfe 
nöthigen Vorkenntnisse aus der mathematischen, physischen 
und politischen Geographie) erhalte ;H dies kann doch nichts 
weiter heissen, als; das Rnchisoil in. Allem das gehörige Maas» 

N.Jahrb,f.FhU.u.räd.od.KrU.BM. Bd.YlHjUl. 18 
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Italien. Vollständig kann ja auch ein Leitfaden auf einem Bo- 
gen sein; und wer möchte denn wohl irgend einen Thcil der 
eigentlichen Geographie vom ersten Unterrichte ganz aus- 
schliessen? Es kommt ja lediglich darauf an, wie viel von jedem 
gegeben wird. Ordnung hat der Verf. pünktlich beobachtet, 
aber wie steht es mit der Gedrängtheit? Ein Lehrbuch für 
den ersten Unterricht, welches ohne Register 2T3 Seiten gr. 8 
enthält, sollte doch wohl ein wenig stutzig machen, denn wie 
darin Gedrängtheit und Vollständigkeit mit Zweckmässigkeit 
vereinigt sein können, mag dem kundigen Lehrer wohl räthsel- 
haft erscheinen? Und in der That, wie ist es möglich, ein 
Buch, welches eine solche Masse von Angaben enthält für den 
ersten Unterricht zu bestimmen? Ree. möchte das, was hier 
gegeben ist, nicht einmal seineu Primanern aufbürden: denn 
nach einem oberflächlichen Ueberschlagc des Registers sind 
darin allein nicht weniger als 5500 Namen enthalten. Die Voll- 
ständigkeit geht so weit, dass sogar die 21 Sandschake, in 
welche die Türken Arabien theilen sollen, und alle 19 Asia- 
tisch-Türkische Paschaliks mit ihren lül) Sandschaken aufge- 
führt werden; ja bei Schina sollen die Anfänger sogar die 15 
Provinzen, jede nach Grösse und Volkszahl, also mehr, als 
^ was wir mit Gewissheit von diesem Lande wissen, bei den 
Vereinigten Staaten von N. Amerika nicht allein die Namen, 
Grösse und Volkszahl der einzelnen Staaten, sondern sogar die 
Zahl der Milizen eines jeden derselben und gegen 50 Namen 
von Indianerstämmen merken. Dass bei den Europäischen 
Staaten die Namen sämmtlicher Provinzen, bei Frankreich 
z. B. alle Departements, bei Russland alle Statthalterschaften, 
./ bei England alle Shires nach Grösse und Bevölkerung zu finden 

bind , lässt sich schon nach dem Gesagten erwarten. Sollte so 
etwas wohl in eine zweckmässige Anleitung für d A ersten Un- 
terricht, ja für Schulen überhaupt gehören? Wann wird man 
doch endlich dahin kommen einzusehen, dass den Schüler zu 
einem lebendigen geographischen Lexicon machen nicht in der 
Geographie unterrichten heilst! Freilich wird ein verständiger 
Leh rer dieses Buch eben so gut gebrauchen können, als Stein's» 
Caunabich'8 u. A. bekannte Anleitungen, indem er das Unnö- 
, thige weglässt , und das Fehlende ergänzt, aber welchen 
Nutzen gewährt] ein solches Buch, wenn beim Unterrichte 
selbst gleichsam ein eigener Leitfaden erst daraus gebildet 
werden muss? Und zu wie vielen notwendigeren Bemerkun- 
gen hätte der Raum benutzt werden können , der hier zu den 
unnützesten Namen -und Zahlregistern verschwendet ist. Je- 
doch dieser Uebernuss kann, wie gesagt, durch den Lehrer, 
der das rechte Maass zu halten weiss, unschädlich gemacht 
werden, aber auffallend ist es, wie der Verf. gerade das Un- 
wesentliche für die Hauptsache angesehen hat. Will man das 

• 
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Bach in den höheren Klassen (denn für Anfänger ist es durch- 
aus unpassend) gebrauchen, so wird das Mangelhafte dessel- 
ben in der physischen Geographie und Topographie nur tu fühl- 
bar. Mangelhaft ist die Darstellung des Bodens und der Ge- 
wässer nicht allein durch eine höchst dürftige Angabe fot 
Berge und Flüsse (an eine allgemeine Ansicht der Verhältnisse 
des Bodens ist gar nicht zu denken), sondern auch durch Un- 
richtigkeit und Unbestimmtheit im Einzelnen; mangelhaft ist 
■die Topographie und ausser allem Verhältnisse zu den VOÜ- 
ständig aufgezählten Provinzen. Bei Frankreich sind z. B. ne- 
ben allen 8B Departements nur 10 Städte genannt, Spanien ist 
jnit IS, England mit 14 Städten abgefunden. Wenn der Verf. 
in den Vorreden wiederholt versichert die neuesten Data auf- 
genommen zu haben, so muss Ree. ihm darin aufs Entschie- 
denste widersprechen; zahlreiche Angaben sind veraltet 1 ! Ja 
die Menge offenbarer ' und zum Theil auffallender Unrichtigem 
1*n ist sehr gross, was bei der ersten Bearbeitung eines Buches 
wohl entschuldigt werden kann, in einer fünften Aufläge aVöfc, 
bei der der Verf. seine Sorgfalt selbst rühmt, wahrhaft un- 
verzeihlich ist. Ree. hält es für überflüssig,' "Belege dazu zu ge- 
ben, ist aber zum Beweise aller seiner Behauptungen jeder Zeit 
bereit, und scheuet sich auch nicht, selbst auf die Gefahr, als 
Verfasser geographischer Lehrbücher unedler Absichten be- 
schuldigt zu werden , sehen Namen zu nennen. 

Lüneburg. »™* V olger. 

j | ■ • : r.'i'i v>!i : • ■ 1 im o'1 i - ' ■ i-- >d i in 

ter "WllV't <*t i . . * r* 7't : i 

Fragen über ate ßrtechtsche of^menle hr e , cm 

\ ' Hüiföbuch zum tlnterrichte nach den drei'Butfcuiann'schcn Sprach- 
^ lehren Für drei Lehrkurse, ausgearbeitet von Dr. Julius Wemer f 
JVebst einem Anhange, enthaltend die besondere Behandlung eini- 
ger Lohre n. Liegnitz, Kuh Im (y. 1829. XX Xll und 392 Su ö. ; .. ^ 

itoHi Ab '-Reo. ftbint Abpacken einer Anzahl zur Ansicht ihm 
rnltgetheilter Bücher dieses Titels ansichtig Wurde, mnsste er 
fast unwillkürlich lächeln; denn dader^ame Werner w'Cgett 
eines bekannten Böcfrtfciri*, das Anfftrgern Anleitung zum 
hersetzen aus dein Deutschen ins Örifcclrrsche geben Söll, bei 
frthtfl nicht gerade in dein besten Andenken stand , 80 vermischte 
er im ersten Augenblicke, der Vörnamen uneingedenk , den 
Verf. dieses Buches iMt dem des oben genannten und zählte 
nun dasselbe zu jener leichten Wanre, welche, alljährlich den 
Krebsgang gehend , den Makulatnrhanfen des Verlegers er- 
höht, oder auch, wenn sie in die Schulen eingeschmuggelt 
wird, nur das Gegen theil von dem, was sie auf ihrem Arishaff- 
geschilde zu leisten' verkündet , bewirken kann , nämlich seich- 
tes nnd halbes Wissen des behandelten Gegenstand es < } - Ge- 
is* 
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wöhnung an oberflächliches Treiben* Unwissenschaftlichkeit 
bei jedem Studium und endlich im bürgerlichen Leben täppi- 
sche Unfähigkeit zu jedem nicht ganz mechanischen Berufe. 
Trotz der schlechten Erwartung aber folgte Ree. auch hier sei- 
ner Gewohnheit von jedem ihm vorkommenden Buche wenig- 
stens die Vorrede zu lesen, um darin den Verf. als Selbst- 
beurt heiler zu vernehmen. Doch wie freudig war seine Ueber- 
xasaUong, als ihm hier ein Mann entgegentrat, der, weit erit- 
Jfejujt den Knaben die Hegeln und Vocahelu auf Zuckerbrot, 
o<^er Honigkuchen eingeben zu wollen, neben der gründlich- 
sten Sprachkenntniss den wahren, ernsten Sinn ächter Wissen- 
schal t lieh keit in sich bewahrt, und zugleich als ein tüchtiger, 
durch Erfahrung, und Nachdenken pädagogisch ausgebildeter 
Lehrer erscheint. Ree. müsste fast die. ganze Vorrede, die 
4hm wie aus der Seele geschrieben ist v (abschreiben , wenn er 
den Lesern dieser Blätter alles Treffliche, was sie enthält, 
vor Augen stellen wollte. Allein wenigstens kein Lehrer der 
griechischen Grammatik darf das Buch unbenutzt lassen; da- 
her begnügen wir uns hier nur die Haupt pu nel e hervorzuheben. 

Der Verf. nennt sein Werk einen Versuch, den Uni er- 
riebt in der griechischen Formenlehre, oh?ie der Gründlich- 
keit zu schudeji, möglichst zu erleichtern; die Fragen entstan- 
den für die Schule in der Schule und waren anfangs nicht der 
Oeffentlichkeit bestimmt, wurden aber nachher gedruckt , um 
den Uebelständen des Dictirens abzuhelfen, Wiederholung 
und Fragen sind beim Unterrichte unentbehrlich; je genauer 
und bestimmter aber Form und Inhalt der Frage ausgedrückt 
ist, desto treffender und richtiger kann und muss die Antwort 
sein. Der Verf. fäSste daher diese Fragen!, die sich auf alle 
Einzelnheiten der Formenlehre beziehen, grösstenteils nach 
den Buttmannscheh' Grammatiken, doch mit Benutzung von 
Matthiii, Thierscll und Rost, in eine solche Form, dass die 
Schüler zwar den Stoff zu den Antworten In den benannten 
Grammatiken vorfanden, aber die Form derselben gewöhnlich 
selbst zu schaffen genotliiirt waren und sich so durch schrift- 
liche Beantwortung der Fragen nach dem gegebenen Stoffe 
gleichsam ibre eigne Grammatik ausarbeiteten; uud hierin 
liegt es eben, dass diese Erlcichtcrung,4eB Lernens der Gründ- 
lichkeit nicht schade^. Denn (sagt der Verf. S. XVIII) „eine 
erlaubte Erleichterung kann weder darin liegen, dass man den 
Stoff möglichst schmälert (ein Verfahren, welches der Verf. 
mit Hecht an manchen Schulgrammatiken tadelt): denn nur 
durch die genaue Kenntniss des Einzelnen kann das Ganze in 
seiner Grösse aufgelasst werden; noch auch darin, dass man 
der Wissenschaft ifyre wissenschaftliche Form nimmt, denn 
dadurch hört sie auf das zu sein, was sie ist; sondern allein 
darin, dass man den Geist des Schülers durch die Art des Lu- 
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die Schwierigkeiten, die ihm 
theiladie Mannigfaltigkeit des Stoffs, theils die wissenschaft- 
liche Form desselben darbietet, glücklich zu besiegen und in 
ihm Lust und Liebe zum Kampf hervorzubringen. Das nun 
kann allein durch die Erweckung der geistigen Selbstthätig- 
keit im höchst möglichsten Grade geschehen." Wie sehr aber 
durch den richtigen. Gebrauch dieses IJülfsbuchs gerade zur 
Selbsithätjgkeit der Geist des Schülers angeregt wird*, davon 
überzeugt man sich schon, wenn man nest, was der VerC,, 
femer.S^X-XXJJi^a^t, und Ree. kann die Wahrheit alle* 
dieses-itqs eigner j ,J>eirn Gebrauche des Buchs gemachter Er- : 
fahrunß üezeugen. ,J>ie Einrichtung des Buchs ist so, d*ss 
nicht ; gUiich beim , eisten Gebrauch alle Fragen beantwortet, 
werden sollen ; sondern; es enthält der Stoff der griechischen, 
Formenlehre, der Ji*er, wie bei Buttmann in der ausfitfirjUv, 
cheren Grammatik, möglichst vollständig gegeben ist> main 
ches , was zu lernen dem Anfänger weder dienlich, noch mög- 
lich ist. Daher ist das, Ganze in ^rei Curse für drei CUssen 
vertheilt; was der' niedrigsten Classe angehörte, ist mit einer 
Hand bezeichnet; der gewöhnliche Druck ohne diesen Finger- 
zeig enthält die Fragen an die 2te Classe ; das feiner Gedruckte 
wird für die Ste Classe (von unten) aufgespart. 

Der Verf. hat es für nöthig gehalten, sich S. XI -XVIII 
über die Wahl der Buttmann'schen Grammatiken als Grundlage 
zu seiner Arbeit zu rechtfertigen ; diese Rechtfertigung ist ' 
sehr gründlich und gewährt dem leider jetzt schon von uns 
geschiedenem Schöpfer der griechischen Grammatik in Deutsch- ' 
land die vollste und gerechteste Anerkennung. Dennoch moch- 
ten wir glauben, dass der Verf. dieser Rechtfertigung hätte, 
überhoben sein können; denn jeder verständige Schulmann, 
der sein Fach kennt, würde die Ansch Messung an Buttmann 
schon von selbst gebilligt haben; um die Oberflächlichen und 
Unwissenden aber hätte der Verf. sich gar nicht bekümmern ' 
sollen; er thut ihnen zu viel Ehre an. Denn wer da klagt, 
Buttmanns Grammatiken seien untauglich für den Unterricht, 
der bekennt eben dadurch, dass er selbst unfähig ist Lehrer, 
wenigstens in diesem Fache, zu sein ;• ein solcher wird auch un- 
ser vorliegendes Hülfsbnch nicht zu gebrauchen verstehen, für 
ihn also hat der Verf. überhaupt nicht geschrieben. » >*>ß 

Was nun die Behandlung des Einzelnen betrifft, so hat 
der Vf. selbst neulich in diesen Jahrbüchern B, 13 H. 1 S. 19 
Einiges im Anhange gerügt und verbessert; jedoch sowohl die- 
ses, als auch was etwa Ree. hie und da verbessert wünschen 
dürfte , ist meistens nicht sehr erheblich und thut dem Werthe 
des Ganzen keinen Eintrag; denn Ree. hat sich durch die sorg- 
fältigste Vergleichung des grössten Theils der Fragen über das 
Verbum mit Buttmanns mittlerer und ausführlicher Grammatik 
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Viberzeugt, dass der Verf. wenigstens diesen Abschnitt mit 
grosser Genauigkeit ausgearbeitet hat, und glaubt sich daher 
berechtigt von diesem T heile auch auf die übrigen Abschnitte 
des Buchs, die er noch nicht so genau kennen gelernt hat, einen 
vortheilhaften Schluss zu machen. Einige Bemerkungen jedoch 
mögen dem Verf. zeigen , wie sehr uns die möglichste Vervoll- 
kommnung seines Werkes am Herzen liegt. 

S. 112. Frage 26 vermissen wir für den dritten Curaus 
noch eine Frage über die Entstehung des eigenthümlichen 
Augments von toQtdla etc. ; Buttmann selbst deutet I S. 333* ' 
auf die analoge Vocalveränderung (äo u. in so) bei einigen 
Nöuiinalformen (§ 27. A. 21) hin und betrachtet ecagta^ov als 
eutstanilcn aus rjogra^ov. Wir glauben-, dass der Verf. dieser 
sehr 'einleuchtenden Ansicht seinen Beifall nicht versagt, und 
dass die Auslassung ohne Absicht geschehen ist. Auf dersel- 
ben Seite in der letzten Zeile steht durch Druckfehler luvij- 
virtc flir tuvtjuvxa. 

Uücnso hatten wir S. 14 gern den Inhalt der 3n Anm. bei 
Bultmahn I S. 312 über das Princip der Augmentirung in zu- 
sammengesetzten Verben aufgenommen gesehen, wenn auch 
die kurz nachher von Buttmann behandelten Abweichungen von 
diesem Principe übergangen werden sollten. Auch fehlen eben- 
daselbst Fr. 11 die Verba öiaizüv und diaTtovtiv. Buttmann I, 
345,34«. 

S. 115 wäre die lOtc Frage wohl deutlicher so ausgedrückt: 
„fö welchen Haupttemporibus geht die erste Person Singularis 
auf den blossen Bindevokal, in welchem auf et aus? 

S. 110 Frage 13 hätte zu völliger Deutlichkeit nach den 
Wörtern: „r/er dritten PLuralis" hinzugesetzt werden sollen: 
„der llaupttempora." 

S. 117 Frage 35 fehlt die Bemerkung über Beibehaltung 
des Tons bei dieser dorischen Form, wovon Buttmaun I, 4ö5 not. 
den wahrscheinlichen Grund angiebt. 

Sollte es nicht S. 118 Frage 5 heissen : „von ursprünglich 
kurzen Bindevocalen'?" 

S. 128 begreift Uec. nicht, mit welchem Rechte in der 
dritten Frage das 6 ohne Weiteres für den Teropuscharakter 
auch des Fut. Pass. gehalten wird, und warum die 4te Frage 
nicht auch eine Bemerkung über das Fut. I Pass. verlangt. 

Sollte ebendaselbst in der flten Frage nicht auch die Form 
go Beben du« angeführt sein? 

Zn Frage 3 S 141 war doch Buttmann IT, 423 zu vergleichen. 

So hätte es Frage 5 wohl heissen sollen : „auch ein Fut. 3 
Activi und Medii. * 

S. 146 Fr 6 muss nach Buttmann I, 462 yaxHog betont 
werden 
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Daselbst in der letzten Zeile, wie auch S. 150 Zeile 3 von 
unten., sollte es doch wohl lieber Nentrius heissen^ 

So S. 148 Z. 5 barytoTW. Ebendaselbst Frage 12 sollte 
wohl Dehnungen statt Zusammenziehungen geschrieben sein r 
so wie Frage 14 cJo statt o' o. 

S. H9 scheint bei der 19n Frage die analoge Bildung der ' 
dritten Person Flur. Pf. Pass. (Buttmann § 10&, Aj 9.) übersehen 
sn sein; wenigstens erinnert sich Ref. auch nicht an einer an* 
dem Stelle hierüber eine Frage gefunden en haben. — Doch 
wir wurden die uns gesteckten Gränzen übersehreiten , weiin 
wir das ganze Buch so durchgingen. Das Gegebene möge ge-' 
nügen, um zu zeigen, dass hie und da in dem sehr nützliche» 
Buche noch etwas zu wünschen übrig geblieben, welches der* 
Verf. bei der gewiss bald erfolgenden 2ten Auflage leicht wird 
verbessern können. 

Es ist uns jetzt nur noch übrig Einiges über den dem Verf. 
eigenthümiichen Anhang S. 207—392, der in 6 Abtheilungen 
zerfällt, zu sagen. 

Der erste Anhang S. 207 — 213 behandelt den Inhalt von 
§ 18 bei Buttmann, nämlich die VCrwandelung der Aspiraten 
im Anfange zweier auf einander folgenden Silben. So wie nun 
Buttmann dadurch sich ein bedeutendes Verdienst erworben / 
hat, dass er diese Regel nicht mehr, wie die früheren, als ehr 
allgemeines Sprachgesetz, jedoch mit unzähligen Ausnahmen, 
aufstellt; sondern die einzelnen vorkommenden Fä'le, wo 1 
Aspirateder andern benachbarten weicht, vollständig aufzählt; 
so besteht das Verdienst unaers Verf.s darin, dass er 'nicht*: 
wie Buttmann, bloss die Erscheinungen empirisch an einander 
■reiht , sondern sie auf ein Prindp zurückführt und unter Clas~ > 
sen bringt; durch welches Verfahren dieser ganze Gegenstand 
die erwünschte Bestimmtheit und Klarheit gewinnt, die ihnn 
bei Buttmann noch fehlt. 

Das Gesetz selbst leitet der Verf. mit Recht ans dem Wohl- 
klange her, es erlangte .jedoch im Allgemeinen nnr dann volle' 
Kraft, wenn durch Verwandlung der einen Aspirate nicht der 
Deutlichkeit der Wortstämme selbst , oder der Deutlichkeit ih- 
rer Beugung geschadet , wurde. Die Wörter, in denen solche* 
Wandelungen vorgehen können, sind theils einfache, theil* 
zusammengesetzte. Die erste" ren kommen natürlich vorzugs- 
weise in Betracht. Bei ihnen sind entweder beide Aspiraten- 
schon im Stamme selbst, oder die eine im Stamme und die an* 
dem in der Bildtmgs- oder Beugungssilbe , oder endlich beiden 
in der Beugungssilbe. In den letzten beiden Fällen gehört die 
As pi rate entweder charactei istisch zu der Bildungs - oder Beu- 
gungssllbe, oder tritt erst zufällig zu derselben hinzu. Zu-> 
fällig ist die Aspirate bei allen reduplicativen Zusätzen vorn 
am Verbum, characteristüch dagegen in allen mit Aspiraten an- 
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fangenden Flexionsformen und Ableitungssilben. Nach diesem 
Gesichtspuncte des Zufälligen und Charactcristischen bestimmt 
nun der Verf. die Regeln; die nur zufällig aspirirte Silbe er- . 
hält vor einer andern Aspirate die verwandte Tenuia; die cha- 
t acte ristische Aspirate in der Beugungssylbe kann weder selbst' 
wegfallen, noch auch die Aspirate im Stamme verdrängen (vgl. 
gxxfo, T&fr/ato, tp&l&t, tf^ifrö etc.) ; &va und xl&rjpi erschein 
nen hier als Ausnahme von dieser Kegel. Nach Analogie von 
<pa&i etc. will dann der Verf. die nur in der Grammatik exi- 
sth enden Imperativformen xl&exi und auch in der Endung 
mit der Aspirate geschrieben haben: zLütfti, und dsfri; nach 
dem obigen Gesetze allerdings richtig. Doch wäre gerade bei 
diesem Worte nicht zu übersehen, dass die Endung &ipt im 
Aorist ja doch die Kraft hat, die Aspirate des Stammes zu ver- 
drangen (ezed"r]v) ; konnte die Endung «h nicht. dasselbe bewir- 
ken, sodass man schreiben müsste xlx&i und xkftil Wir wol- 
len hiermit übrigens keineswegs neue non - entia eingeführt 
haben, sondern sähen es im Gegentheil viel lieber, wenn auch 
jene wenigen von Buttmann noch verschonten aus der Gram- 
matik ganz verschwänden. 

Recht scheint uns der Verf. auch daran zu thun, dass er 
die zum Theil diabetischen Wanderungen der Aspirate aus der 
einen Silbe in die andere, wie in Xakxrjdav und KaX%qdanr 9 
%ixcov und xiftcov und anderen von dem Obigen ganz aus- 
schlies8t, abweichend von Buttmann, der hier noch etwas in 
der Ansicht der Märkischen Grammatik, die übrigens hier 
«lies durch einander rührt, befangen zusein scheint. — Doch 
wir müssen hier abbrechen und können von den folgenden Ab- 
schnitten nur kurz den Inhalt angeben. 

Der 2te Anhang S. 213 bis 225 ist eine weitere Ausfuh- 
rung des litten § bei Buttmann, der über das Zusammentreffen 
der Consonanten handelt. Der Verf. bestimmt die Regeln für 
die einzelnen Falle genauer und zählt jedesmal die in der 
Sprache wirklich vorkommenden Verbindungen von Consonan- 
ten vollständig auf, wobei er die dem Passowschen Lexicon 
(2te Auflage) angehängten Tafeln von Fried. Schultze benutzt 
su haben bekennt. Der dritte Anhang, S. 226 — 233, handelt 
von der Contraction der Vocale und gehört zu § 28 bei Butt- 
mann, nicht zu § 27, wie durch Druckfehler in der Ueber- 
schrift steht. Er hat uns weniger befriedigt, als die vorher- 
gehenden und der folgende 4te Anhang, S. 234 — 249, zu Butt- 
inann § 87 und 88, in welchem die treffliche Erörte/ong über 
den Bindevokal uns ganz vorzüglich angesprochen hat. Des 
Verf. gründliche und umfassende Belehrungen über den Binde- 
vocal eröffnen tiefe Blicke in das innere Wesen der Verbalbeu- 
gungen. Diese mit Recht dem Bindevocal gewidmete grosse 
Aufmerksamkeit erstreckt sich natürlich nun auch auf die des 
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Bindevocals ermangelnden Verba, über welche der öte , mit 
vielem Fleisse ausgearbeitete Anhang, S. 249—306, viel Lehr- 
reiches enthält. Den Schluss des Werkes bildet der 6te An- 
hang (S. 807 — 302) mit einem Verzeichnisse der Verba, wel- 
che entweder ausschliesslich, oder theilweise ihre Tempora , 
ohne Bindevocal bilden. Wir aber können unsere Anzeige nicht 
schliessen, ohne noch einmal im Allgemeinen das sehr lehr- 
reiche und zweckmässige Bach des Verf.s den Schülmänriern 
dringend zu empfehlen , und wir müssen alle diejenigen, denen 
die Organisation ihrer Schulen die erforderliche Zeit für einen 
gründlichen Unterricht in der griechischen Sprache und na- 
mentlich in der Grammatik in eigenen Stunden erlaubt, und 
welche nicht durch miatrauisch spähende Schulcollegjien oder 
Ephorate, oder Scholarchate , oder wie dergleichen Institute 
immer heissen mögen, an Einfuhrung nützlicher Bücher gehin- 
dert werden , aus Toller Ueberzeugung auffordern, ihren Schü- 
lern den Gewinn, den dieselben aus der Beantwortung dieser 
Fragen schöpfen können, nicht vorzuenthalten. 

Endlich dürfen wir dem Druck und Papier das gebührende 
Lob nicht versagen; zwar fehlt es nicht an zahlreichen Druck- 
fehlern, die bei weitem nicht alle angezeigt sind ; doch bemerkt 
der aufmerksame Leser sie leicht. Auch haben wir uns gefreut, 
dasa uns hier noch nicht , wie in der neuesten Ausgabe des) 
Thucydides , griechische Lettern nach der neuesten Mode an- 
widern, die alle gleich Betrunkenen das Gleichgewicht verlo- 
ren haben und umzufallen drohen. y • '> 

Flensburg. f ' 

Dr. JET. C. F. Prahm. 

Ii «4 j Vi .01 

1) Pr actisches Handbuch zur statarischen und 
cursorischen Erklärung der teutschen*) Clas~ 
siker, für Lehrer und Erzieher, von Karl Beinr. Ludw. Pölitz, 
Kon. Sachs. Hofrathe und Prof. an der Univ. zu Leipzig. I — l¥e 
Theil. Zweite, verb. u. renn. Aufl. Leipzig, bei E.B. Schwickert 
1828. 8. (6 Thlr.) 

* 

2) Systematisch geordnete Musterlefe aus <f*Ji* 
Gebiete der deutschen Dichtkunst, nebst einer kurz- 
gefassten Poetik und einigen Erläuterungen. Zum Gebrauche in 
den oberen Glossen der Elementarschulen, in Burger- und höhe- 
ren Töchter (*)- Schulen und Gymnasien. Yoa Arn. Jos. fchmitz, 

•) Vgl. Jbb. XI, 2 S. 103, Anm. 
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Kon* Com Ist. - Ass. u. Vorstehet einer' höheren Töchterschule , ' and 
Dr. Joh. Jos, Dilscfmeidct , Oberlehrer am Kon. Jesuiten- (jetxt: 
katholischen) Gymnasium zu Köln. Köln, b. Dt - Mont- Schauberg. 
1828. X «. 289 S. 8. (12 Gr;) 

3) Musentempel (,) oder Frohen au allen deutschen Classikera. 
Herausgegeben von G. Ck, Merz. I — IIIrTheil. Memmiogen, bei 
d. Witwe d. Verf.8, und Kematen, b. T. Dannheimex. 1825 — 1828. 
8. (1 Thlr. 18 Gr.) 

4) Auswahl deutscher Gedichte zum Declamir en 
für die oberen Clas^en der Gymnasien mit besonderer Hinsicht anf 
die Declamatlonsübungen bei den öffentl. Schulprüfungen. Neue 7 ' 
Ausgabe. Quedlinb., Ernst. Ohne Jahrzahl. VII u. 408 S. 8. (18 Gr.) 

Wenn auch Niemand wird in Anrede atelien wollen y dass 
schon zu den Zeiten der Hohenstaufen durch die Minnesäo^er 
und zu den Zeiten der Kirchenverbesserung namentlich durch 
Luthers Bibelübersetzung Bedeutendes für die Bmporblldong 
unserer. Muttersprache geschah: so fehlte es doch diesen Be- 
mühungen an gebührender Fortsetzung. Nach den Zeiten der 
edlen Ritterpoesie wurden dem Genius der Sprache durch den 
zunftmassigen Meistersang, nach Luthers Tagen durch fade 
Nachäfferei ausländischer Erzeugnisse die entfalteten Schwin- 
gen gelähmt und der Entwickeluag der aufkeimenden Clsssici- 
tät der deutschen Sprache Einhalt gethan *). Wohl fühlten es 
die Besseren im Volke, wie schmachvoll solche Vernachlässi- 
gung eines der köstlichsten Güter sei; wohl bildeten; sich sn 
vielen Orten unseres Vaterlandes bald mehr, bald minder ein- 
fiussreiche deutsche Gesellschaften, die, wenn sie auch oft von 
dem rechten Wege auf das unfruchtbare Distelfeld platter 
Witzeleien und den schwanken Steg bodenloses Etymologisi- 
rens abirrten, jeden Falls das sich überall regende, preiawür- 
dige Streben nach dem Vorzüglicheren beurkundeten **). Die 
Aufgabe war aber nicht gering, den durchaus verderbten Ge- 
schmack zu läutern. Joh. Christ. Gottsched (f 1760), 
so sehr man auch — und mit Recht — seine Einseitigkeit , seine 
pedantische und prosaische Aengstlichkeit ***) tadeln mag, hat 
das Verdienst, durch Lehre und Beispiel unermüdlich für die" 
Reinheit, Veredlung und Klarheit des deutschen Ausdruckes 
gewirkt, und ihr sowohl, als einem geläuterten Geschmacke 
Bahn gebrochen zu haben. W t n c k e Im a n n (f 1768) , Le s - 

1 — - .i ». 

*) Vgl. des Ree. deutsche Chrestomathie, Tbl. H, Einl., Abschn. I. 

") Vgl. die treffl. AbhandL über diesen Gegenstand von Otto Schul*. 

* M ) Bödmet und Brettmger- arbeiteten ihr glücklich, entgegen. 
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sing (f 1781), Klopstock (+ 1803)> Herder (| 1803) — 
um nur die Sterne erster Grösse zu nennen — bewahrten treu 
das überlieferte Kleiuod, und sorgten dafür, dass es, noch ab- 
geschliffener durch besonnene Kritik, auf die Nachwelt fort- 
erbe. Und die Nachkommen waren solch umsichtiger Kürsorge 
werth; sie setzten mit Eifer fort, was Jene angeregt und be- 
gründet hatten; sie — und vor Allen Göthe — gaben der 
deutschen Litteratur nationale Selbstständigkeit. In den Schrif- 
ten dieser Männer besitzt Deutschland, dessen Verstandesspra- 
che jetzt eine Verglejchung mit den ausgebildetesten Sprachen 
des Alterthums und unserer Tage nicht zu scheuen braucht, ei- 
nen Cyclus classischcr Meisterwerke im dichterischen, wie im 
prosaischen Stile, in der höheren, wie in den niederen Schreib- 
arten. Je wichtiger dieser Besitz ist, je erfreulicher seine Fol- 
gen sein müssten, wenn man ihn gehörig würdigte und benutz- 
te, um so niederschlagender muss jedem wa iren Vaterlands- 
freunde die Bemerkung sein, dass nicht Wenige unserer Zeit- 
genossen lieber aus der schlammigen Fluth zahlloser Tages- 
blätter schöpfen, denn aus eines Meisters ungetrübtem Borne *). 
Dieser Unempfänglichkeit des Zeitalters für die ausgezeichnete- 
ren Früchte unserer Litteratur kann am w irksamsten der Schul? 

•) Leider sind, nach des Ree. eigner Erfahrung, oft die Aeltern 
gelbst schwach und thüricht genug , heranwachsenden Jünglingen oder 
halbreifen Knaben Unterhaltungsblätter zu Dutzenden nebst einer gan r 
zen Reihe gold verbrämter Alma na che u. geschmack loser Romano mk- 
sutheilen , damit ihre Einbildungskraft ja frühe genug durch üppige, 
zum Ueberfluss mit durchsichtigen Schleiern verhüllte und dadurch um 
so mehr anreizende Schilderungen verpestet, damit ihr Augo durch 
den Anblick solcher Zerrbildchen, wie sie gewöhnlich jenen niedlichen 
Dienern entnervender Uenjngkeit — die Legion der Almanache meiue 
ich — als Lockspeise beigegeben sind, ja recht zeitig an die rechtlose- 
sten Vorgänge gewöhnt werde, damit, nocA im bessten Falle, ihr Geist* 
von jeder ernsten Beschäftigung abgezogen 4 für jedes gründliche Stu- 
dium erschlufft, nur an der sogenannten Unterhaltungslectüre Vergnü- 
gen finde , nur für sie empfänglich werde. Beispiele brauche ich nicht 
aufzuführen;, nicht leicht werden sie Einem meiner .Amtsgenossen fern 
liegen ; denn welche ^rkungen lassen sich von den schlüpfrigen Er- 
zählungen .gewisser Taschenbücher, welche von den lüstelnden , un- 
züchtigen Kupfern zu Bürger'* Gedichten und Göthe'* Faust, wie sio 
einen der sonst geachtelten Almanache — nicht schmücken, sondern 
verunstalten, bei der .heranreifenden Jugend erwarten? ! — Durch 
das in mehreren Staaten den Gymnasiasten ertheilte Verbot der Be- 
nutzung von Leihbibliotheken ist zwar diesem Uebel einigermaassen 
Einhalt gethan; wenn aber die Aeltern selbst sich so für die Ausbildung 
ihrer Kinder interessiron , was helfen dann die weisesten Gesetze ? 
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mann steuern, wenn er, selbst dafür begeistert, auch in seinen 
Schülern die Begeisterung für Deutschlands classische Schrift- 
werke zu erregen versteht, die, einmal erweckt, nie wieder 
erlöschen wird.' Zur Erleichterung solcher Bemühungen sind 
bereits zahlreiche Werke an's Licht getreten; einige haben wir 
selbst schon in diesen Jahrbüchern (XI, 2 S. 192 ff.) angeseilt, 
aber unter allen vorhandenen nimmt das unter Nr. 1 aufgeführte 
Werk des rastlos thätigen Pölitz eine der ersten — « »wen» 
nicht unbedingt die oberste — Stelleu ein. • vj >tb w-i 

Es war der Plan des Herausgebers , Wersten (XVII! und 
467 S.) und zweiten Theile (VIII und 516 S.) dieses Buches*), 
welche den Elementar - und mittleren Cu'rsus enthalten und zu- 
nächst für \lie Tertia u. Secunda auf Gymnasien bestimmt sind, 
Schriftsteller und stilistische Formen in gröbster MannichfaU' 
tigkeit abwechseln zu lassen. Bs hat diess unsern ganzen Bei- 
fall, denn auf solche Art wird der Schüler mit den Classikern 
seines Vaterlandes eben so gut bekannt, als er mit den Schrift- 
stellern des Alterthumes durch täglichen Umgang vertrauter 
wird, und seih Geschmack, wie sein Urtheil wird vor Einsei- 
tigkeit bewahrt. Ini dritten oder höheren Cursus, welcher in 
2 Abtheilungen, die poetische (Thl. IH: XII u. 5G4 S ) und die 
prosaische (Thl. IV: VIII u. 372 S.) zerfällt, ist dagegen eine 
systematische Anordnung nach den verschiedenen Feldern des 
Gesammtgebietes der deutschen Sprache vorgezogen worden. 
Auch diess ist passend, denn in der obersten Classe eines Gy- 
mnasiums, aus welcher die Schüler zur Universität entlassen 
werden, muss jeder Lehrgegenstand möglichst systematisch, 
möglichst logisch geordnet vorgetragen und betrieben werden: 
Mit dieser Verfahrungsweise im Allgemeinen einverstanden wen- 
den wir uns nun zu einer näheren Beleuchtung und Beurteilung 
der einzelen Bände. — In dem ersten Theile finden wir 115, 
in Rücksicht auf Verständlichkeit und' Vortrag leichtere, poe- 
tische und prosaische Stücke aus den Werken von 71 vorzüg- 
licheren deutschen Schriftstellern, wie Abbt, Bonstetten, Bür- 
ger, Claudius, Cönz, Garve, Geliert, Herder, Hufeland, Ja- 
cobi, Klopstock, Kosegarten, MahlmarihV Müller, Rabener, 
J. Paul Fr. Richter, Rotteck, Schiller, Schlosser, Seume, 
Uz, Voss, Wieland, Zollikofer u:'s. w: Ungern vermissen 
wir, selbst in diesem ElementarcursuS, den, in dem ganzen 
Werke überhaupt nur selten vorkommenden* Namen Göthe. 
Sind auch seine Dichtungen und seine prosaischen Arbeiten im 
Durchschnitte für diese Altersstufe noch wenig geeignet: so 
fehlt es doch schlechterdings nicht an Erzengnissen' seiner Mu- 
ge, die auch hier recht passend hätten eingereiht werden köa- 

*' . . »• • • . _ t\ f.* • t ■ ! »i ,; 

•) Die erste Auflage dieses Werkes erschien 1804. 
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lieh, damit die Schüler, deren geringster gewiss den gefeier- 
ten Namen kennt, auch von seinen Leistungen wenigstens. eine 
Ahnung, und eine' einstweilige Vorbereitung auf eine vertrau- 
tere Bekanntschaft mit den Meisterwerk en dieses noch immer 
in i u -end licher Kraft wirkenden Dichterfürsten ' erhielten *), 
Weiter hätte der Ree, dem die Wahl der prosaischen Stücke 
vollkommen' gelungen 'scheint-, die Aufnahme mehrerer Pro- 
duete unserer neuesten 'Dichter gewünscht. Wir verlangen na- 
türlich keine' Proben aus den Dichtungen des königlichen Sänr 
ger y welchen Batern iäein. nennt, nicht aus Platen's mit war« 
jner Begeisterung geschaffnen Oden, denn: diese konnten dem 
w ackern P. kaum bekannt sein , während er sein Werk zum 
zweiten Abdruck rüstete; aber dass Cham isso, W. Müller, 
Schwab, Tieck, Unland ganz mit Stillschweigen über- 
gangen sind, können wir um so weniger verschmerzen, da sie 
sich an mancher Stelle statt dieses oder jenes Pf ef f el'sch en 
Stückes wohl hätten einrücken lassen. Weun wir nun endlich 
bemerken, dass unter den gegebnen Stücken Nr. 12, S. 44 (Die 
zwjobHunde, von Pfeffel) als etwas flach, Nr. 20 , S. ?7:(Der 
Kundgesang,, von Kuhn), weil er zu dabin nicht gehörigen po- 
litischen Reflexionen Veranlassung gibt und den Herausgeber 
wirklich veranlasst ha^ Nr. 66 und die zunächst folgenden: Ton 
Pfeffel (S. 256 p s. wi)y welche sich ebenfalls, zumal in' «kr 
Umgebung, etw,as matt ausnelimen, zu streichen wären;, so ha- 
beni wir auch alle Desiderien mitgetheiU, die sich uns bei dem 
Gebrauche dieses Elementarcursus aufgedrängt. Die übrigen 
Stücke sind mit ausgezeichneter Sorgfalt und sicherem Urtheile 
ausgewählt . Während die Mehrzahl derselben diesem Buche 
eigenihüralichiist, so wird doch J€?der> welcher diesen Zweig 
der deutschen Lüteratur kennt, auch viele Nummern finden, 
die fast in allen vorhandenen deutschen Chrestomathieen, rait- 
getheilt sind , z. B. Nr. j : An die Freude, von Schüler; 
Kr. 11: Das- Glühwürmchen, von Pf eitel; Nr. 12 : Die bei- 
den Hunde, von demselben; Nr. 14: Grösse im Unglück, von 
Mahlmann; Nr.« ÄS: Elegie in den Ruinen eines alten Berg- 
schlosses, vonM a t th is son u.a. f.; allein dieser Umstand her 
weist nur, wie sorgfältig das P.'sche Werk von den Herausge- 
bern neuerer deutscher Anthologieen benutzt worden, wie an- 
erkannt sein Werth ist." Dieser besteht j edoch nicht allein in 
der guten Auswahl 'der Absen nitte , sondern auch in der gröss- 
ten Theils gelungenen Erklärung derjenigen Stücke, welche 
Hr. P. mit bald mehr , bald minder ausführlichen Erläuterun- 

,;.*) Von den Göthc sehen Dichtungen scheinen sich a. 8. der Sänger, 
Erlkönig, Juh. Sebu& , die wandelnde (Hucke, der Zauberlehrling füjr deH 

zueignen. , ; jj - ^; ^ 
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gen begleitet hat. Wie es- nämlich bei den alten Schriftstel- 
lern Griechenlands und Roms mit augenscheinlichem Nutzen ge- 
schieht: se empfiehlt der Herausg. den Schulen auch die stä- 
tarische und ctusorische Leetüre der deutschen Schriftsteller. 
Ali! Tollem Rechte stellt er den Grundsatz auf, dass diejenigen 
Stücke statarisch zu behandeln seien , welche entweder wegen 
der Wichtigkeit des Stoffes, oder wegen der mit der Interpre- 
tation verbundenen Schwierigkeiten, oder wegen der vorliegen- 
den Schönheiten, oder anch wegen der zu rügenden grammati- 
schen, stilistischen oder ästhetischen Mängel, eine sorgfältige 
iäntwickeluug verdienten, diejenigen dagegen cursorisch, wo 
die Gedankcnfolge leicht zu übersehen, die Schwierigkeiten 
hei "in Interpretiren bald zu lieben und der einzelen Mängel 
nicht viele zu finden wären *). So ist in diesem ersten Theile 
Hey d enreich's „Volkslied auf den Tod des Kaisers Leo- 
pold II." cursorisch; Matthisson's „Elegie in den Ruinen 
eines alten Bergschlosses" statarisch behandelt; d. h. jenes 
hat zwar auch von der Hand des Herausgebers eine Einleitung 
erhalten, welche die nöthigen Andeutungen über den Verfas- 
ser, dessen Lebensverhältnisse und Leistungen, über den Zeit- 
abschnitt, welchem er angehört, über den litterarischen und 
stilistischen Gehalt seiner Schriften injithcilt;' es finden sich 
auch unter dem Tfeicte hin und wieder Noten', welche die Be- 
stimmung haben, grammatische, ästhetische, geschichtliche 
und archäologische Bemerkungen beizubringen , auf die logi- 
sche Ordnung des Ganzen und auf die Haltung derselben auf» 
merksam zu machen, auch zu Stilübungen der Schüler zn ver- 
anlassen**); in diesem dagegen folgen die Erläuterungen dem 
zu erklärenden Abschnitte fast Schritt für Schritt, und lassen 
nichts uuerörtert, was nur einer Erläuterung bedürftig wäre. 
Diese Noten sind eine besondere Zierde des Buches, und na- 
mentlich haben den Ree. die mit wahrhaft liebenswürdiger Be- 
scheidenheit vorgetragenen subjectiven Urtheile'Äes Herausge- 
bers sehr angesprochen , indem sie von der Art sind 1 , dass sie 
der Lehrer, ohne sich eine Blosse zu geben, getrost adoptiren 
kann ***). Beispiele anzuführen, scheint uns überflüssig ; jedes, 

*j. Vgl. Thl. I, Vorrede, S. VII u. s. F. 

**) Mit Recht sagt Herr P. S. VI der Vorrede zum ersten Theile: 
„Nur dadurch bildet sich die Gewandtheit im Stile, oder die Fertig- 
keit, einen Gegen tand von mehreren Seiten zu betrachten und auf ver- 
schiedene Weise darzustellen. w 



') Non omnia possumus omnes. Nicht jeder Lehrer, der von früh 
an hauptsächlich mit den Alten zu schaffen hatte, findet Müsse genug 
zu so gründlichem Studium der deutschen Classiker, dass er sich ein 
selbstständiges und sicheres Urtheil über dieselben bilden könnte. 
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selbst das kleinste Stuck der Sammlung kann als Beleg für un- 
ser Urtheil dienen. .k 

i 

Die Einrichtung des zweiten Theiles und die Behandlung 
der in demselben aufgeführten Gedichte und prosaischen Auf- 
sätze ist dieselbe, wie in dem ersten Theile; es bleibt uns da- 
her über denselben nichts zu erinnern übrig, als dass die auf- 
genommenen Stücke schwieriger, desshalb auch die Einleitun- 
gen, und Erklärungen ausführlicher, und namentlich die Cha- 
rakteristiken der Schriftsteller und die litterarischen Notizen 
vollständiger sind, als diess im Elementarcursus nöthig war. 
Zu den oben schon genaunten Schriftstellern sind hier noch 
hinzugekommen: Amnion, Gleim, Göthe, Heeren, Kaut, Lich- 
tenberg, Luden, Platner, Raumer, Spitller, Tzschiruer, Zim- 
mermann u. ra. A Nicht zugesagt hat uns Nr. S. £86 das 
Trinklied für Freie, von Voss, so wie einige Fabeln von 
Pfeffel. 

Die Verschiedenheit des dritten und vierten Theiles von 
dem ersten und zweiten in Anlage und Ausführung ist oben 
schon angedeutet worden. Während es nämlich Hauptzweck 
des Elementar- und mittleren Gurso*; war, durch Mannichfal- 
tigkeit und Abwechslung der stilistischen Formen , der 'darge- 
stellten Stoffe, der Classiker Selbst den Geist des Jünglings 
festzuhalten und zu beschäftigen (vgl. TM. III S. 3 f£g>)'i soll 
sich der dritte oder höhere Cursus (4r und 5r Theil) auf eine 
theoretische Uebersicht der sämmtlichen-iprosaiseheti und dich- 
terischen Formen der deutschen Sprache gründen, die- Stilisti- 
schen Formen sollen in ihm erschöpfen!! dargestellt und syste- 
matisch durchgeführt, die Theorie jeder einzelen Form in ste- 
ter Verbindung mit sorgfältig gewählten Beispielen vorgetra- 
gen, und so Theorie und Praxis durchgängig verbunden wer- 
den. Die Anmerkungen sind nun zwar kürzer ausgefallen , als 
in den beiden ersten Theilen , aber mit Recht. Viele der dort / 
atigebrachten Erläuterungen u. s. f. finden schon in der voraus- 
geschickten Theorie ihre Erledigung, und die meisten gram- 
matischen Bemerkungen mussten bei der Bestimmung dieser 
Theile für die oberste Gymnasialklasse natürlich wegbleiben. 
Der Herausgeber hat diesen Umstand weise zu benutzen ge- 
wnsst, indem er den dadurch ersparten Raum einer recht zahl- 
reichen Beispielsammlung gewidmet, und die Einleitungen und 
1 literarischen Notizen , wo sie nicht durch die in den ersten 
Theilen gegebenen Andeutungen entbehrlich wurden, mit be- 
sonderer und durchaus sehr zweckmässiger Ausführlichkeit be- 
handelt hat Was von dem Vf. in den theoretischen Abschnit- 
ten geleistet worden , braucht Ree. nicht weitläufiger zu erör- 
tern , indem P. 's theoretische Schriften über die deutsche Spra- 
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che*) allgemein bekannt nnd natürlich im Ganzen nach eben 
den Grundsätzen behandelt sind , die sielt auch in dem hie* 
angezeigten Werke befolgt finden. Ree beschränkt sich daher 
nur auf die Erläuterung einiger Hauptpuncte, in welchen er von 
dem würdigen Vf. abweichen zu müssen glaubt. Dahin gehört 
vor Allem die coordinirte Stellung, welche Herr P. in seinen 
Werken, der Prosa und Betedsamkeit anweist, während Ree. 
die Beredsamkeit der Prosa subordinirt. Herr P. sagt Thl. III 
S. 7 § 5: „Die Sprache der Beredsamkeit endlich, deren hö- 
heres Leben aus angeregten Trieben und Bestrebungen des Be- 
strebungsverraögens hervorgehet und wieder Zunächst die Be- 
lebung und Anregung des Bestrebungsvermögens bei Anderen 
beabsichtigt, steht gleichsam zwischen der Sprache der Prosa 
und Dichtkunst in der Mitte u. s. f. u Ree. will von den Na- 
men PpSsie und Prosa, welches letztere Wort jede ungebun- 
dene S^rachdarstellung im Gegensatze gegen die gebundene be- 
zeichnet, ganz absehen, indem er wohl weiss, dass dieser rein 
.formelle Unterschied nicht hinreicht, sondern die stilistischen 
Vorzüge mit Innerem Gehalte innig verbunden sein müssen, 
durch ihn bedingt sind; er bemerkt aber dagegen 1) dass die 
JVscbe .Trennung des jedem Gebiete zugetheilten Materials in 
der Wirklichkeit nicht durchgeführt und in der That kaum 
wird nachgewiesen werden können, indem z. B. die Dichtkunst 
mur mangelhaft als Darstellerin der Gefühle genannt wird, nnd 
dass er 2) keinen genügenden Grund findet, warum bloss diese 
Qratorische Gattung der ungebundenen Rede eine eigne, der 
übrigen gesammten Prosa coordinirte Classe bilden soll, da ihm 
doch alle andere Gattungen derselben , z. B. die theoretische, 
historische, Ja die negotiatorische Prosa, eben so viele Mo- 
mente darzubieten scheinen, um auch sie als eigne Sprachge- 
biete aufzuführen. Vielleicht dass sich der Verf. durch diese 
Bemerkungen aufgefordert fühlt, seine Theorie noch näher nnd 
überzeugender zu begründen, äs würde uns angenehm sein, 
«einen Ansichten beipflichten zu können. — Ferner bringt 
Ree. lyer die von Hrn. P. befolgte Eintheilung der Dichtkunst 
zur Sprache. Die verschiedenen Formen derselben sind nach 
Tbl. III S, S&fgg.: die lyrische, epische, didaktische, ge- 
mlsqhie. Wie wenig diese Eintheilung genügen kann, fühlte 
der Hr^Verf. selbst, und hat desshalb in einer Note auf seine 
eigne, bei weitem vorzüglichere Eintheilung hingewiesen, die 
er in seinem „Gesammtgebiet u. s. w." versucht hat. Aber selbst 



T> Namentlich s. allgemeine deutsche Sprachkunde (1804) , s. Ge- 
sammtgebiet der deutschen Sprache (4 Bde. 1825), «. Lehrbuch der 
prosaischen und rednerischen, s. Lehrbuch der dichterischen Schreib- 
art (1827). 
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gegen diese hat der Ree, der ihr früher huldigte, jettt, nach 
tieferem Eindringen in die Sache, das Bedenken, dass es ge- 
nau genommen nur drei Gebiete der Poesie gibt: die Poesie 
dea Gemifthes (lyrische), die Poesie des Gedankens (didakti- 
ache), die Poesie des Lebern oder Handelns (dramatische). 1 
In eins dieser Fächer lässi sich, nach des Ree. Ansicht und 
Versuchen, jedes dichterische Krzeugniss ordnen. — Wenden 
wir uns au dem practi sehen Theile: so finden wir, dass zu den 
oben genannten Claasikern im letzten Curaus hinzugekommen 
sind: Hamann, Manso, Moritz, Maler Müller, Niemeyer, t 
Schlegel, Sintenis, Starke, Steigentesch, Sturm u. A. Nur 
wenig« Stücke wünschten wir ausgemärzt, weil sie leioht un- 
ter der so schon neckischen und feuerfangenden Jugend höh« 
nisches Lächeln oder unzarte Scherze nach sich ziehen möch- 
ten. £8 gibt noch Gymnasien, an welchen einer der ordent- 
lichen oder ausserordentlichen Lehrer mit dem Cantörentitel 
belegt ist ; aber Ree. möchte nicht Cantor an einer Schule sein, 
wo das Gedicht „iVb/o, nolo Florus esse" (Thl. III S. 201) 
in allgemeinen Umlauf gesetzt wäre ! 

Schliesslich haben wir über das Verhältniss dieser Aus- 
gabe zu der ersten noch Folgendes zu bemerken. Zu der/lten 
Auflage hatte Hr, P. 1817 einen 5ten oder Supplement- Band 
erscheinen lassen. Nicht allein das in diesem Enthaltene ist 
bei der neuen Auflage gehörigen Orts eingeschaltet und über- 
diess noch durch ganz neue Stücke die Anzahl der aufgenom- 
menen Abschnitte bedeutend erhöht, sondern auch die Einlei- 
tungen und Anmerkungen sind durchgängig verbessert und ver- 
mehrt worden , so dass die auf dem Titel enthaltene Angabe 
dadurch vollkommen gerechtfertigt ist. Wir scheiden mit herz- 
licher Achtung von dem würdigen Verf. , der durch jede neue 
Leistung der Wissenschaft, den Lehrern und den Lernenden 
wesentliche Dienste zu leisten pflegt, und wir glauben, gerade 
durch unsere freiraüthigen Aeusaerungen unsere Achtung aufs 
Beste bethätigt zu haben. 

Bei der Beurtheilung von Nr. 2 müssen wir zuerst, die in 
dem Vorworte enthaltenen Ausfälle auf ähnliche Mustersamm- 
lungen zurückweisen. Es erweckt schon gleich von vorn her- 
ein Misstrauen , wenn ein Schriftsteller seine Leistungen nicht 
durch die ihnen eigenthümliche Vorzüglichkeit empfohlen, son- 
dern sie durch Ileruntersetzung fremder Arbeiten heben zu 
müssen glaubt. Die Hrn. Herausgeber irren aber in der Tbat 
sehr, wenn sie geradezu aussprechen , die meisten und belieb- 
testen Bücher der Art entbehrten die Vorzüge gegenwärtiger 
Sammlung. Ree. wenigstens macht sich anheischig, eine nam-' 
hafte Anzahl anderer, ähnlicher Werke nachzuweisen, welche 
in Hinsicht auf Form und Material, auf Moralität, kirchlichen 
Lehrbegriff und Fasslichkeit immerhin mit dem vorliegenden 

N. Jahrb. /. Phil, u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. II HJt.1. \ 9 
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Buche wetteifern können, ohne desshalb eine kurze Poetik* 
welche die Hrn. S. nnd D. als einen besonderen Vorauf ihres 
Buches nennen, vermissen zu lassen. Davon jedoch abgesehen 
durften die Herausgeber mit Recht in ihrem Vorworte sagen, 
dass Aeltern und Lehrer dieses Buch ohne Besorgniss der Ju- 
gend in die Hände geben könnten. Ree. hat bei genauer Durch« 
sieht in der That weder Abschnitte gefunden, welche das sitt- 
liche Zartgefühl beleidigen, noch solche, die dem Mitgiiede 
irgend einer christlichen Confession anstössig sein dürften. 
Ob die letztere Rücksicht bei Abfassung eines Lesebuches ge- 
nommen werden müsse, darüber scheinen freilich die Meinung 
gen getheilt zu sein. Der freisinnige Pölitz, Bürger eines 
Landes, das sich als Wiege des Protestantismus rühmen kann, 
hat keinen Anstand genommen, seinem höheren Cursus Stücke 
einzuverleiben, welche Begeisterung für die protestantische* 
Freiheit athmen, und Ree; hat an diesem Verfahren Nichts 
auszustellen gefunden , weil jener Cursus für herangereifte 
Jünglinge bestimmt ist; aber eben so wenig kann er die von 
den Herren D. ♦) u. S., deren Heimath von verschiedenen Con- 
fessionsverwandten bevölkert ist, genommene Rücksicht als 
allzu ängstlich tadeln , weil sie mehr für jüngere Leser sam- 
melten, deren Begriffe und Urtheile über dergleichen Gegen- 
stände noch zn unreif sind, deren Fassungskraft sie durchaus 
nicht anpassen. — Gewählt sind die aufgenommenen Abschnitte 
aus den.Werken unserer bessten vaterländischen Dichter , und 
vorzugsweise solcher, deren Poesieen für die Jugend fasslich 
sind, wie Hagedorn, Geliert, Lichtwer, Gleim, Herder, Krum- 
macher, Meissner, Campe, Pfeffel u. s. w. Doch finden sich 
auch Stücke von Matthisson , Bürger, Göthe, Voss u. A. Die 
Anordnung ist folgende: I. epische, IL dramatische, HL fyrt- 
$che Gedichte. Ob nun gleich Ree. die lyrischen Gedichte, die 
einfachsten, leichtesten und das Herz ansprechendsten, nicht, 
wie die Herausgeber gethan haben, zu Ende des Ganzeirmit- 
getheilt, sondern an die Spitze gestellt haben würde: so soll 
doch diese Bemerkung eigentlich kein Tadel sein, weil es je- 
dem Lehrer , welcher dieses Buch gebrauchen und unsere An- 
sicht theilen sollte, unbenommen bleibt, diesen Abschnitt zu- 
erst vorzunehmen. — Die jeder Dichtart vorangestellte Bin- 
leitung und Erklärung ihres Wesens ist kurz und bündig, aber 
fasslich, und hinreichend, um den Schülern einen Begriff je- 
der Dichtart beizubringen. Als nützlich zeichnen wir über- 
dem die eingestreuten biographischen Notizen, die jedoch hier 

*).Dera Ree. schon darch feine VenUhre und durch seinen mit 
Will mann begonnenen Commentar zur Seber'schen Mustersamm- 
lung Tortlieilhaft bekannt. 
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und da nach des Ree. deutscher Chrestomathie Thl. II, Einl., 
Abschn. I, oder nach Kobcrstein, Winter, Horn u. A. berich- 
tigt werden können, und noch mehr die musikalischen Andeu- 
tungen aus, welche den hauptsächlichsten und wahren Vorzug 
dieses Buches vor ähnlichen ausmachen. 

Wie die Herausgeber von Nr. 2 , so äussert sich auch der, 
unterdessen verstorbene *) Herausgeber von Nr. 3 in der Vor-« 
rede zum lten Bande, dass er bei der Wahl sämmtlicher Ge- 
dichte mit möglichster Behutsamkeit zu Werke ging, auf keine 
Weise das Zartgefühl verletzte, alles Profane und Triviale aus- 
schloss, und überhaupt Veredlung und Erhöhung des ästhetU 
sehen, moralischen u. religiösen Gefühles zu erzwecken strebte« 
Wenn er aber der Meinung war, dass die von ihm getroffene 
Wahl von Tadel frei sei: so kann Ree. diese Selbstbeurtheilung f 
d es Hrn. M. leider nicht unterschreiben, denn er kann die Auf- 
nahme von Gedichten nur missbilligen, wie**) S. 102: Ehestand 
der Freude ***) , aus Seladon's weltlichen Liedern (Frank- 
furt, 1651); wie Bürger's hohes Lied von der Einzigen , im 
Geiste und Herzen empfangen am Altare der Vermählung f) % 
dess. Lust am Liebchen; selbst Göthe's Musen und Grazien 
in der Mark, deren Werth Ree. mit Freuden anerkennt, deren 
eigentlicher Zweck aber den jungen Lesern dieses Musentem- 
pels unmöglich klar sein kann, vielleicht nicht einmal dem Her- 
ausgeber ganz klar war. Der zweite Theil (296 S ) ist weit rei- 
ner gehalten; höchstens möchten statt Körner's Reiterlied 
und Schwertlied , und statt Tiedge's Blume der Lauenburg 
andere Dichtungen zu substitfliren sein. Im dritten Theile 
(VIII u. 296 S.) finden wir Pf ef f el's Freundschaft u. Liebe, 
Bürger's Entführung, Stolberg's Büssende unpassend. 
Während wir im Vorhergehenden unsere Ausstellungen an ei- 
nem Buche, das schon wegen seines wohlthätigen Zweckes ff) 

') Ein Ungenannter hat nach dem Tode des Begründers das Werk 
^ fortgesetzt. % 

") Die nächsten Beispiele sind aus Thl. I (XX u. 240 S.). ' 



***> 



♦) Vgl. namentlich S. 103, Zeile 14 fgg., eine Stelle, die Ree. 
gar nicht abschreiben mag. 



• •••• 



f) Wer "Bürger's Geschichte kennt, N wird dem Ree. über dk 
Yerdammungsurtheil eines so eclatanten Beleges zu seiner grössten 
t^rirrung nicht zürnen. Zum Ueberflusse verweist er noch auf Stel- 
len, wie S. 178. { * 

ff) Der dritte Theil des Ertrages soll an die in Baiern bestehende 
S chullchrcr witwenkusse abgeliefert werden. 

19* 
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eine rege Theilnahrae verdient, dieselbe sicher schon gefun- 
den, und eine neue Auflage wohl zuversichtlich zu hoffen hat, 
Behufs derselben raitgetheilt haben, wolien wir nun auch die 
Vorzöge nicht unerwähnt lassen. Sie bestehen erstlich in ei- 
ner systematischen Anordnung der Gedichte: I. Lyrische Poe- 
sie, geistliche Lieder, Hymnen, Psalmen*), Cantaten und 
Oratorien, weltliche Lieder, Oben, Elegieen, Romanzen**); 
II. Beseht eibende (warum nicht epische?) Poesie , Romanzen 
und Balladen. So weit reicht der dritte Theil; ob der vierte 
Unterdessen, erschienen ist, weiss Ree. nicht. Ein weiterer 
Vorzug ist die chronologische Folge der Autoren, denen kurze, 
recht fleissig gesammelte, und die Hauptdata enthaltende Bio- 
graphieen beigegeben sind; ferner die Entwickelung der ein- 
seien Dichtarten, wobei jedoch den Herausgebern selbst nur 
das Verdienst der allgemeineren Verbreitung gesunder Ansich- 
ten gebührt, indem wir sehr häufig in den Entwicklungen die 
Worte berühmter Aesthetiker wieder erkannt haben; endlich 
die grosse Reichhaltigkeit des Werkes, indem der erste Theil 
101 , der zweite Theil 144, der dritte Theil 56 Stücke ent- 
hält ***). 

■ 

üeber Nr. 4 muss sich Ree. ganz kurz fassen, denn es 
gibt bloss 83 deutsche, Dichtungen , weder nach irgend einer 
äusseren, noch nach einer inneren Ordnung ah einander ge- 
reiht Bemerken will Ree. nur, dass 1) die hier mitgetheilten 
Dichtungen meistens die allbekannten Erzeugnisse unsres Klop- 
stock, Stolberg, Mattbisson, Schiller, Göthc, Schlegel, Un- 
land, Voss u. 8. f. sind, auch dass sich 2) die getroffene Aus- 
wahl im Ganzen billigen und das Buch desshalb empfehlen lässt. 
Ganz verwerfliche Stücke finden sich gar nicht. 

Der Druck der angezeigten Werke ist überall löblich ; das 
zu Nr. 4 gewählte Papier sticht jedoch durch sein gelbliches 
Grau neben den übrigen sehr zu seinem Nachtheile ab. 

E. Schaumann. 



*) Wodurch diese Eintheilung gerechtfertigt werden kann , rieht 
Ree. nicht ein , und der Herausgeber scheint (S. 48) selbst das Unzu- 
lässige dieser Anordnung zu fühlen. 

'*) Die Romanze steht hier durchaus am unrechten Orte, weil das 
Schwankende der Definitionen nimmer etwas taugt. 

***) Viele Stücke haben Nr. 2 u. 3 mit einander gemein, denn auch 
Nr. & liefert Vieles von den Meistern Bürger, Göthe, Voss, Mattbis- 
son, Herder, Geliert, Pfeffel u. s. f. 

■ 

v : 
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Die neueste Ordnung der btein. Schalen in Baiern. 

lieber die neueste Ordnung der lat. Schulen und 
Gymnasien in Bayern. München, Liudaner 1830. 00 S.' 
(frGr.) " ' 5 

Motto: In diesen Mauern, diesen Hallen, 

Will es mir keineswegs gefallen. - 
Es igt ein gar beschrankter Kaum. 

Man wird mit gerechter Verwunderung erfüllt, wenn man 
erwägt, in welche Hände die oberste Leitung des Studienwe- 
sens in Baiern gerathen ist. Am Sn Febr. 1829 wurde der neue 
Plan für die künftige Einrichtung der Gelehrtenschulen be- 
kannt gemacht, und Jedermann weiss, wie er, ohne nur zum 
Theil eingeführt zu werden, den Anfechtungen der Idioten 
erliegen musste. Damit sank auch jede Hoffnung, die Huma- 
nitätsstudien und mit ihnen die Stellung der Lehrer gesichert 
und gefördert zusehen. Ohne Beachtung der kompetentesten 
Stimmen, welche diesen Plan als wohlgelungen erkannten, 
musste schon am 13n März dieses Jahres eine neueste Ordnung 
ans Licht treten, nachdem erst seit dem 8n Januar die dazu 
verordnete Commission zusammen getreten war. Wahrlich, ein 
grosser Zeitraum, um einen den Bedurfnissen der Zeit und des 
baierischen Volkes entsprechenden Plan zu entwerfen! Jeder- 
man war voller Erwartung, durch die Ueberarbeitung des letz- 
ten Planes die Leistungen eines Thicrsch, Hocheder, 
Fröhlich, wahrer Zierden des Vaterlandes , üb er troffen zu 
sehen. Die Ueberraschung war aber auch so gross , dass bis 
vor kurze Zeit eine Art geistigen Starrkrampfes das pädago- 
gische Publicum gefesselt hielt, denn die erste, Stimme, wel- 
che sich in Nr. 200 des Hesperus so kräftig und bündig ver- 
nehmen liess, ist nicht anders denn als der letzte Schrei des 
vernichteten Lehrstandes zu betrachten. Und desshalb hat auch 
die Lektüre der vorliegenden Schrift, wie auf andere berufs- 
eifrige Amtsgenossen , so auf den Ref. sehr erquicklich ge- 
wirkt, weil er mit Freuden ersah, dass auch hierin nicht bei 
Allen alles Gefühl für Wahrheit und Gerechtigkeit verglommen 
sei. Wir Wollen uns nun beeilen, den Hauptinhalt der Schrift 
gedrängt zu liefern und unsere unmassgeblichen Ansichten im 
Verlaufe anzureihen. 

Die neue Commission fand für gut, das Princip, das dem 
frühern Plane zu Grunde lag, auch bei der neuesten Ordnung 
(wohl euphemistisch?) zu benutzen, das klassische Studium 
aber so zu beengen, dass die Ordnung als das Gerippe des vo- 
rigen ohne belebendes Mark erscheint; also ist der alte Plan 
bei äusserer Gleichförmigkeit in seinem Grunde verkehrt und 
vernichtet. S. 1. Der Hauptunterschied aber besteht inderMild- 
thätigkeit tles neuen, indem an die Schüler und Lehrer nur 
geringe Anforderungen gestellt werden. (Besonders aber sind 
die § 25, 42, 45 merkwürdig , nach welchen mit dem Unter- 
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richte in der Geographie naturgeschichlliche Notizen verlanden 
werden sollen. So hat man auch für deutsche Sprache beson- 
dere Stunden angesetzt , um wenigstens die erbittertsten Geg- 
ner iu stillen.) S. 4 vertheidigt der Verf. die Bestimmung des 
vorigen Planes, sechs Jahre für Einübung des Formellen zu 
verwenden, und zwar mit schlagenden Gründen. Ferner er- 
klärt er sich mit Recht gegen die berüchtigte Bestimmung des 
85 §, nach welchem ein Schüler, der bereits das 18 Jahr zu- 
rückgelegt habe, nur mit Genehmigung der Kreisregierung auf- 
zunehmen sein sollte. (Man begreift kaum , wie es einer Ober- 
studienbehörde nur in den Sinn kommen kann, einen so argen 
Fehlgriff zu machen , welcher moralische Verderbnisse man- 
cher Art nach sich zieht.) 

§ 10. lieber den Unterricht in der tat. Sprache. Der Verf. 
zieht mit Recht die § 10 und 11 in Erwägung , wie unzweck- 
mässig; es sei, die Schüler der ersten Klasse ein ganzes Jahr 
hindurch mit Memoriren der Formenlehre zu peinigen; denn 
die Unbestimmtheit jener §§ scheint die ausführlichste Behand- 
lung zu begünstigen. Oder wie will man denn die Summe von 
wöchentlich 12 Stunden (so viele sind für diesen Zweig festge- 
setzt) verwenden? Bei der griech. Sprache findet ein ganz an- 
derer Fall statt, indem die Fülle der Form eine verhaltniss- 
mässig längere Zeit des Betriebes gebietet. Bei dieser Unsicher- 
heit in Begrenzung des lat. Elementarunterrichtes kann es auch 
* nicht fehlen , dass die Schüler nicht den Grad der Reife er- 
reichen, welcher durch die gesteigerten Forderungen in den 
Gymnasialklassen erfordert wird. Eben so unbestimmt ist der 
15 §. Es sollen nämlich wöch. zwei schriftliche Aufgaben aus 
dem Latein gegeben und monatlich nach dem Ergebniss einer 
dieser Scriptionen die Schulplätze bestimmt werden. (Soll 
aber nur eine für Bestimmung des Fortgangs gelten, so ist diese 
Uebung nicht zureichend ; auch sind die andern Aufgaben für 
den Schüler ohne Nutzen. Oder ist nur die Ordnung, nach 
welcher sie in den Schulbänken sitzen, gemeint? Mit Recht bes- 
sert also der Verf. den § dahin , dass statt einer: aller ge- 
meint sei.) — § IT. Ueber den Unterricht im Griechischen. In 
diesem § können wir mit dem Verf. nicht in allen Punkten 
übereinstimmen, wenn er den griech, Elementarunterricht in 
der 3 Klasse bis über die Verba in pi ausgedehnt wissen will. 
Man kann ja nach Aufgebung des einen Cursus v. % Jahren und 
nach solcher Verkümmerung des lat. Sprachunterrichtes un- 
möglich das vorige Maass der Kenntnisse fordern. Wenig- 
stens glaubt Ref. in seinem Kreise die Erfahrung gemacht zu 
haben, dass man bei Einübung der Formlehre nicht sorgfältig 
genug verfahren könne, da hierin jede Unsicherheit nie' mehr 
ersetzt werden kann. Ganz albern ist aber die im 17 § gege- 
bene Bestimmung, nach welchem in der 4ten Klasse neben den 
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Verben in fit und der gesammten Anomalie, die ausführliche 
Lehne von dem Accente, den Eigenschoflen der Buchstaben 
und der Wortbildung; von der Syntaxis nur die der deutschen 
und lat. Sprache analogen Fügungen , nebst den hauptsäch- 
lichsten Regeln vorn Gebrauche der Präp. gelehrt werden sol- 
len. Lieber diese Punkte hat sich der Verf. ausführlich ausge- 
lassen S. 25—* 28; wir wollen darüber schweigen, können 
aber un*€re hoch liehe- Verwunderung nicht bergen, wie ein 
so unpraktisches und unlogisches Gefasel dem sachkundigem 
Lehrstande als Norm aufgestellt werden konnte. — § 19 lieber 
den Unterricht in der deutschen Sprache. Der Lehrplan von 
1829 hatte bekanntlich den zusammenhangenden Vortrag der 
.deutschen Grammatik als unerspriesslich verbannt. Die neue 
Ordnung glaubte auch hierin der Parteistimme willfahren zu 
müssen und bestimmte dem gemäss, die beiden untersten Klas- 
sen sollten mit Rücksicht auf die Kenntnisse, welche die Schü- 
ler schon mitbrächten (Welche Sprache!), einen fortschreiten- 
den grammatikalischen Unterricht erhalten; auch sollte damit 
durch die 4 Klassen ein praktischer mit Hülfe eines stufenmas- 
sig fortschreitenden Lehrbuches verbunden werden. Was nun 
diesen Unterricht im Gymnasium betrifft, so wurde mit Beibe- 
haltung des Uebrigen die Theorie der Rhetorik und Poetik wie- 
der eingeschwärzt. In diesem Punkte haben wir den Verf. 
auf einer argen Verstrickung seiner eigenen Ansicht ergriffen, 
wenn er auf der einen Seite mit dieser Anordnung (um der Ge- 
fährde der gelehrten Anstalten zu entrinnen, wie er mildthätig 
einräumt) sich zufrieden gibt, im Grunde aber eine verglei- 
chende Behandlung der Sprache, also den nicht systematischen 
Vortrag, für weit bildender hält. Ref. kann sich einer wei- 
terji Entgegnung um so mehr entheben, da er seine Ansicht 
schon früher ausgesprochen; befürchtet aber, die Mutter- 
sprache dürfte unter der ungeschickten Behandlung so vieler 
unwissenden Lehrer eine arge Geissei für die Jugend werden; 
denn wie können Männer, denen die Namen: Heuling, 
Schmittben ner Beck er u. s. w. hohle Namen sind , bei 
dem jetzigen Standpunkte der Wissenschaft gedeihlich wirken? 
§ 24 u. 81. Von dem Unterrichte in der Arithmetik und Mathe- 
matik. Für diesen Unterrichtszweig war im frühern Plane, 
sowohl in der lat. Schule als im Gymnasium genügend gesorgt, 
indem in dem untern Cursus und in der untern Abth. des mitt- 
lem, in der obern Abth. des mittlem und im obern Kursus je 
3 Stunden; ferner in jeder der 3 obern Gymnasialk lassen , die 
untere mit 3 ausgenommen , 4 Stundet! bestimmt waren. Nur 
der Punkt war zu tadeln, dass die mathematisch -physikalische 
Geographie demKlassenlehrer zugetheilt ward. Dagegen sehen 
wir in der neuen Ordnung dieses für die Jugendbildung hoch- 
wichtige Studium auffallend verkümmert. Da in jeder der 2 
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ni^tern Klassen nur 2 Stunden und in jeder der 2 obern Klassen 
der lat Schule nur 3 Stunden bestimmt sind , so wundert man 
Bich mit Recht, dass dieser gesammte Unterricht nicht dem 
wenig beschäftigten Lehrer dieser Wissenschaft, welcher bei 
nirgends errichteten 4 Gymn.- Klassen, nur 10 Stunden zu er- 
theilen hat, übertragen worden ist. Wie wenig praktischer 
Sinn auch hierin durchweg herrscht, ist daraus zu ersehen, 
dass nach § 81 in den 3 Gymn.- Klassen die Anfangsgründe 
der Longiraetrie und in der 4ten die der Planimetrie gelehrt 
werden sollen. Je weniger gefordert, desto weniger geför- 
dert. — § 25 lieber den Unterricht in der Geschichte und 
Geographie. Dieser Unterrichtszweig ist am wenigsten be- 
dacht worden; ja, die Norm ist in praktischer wie in theore- 
tischer Hinsicht so sehr ein Produkt der gröbsten Ignoranz, 
dass sich eben von da aus das deutlichste Licht über die ganze 
Ordnung verbreitet. § 25 heisst es: „In der Iten Klasse der 
lat. Schule soll allgemeine Geographie, in der Ilten Geographie 
von Deutschland und Baiern insbesondere; in der IHten allge- 
meine Geschichte , in der IVten deutsche mit der vaterländi- 
schen Geschichte gelehrt werden: auch hat man in den geogr. 
Unterricht die Mittheilung anderer Sachkenntnisse, namentlich 
aus der Naturkunde einzuflechten ? Welcher Stufengang! All- 
gemeine, deutsche mit der baierischen Geschichte; dann sol- 
len mit der Geographie naturhistorische Kenntnisse mitgetheilt 
werden. So wird wahrscheinlich der gefürchtete Cerberus 
schweigen. w § 80 heisst es weiter: In der Iten Gymn.- Klasse 
soll die allgemeine Geschichte vom Anfang der hist. Zeit bis an 
das Ende des fünften Jahrhunderts unserer Zeitrechnung ; in 
der Ilten von da Ms zu Anfang des sechzehnten, in der lllten 
von da bis auf die neueste Zeit, in der IVten aber die deutsehe 
Geschichte in ihrem ganzen Umfange mit besonderer Hervor- 
hebung der baierischen. (Man bemerke wohl: im Umfange 
und dabei eine Spezialgeschichte hervorgehoben, d. h. ausführ- 
lich oder umfassend.. Welche Ansicht der Dinge!) Ferner 
wird auf den Lyceen gelehrt: 1) die allgemeine Geschichte, 
2) die deutsche oder was zur Wahl freisteht, die baierische. 
Also haben wir folgenden merkwürdigen Stufengang des ge- 
schichtlichen Unterrichtes: a) in der lat. Schule die allgemeine 
Geschichte kurz, dann die deutsche mit Hervorhebung der 
baierschen ; b) im Gymnasium nach 3 Stufenleitern, also um- 
fassend die allgemeine Geschichte, dann wieder die deutsche 
umfassend mit der baierschen, ebenfalls umfassend; 3) auf 
dem Lyceum wieder kurz die allgemeine Geschichte, dann ent- 
weder die deutsche oder baiersche. Ob aber diese letzten 
zwei Geschichten kurz oder lang, gezogen oder gestreckt wer- 
den sollen, darüber haben wir zur Zeit noch keinen Aufschluss, 
bis mit der Wiedergeburt der Lyceen ganz Deutschland das 
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wahre Licht aufgesteckt wird 5 das aber wissen wir gewiss, 
dass die Lehranstalten Baierns über kurz öder lang im tiefsten 
Verfalle liegen werden. — Ueber diesen Gegenstand hat sich 
der Verf. v. S. 33 — 38 in anderer Weise ausgelassen. — § 27. 
lieber die Einführung allgemeiner Schulbücher. Es ist nicht 
so geraeint, als wolle man die musterhaften Lehrbücher, wel- 
che im deutschen Vaterlande erschienen, den Lehranstalten 
vorschreiben. Denn da alle Länder Deutschlands, besonders 
diejenigen, welche Baiern nordwärts liegen, zum Auslande ge* 
hören, so hat man auch hier jene heilsame Mautsperre einge- 
führt, um die im Süden nocfi gar sehr schlummernde Industrie 
des Geistes wie durch Zauberschlag von oben wecken zu lassen. 
Daher rührt die Bestimmung, das Staatsministeriura werde 
Sorge tragen , dass Schulbücher von vorzüglicher Güte ausge- 
arbeitet werden. Ref. erschrack anfanglich gar sehr , besann 
sich aber bald eines Bessern; denn nunmehr kann er mit sei- 
nem Lehrbuche durch alle Lehranstalten wandern. O welche 
schöne Gleichförmigkeit! Schüler und Lehrer lernen aus dem- 
selben dasselbe^ man braucht sich nicht in neue Lehrbücher 
einzustudiren ; man braucht sich nicht zu schämen, dass man 
in der Wissenschaft zurückbleibe (giebt es denn eine Schaan! 
oder Schande, wo Alle sich gleichen?) ; alle lit. Bedürfnisse 
sind so gestillt und die lästigen Klagen darüber hören von selbst 
auf. Hierbei möchte ich den Vorschlag thun , den bedrängten 
Lehrern diese Bücher gratis zu geben oder gegen angemessene 
Abzüge. Ob Ref. consequent gefolgert habe, mögen die verebrl. 
Leser dieser Blätter entscheiden. — §29. Von der Einrich- 
tung der Lehrstunden in der tat. Schule. Der I. III und IVten 
Klasse sind sehr, auffällig je 2 Stunden für deutsche Sprache 
zngetheilt, der Uten 4 Stunden. Wahrscheinlich, um die 
Klassen an Stundenzahl mehr auszugleichen? Wohl nicht, da 
in der Iten Klasse 22, in der Ilten 24, in der IHten 26 und in 
der IVten ebenf. 26 Schulstunden bestimmt sind. Ref. war bis- 
her aus guten Gründen der Meinung, die Stundenzahl müsse 
sich von unten auf mindern. Der Grund aber liegt im Klaren. 
Weil man nämlich einen Kursus ausstiess, die Leistungen aber 
nicht minderte, so musste man oben die Stundenzahl häufen. — 
§31. Ueber die Assistenten. Hierin weicht die neue Ordnung von 
dem frühern Plane gänzlich ab. Nach dem letztern konnte der 
geprüfte Lehramtskandidat selbstthäüg wirken unter Verant- 
wortlichkeit des Lehrers; nach jener hat er Mos aufzuhorchen, 
wie es ihm vorgemacht wird. Was mag man wohl unter Me- 
thodik verstehen? Der Verf. rügt diesen Punkt scharf und bün- 
dig ; daher wir auf S. 39 — 44 verweisen können. — § 42. 
Ueber die Prüfungen der Lehramtskandidaten für die lat. 
Schulen. Ref. muss gestehen, dass er mit den Bestimmungen 
des frühem Planes eben so wenig , wie mit denen der neuen 
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Ordnung sich befreunden konnte. Wozu diese Scheidung «wi- 
schen Lehrern der zwei untern upd der zwei ober n Klassen* 
Je weniger gefordert , desto weniger geleistet. Ref. ist kein 
Freund des Präceptorthunies; denn der Tüchtige iässt sich 
selbst bei gutem Lohne nicht immer niedrig halten und der 
Kenntnissarme arbeitet dürftig und sieht den Glücklichem mit 
scheelem Auge an. Wozu vollends, da die lat. Schule aufge- 
hört hat das zu sein, wozu sie ursprünglich bestimmt war. Es 
ist mit den Prüfungen auch nicht so ernstlich gemeint. Die 
Mildthätigkeit hat sich auch hier wieder gezeigt; denn laut 
öffentlichen Nachrichten wurde den Examinatoren von oben 
her bedeutet, die Prüfungen so einzurichten, dass die Geist- 
lichkeit auch Theil nehmen könne. So sind die Zeichen der 
Zeit. Unser Verf. spricht sich darüber von S. 44 — 48 aus. 

Von dem Gymnasium. § 62. lieber die Befugniss, nach 
vollendeter dritter Gymnasialklasse an ein Lyceum überzu- 
treten. Die allgemeinen Bestimmungen sind in Bezug auf das 
Gymnasium dieselben; nur ist der merkwürdige § 62 eingefügt, 
des Inhaltes: „Das vollständige Gymnasium besteht aus 4 Klas- 
sen übereinander; nur aus der vierten Klasse findet der Ueber- 
tritt an eine Universität, an ein Lyceum jedoch schon aus der 
dritten statt. " Wir können nicht genug unser Erstaunen aus- 
drücken, diese Bestimmung ausgesprochen zu sehen, eine Be^ 
Stimmung, fügt unser Verf. bei, die darauf ausgeht, dem 
Gymnasium seine Krone zu nehmen, um eine Anstalt zu he- 
ben , die durch ihre seitherigen mittelmässigen Erfolge weder 
die Gunst der Regierung, noch die Billigung derer, wel- 
che hierin Sitz und Stimme haben, sich erworben hat. Die 
oberste Behörde kam aber auch d esshalb in kein geringes Ge- 
dränge zwischen den Aeltern und Studienvorständen , so dass 
•ie in kurzer Zeit drei sich ganz widersprechende Verordnun- 
gen erliess; ein Verfahren , über dessen Inkonsequenz das ge- 
' eammte betheiligte und gleichgültige Publicum lächelte. Fra- 
gen wir nun auch nach dem Urheber dieses Kindleins, so lesen 
wir in Furtraaiers, des unermüdeten Klopffechters für die 
Lyceen, letztem Schriftlein S. 18 ff. den Vorschlag zu dieser 
▼erderblichen Maassregel. Wie ging dieser Vorschlag, der 
doch so schlecht motivirt war, durch? Die Schrift wurde, wie 
uns eine ganz zuverlässige Quelle berichtete , an den Hrn. Bi- 
schof Sailer geschickt, von diesem an den Minister empfoh- 
len und durch Vorspiegelung der Hoffnung, es würden durch 
diese Begünstigung sich mehrere Jünglinge den Lyceen d. h. 
der Theologie zuwenden , empfehlenswerth gemacht. Ferner 
erwuchs der arge Missstand, dass kaum an drei Anstalten eine 
vierte Klasse, dazu mit 5 bis 6 Schülern errichtet werden 
konnte; dagegen an mehr als 15 Anstalten die Lehrer jener 
Klasse bei vollem Gehalte von aller Beschäftigung befreit 
* 
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wurden und immerdar werden befreit werden müssen. Auch 
hier hat der Verf. v. S. 48 — 51 seine Widerlegung gut be- 
gründet. — § 12. lieber die zur Behandlung vorgeschriebenen 
kla88. Schriftsteller. Auch hier ist das Meiste beir dem Alten 
geblieben und was nen hinzugekommen , ist schlecht. In der 
Iten Klasse kann neben Casars und Anderer Schriften Justin; 
neben Xenophons Anabasis und Hellenika, die Plutarchischen 
Biographien nebst Aelian gelesen werden. Ob wohl der Ur- 
heber dieser elenden Norm die genannten Schriftsteller alle 
selbst gelesen? Justin ist doch wirklich wegen seiner unglei- 
chen und wo er von Trogos abweicht, höchst ungefeilten und 
verfallenen Sprache nicht zu empfehlen; eben so wenig Aelian, 
dessen Sprache als die eines Römers , der nie sein Vaterland 
Verliese nur ein nüchterner Nachhall des längst verstorbenen 
attischen Idioms ist. Und wie sollten vollends des Plutarchua 
psychologische Reflexionen in diesem Alter verstanden werden? 
§ 74. Heber den deutschen Unterricht auf Gymnasien. — § 80. 
lieber den geschichtlichen Unterrichte Da wir über beide Ob- 
jecto schon im Verlaufe unseres Berichtes das Nöthige ange- 
deutet haben, können wir der Kürze wegen auf den Verf. S. 
56 — 59 verweisen. — § 94. Von dem Privatstudium. Hier- 
über äussert sich der Verf. sehr gründlich S. 59: „Wir sehen 
nun das Privatstudium, dessen Schadhaftigkeit und Verderbniss 
schon so vielfach sich erwiesen hat, in Baiern neuerdings be- 
günstigt und aufgemuntert und aufs Neue zu Flor und Anseilen 
gelangen. 44 Ueber das Prämien- und Esaminirwesen hat uns 
der Verf. leider nichts berichtet, obschon die Verderblichkeit 
dieser Spektakelstücke längst erwiesen ist. Und erst unlängst 
hat Dr. Graf enhan in diesen Blättern S. 446 ein recht wah- 
res Wort gesprochen, wenn auch- nur bei Gelegenheit der Ree. 
des Habersackschen Programm es. 

Wir fragen nun zum Schlüsse: Welches sind die Aussich- 
ten , welche dem bisher so arg misshandelten Lehrstande ge- 
boten werden? Was Beförderung betrifft, ungewisse, weil man 
nur an den Anstalten aufrücken kann, wo es Lücken gibt, es 
sei nun durch Schuld oder Tod ; denn um der Sparsamkeit 
willen wird nicht versetzt; — was Gehaltserhöhung betrifft, 
gar keine, weil alle diese Paragraphe stillschweigend übergan- 
gen und gestrichen wuruen und auch aus reichlichen Lokalmit- 
teln dennoch nichts geboten wird. Die geistl. Professoren 
müssen fortan den Religionsunterricht gegen Remunerationen 
besorgen, und die Uebrigen— je nun, diese fangen wieder an 
auf anderen Erwerb zu denken , wozu gehören : Instruiren, 
Sportein ) Namenstage u. s. w. Gott helfe bei einem solchen 
Geiste , der die Anstalten und ihre Lehrer treiben rauss ; der 
Verfall des gesammten Studienwesens muss bei solchen Auspi- 
cien in unserem Vaterlande hereinbrechen. H. A. 
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1. Her Olymp , oder Mythologie der Aegypler, 
Griechen und Römer. Zum Selbstunterricht für <Ke er- 
wachsene jJugend und angehende Künstler. Von A. H. Petiscvs, 
Professor. Vierte verb, u. Terra. Auflage. Mit 40 Kupfern. Berlin 
1829. b. Amelang. 8. X u. 315 S. (1 Thlr.) 

2. Briefe über die Mythologie der Griechen und 
Römer y mit den vorzüglichsten Darstellungen ihrer Dichter, für 
Jünglinge und Mädchen, von S. F. Ii. Stioarius, Prediger zu Cap- 
pel im Lippischen. Lemgo , in d. Meyersehen Hof buchhandlung. 
1829. 8. X u. 452 S. ( 1 Thlr. 8 Gr. ) 

Der Ree. gesteht unumwunden, dass er gegen dergleichen 
mythologische Handbücher, als die gegenwärtigen sind , einen 
wahren Abscheu hegt und das gewiss mit vollem Rechte. Denn 
erstens, fragt man sich, was denn eigentlich der Gegenstand 
derselben ist, so schwebt man im Unklaren. Was heisst denn 
Mythologie im Sinne der Verf. solcher Werke? Mythologie ist 
ja sonst die Wissenschaft, welche sich mit der Erklärung und 
Würdigung der Mythen der Alten beschäftigt; das besagt der 
Name pv&okoyla selbst. Offenbar aber nehmen sie das Wort 
nicht in dieser Bedeutung. Nun was ist es denn, was sie ab- 
handeln wollen? Sie wollen das Religionssystem alter Völker 
ins Licht setzen. Aber beruht denn das bloss auf Mythen*! 
Ist das bloss in den Mythen enthalten? Oder gibt es nicht un- 
zählige andere Dinge, aus welchen man ebenfalls Belehrung 
darüber ziehen kann? Oder sollte das Religionssystem eines 
Volkes aus eben diesen Mythen geflossen sein? Wie falsch! 
Gerade umgekehrt! Zuverlässig sind die religiösen Mythen — 
so wollen wir vorzugsweise diejenigen nennen, deren Kern ei- 
gens Religiöses ist — wenn nicht gerade alle, doch wenigstens 
zum grössten Theile erst nach der Begründung der eigentlichen 
Dogmatik entstanden, und sie sind bloss dazu erfunden oder 
gedichtet, den Ursprung gewisser Dogmen und Gebräuche 
nachzuweisen. Endlich sind manche Mythen bloss lokal, d. h. 
in einem Landstriche, in einer Stadt, in einem Dorfe erzählt 
worden; manche sind bloss die Erzeugnisse eines einzigen 
Dichters, Geschichtschreibers, manche das blosse Product 
eines elenden Scholiasten etc. Und wir wollten dies für noth- 
wendige Theile des Gesammt- Glaubens eines ganzen Volkes 
halten? Wie unwissenschaftlich! Genug aus diesen wenigen 
Bemerkungen erhellt schon auf das klarste, die Verfasser sol- 
cher mythologischen Bücher wissen eigentlich selbst nicht, was 
Bie zu behandeln haben; darum bleibt mich der Leser über die 
Sache völlig im Unklaren. Nimmt man hierzu noch die vielfachen 
Mischereien des oft Verschiedenartigsten; bedenkt man, wie 
solche Mythologen z. B. von einem Hercules der Phönicier und 
Aegyptcr, von einem ägyptischen und griechischen Jupiter, von 
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einem Saturn der Hellenen sprechen — wen Rollte dieses un- 
kritische, dieses nachlässige, oberflächliche Verfahren nicht 
anekeln 1 

Wollten wir nach diesen Ansichten die Torliegenden bei- 
den Schriften beurtheüen, so würde die Masse der Berichti- 
gungen nur zu gross werden. Ree. will sich also nur auf das 
Noth wendigste beschränken und mehr eine Anzeige als eine 
Beurtheilung derselben liefern. 

Nr. 1 hat den Zweck (vgl. Vorrede zur lten Aufl. S. III.), 
der heranwachsenden Jugend ein Buch der Art in die Hände 
zu geben, ohne dass man besorgen müsse , dass in derselben 
Vorstellungen geweckt würden, die man gern entfernt von ihr 
zu halten sucht; das also jungen Leuten beiderlei Geschlechts 
ohne Gefahr zu unterrichtender Leetüre überlassen werden 
könne. Diesem . allerdings lobenswerthen Zwecke und der 
schönen äussern Ausstattung verdankt das Buch wohl die vier 
Auflagen, welche es bereits erlebt hat. Sollte es noch eine er- 
leben, so bitten wir den Verf. Folgendes zu berücksichtigen: 
Der Titel Olymp eignet sich eigentlich nur für die Homerische 
Gött er weit; er kann nicht für das ganze Religionssystem der 
Griechen gebraucht werden, Unstatthaft ist, die Religion der 
Kömer , lächerlich , die der Aegypter unter diese Beuenoung 
mit begreifen zu wollen. Der Name Barden für Dichter oder. 
Sänger bei den alteu Deutschen und Galliern (vgl. S. 195 Änm.) 
ist ein Unding, desgleichen die Stadt Olympia (denn es gab 
nur eine Ebene dieses Namens). Man muss sich wundern, dass 
der Hr. Prof. diess nicht weiss. Die Aegyptische Religionsge- 
schichte in zwei Perioden , in die vor und nach Moses, einzu- 
teilen, ist durchaus kein Grund vorhanden. Möge der Verf. 
doch auch die breite, geschwätzige mitunter tändelnd und 
schwulstig geschriebene Einleitung oder Anrede an die Jugend 
umarbeiten und dabei namentlich „die ernsten Schatten von 
Delphi," „das raeerbeherrschende Korinth-, „die hohe Welt- 
stadt Rom 41 und ähnliche Redensarten tilgen, auch Palast statt 
Pallast und S. 4 unter immer heitrem Himmel drucken lassen. 
Dabei unterlasse er nicht von Mythologie (S. 8 f.) eine bessere' 
Erklärung zu geben. 

Nr. 2 sucht nach Vorrede S. IV den Zweck zu erreichen, 
die Mythen der Griechen und Römer meist mit den eigenen 
Worten ihrer Dichter wieder zu geben. „Die Vortheile," meint 
der Verf., „welche aus einer solchen Bearbeitung hervorge- 
hen, sind einleuchtend. Die lieblichen mythischen Gebilde 
der Alten erscheinen dann in einem schönen Glänze, prägen 
sich leichter dem Gedächtnisse ein und, was das Wichtigste 
ist, sie stellen sich dem Geiste in ihrer wahren Gestalt und in 
ihrer ursprünglichen Form lebendiger dar." Ohne zu untersu- 
chen und zu beurtheüen, was der Verf. unter Mythen verstehe— 

( 
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er gibt darüber nirgends eine besondere Erklärung; aus dero 
ersten Briefe erhellt nur soviel , dass er sich unter Mythologie* 
die Kenntniss von den Gottheiten der bedeutendsten Völker 
des Alterthums gedacht habe t— muss der Ree. gestehen , dass 
diese Idee an sich ganz vortrefflich ist, wäre nur Hr. St. gew 
eignet gewesen, sie zu verwirklichen. Zur Darstellung der 
geist - und phantasiereichen und nicht selten wahrhaft ästhe- 
tisch schönen Erzeugnisse der griechischen Mythologie gehört 
Geist, Phantasie, Geschmack, eine poetische Sprache. Wo 
ist hiervon auch nur eine Spur in dem Werke? Der Styl ist 
die schalste, nüchternste Prosa; die eingeflickten metrischen 
Uebersctzungen einzelner Stellen aus den alten Dichtern , ge- 
wöhnlich von Voss, die wir übrigens dem Verf. sehr gern ge- 
schenkt hätten, tragen nur dazu bei, ihn noch mehr herabzu- 
setzen. Hierzu kommt die ganz übel gewählte Briefform und 
die Menge gemeiner Ein - und Uebergänge. Z. B. S. 50. „Aua 
einem der frühern Briefe wirst Du Dich noch des Poseidon oder 
Neptunus, eines Bruders des Jupiter, erinnern. Jetzt werde 
ich ihn Dir weitläufiger beschreiben. " S. 66. „Jetzt eile ich, 
Dir die schönste der griechischen und römischen Göttinnen — 
zu beschreiben. 44 S. 401. „Jetzt komme ich zu einer Geschich- 
te , welche in Dir gewiss die Gefühle des Grausens — erregen 
wird.** u. s. w. Ja man hat schon genug, Wenn man nur den 
Anfang des ersten Briefes liest. Dinge der Art, wie wir oben 
rügten, z. B. dass Olympia eine Stadt gewesen sei, kommen 
auch hier vor. / Heffter. 

■ „ 

Lehrbuch' der allgemeinen Weltgeschichte mit 
stäter Rücksicht auf die Fortschritte in den Wissenschaften und 
Künsten. Nach Quellen und den besten Hülfsmitteln bearbeitet 
von Gregor IVolny^ Mitgliedo der Benediktiner - Abtei Raigern, 
öflentl. Prof. der allgera. Weltgeschichte und der latein. Philo- 
logie u.a. w. zu Brünn. Mit 3 synchron, ethnograph. Tabellen. 
Wien, Heubner. 1830. 

» t 

■ 

Wir haben gerade keinen Ueberfluss an brauchbaren histo- 
rischen Lehrbüchern für katholische Lehranstalten, und es ge- 
hört zu den Seltenheiten , dass sich namentlich aus Oesterreich 
in diesem Gebiete eine freiere Stimme vernehmen lässt. Ree. 
kann desshalb vorliegendes Buch, seiner vielen Mängel unge- 
achtet, nicht für überflüssig und unbedeutend ansehen, son- 
dern muss es vielmehr als eine erfreuliche Erscheinung aus je- 
nem Lande ansehen. Der Verfasser desselben hat sich mit den 
besten Werken neuerer Geschichtsschreiber bekannt gemacht, 
und hat, so weit er es nur immer mit seiner Stellung als Klo- 
stergeistlicher und Ic k. Professor vereinigen konnte, liberale^ 
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ren Ideen in der Geschichte Raum gegeben. Dass er sich als 
heftigen Gegner des Protestantismus zeigt, gereicht nun wohl 
seiner Aufklärung nicht gerade sonderlich zur Ehre, und Stel- 
len , wie S. 372 , „durch den Protestantismus wurde ein Fana- 
tismus erzeugt , der gegen die Wahrheit verblendet , und das 
Merz für alle Gefühle abstumpft", sind freilich in einem Bu- 
che, das zum Unterricht der Jugend bestimmt ist, doppelt be- 
klagenswerthe Ergüsse der Unduldsamkeit; indessen, da Ree. 
doch schwerlich mit Hrn. Wolny den alten Streit des Protestan- 
tismus und Katholicismus zu Ende bringen wird, so übergehen 
wir lieber dergleichen Auswüchse, und bedenken, dass man 
nicht aus jedem Boden gleiche Fracht erwarten darf. Nächst 
dieser religiösen Befangenheit tragt das Buch allzusehr die Far- 
be der übertriebensten Unterwürfigkeit gegen das Haus Oester- 
reich, oder wie es fast durchgehends in dem Buche genannt 
wird »das aller durchlauchtigste Kaiserhaus." Fern sei es von 
uns, den Ausdruck der Unterthanentreue gegen das geliebte 
Herrscherhaus tadeln zu wollen; vielmehr ehren wir an dem 
Oesterreicher seine ächtdeutsche Ergebenheit gegen seine Für- 
sten; aber die Ergebenheit darf denn doch nicht so weit ge- 
hen, dass man es sich zur Pflicht macht, die historische Wahr- 
heit zn Gunsten des Herrscherhauses zu verletzen, wie sich un- 
ser Verf. hier und da erlaubt Die erste Pflicht des Histori- 
liers ist strenge Wahrhaftigkeit, und es ist eine tiefe Herab- 
würdigung der Wissenschaft, sie zur Dienerin der Politik oder 
wohl gar der Schmeichelei zu machen. — Rechnen wir nun 
diese beiden Mängel, die uns in der persönlichen Stellung des 
Verfassers begründet erscheinen müssen, ab, so haben wir ein 
recht nützliches Lehrbuch vor uns , welches durch sorgfältige 
Verbesserung der Unrichtigkeiten, die sich in dasselbe einge- 
schlichen haben, gewiss immer brauchbarer werden wird. Da 
das Buch selbst mit einem ausführlichen Inhaltsverzeichnisse 
versehen ist, so gehen wir sogleich zur Bemerkung desjenigen 
über, was uns hauptsächlich bei 1 der Leetüre desselben aufge- 
sto8sen ist 

S. 34 erscheint es uns unpassend, dass nicht einmal der 
hebräische Name der sogenannten Richter angeführt ist, wel- 
cher doch bei weiten deutlicher zur Bezeichnung der Stellung 
dieser Häupter des israelitischen Volkes ist. Bei der Anfüh- 
rung der hebräischen Namen vermissen wir die Consequenz ; sie 
sind theils, und zwar mit Recht in derächten hebr.Form, theils 
aber, nach der unter Katholiken sehr gewöhnlichen Schreibart 
der Vulgata angeführt. S. 54 werden Lenctra und Nauplia ir- 
rig als Städte aufgeführt; ersteres war aber nur ein Platz, von 
welchem wir nicht einmal wissen, ob auch nur ein Weiler auf 
ihm gestanden hat, jind kann daher eben so wenig als Cynos- 
cephalä als eme Stadt aufgeführt werden; letzteres bezeichnet 
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Strato deutlich genug als den Hafen von Argo«. Coronea in 
Messenien ist wahrscheinlich ein Druckfehler; die messenische 
Festung hiess Corone. S. 62 baden sich die Spartaner im Tay- 
getus; dies soll doch wohl heissen: im Eurotaa. Wie der Verf. 
der spartanischen Gerusia nur 27 Mitglieder geben konnte, be- 
greifen wir nicht; die Dreissigmännerherrschaft, welche Sparta 
nach der Schlacht von Aegospotaraos so vielen griech. Staaten 
aufdrang , deutet doch wohl augenscheinlich auf eine gleiche 
Anaahl von Senatoren in Sparta hin. S. 67 werden die Götter 
der Griechen sehr unpassend mit lateinischen Namen benannt, , 
und dadurch verschwindet natürlich jede Farbe von Nationali- 
tät. S. 60 liegt Lucca (denn so schreibt der Verf. statt Lucs, 
wie es in der alten Geographie heisst) in Ligurien, ob es gleich 
in bedeutender Entfernung von dem linken Ufer des Macra, 
also unstreitig in Etrurien liegt. Die Städte von Etrurien sind 
äusserst mangelhaft und in sehr unzweckmässiger Auswahl an* 
gegeben ; ferner ist zu tadeln , dass der Verf. das Land der Sa- 
hiner Sabina nennt; Land und Volk heissen bekanntlich Sabini; 
auch dass Corfinium zu dieser Landschaft gerechnet wird, ist 
ein grober Verstoss. S. 70 stehen die Namen Frentani und 
Hirpini gerade so, als wären es Städte in Samnium, und eben 
so muss jedermann Picentini Tür eine Stadt Campaniens halten. 
Was soll man aber zu der höchst wunderlichen ISintheilung Ita- 
liens sagen, nach welcher Lucania zu Italia propria und Can\- 
panien zu Italia inferior gerechnet ist? Das sind allerdings 
Fehler, für welche wir dem Verfasser keinen bessern Rath 
geben können, als sie allenfalls durch Umdruck des Bogens so 
schnell als möglich aus der Welt zu schaffen. 

S. 71 wird Etrurien eine- römische Provinz genannt; aber 
der Verf. hätte doch wissen müssen, dass die Römer in Mittel- 
und Unteritalien keine Provinzen hatten ! S. 72 werden über 
Roms Verfassung die altherkömmlichen Ansichten vorgetragen. 
Ree. ist nun freilichjceinesweges der Meinung, dass man in der 
römischen Geschichte Niebuhrs geistreiche Forschungen und 
Hypothesen geistlos nachbeten müsse, um, nach dem beliebten 
Ausdrucke mancher Journale, die Sache zeitgemäss zu behan- 
deln; vielmehr verdenkt er keinem Historiker die möglichste 
Beibehaltung alles Haltbaren, und bekennt sich selbst offen 
zu diesem Grundsatze. Demuugeachtet ist es aber doch ent- 
schieden, dass es in unserer Zeit viele Punkte der .römischen 
Geschichte giebt, bei welchen wir mit den mangelhaften Nach- 
richten der Alten nicht ausreichen; dass ferner sich unter die- 
sen Punkten manche befinden, welche durch neuere Forschun- 
gen fast über allen Zweifel erhoben worden sind, und dass 
diese reinen Resultate historischer Kritik in einem neuern Ge- 
schichtswerke nicht fehlen dürfen, was jedoch bei unserm Ver- 
fasser fast durchweg der Fall ist. 

< 

Digitized by Googl 



Wolny: Lehrbuch der Wellgeschichte. 



305 




S. 86 wird die Schlacht bei Himers in Sicilien 
fen, und die Seeschlacht bei Mykale eine Doppels 
nannt! S. 115 wird Maracanda als Provinz ne 
hingestellt, und doch ist es bekanntlich die Hauptstadt dieses 
Landes. S. 121 lässt der Verf. Aegypten durch Statthalter, 
welche der römische Senat bestellt, verwalten. Wir fordern 
gerade nicht, dass der Verf. in seinem Compendium die Ver- 
waltungsart von Aegypten ausführlicher erwähne; aber jeden- 
falls muss ersieh auch keine Angaben erlauben, die vollkommen 
unrichtig sind. Aegypten stand mit dem Senate in gar keiner 
Berührung; es durfte nicht einmal ein römischer Senator ohne 
speciejle Erlaubniss des Imperators dahin reisen, und der Ver- 
walter dieser Provinz, die als kaiserliches Kammergut anzuse- 
hen ist, war aus dem Ritterstande. S. 124 drückt sich der 
Verf. über das Schicksal Griechenlands unter den Römern voll- 
kommen undeutlich aus. Nur was zum Bunde der Achäer ge- 
hört hatte, machte die ursprüngliche Provinz Achaja aus; Athen 
blieb auch nach Sulla noch frei, und erst nach und nach sah 
man diejenigen Städte, welchen man die Freiheit gelassen hat- 
te, als Theile der Provinz Achaja an. 

S. 134 hätten die verschiedenen Classen der Bewohner des 
römischen Reiches besser und richtiger aufgeführt werden müs- 
sen; foedere juneti, wie sie der Verf. nennt, und deditii sind 
in dem römischen Staatsrechte keinesweges coordinirte Begriffe. 
Ebendaselbst kommt ein Seesieg des L.Caecilius Metel loa, bei 
Panormus, 250 a. Ch. vor. Ein sonderbarer Seesieg, bei wel- 
man eine tüchtige Menge Elephanten fängt! ! 
S. 138 fehlen die wichtigen Kämpfe der Römer gegen die 
pinischen Gallier und Ligurier, die nach dem 2ten puni- 
schen Kriege so lange fortdauerten , gänzlich. S. 143 ist VI- 
riathus ein gemeiner Räuber; etwa desshalb, weil ihn die Rö- 
mer latro nennen? S. 144 ist von dem Jus imaginum auf eine 
vollkommen undeutliche Art die Rede; nach dem Zusammen- 
hange, in welchen der Verf. dasselbe setzt, muss man es noth- 
wendig für das Recht auf öffentliche Aemter halten, von dem 
es doch durchaus verschieden war. Ueber das Richtige kann 
sich der Verf. leicht aus jedem Compendium der römischen An- 
tiquitäten Raths erholen. S. 146 ist Massina der Enkel des 
Jugurtha, statt des Massinissa. S. 147 wird ein Theil von Nu- 
midien unter dem Namen Africa römische Provinz; der Verf. 
hat aber selbst schon S. 142 erklärt, welches Land die römi- 
sche Provinz Africa begriff; wie konnte er hier seine eigene 
Angabe verwirren? S. 147 hätte die Veranlassung zum zwei- 
ten Sclavenkriege in Sicilien richtiger und genauer angegeben 
werden sollen; es sollten nämlich nicht alle Sclaven aus den 
Ländern der Bundesgenossen entlassen werden, wie hier er- 
zählt wird, sondern nur die widerrechtlich in die Sclaverei 

N, Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. 11 HJt. 7. 20 
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geschleppten Freigebornen aas diesen Ländern. S. 149 vird 
Corfinium das manische genannt j es muss aber das peligniscke 
heissen. Auf eben dieser Seite wird die Lex Plantia ganz un- 
richtig angegeben; sie bezog sich nicht auf die übrigen Bundes- 
genossen , sondern auf die, qui civitatibus foederatis adscripti 
fuissent. S. 168 meint der Verf., die Lex Regia komme schon 
unter Augustus vor; da doch ihre eigentliche Abfassung erst 
unter Vespasian fällt. S. 172 ist Verus der Bruder des M. Au- 
relius, da er doch nur sein Adoptivbruder war. S. 177 wird 
Constantiu der Grosse- unverdient gelobt; wie kann doch wohl 
in Wahrheit von ihm gesagt werden: „bei Erwägung des vielen 
Guten, das er bewirkte und beabsichtigte, bei dem sichern Blicke 
und durchgehends folgerichtigen Verfahren darf er ekliger Ue- 
bereilungen wegen nicht allzuhart beurtheilt werden 14 u. s. w. 
Ist der Mord des schuldlosen Crispus und anderer Verwandten, 
ist die Treulosigkeit gegen Licinius wohl als Uebereilung anzu- ' 
sehen? S. 178 sind die Duces den Co mit es vorgesetzt, gerade 
als ob die Comites den Duces in Rang und Gewalt nachgestan- 
den hätten. 

S. 197 — 359 umfasst die Geschichte des Mittelalters 
)i UDer welche wir auch nur einige Bemerkungen 
im Einzelnen machen wollen, nachdem wir zuvor die Erklärung 
abgegeben haben, dass der Verf. in allem, was nicht gerade 
die Reformation unmittelbar betrifft, recht freisinnig ist, und 
da, wo er als Geistlicher nicht wohl gegen die Hierarchie spre- 
chen kann, sich doch wenigstens neutral hält, so dass seine 
Darstellung des Mittelalters nicht durch mönchische Ansichten 
entstellt ist. — S. 206 hätte der Erzbisch of Oppas , der sich 
durch seine Verrätherei ein Schandmal in der Geschichte be- 
reitet hat , nicht vergessen werden sollen. S. 210 wird der 
thüringische König Hermanfried fälschlich ein Herzog genannt; 
auch ist wohl heutiges Tages kein Zweifel mehr darüber, dass 
die Thüringer kein gothischer Stamm , sondern die Nachkom*- 
men der Hermunduren waren. 203 soll Warnacher schon erb- 
licher Major Domus sein, was denn doch offenbar unrichtig ist. 
S. 220 geschieht des ursprünglichen Codex Justinianeus gar 
keine Erwähnung, woher denn der Name Cod. repet. prae- 
lection. auch unerklärlich erscheint; dass der Verf. die einzel- 
nen Abschnitte der Institutionen etc. statt Bücher Bände nennt, 
kann auch nur Undeutlichkeiten verursachen. S. 238 führt der 
Verf. Thüringen als Herzogthum unter den sächsischen Kaisern 
an. Allerdings wird noch Heinrich I als Herzog von Sachsen 
und Thüringen angeführt , aber seit der Zeit ist auch keine 
weitere Spur eines thüringischen Herzogthumes. Dass S. 240 
Ronrad H Herzog von Franken genannt wird, ist vollkommen 
unbegründet. Wenn es auch hier der Ort nicht ist, unsere 
Ansicht über das Nichtbestehen eines Herzogthumes Franken 
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in dem Sinne, wie es ein Herzog thnra Sachsen , Schwaben 
u. e. w. gab, vorzutragen, so spricht doch die einfache Ge- 
schichte schon dagegen, dass Conrad der Aeltere der Herzog 
der Franken gewesen sei; da vielmehr Conrad der Jüngere hei 
der bekannten Wahl an der Spitze der Franken stand , und da- 
her allgemein der Herzog der Franken genannt wird. S. 242 
wird die Geschichte des höchst wichtigen Investiturstreites sehr 
knrz und zwar so kurz abgefertigt, dass aus den Worten des 
Verf. eigentlich fast nichts zu ersehen ist ,* mindestens ist aber 
doch die dadurch beobachtete Neutralitat desselben zu loben. 
S. 255 vermissen wir in der Geschichte Russlands die Stiftung 
des Staates von Kiew durch Oskold und Dir, um so mehr, als 
die Unterwerfung Kiew 's durch Oleg vorkommt. S. 272 
wird Dschingiskhang Sohn Dsudschi genannt , warum nicht 
Dschudschi r S. 2?3 wird nur von den mongolischen Cham von 
Persien (Iran) ihr Uebertritt zum Muhamedismus erzählt. 
Warum führt der Verf. nicht den Uebertritt der späteren mon- 
golischen Weltstürmer überhaupt an , denn aus seinen Worten 
muss man nothwendig schliessen, dass Dschagatai durchaus 
bei seiner alten Religion geblieben sei S. 219. Dass wir die 
Ansicht des Verf., dass die Kreuzzüge ganz dazu geeignet ge- 
wesen seien, fromme Gesinnungen zu wecken und zu unterhal- 
ten, nicht theilen können, bedarf wohl keiner Erwähnung; 
wir müssten sonst zugeben, dass auch alle Wallfahrten die- 
selbe Wirkung hätten, was der Verf. natürlich im Geistesei- 
ner Confession behaupten wird. S. 281 geschieht der glän- 
smden Privilegien von Oesterreich bei seiner Erhebung zum 
Herzogt hume Erwähnung. Es ist unterdessen bekannt, dass 
die angeblichen Privilegien Friedrichs I für Oesterreich unecht 
sind; denn eine solche Lossprechung von fast aller Oberherr- 
schaft des Reiches war in damaliger Zeit noch unerhört. S. 282 
spricht der Verf. von der Errichtung eines Herzogthums Mera- 
nien (soll heissen Meran). Dass es aber nie ein eigentliches 
Herzogthum Meran gegeben hat, ist wohl erwiesen; oder will 
der Verf. auch Herzogtümer Zähringe«, Teck, Urslingen etc. 
statuiren, weil es Fürsten gegeben hat, welche diese Namen 
ihrem Herzogstitel , der sich von ganz andern Gründen her- 
tchrieb, beifügten? Der Herzogstitel des Gräfl. Hauses An- 
dechs, welches allerdings Befreiung von der Obergewalt der 
Bayerischen Herzoge erlangte , schrieb sich von dem Ducatus 
Dalmatiae her, welchen Berthold von Andechs ums Jahr 1110 
verwaltete. S. 287 ist der Verf. im Urtheile über Adolph von 
Nassau so partheiisch, als man es nur immer von einem sub- 
missesten Anbänger des allerddrchlauchtigsten Kaiserhauses 
erwarten kann; freilich ohne zu bedenken, dass bei aller Liebe 
und Anhänglichkeit an die vaterländische Dynastie doch die 
historische Wahrheit «ehr gut bestehen kann. Albrechte - 
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Ländergier wird geradezu entschuldigt, und die Bedrückun- 
gen der Landvoigte in der Schweiz sollen ohne sein Vorwis- 
sen erfolgt sein. S. 289 wird den Schweizern die Erobe- 
rung der habsborgischen Lande in der Schweiz vorgeworfen; 
der Verfasser scheint zu vergessen, dass die Eroberung die- 
ser Länder auf Befehl des Kaisers znr Vollstreckung der 
Reichsacht erfolgte. Der Stand Appenzell trat nicht bald 
nach 1394, sondern erst lb^ förmlich zur Eidgenossenschaft. 
S. 290 wird die Mitregentschaft Friedrichs des Schönen in 
Deutschland ganz unbedingt angenommen; obgleich es eine 
allbekannte Sache ist, dass Ludwig der Baier diese Mitregent- 
* schaft zwar in Vorschlag brachte, dass aber die Churfürsten 
davon keine Notiz nahmen und dass somit die ganze Sache auf 
sich beruhen blieb. S. 294 wird der Widerspruch von Sachsen- 
Lauenburg gegen die Ertheilung der Kur Sachsen an Meissen 
für gerecht erklärt. Weshalb denn? Vertheidigt man etwa 
eine gerechte Sache mit untergeschobenen Dokumenten , wie 
damals Herzog Erich die seinige? S. 294 ist die Geschichte 
von Burgund höchst undeutlich , ja unrichtig vorgetragen. Es 
heisst: Burgund war seit 980 mit Deutschland verbunden. Wel- 
ches Burgund? Offenbar doch die Länder des nachherigen bur- 
gundiachen Kreises, den aber damals uud überhaupt wobl 
niemals jemand Burgund genannt hat. Das eigentliche Herzog- 
thum Burgund (Bourgogne) , welches der Verf. allenthalben 
mit dem burgundischen Kreise verwechselt, gehörte niemals 
zu Deutschland, und wird überhaupt von dem Verf. nirgends 
recht erwähnt. So sind auch die Erwerbungen Karls des Käh- 
nen ( Lüttich ! und Lothringen ! ) und endlich die V ertheilung 
der Nachlassenschaft desselben höchst ungenau angeführt; 
ebenso S. 304. Wer nach dieser Anleitung die Geschichte des 
burgundischen Hauses lernen will, der mussein sonderbares 
Bild von demselben bekommen ! S. 301 macht Philipp der 
Schöne aus den grossen Kronlehen, welche bisher Weiber- 
lehen gewesen waren, blosse Mannslehen. Auch dieses ist 
ungenau; es mussheissen: Philipp verlieh die Lehen , welcbe 
von neuem verliehen wurden, als blosse Mannlehen; die Be- 
schaffenheit der Lehen , welche noch im Besitze der Vasallen 
waren, konnte er nicht verändern. Das erste Beispiel einer 
Vergleichung eines solchen Mannlehens war 1314 Poitiers an 
seinen Sohn Philipp. S. 334 wird Iwan Wasiljewitsch Johann 
benannt; warum behält der Verf. den russischen Namen nicht 
hei? S. 336. Wie kann der bundbrüchige Kampf des Matthias 
Corvinus gegen Georg Podjebrad ein rühmlicher genannt 
werden? 

Die neuere Geschichte beginnt S. 363* und um nun die 
Grenzen der Recension nicht allzusehr auszudehnen, wollen 
wir hier nur noch weniges bemerken, da ohnedem die sehr ge- 
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drungene Darstellung wenige Irrthümer sichtbar werden läset. 
S. 384 steht Don Zuniga von Reguesens ; der Name heisst aber 
Don Zuniga y Requesens. Auf derselben Seite wird der Herzog 
von Anjou von den Niederländern als Statthalter angenommen; 
er wurde aber zum Herzog von Brabant ernannt. S. 391 sind 
die Religionsbeschwerden der Protestanten meist unbegründet. 
Natürlich! denn das Recht der freien Religionsübung ist in den 
Augen des Verf. für die Protestanten durchaus etwas nicht be- 
gründetes; während er seiner Confession unbegränzte Rechte 
einräumt. S. 395 spricht der Verf. von den seit dem Passauer 
Vertrage eingesogenen geistlichen Gütern und zählt dabei 2 
Erzbisthüiner und 12 Bisthüraer auf. Waren denn aber diese 
geistl. Güter wirklich eingezogen? Bestanden nicht vielmehr 
die Kapitel ungestört fort und haben sie sich nicht selbst in den 
Administratoren ihre Häupter gegeben? Konnte es wohl eine 
grössere Tyrannei geben, als diesen evangelisch gewordenen 
Stiftern nun wieder katholische Bischöfe aufdringen zu wollen? 
Die Protestanten haben eigenmächtig kein einziges reichsun- 
mittelbares Stift eingezogen, und der beliebte Satz der Katho- 
liken, es habe die Begierde nach dem Kirchengute die Für- 
sten der Reformation gewogen gemacht, dürfte fast für kein 
Land unwiderleglich sein, da die meisten Fürsten die Kirchen- 
güter theils, wie Sachsen, zu frommen Stiftungen zweckmäs- 
sigerer Art, theils, wie Brandenburg, zur Entschädigung des 
Adels für verlorene Patronate und Anwartschaften angewandt 
haben. S. 414 tritt Albrecht von Brandenburg nach Luthers 
Rothe zum Protestantismus über. Was denkt sich doch der 
Verf. dabei? Allerdings zog Albrecht Luthern zu Rathe, aber 
nur über die Art und Weise der Kirchenverbesserung, und 
wahrhaftig nicht darüber, ob er katholisch bleiben sollte oder 
nicht? Ferner heisst es auf derselben Seite: Friedrich Wil- ^ 
heim habe seine Erwerbungen im Westphälischen Frieden für 
seine Neutralität erhalten. Kannte denn der Verf. das uralte 
Erbrecht Brandenburgs auf Pommern gar nicht? Endlich er- 
hält Friedrich Wilhelm von Schweden 1656 die unumschränkte 
Herrschaft über Gross - Polen! ! Was soll man mit solchen 
Angaben anfangen ? S. 469 wird Friedrich dem Grossen ohne 
Weiteres die Schuld am siebenjährigen Kriege beigemessen. 
Muss das in den österreichischen Lehranstalten noch gesche- . i 
hen? S. 474. Zahlte Pfalz oder Oesterreich die 6 Millionen 
Gulden an Sachsen? Nach des Verf. Worten muss jeder Oester- '. * 
reich für den Zahlenden halten, und das wäre denn doch im- 
richtig. S. 485 ist der Rastadter Gesandtenmord weggelassen. 
Solche Frevel müssen aber , wenn die Geschichte ihr Richter- 
amt gehörig wahrnehmen soll, zum Abscheu aller kommenden 
Geschlechter sorgfältig aufbewahrt und freimüthig erzählt 
Werden, wenn auch vielleicht ein k. k. Oberst dabei etwas com- 
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promittlrt wurde. 8. 5S7 ist das Verwandtschafteverhaltnigg 
des unglücklichen Iwan III gänzlich verkehrt dargestellt. Er 
war nicht der Schwestersohn der Kaiserin Anna, sondern der 
Enkel ihrer Schwester, und die Prinzessin Anna von Meklen- 
burg, welche hier für die Schwester des jungen Kaisers ausge- 
geben wird , war seine Mutter. Dieser Irrthum ist denn doch 
etwas starbt Schliesslich fügen wir noch ein Verzeichniss der 
Druckfehler, welche uns aufgefallen sind, bei. Folgende 
Druckfehler nämlich finden sich nicht in dem hintenangehäng- 
ten Verzeichnisse. S. 30. Meron statt Meroe, S. 41 Suffenteo 
et. Suffeten. S. 51 und 119 Bythiria st. Bithynia, S. 52 Mere- 
maden st. Mermnaden, S. 54 Eurothas st. Eurotas, S. 62 Kriptia 
et. Kryplia, S. 03 Minas st. Minos, S. 64 Zeotigai et Zeugita, 
vnxeig st. toicBiQ, S. 67 Mussaeus st. Musaeus, S. 69 Tageste 
st. Tergeste, S. 11 Volturna st. Voltumna , S. 73 Hostillius st. 
Hostiliug, S. 88 Pamphilien st. Pamphylien, S. 92 Mytilene st. 
Mityleue, S. 93 und 101 Trasybnlus st. Thrasybulus, S. 98 
Amyetas st. Amyntas , Ptolomäus st. Ptolemäus , S. 122 Cinos- 
cephalä st. Cynoscephalä , S. 124 Leutopeträ st. Leukopeträ, 
Philäterus st. Phiietärus, & 127 Hirkanus st. Hyrkanus, S. 1S5 
ä gadische st. ägatische, S. 140 Linturnum st. Liternum, L.An- 
cilius st. L. Anicius, S. 180 Uphila st. Ulphilas, S. 183, 386et 
486, S. 194 Basylius st. Basilius, S. 206 Wiliza st. Witiza, 
S. 207 Gilimmer st. Gilimer , S. 213 Brunehold st» Brunehild, 
S. 230 Symplicius st. Simplicius , S. 289 Tokenburg st. Toggen- 
bürg, S. 406 erblicher Herzog von Mailand st. Florenz. Doch 
würde auch letzteres nicht ganz richtig sein, da Alexander von 
Medici nicht zum eigentlichen Herzoge von Florenz, sondern 
nur zum Oberhaupte des Staates ernannt wurde, und den her- 
zoglichen Titel nicht von Florenz, sondern von Civita Penna 
führte, S. 474 Pennsilvanien st. Pennsylvanien , S. 475 Stam- 
peltaxe st. Stempeltaxe , S. 532 Hollstein st. Holstein, S. 5fl9 
Scistowa st. Szistowa , S. 543 Hetänla st. Hetäria , S. 544 Mi- 
sore st. Mysore , S. 548 Quatimala st. Guatimala , S. 553 Irland 
Bt. Island (Thorwaldsons Geburtsland). 1 

Da unsere bisherigen Bemerkungen nur die politische Ge- 
schichte betroffen haben, so sind wir dem Verf. auch noch eia 
Urtheii über seine den einzelnen Perioden angehängte Ge- 
schichte der Literatur und Kunst schuldig. Allerdings hat er 
dem Lehrer, der der Weltgeschichte eine solche Literatur - 
und Kunstgeschichte anzuhängen beabsichtigt, eine sehr grosse 
Menge Namen angegeben; aber unseres Bedünkens würde es 
zweckmässiger gewesen sein hier eine Auswahl zu treffen , und 
dann in einigen kräftigen Zügen den Charakter und die Leistun- 
gen des Genannten auszusprechen ; blosse Namen werden wahr- 
haftig sonst nur zum Vergessen gelernt. Wir schliessen unsere 
Beurth eilung des vorliegenden Lehrbuches mit dem Wunsche, 



" Digitized by Googl 



Pflugk: Berum Euboicarum epecimen. 311 

dass der Verf. die Unrichtigkeiten, welche ihm hier and an* 
streitig auch in andern kritischen Blattern nachgewiesen wer- 
den, bei einer neuen Ausgabe verbessern möge, und wir zwei- 
feln dann nicht daran, dass dieses Lehrbuch beim Geschichts- 
unterricht in Oesterreich mit Nutsen gebraucht werden kann. ' 
Zu seiner Einführung in Gymnasien des übrigen Deutschlands 
möchten wir jedoch nicht rathen, da das Beste, was dasselbe 
enthalt, offenbar aus den neueren Hand - und Lehrbüchern, 
welche bei uns längst gebraucht werden, entlehnt ist. 

Dr. Hopfensack in Cleve. 



/ ■ 
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Herum Euboicarum epecimen. Ad indicenda exambif pu- 
blic! in Gymnasio Gedanensi solennia scripsit Aug. JuL E&m, Pflugk, 
Professor. Berolioi MDCCCXXIX. Typis JVietack. 32 S. 4. 

Nicht leicht ist der Unterzeichnete so angenehm überrascht 
worden als durch die Aufschrift dieses Programmes« Seine 
Studien der griechischen Specialgeschichte hatten ihn bereits 
mehrfach nach Euböa hingeführt, -und, je weniger bearbeitet, 
je dunkler er das Aiterthum dieser Insel gefunden, um desto 
mehr hatte er sich durch dasselbe angezogen gefühlt. Und 
nun begegnet ihm mit einem Male auf seinem Wege ein Mann, 
dessen Gelehrsamkeit und Critik — er kennt sie schon aus sei- 
ner trefflichen Schrift über des Theopomp Leben und Schriften 
und aus der kürzlich erschienenen Ausgabe der Medea und He- 
euba des Euripides — ihm Aufklärung über so manche dunkle 
Partien des euboischen Alterthumes verheisst. 

Der eigentlichen Abhandlung voran geht ein prooemium, 
in welchem der Verf. Gelegenheit nimmt noch Einiges in dem 
nachzubessern, was er über Theopomp in der genannten Schrift 
und in seiner obenerwähnten Ausg. der beiden Euripideischen 
Stücke gesagt oder nicht gesagt hatte. Sodann einige Worte 
über das Entstehen des vorliegenden Werkchens, und wie er 
sich nicht wundern könne , wenn hier und da Einiges übergan- 
gen wäre, weil er damit mehr, als er gewünscht, habe eilen 
müssen, auch einiger Hülfsmittel nicht habe habhaft werden 
können. 

Das Werkchen besteht aus 3 ziemlich langen §§. Der er- 
ste derselben , überschrieben Vescrtptio insulae, handelt im 
Allgemeinen von der Lage Euböas und von seiner Gestalt und 
Grosse, sodann von den Schriftstellern, welche im Alterthume 
Evßoixä geschrieben (ein Abschnitt, der hier am unrechten 
Orte steht und eigentlich vorn in § 2 seinen Platz sollte erhal- .. 
ten haben); ferner von der Physiognomie der Insel, den Häfen, 
Buchten, Gefilden, Flüssen, Städten und endlich (wieder nicht 

an der rechten Stelle!) von den verschiedenen Warnen Eufröaä 
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und von der Herkunft des gewöhnlichen : Evßoia. — Der Ree. 
hat wenig in diesem § rermisdt; so emsig ist jede Nachricht 
hei den Alten zusammengetragen. Erwähnt fanden wir nicht 
den Ort Alfrioniov. Harpoer. Phavorin. Steph. Byz. 8. v. Die 
letzte Stelle gab dem Vales. zu Harpoer. (p. 439 ed. Lips.) sn 
einer notwendigen Verbesserung Gelegenheit. Auch in den 
Anecdd. grsec. von Bachmann (T. I p. 44 Hu. 8) steht die Glosse. 
Ebendaselbst heisst die Stadt im Chalcidischen (nicht wie der 
Verf. hat, im Eretriensischen) Gebiete Argusa (p. 142 1. 6 sq.) 
und so hat auch des Ree. Ausgabe des Phavorin. (Basil. 1538 ) 
s. v # Der Commentar des Eustathius zum Dionys. Perieg. , den 
man gar nicht erwähnt findet, ob wohl er Manches bekräftigen 
würde, hatz. B. auch das Orakel, worin die Quelle Ärethusa 
hei Chalets erwähnt wird (zu vs. 473 p. 189 sq. ed. Bernhardy). 
Diese Nachträge boten sich dem Ree. während des Durchleseng 
der Schrift dar. 

§ 2. Veteres cöloni. Hier beginnt die Geschichte der Io- 
sel. Was ist sie anfangs aber weiter als ein Aufzählen von 
Völkern, die kommen und gehen? wie ja die älteste Geschichte 
Griechenlandes überhaupt« Diejenigen nun, welche Euböa im 
höchsten Alterthume bewohnt haben sollen, sind die Pelasger, 
zu denen unser Verf. die Perrhäber, die Ellopeer (eigentlich 
Ionier , aber diese seilten ja nach Herodot anch Pelasger sein!) 
und Aeoler (vgl. Herodot. VU, 05.) rechnet. Auch Leleger sie- 
delten sich auf der Insel an. Es folgen drauf diejenigen Volks* 
stimme, welche zwar Euböa wirklich bewohnt haben, zugleich 
aber auch auf dem entgegengesetzten Festlande von Hellas ih- 
ren Sitz hatten, so dass es sich nicht unterscheiden lässt, ob 
das, was man von ihnen erzählt, auf diese oder jene zu be- 
ziehen sei. Dahin rechnet der Verf. die Phlegyer, die Aban- 
ten, die Cureten. Zur Zeit des trojanischen Krieges herrscht 
Elephenor über die Abanten. In die Zeit nach diesem Kriege 
setzt Hr. Pfl. die Anwesenheit der Dryoper und der Gephyräer, 
bekanntlich einer Abtheilung oder Familie der Kadmeer, wel- 
che dnreh die Einwanderung der thessalischen Böoter in das 
eigentliche Böotien nach Attika hin verdrängt wurden, von wo 
sie sich nach Euböa begaben. Der Ree. hätte diess Letztere 
zu Anfange des folgenden § behandelt. 

§ 3. Novi po8t Troica coloni mutatusque rerum publica- 
mm Status. Nachdem der Verf. kurz die gewöhnlichen Ssgeo 
von dem Erfolge des trojan. Krieges berührt hat, spricht er 
über die abantiache Colonie nach Gorcyra und besonders über 
Orikum , % welche zwar nach jenen Sagen in Folge der unglück- 
lichen Rückkehr der Abanter von Troja gestiftet sein soll, sber 
gewiss erst etwa 'vor Olymp. XI, 2 seinen Ursprung genommen 
hat. Der Einfall der Thessaler in das nachmalige Thessalien 
und die dadurch veranlasste Wanderung der Dorier hatte aoeb 
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auf Eiiboa mittelbaren Einfluss. Euböer nahinen Antheil an 
der Colonie der Lokrer nach Cyme und Cumae in Italien (über 
welche letztere der Ree. vor knraem eine sehr treffliche Ausr 
einendersetsnng in der Allg. Encyclop. von Gruber etc. I Sect. 
D.d. W. Cumae, von Zander gelesen hat, welche, hiermit zusam- 
mengestellt, Manches aufzuklären im Stande ist), nach Aegä und 
nach Leabus, welche letztere Hr. Pfl. besonders aus dem lesbi- 
schen Beinamen des Poseidon 'EXvfiviog zu beweisen sucht und 
bei dieser Gelegenheit einen interessanten Beitrag zur Vervoll- 
ständigung des Buches von Plehn (Lesbiaca) gibt. — Auch 
der ionischen Colonie schlössen sich nicht wenig Abanter aus 
Euböa an (Herodot. 1, 146.); sie besetzten namentlich Chios. — 
Was den Innern politischen Zustand der euböischen Städte in 
diesem Zeiträume betrifft, so ist er ganz unbekannt. Nur aus 
der Verfassung einiger Colonien, und aus dem allgemeinen 
Zustande der griechischen Städte in jener Periode lägst sich 
Etwas und zwar Folgendes abnehmen: die Städte bekamen 
statt einer monarchischen eine oligarchische Verfassung, be- 
sonders war es Familienherrschaft (z. B. bei den Chalciden- 
sern diellippoboten). Bisweilen ward sie durch die Herrschaft 
von Tyrannen unterbrochen. In Eretria und Chalcis war der 
Ritterstand der herrschende (Aristot. Polit. V, 5. vgl. IV, 3.). 

Damit schliesst der Verf. für diess Mal seine Schrift, in- 
dem er nur noch mit Wenigem hindeutet auf den Zeitgeist, den 
er inskünftige, bei der Fortsetzung derselben, darzustellen 
habe, aus welchem der Zustand der griechischen Staaten in 
der folgenden Zeit hervorgegangen sei. Wir wünschen den 
Verf. Müsse und Lust, seine verdienstliche Arbeit baldigst 
fortsetzen und vollenden zu können. Möge er dabei auch 
namentlich dem Mythenkreise von Euböa seine Aufmerksam- 
keit widmen. Daruber vergesse er jedoch nicht des Theopomp 
und beschenke uns nächstens mit einer vollständigen Sammlung 
der Fragmente dieses Historikers. Freilich ist ihm darin Eys- 
son- Wichers vorausgeeilt; indessen wird Herr Pfl. besser als 
der Ree. fühlen und wissen, wie viel noch in kritischer Hin- 
sicht dieser Ausgabe mangelt. So z. B. hat sich der hollän- 
dische Gelehrte mit keinem Worte über die streitige Lesart 
iitolxovg und dizotxovg im Trikaranon verbreitet, über welche 
sich anders Müller (Prolegg. S, 175.), anders, nämlich gerade 
entgegengesetzt, der Ree. (Götterd. auf Rhod. II Hft. S. 141.), 
Creuzer u. A. ausgesprochen haben. 

Druckfehler haben wir im Buche wenige gefunden; auf- 
fallend war nur S. 24 alium manum. Heffter 
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De Athenarum statu politico et literario inde ab 
Achaici foederis interitu usque ad Antonino- 
rum tempora scripgit Franciseua Henricus budolphua Ahrem, 
Helmstadiensis , Seminarii regii phllologici nuper, Societatis phi- 
lologicae Gottingensis etiamnunc sodalw. Commentetio in cer- 
taraine literario civium Academiae Georgiae Augustac de senten- 
tia ampliäiimi philosophorum ordinis praemio regio die IV Junii 
MDCCCXXIX ornata. Gottingae apud Vandenhoeck et Ruprecht. 
MDCCCXXIX. VI n. 81 S. 4. 

Die philosophische Facultat der Academie zu Göttinnen 
hatte im Jahre 1828 folgende, für die Literatur - und Cultur- 
geschichte der alten Welt höchst interessante Preisaufgabe be- v 
kannt gemacht: 

Ut doceretar tum ex scriptoribus , Cicerone imprimis, PIo- 
tarcho, aliis, tum ex monumentis et inscriptionibns inCoI- 
lectione Berolinensi congestis, qualis fuerit Status urbis Athe- 
narum politicu8 et literarius sub Romanis inde ab interitu foe- 
deris Achaici usque ad Antoninorum tempora. Praemittatur 
prooemii loco brevis historiae urbis conspectus, ut quae ei 
maxime secunda , quae adversa evenerint , appareat. Expli- 
cetur sectione prima forma et conditio civitatis , sectione al- 
tera conditio scholarum tum publicarum tum privatarum. 

Unter den Studirenden , welche in die Schranken traten, 
war auch Herr Ahrens aus Helmstädt, und weil seine Arbeit 
von Fleiss, Belesenheit, Scharfsinn und Ton gesundem Ur- 
theiie zeugte , war ihr unter dem 5n Juni 1829 der Preis zu- 
erkannt. Die philosophische Facultat ertheilte dem Verf* fol- 
gendes ehrenvolle Lob: 

Commentationis auetor egregie perspexit quaestionis 

propositae sensum et ambitum. Disposita sunt in ea omnia 
ordine iusto et loco; loca [?loci] probantia addita, non ta- 
rnen sine causa cumulata; quo (?) intra terminos quoque prae- 
seriptos sese continuit. Pars prior de statu politico tarn docte 
et accurate tractata est, ut nihil amplius in ea desideres; in 
parte altera literaria si forte nonnulla suppleri possint, levio- 
ris tarnen sunt momepti ac (3) ad rem ipsam minus spectan- 
tia. Eminet autem praeterea haec commentatio eo, quod 
auetor non doctrinae tantum et eruditiönis, sed fngenii qao- 
que acuminis et sani in rebus politicis düudicandis iudicii spe- 
eimen exhibeat. 

Der Ref. hat dieses Urtheil durchaus bewährt gefunden; 
er hat die Schrift genau geprüft, hat sie mit vielem Interesse 
gelesen und kann sie mit gutem Gewissen Jedem empfehlen, 
der sich für Athen in jenen Zeiten, damals eine der berühm- 
testen Hochschulen junger Griechen und Romer, und für die 
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damalige Lehr- und Studienweise interessirt. Es mag darum 
genügen, den Lesern dieser Blätter nur eine gedrängte Ueber- 
sicht des behandelten Stoffes zu geben. 

In der Einleitung, aus 7 §§ bestehend , behandelt Hr. A. 
kurz die Geschichte Athens von der Zerstörung Corinths bis 
auf Commodus; ja im In § gibt er zum Ueberfluss noch einige 
Nachrichten über den Zustand Athens vor Corinths Zerstörung. 
Zur Würdigung dieser Geschichte bemerkt er S. 17 sehr rich- 
tig: „vix historiam appellaverim enarrationem eorum, non 
quae Athenienses egerunt, sed quibus aut malis aut bonis affecti 

sunt; magisque eorum historia, quantum ad Athenienses 

spectat, quam Atheniensium enarranda fuit. u Die Bedeutsam- 
keit der berühmten Stadt beruhte nun nicht mehr auf wirklicher 
politischer Macht, sondern auf dem Ruhme ihrer Vorfahren und 
auf den philosophischen und rhetorischen Schulen , welche da- 
selbst unter allen politischen Stürmen fortbestanden. 

Die Abhandlung selbst zerfällt, der Aufgabe der gött indi- 
schen Academie gemäss, in zwei Hpupttheile, deren erster die" 
Ueberschrift führt: De conditione et forma civitatis. Er um- v 
fasst wiederum fünf Capitel, von [welchen das erste de Athe- 
niensium sub Romanorum imperio conditione, das zweite de 
constitutione, quam dicunt, reipublicae, das dritte de magistra- 
tibus, das vierte de magistratibus epheborum et gymnasiorum 
(eigentlich nicht so ganz hierher gehörig; der Verf. erklärt 
sich S. 53 näher über den Grund, warum er dessenungeachtet 
dieses Capitel aufgenommen) handelt und das fünfte die Frage 
beantwortet: qua ratione Athenienses cum aliis urbibus con- 
iuneti fuerint? 

Der zweite Theil ist betitelt: De schölte. An sich und im 
Verhältnis« zum ersten ist er etwas mager ausgefallen. (Der 
Verf. hat unter andern unbenutzt gelassen : Diatribe de amoe- 
nitatibus historicis ex Ciceronis peregrinatione collectis in Wal- 
chii parerg. academ. p. 161 sqq.) Er theilt sich wieder in drei 
Capitel, von denen im ersten de conditione scholarum, im zwei-: 
ten de externa scholarum forma, im dritten de interna schola- 
rum ratione gesprochen wird. 

Was den Ausdruck anlangt, so ist er nicht immer römisch 
genug; der Verf. hat das selbst gefühlt; darum die Entschul- 
digungen in der Vorrede S. IV. Wir wollen ihm das gern ver- 
zeihen, da wir alle Ursache haben, mit dem Inhalte zufrieden 
zu sein. 

Heffter. 
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Versuch eines ausführlichen Lehrbuche der Chro- 
nologie. Erster Theil. Mathematische Chronologie, darge- 
stellt von M. H. A. R. Wagner, Pfarrer zu Leulitz bei Würzen. 
Mit 6 Kupfertafelo. Leipzig bei Hartraann 1826. 739 S. 8. 

Die Chronologie ist keine Lieblings - Wissenschaft unseres 
Jahrhunderts. Die unleugbare Trockenheit der Untersuchun- 
gen 9 die Mühseligkeit der Rechnungen , die Notwendigkeit, 
sich mit einer Masse von,Hülfs - Kenntnissen auszurüsten , um 
Tielleicht nur einen eingeschränkten Gebrauch davon zu ma- 
chen, das ist unseren jungen Männern keine lockende Einla- 
dung. Und wie selten vereinigen sich mathematische Kennt- 
nisse mit philologischen und historischen in dem Grade, dass 
die Chronologie mit einigem Erfolg betrieben werden kann. 
Die historische Schule, welche statt Thatsachen Räsontie- 
ments, sogenannte Resultate gibt, braucht nur wenig Chrono- 
logie und begnügt sich gern mit dem, was Scaliger, Petau, 
Dodwell und andre solche, wie sie meint, kleinen Geister auf- 
gesucht haben. Desto erfreulicher aber ist es, wenn ein Mann, 
dessen Beruf nicht einmal Beschäftigung mit einem solcheu 
Studium fordert, sich mit Eifer und gewissenhaftem Fleisse 
darauf wirft, wenn er nach 15jährigem Studium mit einer Be- 
scheidenheit vor dem Publikum als Schriftsteller auftritt, wel- 
che an ganz andere Zeiten, als die gegenwärtigen, erinnert. 
Hr. W. nennt sein Lehrbuch einen Versuch — das könnte wohl 
als Redensart gelten; aber er geht weiter; er spricht in der 
Vorrede von der Scheu, womit er sich einer solchen Arbeit 
unterzogen, von der lang getäuschten Hoffnung, dass ein An- 
derer das Werk , dessen Bedürfniss er fühlte, ausarbeiten, von 
der Bedenklichkeit , womit er in den Antrag des Buchhändlers 
Hartraann, die wahrgenommene Lücke in der deutschen Litera- 
tur auszufüllen, einging. Und als das Werk- nun grösstenteils 
vollendet, uüd ein Rückschritt nicht wohl thunlich war, da 
erschien Idelers Werk, und machte es dem bescheidenen Verf. 
fast leid, das seinige unternommen zu haben. Wir sind nicht 
geringere Bewunderer des Mannes, welcher astronomische und 
philologische Kenntnis» auf eine so seltene Weise vereinigt, 
welcher mit der trockensten Gründlichkeit eine fast antike 
Eleganz verbindet; dennoch glauben wir, dass Hrn. W. Lehr- 
buch recht wohl neben dem Idelerischen Handbuch einen ehren- 
vollen Platz behaupten könne. So klar auch die Einleitung zu 
dem letzteren Handbuch geschrieben, so musterhaft die darin 
herrschende Präcision ist, so wird doch, wie Ref. fürchtet, 
schwerlich Jemand durch diese astronomische^ Vorbereitung 
dazu gelangen, dass er im Stande wäre, eine einigermasseii 
verwickelte Rechnung auszuführen. Man möchte sagen, Ide- 
lers Schrift sei mehr genial, als nützlich. Diese Nützlichkeit 
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aber, welche nothwendig hier und da in Breite übergehen 
muss, finden wir in der vorliegenden Schrift, weshalb wir 
angehenden Chronologen dieselbe noch eher als die oben er- 
wähnte geistreichere empfehlen möchten. Alle astronomischen 
Hülfslehren sind so vollständig abgehandelt, dass nur selten 
Lücken für den Lernenden erscheinen werden; und wenn wir 
gleich das wörtliche Anführen langer Stellen aus den astrono- 
mischen Lehrbüchern von Bohnenberger, Schubert und Schulze 
nicht so recht passend finden können, so sehen wir doch auch 
keinen bedeutenden Nachtheil dieser Art so lehren, und wol- 
len mit Hrn. W. gar nicht darüber rechten , dass sein Buch da- 
durch vielleicht um einige Bogen stärker geworden ist, als es 
bei eigener Behandlung geworden wäre. Die Sprache des 
Hrn. Verf. ist grösstentheils klar und bestimmt ; nur. hier und 
da fallt eine allzu poetische oder kanzelrednerische Stelle auf, 
wie schon die Dedikaiion und Vorrede mit Beispielen belegen 
kann. Was wir aber am meisten aus dem Buche weggewünscht 
hätten, das sind die astrologischen Hypothesen, die von S.322 
an aufgestellt werden. Man sieht freilich , wie der mathema- 
tisch -philosophische Sinn des Verf. mit diesen Poesien kämpft, 
und wie er gern den Vorwurf eines chronologischen Trauma 
von sich entfernen möchte, aber dennoch zieht ihn die Phan- 
tasie und vielleicht auch Schuberts Ansehn wieder fort, den 
mystischen Kahn zu besteigen. Ref. zieht es vor, nach diesen 
Vorbemerkungen den Inhalt des Buchs der Ordnung nach sei- 
nen Lesern mitzutheilen , und wird also später auf diese ge- 
rügten Stellen zurückkommen, und dann eine Probe dieser 
Art, die älteste Chronologie zu behandeln, mittheilen. 

Nach einer Einleitung, worin über die Notwendigkeit und 
Nützlichkeit, so wie über die Eintheilung der Chronologie das 
Hauptsächlichste beigebracht wird, ist ein Abriss der chrono- 
logischen Literatur beigefügt, welchem wir eine grössere Voll- 
ständigkeit wünschten. Denn da er sich nicht begnügt, die 
wichtigsten Werke anzuführen, ao sollte man billig auf Voll- 
zähligkeit einigen Anspruch machen dürfen. Doch vermiest 
man sogar Dodwelli de veterum Graecorum et Romanorum cy- 
clis und Corsini Fast! Attici, so wie Vegas Anleitung zur Zeit- 
kunrle. Hier konnte freilich Ideler, welchem die reichen ber- 
liner Bibliotheken zu Gebot standen, und welcher im Kreise 
der gelehrtesten Zeitgenossen sein Werk verf aaste, ungleich 
mehr leisten. 

Der jetzt erschienene erste Theil umfasst die mathemati- 
sche Chronologie und beginnt mit Vorerinnerungen über Ge- 
schäft, Namen und Theile derselben. Hr. W. konute den Na- * 
men technische Chronologie nicht wohl in der Bedeutung fas- 
sen, wie Ideler es gethanhat, und wird vielleicht jetzt diesen 
Titel als passender anerkennen als er S. 28 gethan hat. Ob 
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es eine gute Definition sei: der Kalender ist ein Verzeichnis» 
von Zeiteinteilungen nebst den dazu gehörigen Notizen, 
möchte Ref. bezweifeln. Es fehlt darin das Merkmai der An- 
wendung auf eine bestimmte Zeit, denn die angeblichen immer- 
währenden Kalender sind ja doch nur Abkürzungen, die gleich- 
wohl von Periode zu Periode erneuert werden müssen. Auch 
ist es unbestimmt, was unter den „dazu gehörigen Notizen - zu 
verstehen sei. — Die Herleitung des Namens Almau ach vodr 
al-Mon-Acht d. b. aller Monde Beachtung hätte durch den 
Zusatz weniger Worte dem Leser deutlicher gemacht werden 
können. — Wir werden nun in die Grund lehren der Astronomie, 
worauf die Chronologie sich stützt, eingeführt« Alles recht klar 
und verständig, auch durch die griechische und lateinische 
Terminologie als Einleitung in das Studium der Chronologie 
recht brauchbar. Einen Anstoss hat Ref. auf der 48 S. gefun- 
den , wo aus Bohnenbergers Astronomie eine Stelle aufgenom- 
men ist,' welche zu der Berechnung des Mond -Auf -und Unter- 
gangs anleiten soll. Darin heisst ed: ,,In einem synodischen 
Monat ist die Anzahl der täglichen Umläufe des Mondes um 
eine Einheit kleiner als die Anzahl der verflossenen Tage/ 6 
Hier scheint zuvörderst der Ausdruck „tägliche Umläufe " un- 
passend zu sein ; allein es fehlt auch der Beweis für den Satz, 
und schwerlich möchten Viele Nicht -Kenner der Astronomie 
sein , welche denselben sich selbst zu bilden im Stande wä- 
ren. — Solche Vorwärts - Verweisungen wie S. 53 bei dem 
WortRectascension erschweren gewiss das Verständnis ausser- 
ordentlich. Besser wäre eine einstweilige, wenn gleich nicht 
vollkommene Erklärung gewesen. — Die Vollständigkeit der 
abweichenden Angaben über die Länge der Zeiträume ge- 
reicht dem Buch zum Lobe; dass aber die Rechnongen bald 
nach der einen Jahres - oder Monatslänge bald nach der ande- 
ren geführt sind , nöthigt den Leser zu einer ermüdenden Auf- 
merksamkeit. Gut wäre es gewesen, wenn erstens eineTa- 

■ belle alle diese Angaben neben einander gestellt, und so das 
Aufschlagender leichtert hätte, und wenn zweitens nie ohne Noth 
von einer als vorzüglich wahrscheinlich angenommenen Zahl 
abgewichen worden wäre. Der Herr Verf. nehme dies nicht 
als eine Kleinmeisterei auf; denn gewiss fühlt er selbst die 

* Verpflichtung eines Schriftstellers seinem Leser möglichst viel 
Zeit zu ersparen. Das Leben ist kurz und die Wissenschaft 
unerraesslich lang. — Ungenau ist der Ausdruck S. 65. „Der 
Mond beschreibt in der Zeit, wo er wieder zu demselben 
Sterne zurückkehrt, wirklich einen vollen Kreis. u Im £ev - 

\ meinen Leben, aber nicht in der Geometrie heisst jede in 
sich zurückkehrende Linie ein Kreis; es ist wohl nicht zweifel- 
haft, welcher Sprachgebrauch in astronomischen Abhandlun- 
gen den Vorzug verdiene. — Bei der Vergleichung der Stern- 
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seit mit der Sonnenzeit S. 149 stossen wir wieder auf eine gans 
ähnlich wie oben ohne Beweis aufgestellte Lehre, deren Wahr- 
heit nicht leicht von jedem Leaer eingesehen werden wird. Ea 
heisst : Nach Verfluss eines Jahres wird nämlich ein Fixstern 
einen ▼ollen Umlauf mehr gemacht haben als die Sonne. War- 
um ? wird der Dilettant fragen ; und Ref. Wenigatens kann es 
ihm nicht verübeln, wenn er sich keine 'Antwort zu geben, 
weiss. — Musterhafte Klarheit und Präcision herrscht dagegen 
in dem 48 §, worin die Zeitg!eichnng abgehandelt wird, beson- 
ders in der Anmerkung, worin der Hr. Verf. keine Bruch- 
stücke ans fremden Schriften einschiebt — Die Mondtafel 
§ 51* welche von S. 163 bis 220, also auf 57 Seiten den Zusam- 
menhang unterbricht , hätten wir lieber in einen Anhang Ver- 
wiesen gesehen , wo auch leicht ein sparsamerer Druck ange- 
wendet werden konnte. Denn schwerlich möchte wohl ein 
Leser die Geduld besitzen, diese Angaben von Anfang bis an 
Ende durchzulesen, um sich von der Wahrheit zu überzeugen, 
das 8 die Länge der Monate in gewissen Grenzeu schwanke. 
Zu solchen Rechnungen aber, die auf diese Tafel gegründet 
werden sollten, konnte dieselbe jeden beliebigen Fiats in dem 
Buche einnehmen. Eben so hätte die lange Stelle aus Ovids 
Fast. I. 149 etc. ihren Platz nicht in dem 50 § finden sollen, 
sondern in einer Anmerkung, wo sie nicht gar in die histori- 
sche Chronologie hätte verwiesen werden müssen. 

Der Lehre von den Finsternissen von § 53 — 5G hätten wir 
etwas mehr Klarheit gewünscht. Wenn irgend ein Theil der 
mathematischen Chronologie besondere Beachtung verdient, so 
ist es ja derjenige , wodurch wir in den Stand gesetzt werden, 
die Richtigkeit historischer Daten zu prüfen, und wodurch 
wir den populärsten Beweis für die Zuverlässigkeit der Astro- 
nomie führen können. Den hier beobachteten Mangel an Klar- 
heit schreiben wir vorzüglich dem Umstände zu, dass Hr. W« 
inseiner ganzen Darstellung sich keiner allgemeinen Grössen be- 
dient, und dadurch in die Notwendigkeit verfällt, an einzelen 
weitläuftig ausgeführten Beispielen zu erläutern, was sich mit 
wenigen Buchstaben weit übersichtlicher hätte ausführen lassen. 
Auch lässt sich nicht einsehen , warum der Ausführung eines 
Kettenbruchs so viele Zeit gewidmet wird , während der Name 
desselben verschwiegen bleibt. Es sind nur zwei Fälle denk- 
bar: entweder kennt der Leser die Lehre von den Kettenbrü- 
chen , dann war Name und Anweisung geuug ; . oder er kennt 
sie nicht, dann wird er sie aus dieser gelegentlichen Rechnung 
nicht verstehen lernen, sondern der ganze Abschnitt muss ihm 
dunkel bleiben. Fürchtete Hr. W. auf solche Leser zn stossen, 
dann musste eine Anmerkung, dem Nicht - Mathematiker die 
nöthige Anleitung geben. So wie die Rechnung jetzt steht, 
kann Ref. sie nur unzureichend nennen. — Die Anmerkung 
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auf der 235 S. „Die eigentliche Ursache aller dieser Verände- 
rungen kann erst im folgenden zweiten Abschnitte dieses Lehr- 
buchs umständlich dargelegt werden :" hebt eigentlich die 
Nutzbarkeit des ganzen Paragraphen auf. Denn was hilft es, 
einige schwankende Begriffe von einem wichtigen Gegenstand 
vorauszuschicken, wenn dieselben sich bloss dem Gedächtnis*] 
des Lesers anhängen , aber nicht in seinen Verstand überge- 
hen können. Schwerlich werden Viele das auf diese Weise 
Torgebrachte' lang bewahren. Zumal wenn das Schwanken 
und im Finsteren - Tappen noch durch einen Zusatz wieder 
folgende vermehrt wird: „Jedoch kommt diese (eben angege- 
bene) normale Folge nur selten vor z. B. in den Jahren 97 bis 
115 nach Chr. Geb. Weit häufiger sind dagegen mancherlei 
irreguläre Finsterniss - Reihen. " Was wird der Leser von ei- 
ner Norm denken, welche nur selten, seltner sogar als die 
Ausnahmen eintritt 1 Sollten die Finsterniss - Reihen einmal 
aufgestellt werden, dannmusste auch die Einsicht in ihre Noth- 
windigkeit für den Leser möglich sein, wo nicht, so war die 
ganze Lehre zu verschieben. 

Von § 60 an beginnt die astronomische Symbolik des Hrn. 
Verf., welche wir so sehr aus seiner Schrift herauswünschen. 
Wir wollen nicht gegen Einzelnes streiten, sondern dem Urtheil 
unserer Leser die Würdigung folgender Stelle überlassen: 
„Der Uebergang zu den Umlaufszeiten der Planeten von den 
Jahreskreisen, welche man von jeher auf das irdische Leben 
des zu ihnen voll heiliger Ahnung emporblickenden Menschen 
bezogen hat, ist sehr natürlich , theils eben jener Aussichten 
wegen, die uns in der dunklen Erdennacht ihr milder Glans 
eröffnet, theils weil es mehr als erträumte Symbolik ist, wenn 
man nicht nur einen grossen Einfluss der übrigen Planeten auf 
die Bewegung und das Naturreich der Erde (wie überhaupt eine 
beständige Wechselwirkung aller Planeten und Gestirne unter 
einander) , sondern auch noch andere Verhältnisse oder Be- 
ziehungen derselben auf das irdische Leben des Menschen an- 
erkennt. Wenigstens bleibt es immer ein merkwürdiger Um- 
stand, dass die Umlaufszeiten der Planeten unseres Sonnen- 
systems gewissen Hauptabschnitten des menschlichen Erden- 
lebens so nahe gleich oder parallel sind , indem man die des 
Merkur von ungefähr 88 Tagen dem ersten Vierteljahr des 
neugebornen Kindes, wo sein Bewusstsein noch schlummert; 
die der Venus von fast 225 Tagen der Zeit des Zahndurch- 
bruches; die unserer Erde der Zeit des erwachten Bewusst- 
eeins und Gehenlernens (gleichsam des ersten Anfanges leibli- 
cher und geistiger Selbstständigkeit) ; ferner die Umlaufszeit 
des Mars von fast 2 Erdenjahren (687 Tagen) der Zeit der Un- 
mündigkeit im engeren Sinne (infantia); die sich sehr nahe 
kommenden Umläufe der 4 kleineren Planeten Vesta (1325 T.) 9 
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Juno (1593 T.), Ceres (1681 T.), nnd Pallas (1694 T.) von 
3| bis 4i Jahr der Zeit des entwickelten Denkvermögens (der 
erlangten Schulfälligkeit, pueritia docilis, xaidia); die Um- 
laufszeit des Jupiter aber von fast 12 Erdenjahren (4381 T.) 
der Zeit des Mannbarwerdens (pubertas, adolescentia prima) $ 
so wie den tropischen Umlauf des Saturn von fast 30 Jahren 
(10747 Tagen) der Zeit des männlichen Alters (der reifen Ja- 
gend und Geschlechts -Fortpflanzung, aetas proli procreandae 
apta, maturitas, juventus); und endlich den des Uranus von 
ungefähr 84 Jahren (30589 T.) der ganzen Lebensdauer des 
Menschen selbst nach ihrer möglichst grössten Länge (wie dies 
die Römer durch saeculum oder orbis vitae humanae ausdrück« 
ten, vgl. Censorin 1. 1. Staseos Peripateticus — spatium plenae vi- 
tae quatuor et octoginta annorum esse dixit) vergleichen kann. 4 * 
Wir erlauben uns nur eine Frage: Welches Volk und welches 
Jahrhundert gibt den Maassstaab für die Bestimmung des er- 
wachenden Bewusstseins , des Zahnens, des Mannbarwerdens, 
des Uebergangs aus dem Jünglingsalter zum Mannsalter? und 
ist vielleicht derjenige Mensch vor anderen bevorzogt, dessen 
Lebensabschnitte genan mit dem Planetenlauf übereinstimmen 1 
Es folgt nun der zweite Abschnitt: Anwendung der astro- 
nomischen Grund lehren, worin wir wieder etwas zu häufige 
Einleitungen antreffen, und gar sehr wünschten, dass der Hr. 
Verf.* sich leichter in mediana rem versetzen könnte. Auch 
dürften die vielen lateinischen und griechischen Parallel- Au«? 
drücke immer überflüssiger werden, je tiefer hier in das Ein« 
zele eingegangen wird. Am wenigsten sind solche gelehrte 
Pleonasmen zu billigen, wie wir S. 297 lesen: „Demnach hat 
der gewissenhafte Chr onolog keineswegs zu fürchten, einer 
pBtaßaöig dg aXko ykvog oder Begriffs - und Sach Verwirrung 
sich schuldig zu machen." — Bei der Epoche an der Herbst- 
nachtgleiche des 4091 Jahres v. Chr. findet Ref. Nichts zu er- 
\ Innern, als dass es eine Neuerung ist, welche besser in. einer 
Dissertation um den Beifall der Chronologen angefragt hätte, 
als in dem Zusammenhange eines Lehrbuchs. Wir haben nun, 
wenn wir der Ansicht nicht beipflichten, die Mühe, uns gar 
Manches umsetzen zu müssen, was wir vielleicht lieber unmit- 
telbar gefunden hätten. — Hier nimmt nun Hr. W. Gelegen- 
heit, seine Hypothese über das Alter der Patriarchen vorzutra- 
gen. Er sagt S. 323: »Die Jahressummen in den biblischen 
Angaben über die Lebensdauer der sogenannten Patriarchen 
vor und nach der Sündfluth sind vielleicht nichts Anderes als 
astronomische Perioden^ nach welchen entweder 1) ganze Fin- 
sterniss-Reihen ziemlich zu denselben Tagen in derselben Ord- 
nung und zu denselben Grössen wiederkehren'; oder 2) die 
Jahrpunkte (Aequinoctien und Solstitien) mit Neu - oder Voll- 
monden zusammentreffen, welche oft zugleich ekiiptisch sind; 

JV./oAr»./.i%</. tfcÄd. od. Krit.BM. Bd.ll 2 1 
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oder 3) andere Erscheinen gen und Umstände des Mondlaufs 
als die Apsidenlinie', die Knotenlinie des Mondes einen mehr- 
maligen Umlauf haben; oder endlich 4) dieselben Erscheinun- 
gen im Laufe der Planeten wiederkehren." Wenn nun der An- 
fangspunkt der Geschichte in das oben angegebene Jahr 4091 
v. Chr. G. gesetzt wird , so ergeben sich folgende Ueberein- 
stimmungen. Adam war 130 Jahr alt und zeugte Seth. Es 
sind aber 130 Sonnenjahre = 134 Mond- und 137 Knotenjah- 
ren. Also eine genaue Finsterniss- Periode. Adam lebte über- 
haupt 930 Jahre; diess sind die beiden Finsterniss -Perioden 
von 912 und 18 Jahren. Seth war 105 Jahr alt und zeugte 
Enos; also weil er im Jahr Adams 130 geboren war, im Jahr 
Adams 235. Nun sind aber die Zeiträume von 105^ , 129J u. 
235 Sonneujahren lauter Perioden für den Durchgang der Ve- 
nus durch die Sonne. Freilich hält es Hr. W. für zweifelhaft, 
ob man in den Zeiten der Verfassung jener Urkunde schon den 
Durchgang der Venus beobachtet habe; allein es traf doch zu. 
Enos war 90 Jahr alt und zeugte Kenan. 90 Jahre u. 56 Tage 
ist die 5 mal genommene Finsterniss - Periode von 18 J. 11 T. 
8 St., wobei zugleich auf die hier stattfindende Ausgleichung 
des nur um 4 Tage längeren Sonnenlaufes mit dem Mondlaufe 
Rücksicht zu nehmen ist. Noch gebundener erscheinen aber 
Sonnen - und Mondlauf, wenn die Geburt des Kenan anstatt in 
das Jahr 325 in das Jahr Adams 326 gesetzt wird. Denn 326 
Jahre sind nicht allein fast genau 119069 volle Tage (also eine 
Schalttags-Periode!), sondern auch nur lf T. länger als 336 
Mondjahre, und nur gegen 4$ T. länger als 343£ Knotenjahre, 
also eine Schalt - Mondjahr - und Finsterniss - Periode! Ferner 
Enos lebte nach Kenans Geburt 815 J. Soviel Sonnenjahre sind 
aber abermals nur 4 Tage länger als 840 Mondjahre. Endlich • 
Enos starb im J. der Welt 1140, so viel Sonnenjahre sind aber 
nur 6 Tage kürzer als 1175 Mondjahre. 

- * Später wird zu den Freiheiten, deren sich der Hr. Verf. 
bei dieser Vergleichung bedient, noch eine neue gefügt, näm- 
lich die Abweichung des samaritanischen Textes von dem he- 
bräischen. Passt der eine nicht, nun so thut es doch vielleicht 
der andere. Passen die Jahre nicht, so thun es vielleicht die 
Tage oder die Monate, und reicht dies Alles nicht aus, so 
multiplizirt man eine Periode mit einer beliebigen Zahl, oder 
addirt mehre zusammen. Kurz es ist eine so reiche Auswahl 
von Zahlen vorhanden, dass lief, zweifelt, ob irgend eine an- 
dere Epoche machende Zahl nicht auf eben diese Art vergli- . 
chen werden könnte. Wem dies noch nicht einleuchtet, der 
lese doch S. 328: „Henoch war 65 Jahr alt und zeugte Methu- 
salah. Hier kehrt die vorhin schon genannte Finsterniss - Pe- 
riode von 65 Sonnenjahren wieder. (Der Ueberschuss von 2 u. 

, 3 Tagen, so wie die Halbirung des Knotenjahres wird nicht als 
: . .... 
* 
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Anstoss betrachtet.) Zugleich fallt Methusalahs Geburt ins J. 
der Welt (nämlich nach der oben erwähnten problematischen 
Epoche) 587 nach dem samaritanischen Texte, und 587 Son- 
nenjahre sind nur 5 T. länger als 605 Mondjahre. Man nehme 
ein Jahr weniger (willkürlich) , also 586 Sonnenj., und man hat 
wieder eine Finaterniss - Periode, die 604 Mond - u. 617^ Kno- 
tenjabre enthält, und welche, da sie kaum 1^ St. kleiner ist 
als 214032 volle Tage, zugleich als eine Schalttags -Periode 
betrachtet werden kann. Nun heisst es weiter: Henoch lebte 
darnach 300 J. und 300 Sonnenjahre nebst 297 T. oder unge- 
fähr 10 synodischen Mondmonaten sind gleich 34 tropischen 
Umläufen der Mondapsiden l (Das heisst doch eine genaue Glei- 
chung!) Sein ganzes Alter war 365 Jahr. Nimm dazu 198 T., 
und es ist eiue Periode von 41£ solcher Umläufe. Noch III - 
Tage dazu, und es ist eine Finsternisse Periode. Noch 56 Ti 
und Sonnen- und Mondlauf gleichen sich am Ende des Jahres 
d. Weit 888 vollkommen aus." Wir bedauern, dass der äch- 
tungswerihe Hr. Verf. an solchen nichtigen Grübeleien seine 
Zeit, die einem Chronologen ja besonders schätzbar erschei- 
nen sollte, verschwendet hat; wir bedanern zugleich, dass 
durch die Aufnahme dieser einen Bogen ausfüllenden Betrach- 
tungen das Publikum genöthigt ist, Etwas mitzukaufen, was 
schwerlich Jemand kaufen will. Von S. 342 an wird die Ju- 
lianische Periode erläutert, die Berechnung Julianischer Jahr- 
punkte nach Bevereg's, Strauch's und Pe tau 's Methode 
gelehrt und im 89sten § ein drei Bogen langes Verzeichniss 
geographischer Längen u. Breiten eingeschaltet, das wir, wie 
alle ähnlichen Tafeln, in einen Anhang verwiesen haben wür- 
den. Vom § 90 an wird die Auffindung der Wochentage ge- 
zeigt, und S. 444 eineMondepaktentafel geliefert. Eine Reihe 
anderer Tafeln zur Erleichterung der Rechnungen, wozu es 
nicht an Beispielen fehlt, findet sich nun eingeschaltet. Int 
§97 wird der Sabbathsjahr- Cyklus weitläuftig und mit vielen 
Ailegaten abgehandelt. Zuletzt von § 100 an folgt ein bestän- 
diger Kalender, d. h. eine abgekürzte tabellarische Nachricht 
über die Hauptmomente der astronomischen und bürgerlichen 
Zeitrechnung in jedem gegebenen Jahre, sowohl der Juliani- 
schen Periode als des allgemeinen Kalenders. Für das Feh- 
lende verweist Hr. W. auf den zweiten noch nachzuliefernden 
Theil, welcher der historischen Chronologie gewidmet sein 
wird, macht aber zugleich aufmerksam, dass kein Anderer 
vor ihm den Lehren der Chronologie eine systematische Ge- 
stalt gegeben habe, und gar Manches, wo nicht als seine Er- 
findung, «loch als von ihm an das Licht gezogen betrachtet 
werden müsse. Ref. findet diese Vindication keineswegs uber- 
trieben , und mnss dem mühseligen Fleisse des Hrn. Verf. wie- 
derholt seine Anerkennung bezeigen; und wünscht eifrigst, dass 
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efl dem würdigen Herrn Pfarrer weder an Gesundheit noch an 
Lust xu der Ausarbeitung des «weiten Theiles mangeln möge. 

Möchte dieses Handbuch dazu dienen, die Scheu vor den 
Schwierigkeiten einer Wissenschaft au überwinden , welche wo 
nicht die erste, doch die aweite Hilfswissenschaft der Ge- 
schichte ausmacht. Möchten die Herren , welche unter Ge- 
schichte bequeme Anekdoten -Krimerei oder flaches Räsonne- 
ment verstehen, durch das Studium der Chronologie zu der 
Einsicht gelangen, dass Klio eine ernste Muse ist, deren Günst- 
linge Etwas mehr leisten müssen, als einige beispiellos wohl- 
feile Bändchen lesen oder schreiben. 

Obgleich wir dem angezeigten Lehrbuch statt der lateini- 
schen lieber deutsche Lettern gewünscht hätten , so halten wir 
uns doch für verpflichtet, schliesslich noch dem Druck und 
Papier so wie der Korrektheit das grösste Lob beizulegen. 

w. c. 



1) Vollständiges Lehrbuch der allgemeinen Geo- 
graphie vorzüglich für höhere Sehalen von Ernst Theodor Pistar, 
Lehrer an dem Gyranas. in Darmstadt. Mit 3 Kupfer tafeln. Dana- 
etadt b. J. W. Heyer. 1829. 118 S. 8. 1 Fl. 12 Jtr. 

t 

2) Lehrluch der Geographie für Gymnasien und Bürger- 
schulen von Dr. Ernst Theodor Piator, Lehrer an dem Gymnas. ia 
Darmstadt. Darmst. b. J. W. Heyer. 1829. 209 S. 8. 54 Kr. 

- Ob die Fabrikation neuer Lehrbücher der Geographie not- 
wendig und nützlich sei, so lange sich kein wesentlicherer Man- 
gel der vielverbreiteten Lehrbücher von Cannabich, Cas- 
pari, Stein', Dittenberger, Rebauu.s.w. herausgestellt 
hat, als die bis jetzt hier und dort gerügten, wird gar vielen 
Lesern zweifelhaft scheinen. Auch Rez. ist gemeiniglich nicht 
zehr erfreut, wenn er die leicht zu fabrizirende Waare sich 
mehren sieht, weiss indessen doch auch recht gut, dass es viel 
leichter ist, dergleichen Betrachtungen über fremde Bücher 
anzustellen, als dem Schreibkitzel , zumal wenn die vorgesetz- 
ten Behörden denselben begünstigen, mannhaften Widerstand 
zu leisten. Angenommen nun die grossherz. hessischen Scho- 
len hätten ein gedoppeltes Lehrbuch, erstens der allgemeinen 
und zweitens der allgemeinen und besonderen Geographie be- 
durft, so kann llez. versichern, dass das inländische Fabrikat 
des Hrn. P. ungefähr von eben der Güte ist, als die meisten 
ausländischen, und dass ein guter Lehrer nach Nr. 1 u. Nr. 2 
gut wird unterrichten können. $ 

Nr. 1 ist dem Titel gemäss vorzüglich für höhere Schalen, 
Nr. 2 für Gymnasien und Bürgerschulen bestimmt. Es fragt 
zieh , wie Hr. P. beide Bücher neben einander gebraucht wis- 
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Ben wjlll Nr. 2 enthält auf 26 Seiten die in Nr. 1 abgehan- . 
delte allgemeine Geographie nochmals; man sollte also den- 
ken, da das letztere nicht Tür noch höhere Schulen als Gymna- 
sien geschrieben sein kann, dass der Gebrauch Ton Nr. 2 den 
¥on Nr« 1 ausschlösse. Die etwas grössere Weitläufigkeit des 
einen enthebt es noch immer nicht der Bestimmung, Leitfaden 
zu sein, und als solcher genügt ja auch das kürzere Werkchen* 
Denn bei allen solchen Schriften muss der Lehrer das Beste 
hinzuthun, da sie selbst nur Gerippe sind. Rez. ist der Mei- 
nung, dass sich der Hr. Verf. das Verhältniss seiner beiden 
Schriften selbst nicht genau gedacht, die erste vielleicht ausge- 
arbeitet habe, ehe er den Pltfn zu der zweiten entworfen, und 
sich so ohneNoth wiederholt hat. Um so mehr ist es zu verwun- 
dern, dass über diesen Punkt in der Vorrede zum zweiten 
Lehrbuch sich nicht hinreichend erklärt worden ist. Rez. be- 
trachtet, da er ausser Stande ist, sich diese Zweifel zu lösen, 
jedes der beiden Werkchen besonders. 

Nr. 1 will der Dürftigkeit anderer geograph. Lehrbücher 
in der allgemeiqen Geographie abhelfen, und nennt sich ver- » 
muthlich darum ein vollständiges. Denn es lasse sich Niemand 
verleiten, unter dem vollständigen Lehrbuch ein ausführliches 
zu vermuthen ; es kann weder dem Lehrer noch dem Dilettan- 
ten der Geographie dienen, obgleich in der Vorrede Etwas der 
Art gehofft wird. Für den Schüler aber gibt es in einer bes- 
seren' Ordnung und mit ziemlich ungewöhnlicher Vollständig- 
keit dasjenige, was andere Schriften in der Einleitung behan- 
deln. Rez. würde es als die beste Anweisung zu diesem wich- 
tigsten Zweig der geograph. Wissenschaft empfehlen, wenn er 
glauben könnte, dass man irgendwo noch neben dem Lehrbuch 
der gesammten Geographie solche specielle Prolegomena (wel- 
che halb so viel kosten als die treffliche und reichhaltige Geo- 
graphie von Dittenberger und § von dem Preise des vollständi- 
gen Handbuchs von Cannabich) von den Schülern kaufen las- 
sen werde. Aber den Wunsch kann Rez. nicht unterdrücken, 
dass die Herrn Verfasser, deren Werke schon ein grosses Pu- 
blikum gefunden haben, die klare und einfache Disposition und 
zum Theil auch die Fasslichkeit des vorliegenden Lehrbuchs 
nachahmen möchten. Um dem Hrn. Verf. zu zeigen, dass wir, 
wenn auch nicht ganz einverstanden mit der isolirten Tendenz 
des Buchs, es doch mit Aufmerksamkeit und Interesse durch- 
gelesen haben, erlauben wir uns folgende Bemerkungen über 
die Einzelheiten, welche uns als unrichtig oder mangelhaft auf- 
gestossen sind. Gegen die Korrektheit des Styls streiten unter 
vielen andern Stellen: S. 6 des Herodots — S. 1 den beiden 
Forster(n) — S. 11 rechter Seits — S. 9 „Fixstern = Weltkör- 
per, welche uns fast in einerlei Stellung gegen einander er- 
scheinen." Das würde ja aber bedeuten, welche einerlei Fi- 
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goren gegen einander bilden. S. 12. „Wire die Mondbahn 
nicht schief in die Erdbahn hinein geschoben, sondern läge 
sie flach auf ihr." So kann man höchstens im gemeinen Leben 
sich ausdrücken, aber niemals bei mathematischen Bestimmun- 
gen. Ueberhaupt scheint dem Hrn. Verf. eine genaue Kennt- 
nfss der Mathematik abzugehen, ein Mangel, der ihn manche 
Blossen geben lässt. S. 12. „Mondfinsternisse sind gewöhnlich 
partial , seltener total. Sonnenfinsternisse können jedoch auch 
ringförmig sein." Hier ist ja kein Gegensatz; warum also je- 
doch? S. 15. „Der Theil des grossen Weltalls, der aus ei- 
nem Fixstern etc. besteht, nennt man ein Sonnensystem. 4 
S. 18. „Die Urafangslinie einer Kugel" sagt kein Mathemati- 
ker. S. 36. „Die Bewohner der kalten Zonen gehören desto 
mehr zu den Umschattigen, je näher sie den Polen liegen. 11 
Aber für den Begriff Umschattig gibt es keine Grade. S. 37. 
„Die Sonne und alle übrigen Weltkörper gehen den Bewohnern 
des Aequators in senkrechten Linien auf," sollte wohl heissen 
In der Durchschnittslinie einer senkrechten Ebene und der Him- 
melskugel; besser noch: in einem auf der Erde senkrechten 
grössteii Kreise der Himmelskugel. S. 45. „Seetbiere, deren 
Seitenstucke zum Theil nicht mehr vorhanden sind." Unbe- 
stimmt und dunkel. S. 48. „In der Erde dunklem Schoost" ist 
viel zu poetisch für die prosaische Umgebung. Solche poeti- 
sche Phrasen finden sich aber häufig bei dem Verf. S. 56. „An 
und für »ich erscheint das Meer farbenlos (farblos?); im Gan- 
zen aber und in einiger Entfernung stellt es sich bläulich grün 
dar." An und für sich ist weder ein Gegensatz von dem Gän- 
sen noch von der Entfernung. Es hätte heissen müssen: In 
kleinen Quantitäten und in der Nähe. S. 62. „Das grosse oder 
östliche Weltmeer auch fälschlich das stille Meer oder die Süd- 
see genannt." Warum fälschlich? höchstens könnte man sa- 
gen zu voreilig oder ohne Grund ; nnd auf Südsee passt auch 
dieses Epitheton nicht. S. 76. „Der Regen folgt stets dem 
scheinbaren Sonnenlauf;" ein vollkommen unverständlicher 
Satz. „Ein fluchtiger Sommer" statt ein kurzer. S. 77. „Pro- 
dukte nennt man alles das, was die Erde (das Land und das 
Wasser), mit oder ohne menschliche Beihilfe, durch die Wir- 
kung der sich selbst überlassenen Naturkräfte hervorbringt. 44 
S. 78. Kaguur soll wohl heissen Kuguar (Puma). S. 90. So- 
cianer für Socinianer. Quäcker statt Quäker. Habeschinischy 
eine falsche Wortbildung für Abessinlsch. Denn nur für die 
alte, zuerst lateinisch geschriebene Form Abessinien passt die 
Adjektiv. Endung inisch. S. 94. „Pyramiden (oder Pirttmy- 
den)" wäre doch wohl erst zu erweisen; und dann fragte sich 
immer noch, ob die deutsche Sprache ein nationalisirtes Wort 
nach einer spät entdeckten Etymologie zu ändern habe. S. 05. 
„Nimmt man 1009 Mill. (Menschen) an, und setzt im Durch- 
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schnitt die Dauer des menschlichen Lebens auf 33 Jahre, so 
stirbt die ganze Generation alle 33 Jahre aus; und eine neue 
wird geboren." Wie folgt das Letzte aus dem Ersten? S. 96. 
,, Areal - oder Flächenraum u (sie!). S. 101. „Ist die höchste 
Gewalt bei Mehrern. " Gut lateinisch, aber schlecht deutsch. 
S. 102. ^Ausser europäisch" mit grossem Anfangsbuchstaben. 
S. 106. Hu88aren, Bombadiers. S. 110. „Ein produzirendes 
Gewerbe treiben die eigentlichen Landbauer, Gärtner u. s. w., 
Förster." Warum nicht auch die Finanzminister, da sie doch 
auch für die Kultur des Bodens zu sorgen haben 1 — Der Un- 
terschied , welchen Hr. P. zwischen Fabriken und Manufaktu- 
ren macht, ist bloss etymologisch, niemals in der Wirklichkeit 
gebräuchlich gewesen; und auch etymologisch lässt sich nicht 
rechtfertigen, dass in den Manufakturen die Veredlung eines 
rohen Produktes durch Maschinen gescheiten soll. — S. 113. 
Der Dividend sollte heissen die Dividende. — Von Unrich- 
tigkeiten in den Sachen liesse sich eine eben so grosse Menge 
aufführen, wenn es der Raum dieser Beurtheilung erlaubte. 
Nur Einiges. S. 9 wird behauptet, dass weil die Sonne 700 
mal grösser als alle Planeten zusammengenommen sei, so müsse 
sie mit überwiegender Kraft auf dieselben w irken. So lange 
aber, wie es hier wirklich der Fall ist, noch nicht bewiesen 
ist, dass Körper einander wechselseitig anzielten, und dass 
diese Anziehung im Verhältniss ihrer Grösse stattfinde, ist 
jene Folgerung ganz grundlos. — S. 14 heisst es, Venus sei 
j 1 ,-, mal kleiner als die Erde. Diese Behauptung gibt keinen 
Sinn. Der Analogie nach würde es bedeuten, die Grösse der 
Venus sei gleich der der Erde dividirt durch r , folglich zehn- 
mal grösser. Ohne Zweifel aber wollte der Hr. Verf. sagen, 
die Venus sei um T \y kleiner, folglich ^ 9 ff der Erde. Auf der- 
selben Seite wird die geographische Meile zu 23661 Rheinl. F. 
und zugleich zu 3807' T V = 22000 Par. F. bestimmt. Aber hat 
denn der Herr Verf. nicht nachgerechnet, dass 23661 Rheinl. 
F. == 22861 Par. F. und 2807 T V = 22842,6 Par. F. ist. So 
geht es, wenn man ohne Prüfung Notizen abschreibt. — 
Nicht viel besser steht es um die Meilentafel S. 28. — S. 86 
heisst es von den Wilden: „Gefangene, die sie im Kriege ma- 
chen, martern sie grässlich zu Tode, stehen aber selbst alle 
Martern mit grösster Sündhaftigkeit aus; andere speisen (sie!) 
sie, und diese nennt man Anthropophagen." Sind dies wirk- 
lich allgemein gültige Sätze, oder hat der Herr Verf. seinen 
Schülern das uncivilhrirte Leben mit recht abschreckenden Far- 
ben mahlen wollen? 

Nr. 2 unterscheidet sich von den meisten Lehrbüchern der 
Art durch die Weglassung der zahlreichen Namen und Zahlen, 
womit manche andere in der That überfüllt sind. Doch weiss 
Rez. nicht, ob er dieser Verkürzung des Materials so ganz sei- 
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nen Beifall schenken kann. Die Erfahrung lehrt, dass der 
Schüler am meisten aus dem Buche lernt, welches er anhaltend 
durch seine ganze Lernzeit brauchen kann , weil er sich darin 

besser orientirt, und weil alle Widersprüche mit andern An- 
gaben vermieden werden. Dieses Lehrbüchlein aber ist für 
Gymnasien zu unvollständig und für Volksschulen zu theuer. 
Auch kann Rez. sich nicht mit den runden Zahlen befreunden, 
weil dieselben zu willkürlich von jedem Schriftsteller aufge- 
griffen werden, und deshalb fast nie übereinstimmen. Besser 
die Zahlen genau angegeben und die Schüler daran gewöhnt, 
dass sie bloss die höchsten Stellen merken, so kann man beide 
Zwecke, den der Genauigkeit und den der Leichtigkeit zu- 
gleich erreichen. Für die hessischen Schulen ist es zweckmäs- 
sig, dass ihrem Vaterland in einem Anhang etwas mehr Raum 
gegönnt ist; aber besser wäre doch ganz Deutschland in sol- 
cher Ausdehnung behandelt worden. Erst bei einer gewissen 
Umständlichkeit wird die Länderbeschreibung der Jugend in- 
teressant. — Von Versehen können nur sehr wenige angemerkt 
werden, theils weil wirklich das Büchlein im Ganzen ileissig 
gearbeitet ist, theils weil Rez. schon fast die Gränzeu einer 
Beurtheilung der Art überschritten hat. S. 51 heisst es, Nea- 
pel hat eine einzig schöne Lage. Vermuthlich ein Provinzia- 
lismus. Auch der Ausdruck Felsenberg ist gegen den Sprach- 
gebrauch. — S. 187 steht: im Durchmesser dick. Dies ist 
bei einer Säule eine Tautologie. — S. 188 werden den Deut- 
schen, Juden entgegengesetzt. Rez. meint, man könne end- 
lich die Juden, welche so viele Jahrhunderte in Deutschland 
gelebt haben, die deutsche Sprache sprechen und fast nur noch 
in der Religion von den übrigen Deutschen abweichen, auch 
der Nation zuzählen, unter welcher sie jetzt wohnen. — S. 190 
wird Lichtenberg ein berühmter Philosoph genannt; vielleicht 
soll dies Physiker heissen. — S. 191 26 grädige Soole; doch 
wohl gradige. 

Druck und Papier ist in beiden Schriftchen anständig. 

w. c. 



Leitfaden beim Gesangunterricht für Schüler der Gy- 
mnasien entworfen von Dr. Jos. Müller, Director am katliol. Gymn. 
zu Conitz in YVetrtpreussen. Nebst 30 musikal. BeiIngen zum Schul- 
und Kirchcngebrauch. Im Selbstverläge des Verfs. 1825. 76 S. 4. 

Der Grund der Herausgabe dieses Leitfadens wird in der 
Vorrede vom Verfasser wörtlich folgendermassen angegeben : 
„Meine ursprüngliche Neigung zur Musik , welche ich seit mei- 
nem zehnten Lebensjahre auf mannigfache Weise übend genährt 
und gepflegt habe, und nie mir ganz entfremdet, bestimmte 
mich denn auch, als Lehrer am Gymnasium zu Heiligenstadt 
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and Braunsberg , und endlich hier In Conitz bis zum October 
182S ans Mangel tüchtiger Hülfslehrer hierin, den Gesangun- 
terricht mit zu übernehmen. Natürlich sah ich mich dabei nach 
einem zuverlässigen Wegweiser um ; aber was mir seit 1810 bis 
auf gegenwärtige Stunde zur Ein- und Ansicht für den Gesangs- 
unterricht geworden, habe ich zu einem Führer für das Gymna- 
sium nicht ganz entsprechend gefunden. Ein dergleichen Leit- 
faden verlangt Kürze, mit möglichster Vollständigkeit vereint,, 
und zugleich Anwendbarkeit auf ganze Schulklassen u. s.w. 44 
Weil nun ein solcher Leitfaden, heisst es weiterhin in der Vor- 
rede, von keinem eigentlichen Meister der Tonkunst habe er- 
scheinen wollen, habe der Verf. des vorliegenden für nöthig 
erachtet, einen solchen auszuarbeiten und bekannt zu machen. 

Sollen wir unser Urtheil über diesen Leitfaden rücksichts- 
los aussprechen, so wird es ungeachtet der. Brauchbarkeit in 
einzelnen Stücken im Allgemeinen doch dahin ausfallen, dass 
er 'weder dem Lehrer, noch dem Schüler wesentliche Dienste 
leisten werde, dass es also im Ganzen besser gewesen wäre, 
wenn die Herausgabe desselben unterblieben wäre. Denn ist 
der Gesanglehrer seinem Fache gewachsen, also auch mit der 
Theorie der Musik bekannt, so kann er hieraus nichts neues 
lernen , hat also sein Geld dafür umsonst ausgegeben. Ist er 
blosser Sänger, also mit dem Theoretischen der Musik wenig 
oder gar nicht bekannt, ihm auch die Geschichte derselben 
fremd , wie will er unter andern Seite 8 die nackte Schlüssel- 
tafel des Guido von Arezzo verstehen, wie diese vollends dem 
Schüler verständlich machen, der oft grosse Noth hat, das 
Leichte und Ausführliche aufzufassen? ' Da der Verf. aber die- 
ses Gegenstandes einmal erwähnte, hätte er wenigstens kurz 
anführen sollen, dass Guido, ein Benediktiner zu Avellana in 
Italien , in den Jahren 1010 bis 1050 gelebt und sehr viel für 
die Musik gethan hat, auch kurz angeben sollen, worin dessen 
Verdienste bestanden. Und wie wird der Schüler sich über- 
zeugen können, dass es Tonarten geben solle, die 26 b, sage: 
sechs und zwanzig b haben, ja dass es sogar (S. 15 und 16) 
unmögliche Tonarten gebe! Ref. muss hier gestehen, dass er 
es selbst noch nicht gewusst hat, und muss unverholen seine 
Freude darüber äussern, wieder etwas Neues gelernt zu haben! 

Soll endlich ein Lehrer diesen Leitfaden dazu brauchen, 
sich selbst daraus zu unterrichten, um später nach demselben 
auch seinen Schülern Unterricht im Gesänge zu ertheilen, so 
müaste das ein wahrer Wundermann sein, den wir gern kennen 
lernen möchten. Vielleicht hält es der Verf. für möglich, der 
ja Dinge für möglich hält, die kein Musikkenner für möglich 
halten wird. Denn, er sagt auf der 2ten Seite der Vorrede 
wörtlich: yy Diejenigen Lehrer niederer Schulen, welche weder 
Zeit, noch Geschick haben f Noten ztt lernen , noch danach zu 
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lehren , werden für die eigentliche' Musik und Erbauung zu- 
' gleich mehr thun, wenn sie einfache Lieder nach dem Gehör 
gefühlvoll vorzutragen , bei ihrem Unterrichte sich angelegen 
sein lassen; welche aber auch hierzu unfähig sind, mögen für 
immer den Gesangunterricht ganz in Buhe lassen." Nein wird, 
fragen wir, ein Lehrer, der kein Geschick hat , Noten zu ler- 
nen , also auch für die Musik nicht geschickt ist, Lieder nach 
dem Gehör gefühlvoll vorzutragen im Stande sein f Diese Be- 
hauptung Ist schon allein hinreichend, ein sehr ungünstiges 
Vorurtheil sowohl von diesem Buche, als auch von der Logik 
des Verf.s zu erwecken. 

Noch mehr aber überzeugt man sich von der sehr be- 
schränkten Brauchbarkeit dieses Buches, wenn man es von 
der Seite durchgeht, in wiefern der Schüler daraus singen ler- 
nen soll. Für diesen nämlich ist einerseits zn wenig, andrer- 
seits aber zn viel gegeben. Was der Schüler darin gar nicht 
gebrauchen kann^ indem er bloss das Gerippe ohne Erklärung, 
ohne vorangeschickte Einleitung hingestellt findet, ist zuvör- 
derst die schon erwähnte Schlüsseltafel des Guido von Arezzo ; 
dann die verschiedenen Tonarten S. 16, worunter mab, ausser 
den schon erwähnten sechs und zwanzig b, einige mit 17 b, 
mit 12 b , mit 20 b u. 8. w. findet, und die, ausser dem Herrn 
Dir. Müller, wahrscheinlich Niemand weiter kennt. Wie froh 
ist der Schüler, wenn er mit 7 Kreuzen in eis dur, oder mit 
6 Kreuzen in fis dur fertig wird! Viele fürchten sich schon 
vor 3 Kreuzen, oder vor 3 b, und der Verf. stellt gar eine 
Tonart mit 26 b auf! Es wundert uns, warum er nicht mit 
einem einzigen Tone % z.B. mit dem einmal gestrichenen c alle 
darauf folgenden höheren und die darunter fallenden tieferen 
Töne darzustellen versucht hat; diess wäre nichts schweres 
gewesen , und vor dem viermal gestrichenen c kämen dann 48 
Kreuze, vor dem dreimal gestrichenen c 36 Kreuzen. s. w. zu 
stehen. Wie aber solche Töne schnell spielen oder singen? — 
Wozu die, S. 18 erwähnten, Kirchennoten und Schlüssel in 
Choralbüchern dem Schüler sollen, begreifen wir ebenfalls 
nicht, da er die Töne nicht vollständig angibt. So braucht 
er Wörter, wie Ligatur, ohne sie zu erklären; ändert auch. 
die Namen der Schlüssel, ohne den Grund anzuführen, der 
ihn dazu vermochte, wenn man nicht etwa annehmen will, dass 
der Verf. dieses Gegenstandes nur desshalb erwähne, damit 
der Schüler an ihm den gelehrten (?) Musiker bewundere, oder 
um der mnsikal. Welt zu zeigen , ihm (dem Verf.) sei dieser 
Theil der musikal. Bezeichnung auch bekannt. 

Zuviel für den Schüler , und doch ?iicht vollständig ist 
das, was S. 26 bis 31 von den musikal. Manieren oder Figu- 
ren aufgestellt ist Der Anfänger versteht nichts davon und 
sieht den Wald vor Bäumen nicht. Für diesen wäre am Triller 
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schlechthin und dem Doppelschlage genug gewesen, zumal der 
ganze Leitfaden nur 31 Seiten stark ist. Was soll sich der 
Schüler unter dem Portamento der^Töne denken, welches mit: 
Tragen der Tone, ohne weiteren Zusatz übersetzt wird! Das 
Arpeggio, heisst es S. 29, gilt in, der Gesanglehre auch für 
eine Art von Portamento, und wird mit Noten bezeichnet 
Nun rathe der Schüler, was Arpeggio ist! Von der Bebung, 
treraolo, heisst es: Wenn sie der Sänger wie durchs Zähn- 
llappern hervorbringt, taugt sie nicht. Auch aspirirt darf kein 
Ton werden. Hat nun der junge Mensch einen Begriff von der 
Bebung? (Ref. erinnerte sich hierbei unwillkührlich eines Bu- 
ches, das er als Knabe in die. Hände bekam, und worin von 
verschiedenen Strafen der zur Hölle Verurtheilten gehandelt 
wird, worunter auch Zähneklappern gehören soll.) Die Accia- 
catura (S. 30) ist eine nur den harmoniefähigen Instrumenten 
eigene Manier (von welcher Art denn Was ferner die Bass- 
noten S. 28 und 29 mit der Bezifferung dem Schüler sollen, 
von dem hier gar nicht vorausgesetzt wird, er habe Kenntniss 
vom Generalbasse, können wir nicht einsehen. Der Verf. hätte 
viel besser gethan, wenn er auf den Anfang dieses Leitfadens 
mehr Mühe verwendet hätte, anstatt solche unnöthige Dinge 
dem Schüler in die Hände zu geben; denn des Lehrers wegen 
ist ja sicher dieser Leitfaden nicht herausgegeben worden. ■ 

Wie aber in diesem Buche ganz unnöthige Sachen vorkom- 
men, so fehlt es auch wiederum nicht an solchen, die sehr 
kümmerlich ausgefallen sind, und die gerade mit viel mehr 
Mühe hätten bearbeitet werden sollen, wofern der Schülern 
etwas daraus profitiren soll. Vor allem muss hier das höchst 
unpädagogische Verfahren eines Direktors eines Gymnasii ge- 
tadelt werden, dass er über Dinge so spricht, als wären sie 
schon bekannt, während er sie erst später behandelt Gleich 
auf der ersten Seite erwähnt er des Sopransängers, des einmal 
gestrichenen g, des Vierganges, ohne davon früher auch nur 
ein Wort erwähnt zu haben. Was ein Sopransänger sei, er- 
fährt der Schüler gar nicht ; das einmal gestrichene g lernt er 
auch erst S. 4, also erst 3 Seiten später, kennen. S. 2 bat er 
( über die 4 Noten g, a, h, c der einmal gestrichenen Oktave die 
Silben sol, la, si, do gesetzt. Warum? Diess sucht man ver- 
gebens; es heisst darin nur so: zur Benennung kann man erst 
)a nehmen, dann Guido** Silben sol, la, si, do und endlich erst 

mit Vorsetzung des Schlüssels g, a, h u. s. w. (Da Guido so oft 
vorkommt, hätten, wie schon gesagt, seine Verdienste näher 
angeführt und das angegeben werden sollen, was noch von und 
nach ihm im Gebrauche ist). — Für die einfache Anfangs* 
Übung eigne sich (S. 2) zur Begleitung vorzüglich die Violine. 
Das wäre ja allerliebst! Weiss denn der Verf. nicht, dass das 
der unheilbringendste Unterricht sei? Aendert sich nicht auf 
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jeder Violine der Griff eines Tones? Wird nicht häufig auf 
derselben Violine bei dem Gebrauche einer neu aufgezogenen, 
auch nur ein wenig stärkeren, Saite der Griff anders? Wie 
soll der Sänger bei dem Gebrauche der Violine einen sichern 
Ton erringen und wie der begleitende Violinspieler einen fal- 
schen Ton des Sängers bemerken? — Auf derselben Seite 2 
will der Verf., ohne etwas Torausgeschickt zu haben, aus dem 

blossen Anschauen der 4 Töne g, a, h, <v dem Schüler begreif- 
lich machen, dass h und c einen halben Ton } g und a dage- 
gen, a und h einen ganzen Ton geben, indem er bloss sagt: 
untersucht man nach sorgfältiger Einübung , als welche jeden 
einzelnen Ton vor das Bewusslsein (wie glücklich ist nicht Hr. 
Müller, der, was keinem Menschen möglich ist, leisten kann, 
nämlich die Töne vor das Bewusstsein zu bringen!!) bringt, 
das Verhältniss dieser 4 Tone zu einander, so findet man (**): 
dass die erster enZ einen grossem , unter sich gleichen Raum, 
aus einander liegen, der 4te aber vom Zten einen kleinem 
Ref. konnte es aus dieser Darstellung nicht einsehen. Eine sol- 
che Verbindung von 4 Tönen nun heisse ein Tetrachord oder 
ein Viergang (S. 3); und die C dur Oktave sei eine Einung 
(ein neues Wort für: Verbindung) von 2 grossen Tetrachordeo. 
Was aber ein grosser Tetrachord sei, diess erfährt man erst 
später, und eigentlich auch nur durch Schlussfolgen. — Die 
3te Bemerkung S. 3 konnten wir nicht verstehen. Sie heisst 
so: „Aus der Betrachtung der italienischen Benennungen, zu 
denen der Verf. erst jetzt kommt, ut, re, mi, fa leuchtet bald 
die Zweckmässigkeit der vollen und austönenden ( was heisst 
das?) Hälf staute w, o, a, e, i für gute und richtige Aussprache 
dex Wörter Und des weniger bildenden a e in den deutschen 
Namen ein." Wenn' der Verf. in solchem Deutsch seinen 
Schülern den Unterricht ertheilt, so sind sie im höchsten Gra- 
de zu bedauern und jede Anstalt glücklich zu preisen, deren 
Direktor er nicht ist! — Die 4 Schlüssel nebst den Noten kom- 
men erst S. 6 und in einer sonderbaren Ordnung vor; zuerst 
nämlich der Bass, dann der Sopran, der Tenor und endlich 
der Alt. 

Der Verf. scheint auch ein grosser Freund von neuen deut- 
schen Ausdrücken und Wörtern zu sein. Statt Prüfung sagt er 
in der Regel Standhalten (S. 9) , Einung st. Verbindung (S. 3), 
unschwer st. nicht schwer , statt Duroktave scharfer Achtgang 
(das Schlagen mit Kappieren fällt uns hier unwillkührlich ein), 
Tonwerkzeuge für Instrumente^ Abschwellen statt decrescen- 
do u. 8. w. Ist des Verf.s deutsche Sprachlehre eben so ge- 
schrieben, dann wehe den Schülern! ! 

Die Tabelle S. 10 und 11 ist äusserst undeutlich; nun 
kann sich nur mit Mühe darin zurechtfinden. S. 12 u. 13, wird 
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der Tonica und der Dominante erwähnt*, ohne ihre Bedentang 
bestimmt zu haben. S. 13 nnten sind die Uebungen noch nicht 
am Orte. Was soll sich S. 14 der Schüler unter enharmonu 
sehen Verwechselungen denken? S. 19 behauptet der Verf., 
die Quint olen, Sextolen etc. seien dem Schul- und Kirchen- 
gesange weniger angemessen. S. 21 nennt er den Niedertakt 
die metrische Arsis^ den Auftakt die metrische Thesis. Ob 
das der Schüler der untern Klassen auch verstehen wird? Ver- 
etehens doch viele der obern Klassen nicht! 

Indem wir hier abbrechen und wiederholen, dass die Auf- 
gabe, die der Verf. zu lösen unternommen, nämlich einen Leit- 
faden zuschreiben, dessen Haupteigenschaft: Kürze, mit mög- 
lichster Vollständigkeit vereint, und zugleich Anwendbarkeil 
auf ganze Schulklassen, sein sollen, nicht gelöst ist, diess 
auch , wie wir glauben , zur Genüge nachgewiesen worden ist, 
bemerken wir nur noch, dass, ungeachtet das Buch als ein 
Leitfaden wenig zu brauchen ist , die von S. 32 bis 76 enthal- 
tenen musikal. Beilagen desto besser, ja eigentlich das Beste 
in dem ganzen Buche sind. Ob eine derselben vom Verf. her- 
rühre, ist nirgends angegeben. Die Komponisten , die als Verf. 
derselben genannt sind, sind: Walder, J. Klauss, C. Sämann, 
Falestrina, J. Seb. Bach, Naue, Tomaschek, Sutor, Abt Vog- 
ler (als Verf. eines Benedictas in es dur) und Aug. Blüher. Bei 
einigen Beilagen steht gar kein Autor; daher man im Zweifel 
bleibt, ob sie dem Verf., oder dem Autor der vorhergehenden 
Beilage zuzuschreiben seien. — Diese Ausstellungen bei sehr 
kargem Lobe mögen dem Verf. den Beweis liefern, wie auf- 
merksam wir sein Buch -durchgelesen haben, und ihm die Ue- 
berzeugnng verschaffen, dass wirs nur mit der Sache selbst zu 
thun hatten, indem wir ihn selbst gar nicht das Vergnügen ha- 
ben zu kennen. 

Breslau. MovctxOQ* 



Anleitung zur ebenen Trigonometrie, nach neuerer 
Methode bearbeitet , nebst einer elementaren Abhandlung der Lo- 
garithmen und einer Sammlung trigonometrischer Aufgaben , von 
J. G. B. Flügel Mit eingedruckten Holzschnitten. Halle bei 
Gebauer. 1829. 

Hinter dem etwas langen Titel steckt eine recht gnt abge- 
fasste Darstellung der ebenen Trigonometrie nebst mehreren 
Anwendungen derselben, wie der in der Geometrie und Alge- 
bra einigermaassen vorgeschrittene Schüler der Mathematik sie 
mit gutem Nutzen gebrauchen kann. Wenn man dem Büchlein 
auch eben so wenig, als hundert andern seiner Art, nachsagen 
kann, dass es einem Bedürfnisse abhelfe, da man eine kurze 
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und gewohnlich genugende Darstellung der Trigonometrie ja 
fast in allen Lehrbüchern der Geometrie antrifft, so verdient 
es doch wenigstens allen denen empfohlen zu werden, die sich 
mit der ebenen Trigonometrie bekannt machen wollen und noch 
nichts über diesen wichtigen Theil der Mathematik besitzen. 

Die vorausgeschickte Einleitung von den Logarithmen ist 
hier allerdings an ihrem Orte, hätte aber bei Weitem kürzer 
gefasst werden können, da die Bekanntschaft mit den leicht 
erweisbaren Regeln der Logarithmenrechnung, so wie mit der 
Einrichtung und dem Gebrauche der log. Tafeln das nächste 
Erforderniss für den Schüler der Trigonometrie ist, während 
ihm von der Art und Weise , wie die Logarithmen berechnet 
werden können , eine Andeutung völlig genügen wird. Aber so 
geht es uns gründlichen Deutschen: um ja nichts zu versäu- 
men, halten wir uns bei allen Präliminarien gern so lange auf, 
dass man das Ziel darüber aus den Augen verliert. 

Der Trigonometrie hat der Verf. noch eine besondere 
kleine Einleitung gegeben, worin der Gang, welchen dieser 
Theil der Wissenschaft genommen, nach Kästner, Bossutnnd 
Pileiderer historisch kurz angedeutet und dann die Erklärung 
der trigon. Functionen nach der gewöhnlichen Vorstellungs- 
weise von in und an einem Kreise gezogenen Linien raitgetheilt 
wird. Nun folgt aber die eigentliche Darstellung der Trigono- 
metrie nach der sehr einfachen und allerdings am meisten wis- 
senschaftlichen Behandlungsweise Thibaut's, von der jedoch 
wir nach mehrjährigen Erfahrungen nicht mit dem Verf. rüh- 
men können, dass sie in Absicht eines erfolgreichen ersten Un- 
terrichts der älteren vorzuziehen sei. Was das Buch in der 
Hauptsache mit anderen gemein hat, unerhebliche Abweichun- 
gen abgerechnet, darf von uns füglich mit Stillschweigen über- 
gangen werden. Dagegen dürfen wir folgende Punkte nicht 
unerwähnt und unbesprochen lassen. 

1) Recht zweckmässig findet man, nachdem die Formeln 
für sin («± ß) und cos (a± ß) in Beziehung, auf spitze Winkel, 
deren Summe < 90°, abgeleitet worden, deren Rechtfertigung 
auch für grössere und namentlich stumpfe Winkel vermittelst 
einer Zeichnung unternommen, die einen anschaulicheren und 
einfacheren Beweis gewährt, als alle bloss arithmetische Mittel. 

2) Im zweiten Abschnitte findet sich eine Anwendung der 
trigonom. Functionen auf die Auflösung quadratischer und eubi- 
scher Gleichungen, die der Scharfsinn des Verf.s' selbständig 
aufgefunden zu haben scheint, ohne dass ihm das 12te Capitel 
in Cagnoli's Trigonometrie bekannt gewesen wäre. So sehr 
ihm diess nun von der einen Seite zur Ehre gereicht, darf man 
von der andern doch auch an den Autor einer, die ebene Tri- 
gonometrie eigends behandelnden, Schrift die billige Anforde- 
rung machen, dass er vor der Ausführung sieh an die besten 
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und reichhaltigsten Quellen gewendet habe/ Dann durfte aber 
das classische Werk von Cagnoli am wenigsten übergangen wer- 
den, und der Verf. hatte sich die Täuschung erspart, eine 
sinnreiche und prsetisch brauchbare Methode für eigene neue 
Erfindung zu halten, die a. a. 0. des Breiteren auseinanderge- 
setzt und von noch viel umfassenderen Anwendungen auf die 
allgemeine Auflösung numerischer Gleichungen begleitet wird. 
Für die Wurzeln einer quadratischen Gleichung finden sich die 
Ausdrücke bei Cagnoli und unserm Verf. ganz übereinstimmend; 
bei den eubischen Gleichungen hingegen setzt jener, wenn erst* 
lieh x 3 + px -f- q = 0, 



(i) tang B » {• (2Mang A = / ta^*B , 
und findet x=— cotg2A.2^E; ferner wennx 8 — px + q=0 

(1) sin B = |Tj|; (2) l»nSÄ = /u n g jb } 

2 v/ \ p 

und demnach x= — sin 2 A * * ieser aoer ' allein den Fall, 
dass x 3 — bx= n, (denn ± bx ist falsch): 

(1) sin <p= ü J J; (2) tang*==/^otiTv5 

1 (h 

und erhalt x = ^ ^ J y eine Abweichung, die 

nur in der Wahl der trigonometrischen Formeln liegt, deren 
man sich vorzugsweise zur Vereinfachung bedienen will. — 
Möge der Verf. — es ist unser recht wohlmeinender Wunsch 
und Hath — sich künftig, ehe er sein gutes Talent für die. 
Darstellung irgend eines Theils der Mathematik wieder in Thä- 
tigkeit setzt, sich sorgfältig nach den Schätzen der Litteratur 
umsehen, die auch hier unendlich reicher sind, als unsere jun- 
gen Autoren es sich träumen lassen. 

3) Der Anhang vou 30 verschiedenartigen Aufgaben ge- 
reicht dem Buche nicht wenig zur Empfehlung, weil dieselben 
eine mannigfaltige, oft interessante Anwendung der vorge- 
tragenen Lehren herbeiführen. Am glücklichsten gewählt sind 
Nr. 2, 8, 10, 13, 15, 17, 19, 22, 25, 27, 28 und 29; bei manchen 
anderen, z. B. bei Nr. 9 oder 12 hätte bemerkt werden kön- 
nen, dass hier zwei Schritte schneller zum Ziele fuhren wür- 
den, als ein einziger, nämlich eher die successive Berechnung, 
als die Anwendung der complicirten Endformel auf die nume- 
rischen Data des speciellen Falls. Eben so möchte bei Nr. 17, 
wo die Gränze der Sichtbarkeit eines Berges gesucht wird , die 
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Untauglichkeit der hier abgeleiteten Formel cos DCE= — -i 

r -f- o 

für sehr kleine Werthe von b nicht unzweckmässig hervorge- 
hoben sein, ein Umstand, dem man bekanntlich dadurch aus- 
zuweichen pflegt, dass man in dem Ausdrucke 

r» . (tang . ECD) a = (r + b)* — r a = 2 rb + b* 

oler tangECD=^2rb-_b* 

b 2 

den, in der Regel beinahe verschwindenden , Bruch — als null 

betrachtet, wodurch der Werth der Tangente sich auf I 

zusammenzieht. 

Nr. 21 , die anf eine sehr verwickelte Gleichung des vier- 
ten Grades führt , wäre wol besser weggelassen oder mit einer 
belohnenderen Aufgabe verwechselt worden ; ahnliches gilt von 
Nr. 26. Für Nr. 19 passte die gewählte Einkleidung in einen 
Fall der practischen Geometrie durchaus nicht; die Aufgabe 
mnsste, um den Anschein de* Lächerlichen au vermeiden, reis 
geometrisch ausgesprochen werden. 

Das Gesagte mag hinreichen, unsere mathematischen Le- 
aer mit den Eigentümlichkeiten, Vorzügen und kleinen Män- 
geln des hier angezeigten Lehrbuches der Trigonometrie be- 
kannt zu machen. Für den gewöhnlichen Schüler enthält es 
fast zn viel, für den Lehrer, namentlich in der (nur leider 
unvollständigen) Umgestaltung der Cardanischen Formel und 
im Anhange, manches für seinen Unterricht Brauchbare, und 
dem auf Selbststudium besonders Angewiesenen empfiehlt es 
eich durch die ausführlich berechneten Beispiele, wodurch die 
allgemeinen Lehren erläutert werden. Das* die kleine Schrift 
bei fähigen und aufmerksamen Schülern Nutzen bringen und 
dadurch den guten Absichten des Verfassers entsprechen wer- 
de, ist nicht zu bezweifeln. 

M. H. F. 

Elementarlehre der technischen Geometrie^ zum 
Gebrauche der von der frank f. Gesellschaft zur Beförderung nütt- 
licher Künste und deren Hülfswissenschaftcn errichteten Gewerb- 
schale, von Dr. Creitenach. Erster Theil, die Grundlchren der 
Planimetrie, Stereometrie and darstellenden Geometrie enthaltend J 
mit geometrischen Figuren. Frank f. a. M. bei Sauerländer. 1629. 
126 S. gr. 8. 

Wir heisaen dieses nützliche Buch herzlich willkommen, 
in einer Zeit, wo das grosse Bedürfniss der Errichtung ?on 
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Gewerbschulen in mehreren Ländern gefühlt wird , und wün- 
schen, das8 auch da, wo noch keine eigentliche Gewerbschu- 
len errichtet worden, solche Schriften in, Bürgerschulen und 
von Lehrern derselben genutzt werden mögen. Denn wenn 
auch wirklich Lesen , Schreiben und Rechnen die ersten und 
vornehmsten Hülfsmittel oder Erfordernisse der Jugendbildung 
wären (was sie doch keinesweges sind, wo nicht Sprechen, 
Verstehen und Denken Torherging), so dürfen sie doch nicht 
die einzigen bleiben, sondern Messen und Zeichnen sind für 
alle Künste und Gewerbe , welche die Stoffe und Produkte der 
Natur zum Gebrauche der Menschen verarbeiten und bilden, 
von eben so hoher Wichtigkeit, und sollten in keiner städti- 
schen Elementarschule fehlen. Der folgende zweite Theil die- 
ses Buches soll nach des Hrn. Verf. Aeusserung in der Vorrede, 
die Perspektiv, Schattenlehre,' Gnomonik, ebene Trigono- 
* metrie und darstellende Geometrie der krummen Flächen, in - 
einem etwas grössern Umfange enthalten. Da ohne Zweifel 
neben der Kürze der Darstellung die Deutlichkeit und Ge- 
nauigkeit oder Richtigkeit des Ausdruckes ein Haupterforder- 
niss solcher Bücher ist, die für unstudirte Lehrer verständlich 
8eyn, müssen, so erlaubt Rez. sich, die Stellen anzumerken, 
in welchen der Hr. Verf. sich vielleicht veranlasst finden 
möchte, bei einer neuen Auflage dieses ersten Theiles den 
Ausdruck zu verbessern. Es sind folgende: 

S. 1. „Wenn ein Punkt sich gegen einen, andern so hinbe- 
wegt, dass er immer in derselben Richtung bleibt^ so be- 
schreibt er eine gerade Linie." Uns scheint das Beschreiben 
einer Linie durch einen sich bewegenden Punkt keine praktisch 
deutliche und populäre Vorstellung zugeben, und wir würden 
lieber sagen: eine blosse Länge, ohne Breite und Dicke, heisst 
eine Linie, und eine gerade Linie wird durch einen nach Einer 
Richtung gehenden Strich bezeichnet. — S. 2 oben. Dass zwei 
gerade Linien genau einander bedecken, wenn sie zwei gemein- 
schaftliche Punkte haben, ist uur von dem Decken in transver- 
saler Rücksicht richtig: sollen sie aber auch in longitudinaler 
Rücksicht einander decken, so müssen zugleich die Endpunkte 
heider genau auf einander fallen oder die Linien von gleicher x 
Länge sein. Da der Hr. Verf. an vielen Stellen nützliche prak- 
tische Anmerkungen beigefügt hat, so wünschten wir hier zwei 
dergleichen , 1) wie man eine gerade Linie ohne Lineal ziehen, 
und 2) wie man die Richtigkeit eines Lineals prüfen könne. ~ 
S. 3, „Wenn zwei gerade Linien in einem Punkte zusammen- 
treffen, so ist die Figur,, welche sie zusammen bilden, ein 
Winkel. 4 * Dafür hätten wir gesagt: wenn zwei gerade Linien 
sich gegen einander neigen (nicht in gleicher oder gleichlau- 
fender Richtung liegen) , so machen sie beim Zusammentreffen 
einen Winkel. - Denn wenn zwei gerade, in derselben Richtung 
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liegende Linien so aneinander geschoben werden , dass sie io 
Einem Punkte zusammentreffen, so bilden sie weder eine Figur 
noch einen Winkel , sondern Eine gerade Linie. — S. 4 wäre 
die Anmerkung beizufügen, wie man ein Winkelm aass prü- 
fen und berichtigen könne. — S. 7 unten: „Zwei gerade 
Linien sind gleichlaufend, wenn man wider beide eine Ebene 
legen kann, und sie nie zusammentreffen, wie weit man sie 
auch auf beiden Seiten verlängern msg. u Hier ist das „wider 
beide eine Ebene le&en" sehr dunkel, und soll wahrscheinlich 
heissen, dass beide in Eine Ebene fallen müssen; ob sie aber 
nie zusammentreffen, lässt sich schwerlich prüfen und giebt 
kein 1 praktisches Merkmal. — Besser und anwendbarer wäre 
das Merkmal, dass man an verschiedenen Stellen zweier Linien, 
senkrechte von einer gegen die andere ziehen könne, die ge- 
nau gleich seyen ; was S.9 wirklich erwähnt worden. Auch ist 
dies kaum so schwer, als die S. 8 gelehrte Methode, eine Pa- 
rallele mit einer andern Linie zu ziehen , durch Errichtung ei- 
ner senkrechten auf die gegebene, und dann einer neuen senk- 
rechten auf jene. Es ist aber hier noch nicht gezeigt, wie eine 
senkrechte errichtet oder gefällt wird. — - S. 46 unten. Wenn 
zwei Sehnen sich bei ihrer Verlängerung ausserhalb des Krei- 
ses in einem Punkte durchschneiden, so — müste es weiter in 
Worten heissen: — verhalten sich die äusseren Stücke dersel- 
ben umgekehrt wie die ganzen. — S. 61 oben findet sich ein 
sinnentstellender Schreib -oder Druckfehler. Dem Flächenin- 
halte einer Zeichnung ein bestimmtes Verhältniss zu demjeni- 
gen des Originals zu geben * müssen die Längeneinheiten sich 
verhalten, wie die Quadratwurzeln der Inhaltsgrössen. Soll 
die Kopie z. B. neunmal so gross seyn, als das Original, so rauss 
ihre Längeneinheit dreimal ( = ^'9 mal) so gross sein; soll 
sie aber nur £mal so gross, oder neunmal kleiner seyn, so muss 

ihre Längeneinheit ^-g — £ der gegebenen betragen. Eben 

so, wenn die Kopie dreimal so gross an Inhalt seyn soll, als 
das Original, so muss ihre Längeneinheit yf 3 mal so gross; 
und wenn sie nur Jraal so gross als die gegebene seyn soll, so 

1 

muss die Längeneinheit jener dieser betragen. — S. 101, 

Z. 11 und S. 109, Z. 2 rauss anstatt Durchmesser stehen Halb- 
roes« er. Eben so S. 110, Z. 4. S. 108, Z. 12 von unten anstatt 
multiplizirt lies verbindet. — S. 113 oben. Warum sollte der 
doppelte Kegel nöthig seyn, um die Parabel zu erklären? Das 
scheint ein aus Verwechselung mit der Hyperbel entspringender 
Irrthum zu seyn; denn bei der Parabel wird ja nicht der dop- 
pelte Kegel von der Ebene durchschnitten. S. 116 Z. 10 lies 
Quadranten anstatt Quadraten. S. 118 Z. 10 von unten, 180° 
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anstatt 90°. Der 8te Abschnitt, die darstellende Geometrie, 
und der 9te von der perspektivischen Darstellung möchten für 
manche der Schüler, denen das Dach bestimmt ist, so wie für 
Lehrer, die sich dadurch helfen wollten, etwas 'zu abstrakt 
and undeutlich seyn, und man mnss dabei auf hinzukommende 
mündliche Anweisung rechnen. S.67 und 09 finden sich Druck- 
fehler, worin vertikal und horizontal verwechselt ist. 

Endlich geben wir anheim, dass es dem Hrn. Verf. ge* 
fallen möchte, bei einer neuen Aufläge, in den ersten Theil 
dieses nützlichen Buches auf die technisch -geometrische Con- 
struktion von allerlei in Künsten gebrauchten Fignren aufzu- 
nehmen, als Kegelschnitte, Radlinien, Schnecken - und Spiral- 
linien, geradlinige Vielecke, Ovale und Figuren , die aus mit 
einander oder mit geraden Linien verbundenen Kreisbögen be- 
stehen; indem wir glauben, es werde dasselbe durch eine sol- 
che Constrnktionslehre angehenden Künstlern noch nützlicher: 
werden, und diese Erweiterung den Umfang des ersten Theilei 
nicht zu sehr vergrössern. Wenigstens machen diese Gegen- 
stände einen nicht unbedeutenden Theil des Zeichnens aus, 
und sind für »die Schüler eben so begreiflich als nützlich und 
angenehm. Block in Hitzacker. 

... 

— .» 

lieber die Methode der geometrischen Analysis y 
von Joh. Ileinr. Deinhart, Subconrector. Eiuladuogeschrift zur 
Ankündigung der öffentlichen Prüfung im Gymnasium zu Witten« 
, berg. Wittenberg 1830. 80 S. 4. mit einer Figurentafel. 

Biese höchst lesenswerthe Schrift eines talentvollen und 
für sein Fach eifrigen Schullehrers , ist ein wichtiger Beitrag, 
den hohen Werth und Nutzen der Mathematik zur Erfindung 
und Beortheilung der Wahrheit an Beispielen zu zeigen, indem 
darin das Verfahren des menschlichen Verstandes im Forschen 
und Prüfen dargelegt wird, welches sich keineswegs auf den 
eigentümlichen Gegenstand der Grössenlehre beschränkt. 
Wir wünschen, dass alle Lehrer, nicht nur der Mathematik, 
sondern der Jugend überhaupt, diese Abhandlung lesen und 
beherzigen, und glauben die Wichtigkeit derselben!, durch ei- 
nen gedrängten Auszug ihres Inhalts am genügendsten darzu- 
stellen , um jeden denkenden Lehrer darauf aufmerksam zu 
machen. 

1) Die Analysis ist eine Methode der Erfindung, welche 
1n allen Fächern des menschlichen Wissens und Denkens sowol 
aur Erfindung neuer Wahrheiten, als zur Begründung schon 
gefundener nützlich ist, und dient, In jeder wissenschaftlichen 
Aufgabe den Punkt oder die Bedingungen zu finden, wovon die 
Lösung derselben abhängt ; daher sie schon von den Griechen 

22* 
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als ein Mittel betrachtet ward, die Erfindungsgabe an werten, 
den Geist in üben, an bilden und zu stärken, und sowohl Um- 
fang als Klarheit und Tiefe des Fenkens zu befördern. 2) Das 
Verfahren der geometrischen Analysis hat grosse Aehnlichkeit 
mit der apagogischen Beweisart und schliesst diese in sich; 
denn sie ist Aufzahlung der möglichen Beziehungen zwischen 
Gegenständen, oder zwischen Voraussetzung und Behauptung. 
Sie geht von einem Satze aus, und zieht aus der Annahme, dass 
er wahr sey, Folgerungen, deren Richtigkeit oder Falschheit 
dann über diejenige der Voraussetzung entscheidet. Nur dass 
bei dem apagogischen Beweise die Absicht ist, die Falschheit 
der Voraussetzung darzulegen; bei der Analysis hingegen dies 
erst den Gegenstand der Frage ausmacht, ob das Resultat wahr 
oder falsch sey. 3) Wenn die nothwendlge Folgerung falsch 
Ist, so ist dadurch auch die Unrichtigkeit der Voraussetzung 
bewiesen. Wenn aber die Folgerung wahr ist, so folgt die 
Wahrheit der Voraussetzung doch nur dann, wenn sich der 
Satz umkehren lässt; und dies gilt sowohl von einfachen und 
unmittelbaren, als von zusammengesetzten und mittelbaren 
Folgerungen. 4) Wenn sich ein Schlusi nicht umkehren lässt, 
so ist die Wahrheit der Voraussetzung nicht erweislich; und 
wenn jenes nur unter gewissen Bedingungen statt findet, so 
lässt sich die letzte nur darthun, wenn dieselben erfüllt sind. 
5) Erläuterung über die Urokehrung der Lehrsätze durch Bei- 
spiele ; besonders solcher , wo die Voraussetzung oder die Be- 
hauptung, oder beide, aus raehrern Gliedern bestehen. (We- 
gen des Lehrsatzes : zwei Dreiecke, die gleiche Grundlinien 
haben , und zwischen denselben Parallelen liegen, sind gleich, 
erinnern wir, dass derselbe keine absolute und gänzliche Um- 
kehrung verstaUet, weil zwei Dreiecke gleich seyn können, 
ohne dass eine jener Voraussetzungen stattfände. Aber die 
Umkehrung igt partiell und bedingt: zwei gleiche Dreiecke 
lassen sich zwischen dieselben Parallelen legen [oder haben 
gleiche Höhen], wenn ihre Grundlinien gleich sind ; und, zwei 
gleiche Dreiecke haben gleiche Grundlinien, wenn sie zwi* 
sehen denselben Parallelen liegen oder von gleicher Höhe sind. 
Also wird doch auch hier, aber nur unter einer gewissen Be- 
dingung, die Voraussetzung zur Behauptung, und umgekehrt, 
gemacht.) Hat die Behauptung und eben so die Voraussetzung 
mehr als ein Glied , so kann der Satz sowohl dadurch umge- 
kehrt werden, dass Ein Glied der Behauptung mit einem der 
Voraussetzung, als dadurch, dass zwei jener mit zweien dieser, 
und überhaupt eine Anzahl von Gliedern der Behauptung mit 
einer gleichen der Voraussetzung vertauscht wird; wobei die 
Anzahl der möglichen (aber nicht der gültigen) Fälle combina- 
torisch au berechnen ist, wie hier gezeigt wird. 6) Beispiel 
von Analysis der Lehrsätze: zwei Dreiecke, die einen Winkel 
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gemein , und die denselben einschliesseitden Seiten wiederkeh- 
rend proportionirt haben , sin d gleich. Dies ist sehr lehrreich 
gezeigt, und dann das Beispiel eines Satzes beigebracht, der aus 
Folgerungen fliegst, die nicht alle sich umkehren lassen. (5, sollte 
1 heissen.) 6 (Sollte 8 heissen). Analysis von Aufgaben. Sie 
bringt bekannte Grössen mit den gesuchten in eine Construktion 
zusammen, nimmt die gesuchten als schon gefunden an, und zieht 
aus dieser Annahme Folgerungen, die, wenn sie wahr sind, 
und die dabei gebrauchten Sätze sich umkehren lassen, und 
die letzte der Folgerungen eine zu lösen mögliche oder bekannte 
Aufgabe ist, die Annahme bestätigen. Hier die Bemerkung: 
ein vollständiges und zusammenhängendes System von Aufga- - 
ben ist ein Haupterforderniss für die geometrische Construk- 
tion. Tj lieber die Erfordernisse hierzu und Euklids Data 
(sehr wichtig). Bestimmung von Punkten, Linien und Figuren, 
nach Grösse, Lage und Beschaffenheit; der Satz: ein Punkt 
kann nur der Lage nach, eine Linie ausserdem auch der Grösse 
nach und eine Figur ausserdem auch der Beschaffenheit nach 
bestimmt werden. (Jedoch kann eine Linie auch schon zweier- 
lei Beschaffenheit haben, sie kann gerade oder krumm seyn: 
oder dürfte man dies auf Lage beziehen , und die Richtung als 
zur Lage gehörig betrachten ?) Zu Nr. 4(S. 12.) erinnern wir 
beiläufig, dass das Verhältniss zweier Linien und Figuren nicht 
blos ein Verhältniss der Grösse, sondern auch der Lage, und 
daher eben sowohl geometrischer als arithmetischer Natur seyn 
kann. 8 und 9) Ueber einen wesentlichen Punkt der geometri- 
schen Analysis, die Hülfscohstruktion, wodurch die bekannten 
und unbekannten Grössen der Aufgabe mit einander verbunden 
werden: Punkte durch Linien, Linien zu Dreiecken, Ziehung 
Ton Parallelen, Perpendikeln, und Verlängerungen; Zerlegung 
gesuchter Dreiecke in bestimmbare Theile, oder Bestimmung 
ihrer Endpunkte oder Grenzlinien, u. s. w. Vergleichung der 
geometrischen Hülfsconstruktionmit dem Ansätze algebraischer 
Gleichungen. Die Construktion geht von dem Schlussgliede 
der Analysis aus, und macht das, wovon letztere die Auflö- 
sung der Aufgabe als abhängig zeigte. Drei analytische Auflö- 
sungen der Aufgabe : in einen gegebenen Kreis ein Dreieck zu 
beschreiben, das mit einem gegebenen gleiche Winkel habe. 
10) Analysis der Aufgabe: um einen gegebenen Kreis ein 
Dreieck zu beschreiben, das mit einem gegebenen gleiche 
Winkel habe. Die Auflösung ist vierfach, und zeigt, wie eine 
zweckmässige Hülfsconstruktion zu finden und zu modifiziren 
eey, um eine Aufgabe zu lösen. 11) üebersicht der Operatio- 
nen der Analysis. — Macte ingenio et doctrina! 

Block inHitzacJter. 
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342 Schul- and Universitäre nachricbten, 

Schul - und Universitätsnachrichten, Beförderungen un<^ 

Ehrenbezeigungen. 

cirow. Dem vorjährigen Jahresberichte über das kön. Gymna- 
sium [ Aachen gedr. bei Urlichs. 1880. VIU und 26. S. gr. 4. ] ist ab* 
philologische Abhandlung beigefügt : Ouil, Kortenii Commentarius in 
locum quem ferunt mathemalicum in Piatonis Mcnone. In den Schuir 
hat h richten hat der.Director Dr. Sehoen neben den gewöhnlichen Nach- 
richten gute Bemerkungen über die Einrichtung und Benutzung des 
PriVatfloieses der Schäler neben den öffentlichen Lectionen mitgetheilt. 
In der Lehrverfaeeueg sind einige zweckmässige Verbesserungen vor- 
genommen worden, z. B. da«s in jeder Classe jedes Mal nur Ein Pro- 
iuiker und Ein Dichter in jeder der beiden alten Sprachen gelesen wird; 
tlaes-ih den beiden untersten Classen die Zahl der wöchentlichen Lehr- 
f tunden für die lateinische Sprache von 6 auf 8 vermehrt und streng 
grammatische Erlernung der Sprache durch Regeln, nicht durch 
blosse Leetüre und gelegentliche Abstrnhirung der Regeln, Hauptau- 
genmerk ist ; dass der gesammte deutsche Sprachunterricht in den 4 
untern Classen Einem Lehrer übertragen ist; dass die allgemeine Gram- 
matik zwar nicht in besondern Lehre tunden vorgetragen, aber doch 
darauf gesehen wird , den Schülern in stufenweiser Fortschreitung von 
Ciasee zu Classe deutliche und zusammenhängende allgemeine gram- 
matische Grundbegriffe in den verschiedenen , namentlich den deut- 
schen Sprachlectlonen zu geben , und diese Kenntniss mit der Kennt- 
niss der besondern, anf Schulen zu treibenden Sprachen zu verschmel» 
zen. Schüler waren beim Anfange des vorigen Schuljahre 292 , am 
Ende 285 in 6 Classen , Abiturienten 20 , von denen 5 das Zeugnies I, 
14 das Zeugn. U und 1 das Zeugn. III erhielten. Ans dem Lehrer- 
personale [Jbb. IX, 288.] ist nach dem pensionirten Mathematikus 
Hertmann [Jbb. X, 365.] neuerdings der Oberl. Savels [NJbb. IL, 225.] 
geschieden. Der Gehalt des erstem ist zu Gehaltszulagen für die 
Oberlehrer Korten, Menge, Klapper, Oebecke und den HülHehror 
Bonn verwendet worden. Der Oberlehrer von Orsbach wurde von ei- 
nem Theile seiner Lehrstunden dispensirt und für diese der Candidat 
Mütter provisorisch angestellt. Auch der Schulamtecandidat Jlicharz 
hat in mehreren Lehrstunden In den untersten und mittlen Classen 
unterrichtet. 

AiiTENBuno. Zw der diesjährigen öffentlichen Prüfung der Schü- 
ler des Gymnasiums hat der Director desselben, Kirchen - und Schul- 
rath Dr. Aug. Matthiä dio vier und zwanzigste Nachricht von dem Gy- 
mnasium auf das Schuljahr Ostern 1880 bis dahin 1831 [17(7) S. 4.-] 
bekannt gemacht, und darin neben den gewöhnlichen Nachrichten 
über die Anstalt [s. Jbb. XIII, 104.] einen Aufsatz über den Begriff, den 
Zweck und den Umfang der Philologie geliefert , welcher aber bis jetzt 
noch ein Fragment geblieben ist, das künftig fortgesetzt werden soll. 
Das mitgctbeilte Stück giebt vorläufige Bemerkungen über Begriff und 
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Zweck der Philologie und stellt dann die Eintheilung derselben fest 
Diu Philologie wird vorläufig als die Kenntniss der clagsischen Spra- 
chen bestimmt und ihr Zweck in der Ausübung der Hermeneutik und 
Kritik gefunden , wesshalb man die Philologie auch für die Wissen- 
schaft tou der Erklärung und Berichtigung der griechischen und latei* 
nischen Schriftsteller erklären könne, . Weil man aber cur Erreichung 
des Zweckes mancherlei Mittel brauche, unter denen neben reicher; 
Sprachkenntniss auch die vielfältige und ausgebreitete Sachkenntnis! 
gebührend hervorgehoben ist, so wird gleich darauf die Definition für 
zu unbestimmt und mangelhaft erklärt. Eingetheilt ist die Philologie 
in eisen theoretischen und praktischen Theil , von denen der letztere 
die Disciplinen , welche den Zweck der Philologie ausmachen, d. i, 
Hermeneutik und Kritik, der erste die Kenntnisse umfasse, welche als 
Mittel zur Erreichung des Zweckes dienen. Diese Mittel sind Sprach- 
kunde (in lexikalischer und grammatischer Rücksicht, Etymologie, 
Syntax und Metrik) und Alterthumskunde, welche letztere wieder in 
die Kenntniss der Geographie und Geschichte, die Kenntnis« der Alter- 
thumer in engern Sinne (Mythologie, Staatsverfassung, Sitten und 
Gebrauche) und Kenntnis» der Denkmäler, Literatur und Kunst, Ept- 
graphik und Numismatik eingetheilt und diese Eintheilung weiter ge- 
rechtfertigt ist. Um den rechten Gebrauch von den erworbenen Kennt- 
nissen des theoretischen Theiles machen zu können , werden für den 
Philologen auch gründliehe philosophische u, historische Studien ver- 
langt Die philosophischen Studien sollen sich nicht bloss auf das Stu- 
dium der Logik beschranken, sondern auch das irgend eines philoso- 
i phischen Systems in der Metaphysik, Moral, umfassen, um dadurch 
die philosophische Methode kennen zu lernen , sich an die Folgerich- 
tigkeit des Denkens zu gewöhnen und sich in der Anwendung der Leh- 
ren der Logik zu üben. — Die Schülerzahl des Gymnasiums war an. 
Ostern dieses Jahres 217 in fünf Classen , und zur Universität gingen 
im verflossenen Schuljahr 15 Selectaner u. 10 Primaner ab. Aus dem 
IjehrercoUegium schied zu Weihnachten der Collaborator Oerfei und 
trat in ein Pfarramt über; statt seiner wurde Jok. Gottlob Zutsche aus 
Altenburg als Collaborator angestellt. 

Arnsberg. Aus dem Jahresbericht über das hon. Laurentianum im 
Schuljahr von Michaelis 1829 bis dahin 1830 [Arnsberg gedr. b. Düser« 
1830. 32 S. 4.] ersieht man , dass diese Schule im Wintersemester 109, 
im Sommer 92 Schüler in 6 Classen und im ganzen Jahre 8 Abiturien- 
ten mit dem Maturitätszeugnisse Nr. Bf hatte. Lehrer waren der Direct. 
Daaden y der Prof. Fisch, der Lehrer Kautz > der Oberlehrer Schlüter, 
der Lehrer Marchand , die Oberlehrer Dr. Brüggemann und Dr. Sticve, 
der Lehrer Fieler, der Zeichenlehrer Zimmermann, der Schrciblchrer 
Schönnen und. der Gesanglehrer Vieth (Rector der Bürgerschule). Un- 
ter den wöchentlichen 192 \ Lohrstunden sind in dem Verzeichnis« der- 
selben nach den einzelnen Unterrichtsfächern für Quarta wöchentlich 
l£, für Quinta und Sexta je 3 angesetzt, welche zum Silentium [sie!] 
eind. vgl. Jbb. X, 366 u. VW, 209. 
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Bifiefblb. Das Programm des Gymnasiums zu der öffentliche a 
Prüfung im Septbr. 1880 [Bielefeld gedr. bei Kaster. 35 (17) S. 4.] 
enthält als wissenschaftliche Abhandlung Einige Andeutungen über den 
Unterricht in der Geographie auf Gymnasien vom Conrector K, Bertels- 
mann, welche indess nur ein paar (bekannte) methodische Bemerkun- 
gen über die Einrichtung des geographischen Unterrichts, übrigens 
aber Proben eines geographischen Lehrbuchs enthalten , welche ange- 
ben sollen, wie ein solches Lehrbuch, das in die Hände der Schüler 
gegeben werden soll , beschaffen sein müsse. Der Verfasser verlangt 
nämlich ein Lehrbuch , das in nichts als in einzelnen Andeutungen be- 
stehe, welche der Lehrer in der Stunde vollständig und so weit erläu- 
tern soll, dass jene Angaben des Lehrbuchs wieder zu Anhaltspunkten 
für die Repetition dienen. Er hat selbst bemerkt, dass in einem sol- 
chen Buche alles auf das rechte Maass des Gegebenen ankomme (nicht 
zu viel); aber hierin eine Forderung gestellt, die nach der Individua- , 
lität der Lehrer und Schüler überall anders sein muss und nie ausrei- 
chend erfüllt werden kann. So mochte schon Ref. dem Verfasser vor- 
werfen , dass er in d«n Proben für den ersten Curaus des Unterrichts 
durchaus zuviel und zum Theil auch zu schwierige Data gegeben habe. 
Mehrere Andeutungen sind übrigens gut und verdienen Beachtung, 
vgl. NJbb. II; 238. Das Gymnasium verlor zu Anfange des Jahres 1830 
durch den Tod den Prof. Martens [geb. z. Eutin 1783, am Gymnasium 
seit Ende 1820 angestellt, vgl. Jbb. XIII, 108.] , über dessen Leben tu 
Wirken im Programm S. 28 — 80 einige Nachrichten mitgetbeilt sind. 
Lehrer der Schule blieben ausser zwei interimistisch aushelfenden Can- 
didaten: der Director Prof. Krönig, der Rector Dr. Kästner , der Pro- 
rector Schaaf, die Conrectoren Hinzpeter und Bertelsmann , der Cantor 
Ohle und der Lehrer Schubart. Dazu kam als neuer Hülfslehrer der 
ehemalige Rector der höhern Stadtschule in Tecklenburg, Ludwig 
Jüngst, vgl. Jbb. XIII, 480. Von ihnen hat neuerdings der Rector Dr. 
.Kästner einen Ruf an das hannoversche Gymnasium in Lincbn erhalten 
und angenommen. In den 6 Classen der Schule sassen zu Michaelis 
1829 206, zu Mich. 1830 224 Schüler und zur Universität wurden 12 
[6 mit dem Zeugniss I, 6 mit II] entlassen. 

Carl&ruhe. Die Hofräthe Molter, erster Bibliothekar bei der 
Grossherzogl. Hofbibliothek, und Wucherer, Director des polytech- 
nischen Instituts und Professor der Physik am hiesigen Lyceum, haben 
den Charakter als Geheime Hofräthe erhalten. Der Director des 
Grossherzogl. Naturalienkabinets und Professor der Naturgeschichte 
am Lyceum, Geheime Hofrath Dr. Gmeb'a, ist zum Geheimen Rath 
zweiter Classe ernannt worden. 

Clbvb. Das Gymnasium zählte im Schulj. 18|$ zu Anfang 138, 
ZU Ende wieder 138 Schüler und entliess 7 zur Universität, 3 mit dem 
Zeugniss 1, 4 mit II. Lehrer des Gyranas. sind: der Director Rigler, 
die Rectoren Hockmuth u. Koelsch, der Conrector Viernaus, die Ober- 
lehrer Dr. Hopfensack und Dr. Axt, der Oberpfarrer Aren* (kathoL 
Religionslebrcr), der Mathematik us Gudcrmann, der französ. u. he4- 
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landische Sprachlehrer Dr. van Jaarsveldt, der Gesangl. HabermeM, 
der Zeichenl. Völker und der SchreiBlehrer Bramb. Die Schulbiblio- 
, thek erhielt einen ansehnlichen Zuwachs an historischen Werken durch 
einen historischen Leseverein, welcher sich, wie in andern preussi- 
•ehen Städten, so auch hier gebildet hat. Das Programm zun» Schluss 
des Schuljahrs 1890 [Cleve gedr. b. Koch. 4 u. 10 S. gr. 4.] enthält 
auf den ersten 4 Seiten: C. A, Mauritii Axtii Commentatio critica, qua 
Trachiniarum Sophocleae [sie!] prolognm subdititium esse demonstratur. 

Dänemark. Die eämmtlichen Gelehrtenschulen des Königreichs, 
mit Ausnahme der Herzogthümer, zahlten im J. 1826 1476, im J. • 
1827 1493, 1828 1439 und im Schul j. 1829 — 30 1392 Schuler. Zur 
Feier des Geburtstags €es Königs (5 Febr. 1831) hat der Prof. Madvig 
im Namen der Universität Kopenhagen durch ein Programm , Commen- 
tatio de L. Attii didascalicis , eingeladen. 

FnsisrwGBN (in Baiern). Es wird hieselbst ein Lyceum errichtet 
werden. Der Erzbischof von München -Freisingen hat dazu eine Do- 
tation von 25000 Fl. bestimmt. 

Grimma. In die dnreh des Professor HartmaniCa Tod erledigte 
zweite Professur ist der Professor M. Jfltschel> in die dritte der Prof» 
M. Wunder, in die vierte der Prof« M. Fritsche [NJbb. I, 239. ] aufge- 
rückt und die sechste Professur dem bisherigen Adjunct M. Korb uber- 
tragen, zum zweiten Adjunct aber nach dem Aufrucken des M. Lorenz 
der bisherige Collaborator an der Thomasschule in Leipzig M, Peter- 
sen gewählt worden. 

Haw.il Die Universität zählte nach dem amtlichen Verzeichnis 
im Winter 18f } 1184 Studenten, von denen 826 der theologischen, 
185 der juristischen, 82 der nie diebischen und 91 der philosophischen 
Facnltät angehörten. Neuerdings ist dem Gehülfen an der Universi- 
tätsbibliothek Fbrsteman* das Prädicat eines Bibliotheksecretairs beige 
legt , dem Professor Blasius ein Jahrgehalt von 200 Thlrn., dem Prof. 
Rödiger ein gleicher von 100 Thlrn. und eine Remuneration von 200 ♦ 
Thlrn., dem Prof. Leo eine Gehaltszulage von 300 Thlrn., dem Prof. 
Weber d. jung, eine von 200 und dem Prof. Kämtz eine von 100 Thlrn. 
und dem Privatdocenten Dr. Rosenkranz eine Gratification von 100 
Thlrn. bewilligt worden. Die Universitätsbibliothek hat bei Gelegen- 
heit der Versteigerung .der Bibliothek des verstorbenen Prof. Reisig 
einen Znschuss von 142 Thlrn. 6 Sgr. 3 Pf. zum Ankauf von philolo- 
gischen Werken erhalten. Statt des nach Göttin gen abgegangenen 
Prof. Blume sind der Professor Dr. Laspeyres von Berlin und der Ad- 
vocat Dr. JVilda von Hamburg als Professoren in der jurist. Facultät 
angestellt worden. Das Prooemium zum Index lectionum in Acad. 
Fridericiana per hiemem 1830—- 1831 hnbendarum [Halle gedr. bei 
Hendel. 20 (8) S. gr. 4. ] verbreitet sich über die bei den Römern ver- 
rufene fides Graeca und untersucht, worauf sich dieser Vorwurf gründe; 
behandelt aber den Gegenstand zu fragmentarisch und mengt ku Ver- 
schiedenartiges unter einander. Es wird bemerkt, dass die Griechen 
allerdings den Eid tax etwas Heiliges hielten , dass sie den "Ooxos als 
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Gott verehrten und die Erlnnyen und die Götter, bei denen man Bchwur, 
als die Rächer des Meineides ansahen ; dass es aber auch geringere 
Schwüre gab, welche man entweder xcrfr' teQav teXtfov oder, als 
noch unbedeutender, bei den Namen von Thicren u. i. w. schwur. 
Von den Griechen selbst wurden besonders die Lacedämonier and Thea- 
saler des leichtfertigen Gebrauchs des Eides und der Geneigtheit zoin 
Brechen und jesuitischen Deuten desselben beschuldigt. Auch die 
Kreter standen in gleichem Ruf. Aber auch die fides Attica sei bei 
den Römern verdächtig gewesen,- and hier scheine die Philosophie 
der Sophisten eingewirkt zu haben , dass mit der Geringschätzung der 
Religion zugleich Geringschätzung des Eides and des gegebenen Wor- 
tes einriss. Von andern akademischen Gelegenheitsschriften sind uns 
mitgetheilt worden: Mich, Weberi Eclogae esegeiieo -criticae ad ium- 
nullot librprum N. T. hiatoricorum locoa. [ Halle gedr. b. Plötz. Spec. 
VUI. 1830. Spec. IX u. X. 1881 S. 165— 210. gr. 4.] Sie sind beson- 
ders noch wegen mehrerer grammatischer and lexicalischer Erörte- 
rungen wichtig, welche sich auch öfters über die Profanscribenteo 
verbreiten. Der obenerwähnte Dr. Wilda schrieb pro obtinenda le- 
gendi facultate eine Dis$ertatio de Ubertate Romana , qua ur&es Germa- 
niac ab imperatoribus sunt exornatae. [Halle gedr. bei Ruft» 33 S. 8.] 
Zur Erlangung der philosophischen DoctorwüYde erschienen: Tkcsa 
controversae von Karl Wiüt. Ferd. Büchner [1830. 8.], aas denen wir 
folgende ausheben : Syracusas conditas esse contendo anno Olympiade 
XI tertio ; cf. Euseb. Can. Chron. p, 177 ed. Auch*, Thucyd. VI, 3, He- 
rod. VII, 156. Lapsus est Diodorus Sic. XVII, S, quod imperii initium 
Alexandri Magni anno assignavit Ol. CXI secundo , quum ad regnum 
eum accessisse dicendum esset anno ejusdem Ol. primo. Bei Plato 
Phaed. p. 85, E, ist fit] ov^l navrl xqoitfo iXty%uv (tri nooao? Iota- 
a&aty bei Herodot. II, 110 ovhovv o\ s. I. I. t^$. avad'Tjfiutov tov 
ttrj vnsoßaXXofisvov rohtt f pyoict , bei Lys, contra Alcib, I § 25 
Bk. noXXwv oq. rjT tficcvo no&ca &VT. xuTCMslpBvog , bei Eurip. Med. 
105 Elmsl. örjXov d' opyijfc &£. 9, olfi. cog %a%* dva^si /*. frvpä 
conjicirt. — Excrcitationum crüicarum in Comicos Graecos particula von 
Gust. Rudolph Hanow [1830. 34 (31) S. 8.], welche ein Abschnitt der 
seitdem erschienenen, gelehrten und für die griechischen Komiker sehr 
beachtenswerthen, Schrift sind : Rud. Hanowii Excrcitationum criUcarum 
in Comicos GraecosJibri tres". Li"6er primus. Holle , Rcinicke. 1830. VI 
a. 164 S. gr. 8. 1 Thlr. vgl. Beck s Repert. 1830, II S. 345—47. Von 
den angehängten Thesen sind folgende bemerken swerth: Megaricae 
origo comoediae ad statum populärem, qui ante Theagenem obtinuit, 
referenda est« Antimachi psepbisma: (irj 8iiv xcouaöeiv i£ 6v6(iuT9$, 
misero nititur scholiastae ad Aristoph. Ach. 1149 commento , ut fallan- 
tur Boeckhius Oec. civ. Ath. V. I p. 345 et Meinekius Qu. Sc. I p.34. 
Lenaeorum fesfam non amisit post Ol. XC111, 3. pristiuam dignitatesi 
suam , id quod Boeckh. opinatur de fest. Bacchic. p. 100. In dem 
Fragment des Aristomcnes bei Priscian. XVII, 23,169 ist corrigirt: w 
yao, sv || nochzeu* öb ßovXopaiy »dot, dV ivovs, oss>S||r^ T 
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iftov £vWeM-— , bei Aristoph. Acbarn. 12: *<o S rovro ffowtß 

ftoti r^v xaDoVav, bei Plutarcb. Cic. c. 4: ij cpavrj Xaußuvovca xXuoiv 

yitlec plv *oo« a*oip hs&oaxTo nal xo txiXrj, bei Cicero de Kcpubl. 

I, 36, 56: omnes indocU expoUti consentiunt« — Sententiae controversae 
von Wüh. Jvl. Karl Mütxeü [1830. 8.] , aus denen wir ausheben, dass 
bei Heeiod. Theog. 656 5 tot. «toi fuv «o., Theog. 844 Poorrifc ts 
er. zb nsQccvvov xb cpXsy t&ovxo g hq % a*ifxm* xb xvoos «*o 
to lo nsXooQov , Scnt. Herc. 243 %uX%imv o£u ßonv, bei Cic. £p. 
ad fain. XV, 4 septimo quadragesimo die rem confeci verbessert and in 

II. 0, 40 Nrjö. 2atsiet tt <}orJ, SuXirj xb ßommg eben so wie Hesiod. 
Theog. 245 Kvp. Saum rs #oi}, GaXirj x* iqoioaa als Lesart des 
Aristarchus angesehen wird. — — De Made Ilomerica quaestioncs von 
Moritz Meter [ 1830. 30 S. 8. ] , worüber bereite in den NJbb. II, 8 ff. 
berichtet ist. Aus den Thesen sei erwähnt , dass in Livius V, 39 
interpungirt wird: Omne inde terapus suspcnsos ita tenuit animos us- 
que ad lucem alteram, ut identidem jam in urbem futurua videretur 
impetus : primo adventu — Deindc sab occasionem — tum in noctem — 
Postremo lux — . Annotalionum in Prophetas Minores specimen, fascic. i, 
continens Obadj. v. 1—4, von Fr. Karl Zeddcl. [1830. 24 S. 8.]— De 
vita Raymundi Lullii specimen von Herrn. Low. [ 1830. 29 S. 8. ] — - 
Exercitationis criticae in Horatii satiram libri primi nonam particula von 
JfWedV. Ferd. Radier. [1830. 16 S. 4. J Die Schrift enthalt sehr schwer- 
fällig geschriebene , kritische und exegetische Bemerkungen über die 
ersten 46 Verse der Satire, welche theils veraltete Meinungen aufs 
Neue widerlegen, theils einige neue Ansichten aufstellen, und em- 
pfiehlt sich durch genaue und auf gute Sprachkenntnisse gebaute Ent- 
wickelung der Ideen, bei denen nur das bereits Vorhandene nicht ge- 
hörig beachtet ist, indem manche hier gegebene Erörterung von 
nndern Erklärern des Horaz längst schärfer und gnügander gelöst ist. 
Auch hätte die überdiess nicht ganz gerechte Declamation gegen Bent- 
ley fuglich wegbleiben können. Abgewiesen werden Vs. 1 Bentie} 's 
Conjectur Ibamut forte und Wieland's Uebersetzung jüngst, bei Valer. 
Flacc. VIII, 62 Carrions ao vocat, bei Horat. Od. II, 3, 2 Bentley's non 
secus ae und Od. I, 1, 6 desselben evehcre, in der genannten Satire 
\ß. 2 das et einiger Hamlschr. vor totus, Vs. 4 die Verbindung quid 
u?is rerum, Vs. 38 Bothe's Aue ades. Vs. 3 ist gegen die bessern 
Ilandschrr. oeeurrit vorgezogen , aber nicht gnügend gerechtfertigt; 
Vs. 36 Bentley's Erklärung des vadato gebilligt; Vs. 40 soll nach inquit 
ein Punct gesetzt werden, weil bei fortlaufender Frage nimm für quid 
gesetzt sein müsste (?). Zu Vs. 11 ist die Meinung aufgestellt , dass 
Bolanus ein fin girier Name [von ßoXtiv, ßaXXsiv, abgeleitet = Hitzkopf, 
Polterer,] sei, nebenbei auch vertnuthet, dass er von der Stadt Bola 
in Latium genannt sein könne. Vs. 44 endlich werden die Worte pau- 
corum hominum et mentis bene sanae dem Horaz beigelegt und das et 
gestrichen , um die Worte mentis bene sanae von hominum abhängig zu 
machen. Dazu ist dann Vs. 45 eorrigirt: Nemo dexterius fortuna te 
usus , welche Worte der Schwätzer zum Horaz sage. Die Schwierig- 
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keit der Stelle ist dadurch keineswegs gehoben > und für die weitere 
Erörterung wollen wir den Verf. aar aufmerksam machen , dass die 
Worte pmuorum hominum mentis bene sanae sich schon an and fär sich 
im Munde des Horaz nicht gut ausnehmen and keine Antwort auf die 
▼orhergebende Frago sind, aber noch unpassender werden, wenn man 
sie mit Ys. 49 ff. und Ys. 55 f. zusammenhält. In den angehängten 
Thesen wird die vierte Catilinarische Rede dem Cicero abgesprochen. — 
Commentationis de Agrigento particula von Herrn, Erfurdt [1831. 10 S. 4.], 
eine sehr beachtenswerthe Untersuchung über die Gründungszeit der 
sicilischen Städte Naxus, Syrakus, Megura, Selinus, Gela und Akra- 
gas (Agrigent). Der Verf. gestützt auf die sichersten Zeugnisse der 
Alten, dass Gela, tou Colonisten aus Rhodos and besonders aus 
Lindus erbaut, die Mutterstadt von Akragas wurde, weisst zuerst die 
Nachricht inSchol. Pind. Ol. XI, 14 ab, nach welcher Akragas unmit- 
telbar von Rhodus aus gegründet sein solL Da aber die Zeit der 
Gründung von der Stadt Syrakus abhängig ist, so wird zuerst sicher 
zu stellen gesucht, dass des Eusebius Angabe, nach welcher Syrakus 
OL 11, 4 (733 Ch.) gegründet ist, allein richtig sei. Die um 25 
Jahr differirende Abweichung des Marmor Paritim ist gnügend erklärt; 
in den Worten des JEphorus bei Strabo VI p. 410 nooitag xrioteivai 
xoXw'EiXfjviSag h ZuuXltf. tfl uyswiä ftsrä T(fmixii verbessert. Zur 
weitern Bestätigung ist dann Tbucydid. VI, 3 benutzt und nachgewie- 
sen, dass dessen Angaben, das hybl&isehe Mcgara sei fast in gleicher 
Zeit mit Leontini und Katana (fünf Jahr nach der Gründung von Sy- 
rakus = 128.) erbaut und 145 Jahr später von Gelo aus Syrakus (der 
von 485 — 478 regierte) verheert worden, nur zur eusebianischen 
Zeitbestimmung passen. Auch Kroton's Gründung (23 Jahr nach Sy- 
rakus =710.) wird zur Bestätigung gebraucht Gegen Reisig, wel- 
cher zwischen der Gründung von Leontini and Katana und der von 
Megara zwei Jahr verstreichen lies« and demnach die Erbauung von 
Syrakus auf Ol. 11, 2, die von Megara auf OL 13, 1 stellte, wird über- 
sengend dargethan , dass man die Stiftung von Megara mit gleichem 
Rechte auf Ol. 13,3 (Syrakus also auf Ol. 11,4.) setzen könne, und 
dass dessen Verheerung demnach nicht Ol. 74, 2 sondern 74, 4 falle. 
Die Stadt Naxus, welche ein Jahr vor Syrakus angelegt wurde, lässt 
Eusebius allerdings Ol. 11, 1 angelegt werden; allein dass man dafür 
OL 11, 3 schreiben müsse, ist wahrscheinlich gemacht. Durch diese 
und andere Argumente kommt dann der Verf. zu dem Endresultat, das« 
die Gründung von JSaxus OL 11, 3 (734.)/ von Syrakus 11, 4 (733.), 
von Megara 13,- 3 (726.), von Selinus 37, 3 (630.), von Gela 23, 1 (687.) 
und von Akragas 50, 1 (579,) zu setzen sei. Schon die Abweichungen 
von Raoul - Rochette und Ottfr. Müller beweisen, dass diese Schrift 
die Beachtung der Historiker verdiene. 

Hamburg. Das Johanneura hat seinen 1828 eingeführten Lehrplan 
[ Jbb. XI, 249.] für die Gelehrten- und Vorschule bis jetzt unverändert 
beibehalten , aber in ider Realschule , welche faßt nur von Schülern» 
die sich dem Handcbatande widmen wollen, besucht wird, seit Ostern 
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dieses J. den lateinischen Unterricht aufgehoben und dafür die Unter- 
. richte« tunden im Französischen and Englischen vermehrt. Doch sollen 
für diejenigen Realschüler , welche doch noch Lateinisch lernen wol- 
len , wöchentlich 4 ansserord. Lehrstanden für diese Sprache ohne be- 
sonderes Honorar gehalten werden. Zu den 2 Classen der Realschale 
ist zu derselben Zeit eine 3tc hinzugekommen und dagegen die Real- 
Parallelclasse der Vorschale aufgehoben. Als neue Lehrer an Gebauer** 
and SchlegeVs Spelle [Jbb. XI, 252.] wurden za Ostern vor. J. die Schal- 
amtscandidaten Dr. Eduard Meyer und Georg Heinr. Bubendey (beide ans 
Hamburg) angestellt. Noch fehlt der Anstalt ein ordentl. Lehrer für 
die mathematischen Wissenschaften, der jetzt von den übrigen Lehrern 
▼ertreten werden muss. Schüler waren 1829 nach Michaelis 381 [182 
in den fünf Classen der Gelehrtcnschule , G6 in der Realschule, 83 in 
der Vorschule], 1830 nach Ostern 32? [178, 64 u. 86] and nach Mich. 
321 [ 181, 61 and TO]-, and zur Universität und auf das hamburgische 
akadem. Gymnas. gingen 9, 4 u. 15 Schüler ab. Das Osterprogramm - / 
1830 [Hamburg gedr. b. Meissner. 36 (28) S. 4.] enthält die vom Di± 
rector Kraft zur Feier der 300jährigen Stiftung des Johanneums [Jbb. 
a. a. 0.] gehaltene Oratio saecularis adjuncla annotalione , welche das 
Thema behandelt: publicam juventutis studiosae institutionem praefe- 
rendam esse privatae. Im Osterprogramm 1631 [48 (36) S. 4.] hat 
ebenderselbe eine Disputatio historico - theologica de Joannis Bugenhagii 
Pomerani in Res eccleniasticas meritis , ebenfalls mit zahlreichen Anmer- 
kungen, drucken lassen, and in ihr eine treffliche Ergänzung zu sei- 
ner Disputatio de Jo. Bugenhagii in res seholasticas emendatas meritio 
[vgl. Seebod. Archiv 1829 Nr. 41, Gotting. Anzz. 1829 St. 139, Jen. 
X. Z. 1830 Nr. 216 f. u. EM» 55.] geliefert. Beide Schriften enthalten 
die schatzbarsten Nachrichten aber Bugenhagen und seine Zeit und ge- 
ben mehrfache Ergänzungen zu der vollständigem Schrift: Johannes 
Bugenhagen. Em biographischer Versuch von J. H. Zietz [hpz , Sühring. 
1829. 240 S. gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr.], welche bis jetzt wohl die hesste 
Arbeit über Bugenhagen , aber keine genügende Biographie desselben 
ist, da sie dessen Individualitat and seinen Standpunkt als Glied der 
Reformation zu wenig erörtert. Tgl. die Anzz. in Beck s Report. 1829, 
IU 8,300—303, in Gotting. Anzz. 1831 St. 32 S. 805 —15, in Blatt 
f. lit. Untern. 1830 Nr. 126 f. üeber den letztgenannten Punkt enthal- 
ten Kraft' s Schriften weit Besseres. Im Michaelisprogramm 1830 [42 
(32) S. 4.J hat der Prof. Dr. Com. Mütter Commentationum de locis ali- 
quot Juvenalis speeimen I [welches auch einzeln im Bachhandel erschie- 
nen ist] mitgetheilt und darin, nach einigen vorläufigen Bemerkungen 
aber Juvenal and seine Gedichte, Sat. XIII, 192 — 235 a. VI, 161 — 183 
ausführlich und gelehrt behandelt. Die dazu gegebenen exegetischen 
und kritischen Bemerkungen 6ind sehr reichhaltig und lassen die bal- 
dige Fortsetzung dieser Bemerkungen wünschen. 

Heilioenstadt. Das Gymnasium zählte im Schuljahr von Mi- 
chaelis 1828 bis dahin 1829 Anfangs 104, am Ende 100 u. zu Michaelis 
1830 96 Schüler in vier Classen, und im ersten Schuljahr 5 , im zwei- 
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ten 11 Abiturienten f8 mit I, 13 mit II ). Aas dem Lehrerpersonale 
wurde zu Michaelis 1828 der dritte Lehrer Prof. Hindenburg in den 
Ruhestand versetzt [vergl. Jbb. VIII, 212.] und am 22 Septemb. 1830 
starb der Direktor und Professor Jon. Georg Linnemann, so dass das 
Lchrercollegium noch bestand: aus den Professoren Turin y Rinke, 
Richter, Stern und Burchard, dem Schreiblehrer Ahrend, dem Sing- 
lehrer Ludwig und dem Zeichenlehrer Möbes (der letzte erst seit dem 
Sommer 1829 angestellt. Dazu ist nenerdings der Schulamtscandidat 
Karl Fuhlrott, welcher bereits seit dem November 1828 hier unter- 
richtet und sein Probejahr bestanden hotte, als sechster Lehrer ange- 
stellt worden. Der Prof. Turin hat eine Gehaltszulage von 50 Thlrn. 
und der Prof. Stern eine ausserovd. Unterstätzung von 50 Thlrn. er- 
halten. Das Programm vom J. 1889 [Heiligenstadt gedr. b. Polle und 
Brunn, du. 12 S. 4.] enthalt eine Abhandlung des Directors Ltnge- 
mann: die Physik , als Lehr gegenständ des Gymnasiums betrachtet, wel- 
che sich aber viel zu sehr im Allgemeinen hält und nur die notbwen- 
digsten Erfordernisse derselben erwähnt, als dass sie belehrend seb 
könnte. Im Programm, von 1830 [29 (18) S. 4.] hat der Prof. Dr. 
Reinhard Stern mitgetheilt: Conjectaneorum in GialH carmen venatkum 
particula, welche Beachtung verdienen und für die von dem Verf. Ver- 
heißene neue Ausgabe der Cärmina venatica des Gratius und Neme- 
sianus etwas Gutes versprechen. Die Abhandlung zerfallt in zwei 
Capitel, von denen das zweite einzelne Stellen behandelt, das erste 
über das Leben und die Sehriften des Gratias sich verbreitet. Zuerst 
wird der Beiname Faliscus verworfen, da aus der einzigen Beweis- 
stelle dafür , im Gedicht Vs. 40 , eben so wenig geschlossen werden 
dürfe, dass er in Falisci geboren, als aus Calpurn. Id, IX, 52 folge, 
das Calpurnius aus Sicilien gewesen sei. „Venationis amplitudine in- 
signita fuisse Faliscorum arva, non est quod dubitemus. Jam qua 
rationc et causa nostris dixerit Falistis, liquet, opinor. Quam enün 
übertus esset Gratins nobilis alieujus Romani, ut ostensum ab Werss- 
dorfio est,*' [das steht doch noch nicht so ganz sieher] „venatorque 
esset ipso, nostris pronomine adhibito gratae loci reeordatione tndal- 
get. M Dann wird die von Friedr. Jacob in einem Programm von 1826 
aufgestellte Meinung, dass der Dichter nicht Gratius, sondern Gratia- 
mis geheissen und keineswegs der vom Ovid (Pont. IV, 16, 34.) erwähnte 
Gratius sei, abgewiesen, und vielmehr neben der Stelle des Ovid noch 
ans Manilius II, 34 ecce alhts pictas volucres et beUa ferarum gefolgert, 
dass er unter August gelebt und auch noch über das Aucuptum (wegea 
pictas volucres) geschrieben haben möge. Aus der Anspielung io 
Vs. 313 seines Gedichts ist geschlossen, dass er vor 80 n. Ohr. G. nicht 
gestorben sei. Der Beweis für beides ist nicht überzeugend genug, 
obgleich auch Ref. die Ueberzeugung hat, dass der vom Ovid er- 
wähnte Gratius der Verf. des besprochenen Gedichts sei. Endlich ist 
die Vermuthung von Vitt (Vlitius) zurückgewiesen, dass Gratius auch 
das Gedicht Halieutica geschrieben habe , und dasselbe dem Ovid rich- 
tig vindicirt Die Bemerkungen zu den einzelnen Stellen sind theüs 
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kritisch, theils erklärend, and enthalten viel Gutes, gestatten aber hier 
keinen Auszog. » 

Lvmnirno. Ton dem dortigen Gymnasium Johann eum sind na» 
drei Programme aus den Jahren 1829 bis 31 zugekommen , in denen 
aber über den Znstand nnd die Einrichtung der Schule keine oder doch 
nur wenige beiläufige Nachrichten miftgetheilt sind. Das erste: Ad 
novum aedißeium Johannei Lunaeburgensis usui destinatum a. d. II men- 
eis Novemb. -o. 1829 initiandum etc. invitat Joh. Fr. Wagner, Johannei 
director [ Lüneburg gedr. b. Stern; 49 S» 4. ] ist , wie der Titel zeigt, 
zur Einweihung eines neuen Schulgebäudes geschrieben. Es enthält 
♦eine Dissertatio de lege morum et virtutis universali , praesertim ex vete- 
rum sententia, vom Director Wagner (die darum keine grosse Ausbeute 
giebt, weil die Ansichten der Hebräer, Griechen und Homer darüber 
nicht für' sich einzeln betrachtet, sondern alle unter einander gewor- 
fen sind), und Ton S. 39 — 49 Nachrichten von den älteren und neueren 
Gebäuden des Johanneums in hünehiirg gesammelt vom Subconrector 
Dr. W. F' VoXger , welche auch über die Geschichte der Schule über- 
haupt einige Auskunft geben. Das neue, prachtvolle und geräumige • 
Schulgebäude wurde. vom Juli 1828 bis cum Oetober 1829 erbaut, 
weil das frühere, 1581 errichtete, theils nu alt, theils zu klein ge- 
worden war, da sich die Schülerzahl des Gymnasiums seit 1815* be- 
sonders seit der Aufhebung der zweiten Gelehrtenscbule (Michaelis- 
schule) in Lüneburg (1819 ) bedeutend vermehrt hatte. Im Jahre 
1830 schied von der Schule der Rector Joh. Joachim Langer, nachdem 
er fast 20 Jahre sein' Amt verwaltet hatte und trat in ein Pfarramt 
über. Nach ihm rockte der Snbrector Dr. Wilh. Friedr. Folg er in das 
Rectorat und der Lehrer Wilh. Christian Junghanm in das Conrecterat 
auf. Zur Einfuhrungsfeierlichkeit erschien das Programm: Actum so- 
lemnem, quo viri praenob. ac doctiss. W. F. Velger ph. Doet. et W. Ch. 
Junghanns ille Reciorts hic Conrectoris tnunert tjuistjue suo ... inttiabun- 
tur . . . . iniieit J. Fr. Wagner , Joh. Dir. 18 S. 4. Er behandelt dar» 
die Stelle des Horat Epist. ad Pison. 44 pleraque differat et praesens in 
tempus omittat , in der er die Worte in praesens tempus nicht erklärt 
wissen will: für die Gegenwart, für jettot, praesenti tempore, weil diess 
eine höchst anstössige Tautologie gebe; sondern vielmehr: in ideneum, 
aptum, eommodum tempus differat. Refer. zweifelt, ob dadurch die 
Tautologie , wenn eine da ist *) , gehoben wird , da sie nicht sowohl 
in den Worten in praesens tempus als in dem differre und omittere ent- 
halten sein müsste. Noch mehr aber ist zu bezweifeln, dass das Wort 
praesens in diesem Zusammenhange die angenommene Bedeutung habe. 
Die angeführten Stellen wenigstens beweisen es ni':ht ; und es bedarf 
überhaupt hierbei gar keiner Stellen , da schon die Grundbedeutung 
des Wortes lehrt, dass es in gewissen Formeln die Bedeutung von 
wirksam, entsprechend, passend haben könne, dass diese aber von an- 



•) Wenigstens ist es keine anstössige Tautologie, sondern eine überall 
vorkommende Epexegesis. 
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derer Art sein müssen , als die gegenwärtige. Im übrigen ist der 
Zusammenhang der Steile richtig erläutert. — — Das dritte Programm 
ist zudem öffentlichen Ostercxamen dieses Jahres geschrieben [Lnnae- 
burgi, typis Sterniaois 1831. 22 (20) S. 4. J, und der Dir. Wagoer 
handelt darin darüber: quid sit: Sexag enarium de\ponte. Der 
Gegenstand wird nach gewöhnlicher Weide erläutert, und die spätere 
Sitte, alljährlich eine Anzahl von menschlichen Figuren aus Binsen 
(y/rg-es) in die Tiber zu werfen, auf eine alte Sitte belogen, dass 
man abgelebte Greise gewaltsam getödtet habe. Dass dergleichen Grau- 
samkeiten bei den alten Völkern vorkamen, ist durch Beispiele erwie- 
sen. Noch wird eine Ableitung des Wortes Arget versucht, die aber 
weder wahrscheinlich noch gehörig klar gemacht ist. 

RuBHiPBEtssKn« , Im Jahr 1830 sind von o'en Gymnasien der 
Rheinprovinzen 200 Schüler aar Universität abgegangen , von denen 
48 das Zeugniss Nr. I, 13? das Z. Nr. II und 1? das Z. Nr. III oder das 
der Untüchtigkeit erhielten»' , 

Stralsund. Der Consistorialrafh Mohnike hat vom Könige Ton 
Schweden den Nordstern - Orden erhalten. 

, Wesel. Ausser dem vor kurzem verstorbenen Oberlehrer Schult* 
gen [NJbb. I, 353.] hat das Gymnasium am 9 Juli 1830 den Lehrer 
der Mathematik Edmund Thum durch den Tod verloren. Erwarge- 
boren an Elberfeld 1805 , studierte in Elberfeld und Bonn und wurde 
Ostern 1826 am Gymnasium in Duisvuae als provisorischer , Michaeli« 
1827 am Gymnasium in Wesel als definitivem Lehrer der Mathematik 
angestellt. Statt seiuer ist seit Michaelis 1830 dem früheren Hilfs- 
lehrer in Mim>Bf Theodor Fischer der mathematische und naturwissen- 
schaftliche Unterricht provisorisch übertragen. Als katholischer Re- 
ligionslehrer trat im vorigen Jahre der Fastor Bauer ein, nachdem der 
Kapellan Häntfe* als Pfarrer nach Mors befördert worden war. Schü- 
ler hatte die Anstalt im Schuljahr 18$$ au Anfange 143, zu Endel« 
in 6 blassen und 12 Abiturienten. Das Programm [ Wesel gedr. bei 
Becker 1830. VIII und 24 S. 4.] enthalt ausser dem Jahresbericht des 
Directors Prof. Bischoff noch vom Oberlehrer Dr. Frans Fiedler: l) Ks 
P. VirgUii Mar. Catalectis epigrammata VHeiCopa mit lateinischen An- 
merkungen literarhistorischen und kritischen Inhalts; 2) .die deutsche 
metrische üebersetzung derselben mit erklärenden Anmerkungen ; 3) eins 
lateinische Elegie m Thumii obitum. 

Wbstprettssb*. Im Wintersemester hatte das Gymnasium 

in Copitz 320, das Gymn. in Dabzig 801, das Gymn. in Elbiico 300, 
das Gymn. in Mabibnwerdbb ITC, das Gymn. in Tbobs 158 und das 
Progymnasium in Deutsch- Cbomb 78 Schüler. 

Worms. Der seit vielen Jahren blinde Director des Gymnasium;, 
5cftne>ä7er, ist in den Ruhestand versetzt und statt seiner der Dr. Curlr 
mann aus Glessen als Director der ganz in Verfall gerathenen Anstalt 
angestellt Schon vorher waren Dr. JPiegand aus Herbstein und Holt- 
mann aus Nierstein als Lehrer berufen, und die reorganisirte Schale 
hat jetzt 5 Lehrer für 4 Classen. 
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Piatonis Dialogi Quattuor, Lackes, Euthyphro, 
Apologia Socratt8 y Menexenus. Adnotatione per- 
petaa Hlnstravit Med. Gtiil. Engelhardt, Dr. (Berlin bei Nauclc) 
1825. XI u. 315 S. 8. 1 Thlr. 16 Gr. 

"ie eben bezeichnete Ausgabe ist die Frucht eines ingrati otii, 
welches eine länger anhaltende Kränklichkeit dem Hrn. Dr. 
Engelhardt auferlegte. Auf den Rath seines Freundes und Col- 
legen Zumpt beschlosi derselbe, diese Müsse zur Ausarbeitung 
und Herausgabe einer Schrift zu benutzen, und er wählte dazu 
die oben bemerkten vier Platonischen Dialogen, in der Ab* 
sieht, sie ohngeföbr in der Weise Heindorfs zu erklären. Da 
aber seit der Zeit dieses um Piaton so hoch verdienten Gelehr- 
ten theils der Zustand der Piaton. Werke, theils fler der grie- 
chischen Grammatik sich bedeutend verändert zn haben schien: 
so zeigte dieses nnserm Verfasser die Richtung an, in welcher 
er sich von seinem Vorbilde zu entfernen hätte. Diese aber 
ist eine doppelte. Denn einmal glaubte der Verf. t bei der Vor- 
trefflichkeit der Bekkerschen Recension, die er so hoch stellt 
„ut qui post prineipem aetatis nostrae Criticum multum operae 
in Piatonis textu reeeosendo ponere Teilet, facile Uiadem post 
Homerum scribere videretur," (Praef. p. VI) seltner zur Ausü- 
bung der Kritik berufen zu sein, und dann wollte er eine Regel 
oder einen Sprachgebrauch nicht sowol durclr eine Menge 
von Beispielen zu erweisen, als vielmehr Wesen und Grunde 
desselben zu erforschen und zu erklären suchen. 

Was das Letztere betrifft, so muss dieser Grundsatz für 
die Arbeit des Verf. bei jedem, der den Stand- der Wissen- 
schaften kennt und würdigt, ein günstiges Vorurtheil erwecken. 
In Hinsicht des Erstem aber dürften sich wol nicht Wenige fin- 
den, die, wie Recens«, von der Ansicht des Verfassers abwei- 
chen. Denn wenn auch Niemand cUe hohen Verdienste ver- 
kennen wird , die sich Bekker durch die genaue Collation einer 
bedeutenden Anzahl von Handschriften um die Berichtigung 
des Textes der Plat. Werke erworben, so werden doch wol 
nur Wenige der durch ihn hergestellten Recension , zumal da 
er uns nirgends die Entscheidungsgründe für die aufgenommen 
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nen Lesarten angegeben hat, einen so unbedingten Werth bei- 
legen , dass sie einen spätem Herausgeber der Pflicht der ge- 
nausten Prüfung jeder einzelnen derselben für entbunden hiel- 
ten. Vielmehr dringt sich gerade so einem jeden derselben 
desto unausweichlicher die Verpflichtung auf, dass er das Ver- 
hältniss der für einen jeden der Dialogen benutzten Hand- 
schriften unter einander , und ihren relativen Werth zn erfor- 
schen und zu bestimmen , und den äussern und innern Gehalt 
jeder einzelnen der dargebotenen Lesarten auf das genaueste 
zu erwägen sich bemühe. Hätte Hr. Dr. Engelhardt dieses für 
nöthig gefunden; so würde er häufiger sich genöthigt gesehen 
haben, von dem Bekkerschen Texte abzuweichen. — Endlich 
wollte derselbe, wo entweder der Sinn schwierig war, oder 
sich eine Stelle auf Geschichte, Gesetze und Verfassung bezog, 
dieses kurz erklären, mit Uinweisung auf die älteren und neue- 
ren Schriften, ans denen weitere Belehrung darüber geschöpft 
werden kann. 

Wir haben also das hier Geleistete in dreifacher Hinsicht 
zu betrachten, nämlich in Hinsicht auf Kritik , auf Wort- und 
Sacherklärung. Doch diess hangt zum Theil von den Hülfs- 
mitteln ab, die dem Verfasser dabei zu Gebote standen. Beim 
Laches also hatte derselbe blos die Bekkersche Ausgabe — die 
Ausgabe von Jacobs wurde ihm erst nach Abfassung seiner Be- 
merkungen bekannt — beim Euthyphron und der Apologie die 
Ausgg. von Forster und Fischer „non neglecta Stallbaumii nu- 
pera Euthyphronis cditioue " (diese hätte jedoch fleissiger be- 
nutzt werden sollen); auch auf die Erklärungen von Wolf ist 
häufig Rücksicht genommen. Zum Menexenus wurde vornäm- 
lich die Gottlebersche Ausg. gebraucht und. daraus das Er- 
spriessliche aufgenommen. Die Ausg. von Lörs kam dem Verf. 
erst zu Händen, als der Commentar bereits zum Drucke fertig 
lag. So wie nun an einigen Stellen noch davon Gebranch ge- 
macht worden, so hätte dieses vielleicht nicht zum Nachtheil 
auch an mehreren geschehen können. Mit Recht aber hat der 
Verf. der Uebersetzung von Schleiermacher überall die ver- 
diente Beachtung gewidmet. Wenn aber derselbe durch das, 
was Schleiermacher seiner Uebersetaung vorausgeschickt und < 
beigefügt, einer nähern Erörterung des Inhalts, der Veranlas- 
sung, der Tendenz, der Aechtheit, der Zeit der Abfassung 
u. s.w. dieser Dialogen überhoben zu seyn glaubte: so be- 
dingte sich dieses durch die Bestimmung dieser Ausgabe für 
die eine oder die andere Classe von Lesern, welche wir aller- 
dings schärfer ins Auge gefasst und deutlicher ausgesprochen 
wünschten. Denn für ältere Vertraute Platon's und für Männer 
vom Fache war es, wenn der Verfasser nichts Neues zu geben 
hatte, freilich überflüssig, das bereits Vorhandene hier zu- 
sammenzustellen, da die sich hierauf beziehenden Schriften 
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von Tennemahn, Scbleiermacher, Ast, Socher o.' A. von Jeder- 
mann gekannt und gebraucht werden ; für jüngere Leser aber 1 
wäre aus dem entgegengesetzten Grunde eine knrze Zusam- 
menstellung und bündige Beurtheilung der bisher über die oben 
genannten Punkte aufgestellten Meinungen nicht nur erspriess- 
Hch, sondern sogar nöthig gewesen. Nur im Eingange zum 
MeneXenus findet sich eine solche Andeutung, die aber zu kurz 
ist, als das s sie befriedigen könnte, und die Leser werden nun 
die ausführlichere Kritik der Astischen Meinung von der Un- 
ächtheit dieses Dialogen in der Ausgabe von Loers nachzu- 
lesen haben. 

Doch wir wollen von dem, was ausser dem Plane des Ver- 
fassers lag, lieber zu dem übergehen, was er wirklich gelei- 
stet. Im Allgemeinen ist dieses von der Art, dass es diese 
Ausgabe besonders jungen Lesern brauchbar und empfehlungs- 
wert h macht. 

In Hinsicht auf die Sacherklärung besteht das Verdienst 
des Herrn E. besonders darin, dass er das, was zu dem Ver- 
ständnis8 einer jeden Stelle gehört, aus den darüber vorhan- 
denen Werken beigebracht hat. So ist z. B. in der Apologie 
was auf Gesetzgebung und Gerichtswesen «ich bezieht, gröss- 
tentheils aus dein Attischen Process von Meier und Schümann, 
aus II elfter ü. A. erläutert, und die geschichtlichen Hindeutuu- 
gen im Menexenus werden durch die Noten von Gottleber Und 
durch die Anführungen des an jeden Ort Gehörigen aus den 
neueren „Forschungen 41 von Dabimann erklärt. Meistenteils 
findet Sich hier mehr Fremdes , als Eigenes. Welcher Grund- 
satz den Verf. in Rücksicht der Kritik geleitet, haben wir oben 
gesehen. Wünschenswerth wäre es, dass derselbe wenigstens 
die bedeutenderen Abweichungen des Bekkerschen Textes von 
dem gewöhnlichen überall angegeben hätte; diess ist zwar hin 
und wieder, aber im Ganzen doch nicht oft genug geschehen. 
Ferner hat zwar die Autorität, die derselbe jener Recension 
zuschrieb, keine unbedingte Herrschaft über ihn geübt, aber 
wir glauben doch, dass er mit grösserer Freiheit den in den 
Commentariis criticis enthalteneu Schatz von Varianten hätte 
benutzen sollen, und zweifeln nicht, dass er mit festeren 
Grundsätzen der Kritik und Grammatik nicht selten aus den- 
selben eine bessere Lesart gefunden haben würde. Jene Ii e- 
schräukung der Freiheit aber, und — » wir möchten sagen 
Befangenheit hat die Folge gehabt, dass der Verfasser, im 
Besitz einer grösstenteils nicht ungründlichen Kenntniss der 
Sprachgesetze, hin und wieder nicht nur offenbar falsche 
Lesarten hat stehen lassen, sondern auch von dem, was unter 
den Varianten eine nähere Prüfung als dem Sinne und Sprach- 
gebrauche des Schriftstellers entsprechender gefunden habeil 
würde, nicht Gebrauch gemacht hat. U überhaupt glauben 
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wir dem Verf. nicht Unrecht zu thun, wenn wir an ihm , in 
kritischer Hinsicht, eine allzugrosse Abhängigkeit von fremder 
Meinung auszusetzen finden (ad Lachet, p. 83, wo Hr. E. nicht 
recht weiss, ob er die Worte ovÖelg yaQ %x<poQog Xoyog andern, 
oder wie er sie erklären soll, konnte er auf Valck. ad Eurip. «. 
Hipp. 294 Rücksicht nehmen). Ein auffallendes Beispiel einer 
falschen Lesart ist Menex. p. 280. (p< 247 B. Steph.) slvai 
tih> yaQ ri-pag yovsav kxyovoig xaXog ftrjOavQÖg xal psyaXo- 
itQBTtyg. Die codd. geben keine Spur, aber es ist einleuchtend, 
dass wenn diese Worte in orat. obliq. stehen, und etwa von dem 
Torhergehenden yvovxa abhängen sollten, sie wenigstens %«> 
Adf irrjöavoov xal (leyaXoitQSitrj lauten müssten. Was der Verf. 
darüber sagt: ,,Quod simplicius dicere poterat: ripal yaQ yo- 
vkav Ixyovoig xaXog &7]6avQ6g> id in structura acc. c. inf. po- 
snit , ut sequens verbum ygr^xfai de haberet parallelum (!) £?. 
vai ptv, ist uns gänzlich unverständlich. Denn der Inf. %Qrj- 
6%at hängt von alö%Qov xal avavÖQOV ab, und wie kann des 
vermeinten Parallelismus wegen statt des temp. fin. der Inf. ge- 
setzt seyn, wenn die übrigen Worte sich diesem nicht fügen? 
Ree. weiss nicht, was Loers, dessen Ausg. er erst aus der Re- 
lation kennt, mit dieser Stelle gemacht hat, allein er glaubt, 
dass die Worte ursprünglich nicht in orat. obliq. standen, da . 
auch Ficin. übersetzt: gloria enim parentnm natis praeclarna 
est magnificusque thesaurus. Wir halten Eövt (ihv ydg Tipccl 
für das richtige, so dass das Verbum statt nach dem Subjecte 
nach dem Prädicate des Satzes construirt ist, wie de4egg. V. 
p. 732 E. EöTk örj yvöti ävftgojTitiov (idXiöta qdoval xal Xvxat 
xal liufrvplai. Meno. p. 91 C. Inil ovtot ys yavBqd sött Xcoßtj 
ts xal ÖLacpftoQa rc3v övyyiyvopev&v. cf. Heind. ad Euthydem. 
§ 72. Matth. Gr. § 304. — Ibid. p.258 (p. 238 D.) muss es doch 
wol heissen: xaXn ös 6 (ihv avztjv dtjtioxQavlav ^ 6 de aXXo % 
8 av %alQu (sc. xaXelv), obgleich alle codd. ä av %atQ^ haben« 
Denn bei xaXtl — aXXo muss doch wol ovopa gedacht werden, 
und in diesen Redensarten wird unter ovopa nicht der Name 
als solcher, sondern der damit bezeichnete Begriff verstanden, 
wie dieses Stallb. ad Phileb. p. 111 gezeigt hat, der auch als 
Urheber jener Emendation hätte genannt werden sollen, cf. 
Sympos. p. 212 C. ü öe 9 ort xal oxip %algsig ovopdZcov, xovro 
ovopatp. Sonst steht auch oncag , otlij Euthyd. p. 288 A. Pro« 
tag. p. 358 A. — p. 261 (p. 239 G.) hätte die von Bekker in Com- 
ment. critica I p. 456 empfohlene Lesart tri r' közlv Iv fxvrj- 
Gzüa, die die meisten codd. haben, wenigstens Erwähnung 
verdient, zumal da der Verfasser hinzusetzt: Male Ficinus : 
needum tarnen oblmone deleta sunt. p. 272 (p. 242 Steph.) ist 
ebenfalls die vorzüglichere Lesart l £6v avrovg Öiacp^elgat st. 
avtolg unerwähnt. Denn bei s^ov ist das Pronomen nicht nö- 
thig, steht aber avrovg zu äiay&eiQat, so erklärt sich daraus, 
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warum der Schriftsteller das Objekt bei ecpetöavxo ausgelassen 
bat. Im Lach. p. 6 (p. 170 A.) muss es heissen naxxmov de xal 
ovxog ovo ii' e%ei xovpov itaxgög (in welchen Worten Recens. 
das Fragment eines Verses zu erkennen glaubt), statt vulg. 
nccTiTtajov xe , denn dieses xe gibt keinen Sinn. p. lt (p. 181 E.) 
ist gewiss die schwerere und vorzüglichere Lesart, die lOcodd. 
darbieten, ev fyetv st. Iget, so dass der Inf. noch von öoxeZ 
regiert wird. p. 22 (p. 183 D.) ist bei den Worten noogßcdov- 
6tjs yao rijs vecog £<p' y txeßaxBvs der Lesart lip* rjg nicht ge- 
dacht, obgleich diese den Vorzug verdient, weil der Genit. bei % 
Inl u. imßalvsiVy emßaxBveiv gewöhnlich ist. Zu den Worten 
ov evexa oxoTCov^LtvoL 6xofcov(isv p. 20 (p. 185 D.) gedenkt 1 
Bekker Commentar. I p. ?4 der (auch in der neuen Ausgabe 
beibehaltenen) Conjectur Matthiä's Gr. Gr. § 558. öxortovpev a 
07conovp,tv. Sie hätte wenigstens angeführt werden sollen v ob- 
gleich wir sie nicht für nöthig halten , denn das Particip. steht 
bei dem temp. fin. desselben Verbi, wenn zu dem letzten noch 
ein Zusatz gemacht wird, der die Handlung näher bestimmt, 
und der hier in ov evsxcc liegt, cf. Symp. p. 196 B. ovxe ydg 
avxog ßlcc ita6%ei> el ti xa6%ei. ßitt ydg "Egcoxog ov% aitxexai* 
ovte noLcöv noiei, wo ßlcc votttolojv zu noul zu suppliren, nicht 
su schreiben ist. Meno. 26. xaXög äv avxo eixd^ovxeg elxa^oi- 
fjitv (.ir] dtdaxxov eivai. Lachet, p. 108 A. olcft' ort xr\v dv~ 
öqlccv xoet äg%ag xov koyov löxoxovftev tag fiegog dgexijg 6xo>- 
xovvxeg. — p. 35 (p. 18? E.) ist Hr. E. am Ende ungewiss, was 
er mit den Worten , og äv lyyvxaxa JSaxgdxovg y koycp agneg 
ykvet, xal itkr]öid£y diaXeyoftevog anfangen solle. Wir sind 
der Meinung, dass wgxsQ yevei weder geändert, noch, wie 
Schleiermacher wollte, weggelassen werden dürfe. Die Worte 
og äv lyyvxaxa £axgdxovg y Xoyto sind ein ungewöhnlicher * 
scherzhafter Ausdruck, der von der gewöhnlichen Redensart 
lyyvxaxa xivog slvtu yevei entlehnt, und weswegen eben oig- 
TtBQ yevet hinzugefügt ist , wie Heind. ad Sophist, p. 441 rich- 
tig bemerkt. Nur darf Xoyog nicht mit diesem durch dispu- 
tandi ratio erklärt werden, sondern es ist sermo, und die Worte 
heissen: wer dem Sokrates im Gespräch , gleichsam wie in 
Verwandtschaft, am nächsten steht, d. h. wer ihm ganz nahe 
kömmt, so dass ihn derselbe leicht fassen kann. Zwischen 
den Worten og äv lyyvxaxa y loya und xal %Xrfiiä%y diaXiyih 
pevog ist kein Unterschied , sondern die letzten erklären viel- 
mehr die vorigen und wie öfter bezeichnet eben xal diesen Zu- , 
satz. cf. Apolog. p. 26 A. xav xoiovxcov xal äxovöi&v äpaoxii- 
\idxcav, und gleich darauf Ov de tvyyevloftai pev fiotxal 6V 
ddfci lyvyeg xal ovx ifoeXrjöag. — p. 31 ( p. 188 C.) gibt Hr. 
E. den gewöhnlichen Text: ägpoviav xaXXiöxtjv tjg(io6pivop 
ov XvQav, ovde itaidiäg ogyava, dXXd rw ovxt rjgpoöps- 
vog ov avxog avxov xov ßtov 6v(iO)mvov xoig Xoyoig ngbgxd 
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l'gya. Offenbar hat Belker besser gethan , der jenes ov in 
Klammern eingeschlossen, als Hr. E., der solches zu vertheidi— 
gen sucht. Denn wenn* Letzterer behauptet mit Jacobs, ov sei 
Pronora. 3. pers. und mit Nachdruck vorausgestellt, und sogar 
nach avzov , wofür Jacobs weislich avzov geschrieben, in 
Schutz nimmt; so begeht er einen doppelten Fehler« So we- 
nig man tpov avzog avzov und noch weniger Ifiov avzog £(iav- 
zov irgendwo findet , so wenig wird sich ein Beispiel für ov 
avzog avzov oder gar ov avzog avzov , welches die ärgste 
Tautologie wäre,' entdecken lassen. Auch scheint uns der Inf. 

nicht von öoxu abzuhängen, denn dkla bezeichnet blos 
den Gegensatz zu ov Xvoav ovds xaidiäg ugyava , sondern zu 
yQpööpevog gehörend als Accusat. dem vorhergehenden aofio- 
viav TcalUötyjv zu entsprechen , so wie zov ßlov dem Accus, ov 
Xvgav gegenüber steht. Die Worte reo ovxi enthalten die 
Anwendung des in agpovlav xaXUözijv enthaltenen Bildes auf 
den Gegenstand desselben zov ßlov, daher auch rjgfioöubvog 
wiederholt ist, oder, richtiger gesagt, Piaton geht von dem 
Bilde ab , und auf den Gegenstand selbst über. Ueber den 
Accus, vergl. Matth. Gr. § 432, 4. — p. 45 (p 190 B.) hat der 
Verf. in den Worten zlva xgonov xovxov övfißovkoi yevolpe&a 
die vulg. stillschweigend beibehalten; Bekk. setzt av hinzu, 
-und sofern dort vom Können, nicht vom Mögen die Rede, ist 
dieses nothwendig. — Nach welchem Grundsatz Hr. E. «wi- 
schen den in den codd. fast durchgängig verwechselten Formen 
%i dal ; xlde; gewählt habe, hätten wir gern erfahren , aber 
wir haben uns vergebens nach Belehrung umgesehen, vielmehr 
ist es uns vorgekommen, als wenn gar keine feste Norm befolgt 
worden wäre. Und doch war die Sache nach dem, was von 
Herrn, ad Viger. p. 848, Stallb. ad Phileb. p. 6, ad Euthyphr. 
p. 21, Buttra. Ind. ad Menon. etc. 5 v. dal bemerkt worden, 
nicht eben schwierig. Der Cod. Clark, und einer oder der an- 
dere der übrigen geben in den meisten Stellen zl dal; so dass 
man zweifeln muss, ob dem sonst trefflichen Codex im Gegen- 
satz zu den meisteu der übrigen hierin überall Glauben zu 
schenken sei. Selbst Buttmann scheint der Formel zl dal; zu 
günstig gewesen zu seyn. So viel dünkt uns gewiss, dass, wo 
nicht offenbar in der Frage der Ausdruck der Verwunderung, 
der Aufmunterung oder eine ähnliche Kraft liegt, sondern von 
einem Gegenstande auf den andern einfach übergegangen und 
dabei die Richtigkeit der Anwendung desselben auf den vorlie- 
genden Fall eben so vorausgesetzt wird , wie bei dem vorigen, 
xldi; wo es von den meisten codd. dargeboten wird, von zl 
6al; nicht verdrängt werden dürfe. Daher billigen wir z. B. 
Euthyphr. p. 96 (p. 3 E.), p. 112 (p. 8B.), Lachet. p. 77 (p. x 189 A.) 
xl dal; nicht aber z. B. p. 132 (p. 13 D.), p. 133 (p. 14 A.), wo 
nur 2 codd. xl dal; die übrigen xl de; haben. Eben so wenig 
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gibt ods der Verf. die Gründe an , welche ihn geleitet haben' 
bei der Wahl zwischen dem Optat. und Indic. nach el , welche 
in der Regel in den codd. verwechselt werden, wenn im Nach- 
satze der Optat. mit äv folgt. Zwar spendet der Verfasser ' 
p. &4 eine Menge von Beispielen dieses an sich hinlänglich be- 
kannten Sprachgebrauchs, aber ohne sich über den Unter- 
schied deutlicher auszusprechen. Dieser besteht nach unserer 
Meinung darin, dass wo die als Bedingung gestellte Sache*wirk- 
lich geschieht, oder als wirklich dargestellt wird, der Indic, 
<wo aber nur gedacht wird , der Optat steht. So gebraucht 
Platon Apolog. p. 25 B. noXkrj yocQ av xig svdcufiovlcc eiy. itegi 
tovgveovQt el elg psv povog avzovg dtacpftelgsi , ot de äklot 
cocpekovöw ' und eben so Apolog. p. 3? C. den, Indicativ, weil 
Sokrates, was seine Ankläger vorgeben , ironisch als wirklich 
darstellt. So hat der Verf. Lach. p. 54 (p. I92fi.) richtig 
gegen Bekker beibehalten : el zig xagzegei ävaXlöxav aQyvQLOV 
ygovipag, — zovtov dvdqelov xaXolg av ; weil dies» aller- 
dings wirklich geschieht , ohnerachtet gleich darauf folgt el 
tig latQog av — nayutxovto dXXä xctQtsQol; .eben so richtig, 
weil der Fall nur angenommen ist und in der Wirklichkeit nicht 
leicht vorkömmt. Aber Lachet, p. 46 (p. 190 E.) möchte £8*6- 
Xn — ytvyei vor l&sXot — tpevyoc den Vorzug verdienen. 
Richtig steht Lachet, p. 82 (extr.) ei e&eXoi ovtog, wo wieder 
einige codd. efreXei haben, aber es folgt avtog de ovx l&eXu. 

Doch genug dieser Bemerkungen. Mehrere Beispiele von 
der Weise des kritischen Verfahrens des Verfassers werden 
wir unten noch kennen lernen. Wir kommen lieber auf einen 
Gegenstand, bei dessen Erwähnung wir uns freuen, die Ver- 
dienste desselben dankbar anerkennen zu müssen. Diess sind 
die grammatischen Bemerkungen , durch welche Hr. E. eine 
eben so gründliche Kenntniss der Sprache gezeigt, als in man- 
chen Punkten nützliche Belehrung, in anderen wenigstens 
Stoff und Anregung zu weiterer Untersuchung gegeben hat. 
Wir rechnen dahin, was der Verf. z. B. über die Weglassung 
des Artikels bei Pronominibus ad Lach. p. 3 sqq. und über den 
verschiedenen Gebrauch desselben an vielen andern Stellen be- 
merkt hat; ferner über den Genit. bei den Verbis (ictv&dveiv, 
Gvviivai , Iwoelv , yiyvaöxew, nvvftuveödai, iv%vpei6üai ad 
Lachet, p 42 sq.; über ovzag und JZneixa nach Participien ad 
Lachet, p. 50 seq.; über den Unterschied von Xveiv und Xve- 
cdcu et compp. p.59., von xqvhtuv und. otQVTtrsö^ai et Compp. 
p. 67 uud mehreren andern Stellen über den Unterschied der 
Activ-und Medialformen der Verba (wobei wir uns aber wun- 
dern , wie der Verf. ad Menex. p. 238 den Unterschied von 
za<päg noieZv und ta<päg itoietti&cu verkennen, und sich so un- 
deutlich darüber ausdrücken konnte. Platon sagt an jener, 
Stelie xatpdg piXXovtii, Ttouiv, weil er vom Senate redet, Thuc. 
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II, 34 musste raepas tnoiyäavro sagen , weil er vom ganzen 
Volke spricht; es ist derselbe Unterschied wie bei vopov ride- 
vai und ti&s6&cu; tfitovdäg noiüv und aotacrifrxt, welches letz- 
tere der Vf. ausdrücklich von jenem geschieden haben will) — 
ferner über ovöi , fj^ds n. xal ov , >c«l fii? ad Lach. p. 63 sqq.; 
über s£ xal und xal £l ad Apolog. p. 196 sqq. und vieles Andere. 
Wir frenen uns , hierbei den Verf. grösstenteils seinem Vor- 
satze , den Sprachgebrauch nicht bloss durch eine Menge von. 
Beispielen nachzuweisen , sondern auch die Gründe desselben 
iu erforschen , treu geblieben zu sehen. Nur können wir den 
Wunsch nicht verhehlen , dass der Verf., was er über densel- 
ben Gegenstand , oder einen ähnlichen an verschiedenen Orten 
angemerkt, lieber zusammengestellt, und dann, dass er nicht 
so häufig einzelne Erscheinungen der Sprache nachgewiesen, 
sondern vielmehr das Ganze der Analogie zur Ueb ersieht ge- 
bracht haben möchte, in welchem Falle dann gewiss Vieles 
noch deutlicher geworden wäre. So wird z. B. über das Weg- 
lassen oder das Setzen des Artikels wol an 10 verschiedenen 
Stellen gehandelt, welches alles besserund die Beiehrung er- 
leichternder unter Einen Gesichtspunkt gestellt wäre; bei ovde 
und xal ov, fiijös und xal wäre es gut gewesen zugleich mit 
auf dXl' ov und äMä (irj Rücksichten nehmen und zu bemer- 
ken, dass xal ov stehe, wo etwas durch Aufstellung des Ge- 
gentheils srklärt, all* ov aber wo ein wirklicher und starker 
Gegensatz gemacht werden solle; damit konnten vielleicht auch 
die Bemerkungen über ovze — ovds, fiijts — firjdh verbunden 
werden, die man p. 18. 63 sqq. 153 findet, die ups aber das 
von Matthiä ad Eurip. Med. 4 ausgesprochene Bedenken noch 
nicht aufzuheben scheinen. Mit dem gut erläuterten Genitiv 
bei pav&dvEiv p. 42 konnte auch der Genitiv bei vi de verbun- . 
den werden , den der Verf. ad Apol. p. 176 vere elliptice posi- 
tum nennt u. s. w. Freilich würde dann Herr E. um so eher, 
was man auch jetzt wünschen möchte, sich veranlasst gesehen 
haben , statt denselben Gegenstand in mehreren Stellen zu be- 
handeln und von der einen immer auf die andere zu verweisen, 
lieber das Ganze in einen Excursus zusammenzustellen, und so 
das Beispiel zu befolgen, welches Buttmann in seiner Ausgabe 
des Menon etc. u. Deraosth. in Mid. gegeben hatte. Er würde 
dadurch gewiss eben so viel an Raum, als an Deutlichkeit ge- 
wonnen haben. Endlich hat uns derselbe, obgleich der Titel 
eine adnotatio perpetua verspricht, an manchen Stellen den- 
noch ohne Belehrung gelassen, z. B. über ?; statt et de /lu} Apol. 
p. 157 in den Worten rj ovx o xi Aayaj, über drjXov dq oa-^ 
didaöxovza Apol. p. 176, wo es entweder Öfßov Örj ort Öidu- 
0XC7V sc. ÖLCKp&rigco heissen, oder ort wegbleiben sollte, wo- 
bei aber beide Gonstruktiouen , die von ort c. Indic. und die 
des acc. c. Inf. gemischt sind ( cf. p. 217. Ileindf. ad Gorg. 
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p. 115) ; über akkmg xe xdvxag — (tdXtöta plvzot Apol p. 211, 
wo die codd. sehr Verschiedenes geben, mit Verweisung auf 
Herrn, ad Viger. p. 780. Buttra. ad Menon. 20 Nr. 6; über den 
absolutstehenden Infin. xo fihv ovv dyavaxxtlv Apol. p. 21« 
(Heindf. adTheaet. p. 288); über die Auslassung des pron. re- 
lativ!. Apol. p. 220 in den Worten dys olyfoitj av zig xal vo- 
§il&rai IdfjaxcL xaxdht tlvai* et M enex. p. 261 äv Ah ovrs itowf 
%ijs «ö dogav dj-lav In 9 d£loig Xccßav fy« hi x* köxlv Iv dfivt^ 
wo wir ad Lachet. § 18 (soll heissen § 19) verwiesen 
werden, ohne dass dort die Sache weiter erklärt ist. Esmusste 
gesagt werden, dass dieses bei xs und bei xal und den entspre- 
chenden negativis geschehe, wenn swei Sitae als Glieder eines 
einzigen Ganzen betrachtet werden, wo aber jeder Satz für * 
sich ein Ganzes bildet, wird das pron. relat. wiederholt. So 
steht z. B. Syrap. p. 200 D. in jenem Sinne o oünco £r otftov av- 
r<5 löxlv ovÖh %%u* p. 201 B. ov tvdsijg loxi xal tin l%w aber 
in diesem Falle p. 200 E. xal o %%u xal o wxiv avxdg 
xal ov Ivdsris lött. Der Raum für solche Bemerkungen konnte, 
durch "die Weglassung mancher den Lesern des Piaton gewiss 
bekannter (z.B. die Ellipse von dyX nach etoipog ad Lach. p. 10, 
wo nur noch yoovdog angeführt wird, als wenn sie bei diesen 
beiden Adjectiven allein vorkäme) oder solcher Dinge erspart 
werden, welche die neuere Grammatik längst verworfen oder 
besser gelehrt hat. In letzterer Hinsicht scheint uns der Verf. . 
vornämlich im Menexenos zn viel gethan zu haben, wo er öf- 
ter Gelegenheit nimmt Gottleber zu widerlegen in Dingen, die 
jetzt keiner Widerlegung mehr bedürfen, z. B. p. 253, wo 
Gottleber glaubt, dass das Medium in dnttpijvavxo numeri 
causa statt des Activs stehe, p. 267 über $v(ij$atvsii p. 280 
über <pxu, welches Gottleber durch constituere, decernere 
erklärte u. s. w. 

Durch diese Erinnerungen aber wollen wir den Verdien- 
sten des Herrn E. keinesweges etwas entziehen, sondern wir 
erklären, dass derselbe durch viele, hier nicht berührte, gute 
und feine Bemerkungen die Kenntniss des Griechischen über- 
haupt, und des Platonischen Sprachgebrauchs insbesondere 
gefördert habe. Es möge uns nun noch einiger Raum gegörint 
seyn, um zu zeigen, wie der Verf. Kritik und Grammatik bei 
der Erklärung einzelner Stellen angewendet habe, wozu wir 
das Wichtigste aus dem Euthyphron entnehmen* Im Allge- 
meinen scheint es uns, dass derselbe auf die Ausgabe von Stall- 
baum zu wenig Rücksicht genommen habe, wie denn an meh- 
reren Stellen auf die Erklärungen und Erörterungen desselben 
hätte verwiesen, an andern die Abweichungen von ihm hätten 
angedeutet seyn sollen. Bisweilen ist diesem auch nicht mit 
hinlänglichem Grunde widersprochen worden. So hatte $tall- 
baum zu Anfange des Euthyphron den Unterschied zwischen 
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vsute qov und vlov , xatt/dv und xcavoxeoov angedeutet. Herr 
E. widerspricht, und glaubt durch eine Anzahl von Beispielen, 
in denen vhov u. vsaxegov vorkömmt, zu beweisen, dass kein 
Unterschied sei. AHein erstens kömmt vhov mehr bei Dich- 
tern, vsaxtgov gewöhnlich in Prosa vor, und zweitens folgt 
daraus, dass in denselben oder in ähnlichen Redensarten der 
Positiv und der Comparativ gefunden wird, nicht, dass mau 
in letzteren nicht wirklich ursprünglich die Vergleichung, näm- 
lich mit dem jetzigen oder damaligen Zustande, von dem ge- 
redet wird, dachte, während man diese Vergleichnng anders- 
wo wegliess. Der ursprüngliche Unterschied steht demohnge- 
achtet fest, und jener Sinn der Vergleichung wird durch Stel- 
len, wie Eurip. Orest. 1320 xl de veaxsgov lkyug\ Phoen. 721 
ed. Fors. Xiyu öh öS] xi tcjv Ixsi vawxegov (oder wie Matth, 
besser schreibt "kkyu Öh örj xi xcöv ixü ve&xegov); erwiesen. 
Dagegen Alcest. 1)54 ed. Monk. t&ave däpaQ, ffons tpUCav 
xL veov xoÖe; quid hoc novil ohne Vergleichung. Gleich dar- 
auf liest Stallbaum ov yag nov %al 6oL ys nacli den codd.; Hr. 
E. hat ys weggelassen, ohne es auch nur zu erwähnen, und 
bald hernach hat Stallbaum ov ydg nov hxelvo ys xccxayvcMSo- 
ftat, ag 6v ys ezsgov nach 23 codd. nov weggelassen; Hr. E. 
möchte dafür Stephanus Conjectoou , ohne zu bedenken, dass 
Piaton dann geschrieben haben würde ov yag Cov ys exslvo 
xaxayvaöonat,, ag Ov (oder 6v ys) sxsgov. Ueberhaupt fin- 
den wir nicht nur hier, sondern auch in vielen andern Stellen, 
dass Hr. E. auf die Abweichung der Lesarten in den Partikeln 
weit weniger Gewicht legt, als sein Vorgänger. Zu p. 2 D. 
Steph. OQ&äg yag loxi xav veav itgaxov tTtiuzXrftijvca sup- 
plirt Hr. E. richtig äozsö&cu bei og&äg yag toxi. Deun was 
Stallbaum anführt, dass das adverb. mit tlvai öfter verbunden 
werde, ist zwar an sich richtig, passt aber nicht hieher, so 
wenig als die von ihm angeführten Stellen, in denen slvai 
nicht Copula ist, sondern ein wirkliches Dasein bedeutet. Eben 
so richtig erklärt Hr. E. p. 5 E. du xavxa ootftag äv sh] ovxto 
ytyvofiBva durch 6o&c5g äv scq yiyvoptva ovxa yiyvofieva. 
Eben so hat Bekker Symp. p. 183 D. Steph. aioxQcog ySsv ovv 
löxi itovtjQtp xs xal xovqgäg %agi&oftai, xaXag de %gi]6x(3 xs 
xal xa?.o5g wieder hergestellt gegen aio%g6v — xakov Steph. — 
p. 3 A. xi xcä Ttoiovvzü 6s (pr}(Si 8iaq>%siguv xovg vkovg erklärt 
Hr. E. xal durch die Ellipse von uvuyxrj yäg xal xovxo slöh- 
vca. Diess scheint uns wenigstens gezwungen. Sollte sich nicht 
dieser Gebrauch auf andere Art erklären lassen? p. 4 A. ?J nov, 
o Ev&. , ayvotixai vsco xav utoXXäv otiiq %oxs og&äg 
Hier schweigt Hr. E. wieder, obgleich wir hier damit auch, 
nicht viel verlieren. Stall bäum vermisste das Subject, und an 
itox\ welches „quid hic sibi velit rix explicari recte poterit u 
sich ärgernd, änderte er: öjc\i xovz' dg&a$ l%u. Allein hatte 
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er denn nicht bedacht, dass ein solches allgemeines Subject, wie 
to xgäyfta und gerade bei aolchen Wörtern wie Iget mit ei-' ' 
ncm adverb. am meisten ausgelassen wird? (Heindf. ad Theaet. 
p. 379.) nicht, dass stoxe wie nach Fragwörtern, ao auch nach 
Relativ ia steht? z. B. Symp. p. 173 D. xal 6*6&*v noxs xavxrjv 
ttjv hmmvvplav HXaßeg xo pavixög xaXütöai , owc olöa $ya>ys. 
p. 4 C ist richtig geschrieben o,rt %qi} noulv. Bekk. ZQelq. 
Nur hätte nicht gesagt sein sollen „Ferri tarnen potest indica- 
tivus," denn schwerlich findet sich in solchem Sinne irgendwo 
etwas auders, als eben der Indicat., ja anderwärts, wo zu %oij 
noch ein anderes Verbum tritt, steht sogar jenes im Indicat., 
dieses im Optat. (z. B. de rep. I p. 351 C. nag äv xov tXnoi, 
ptt ovxe %Qtj tä xoiavxa dnodidovai, ovxs öixaiog dv sty 6 
ditod idovg). Hier war der Ort, den Grund davon anzugeben, 
welcher darin liegt, dass die Alten das, was einmal geschehen 
muss oder soll , als etwas Bestimmtes , nicht blos von der Vor- 
stellung Abhängiges betrachten. Auf demselben Grunde be- 
ruht im Lateinischen debebas, oportebat, decebat, wofür wir 
im Deutschen das Plusqpf. conj. brauchen. Wenn dagegen das, 
was geschehen soll , nicht an sich schon bestimmt und gleich- 
sam fest ist, sondern von eines Andern Bestimmung abhängt, 
bo steht der Optat. von 6ti. Z. B. Xen. Anab. VI, 4, 4 fkteuxov 
XQog 3evo<päwxa tgcozoövzsg, o,xi öfot, xoiovvxag cplXovg üvai^ 
weil hier, was sie thun soll, Ton der Bestimmung des Xenoph. 
abhängt. — Ast und Bekker haben dagegen öfter gefehlt. — 
pag. 5 A. erklärt sich der Verf. nicht über 4ie Worte: avxd 
xavxa JiQQxaktlö&ai, avxov, Xiyovxa oxi etc. Stallb. erklärt 
ytQOxaXklo&ai xivd ti, Jemanden wozu auffordern, mit Matthia. 
Gr. Gr. § 413. Anm. 4. Wir glauben, dass zwar avzd xavta 
zu xooxaXeiö&ai gehöre, jedoch von dem in diesem Worte lie- 
genden Sinne von Xiyuv regiert werde, und mithin nicht hier- 
zu, sondern damit zu übersetzen sei. Das Folgende Xiyovxa 
oti etc. ist die Erklärung davon. Entschieden wird dies p. 4 B. 
avzd xavxa Xkyuv Iv x<ß ÖLxaöxrjQlcp d XQOvxaXovu.t]v avzov. 
Derselbe Fall ist Apolog. p.41 E. xavxa xavta Xvnovvxsg, dittg 
lya) vfiäg iXvnovv, i. e. enl Xvny XiyovxBg. Nicht andere 
Soph. Trach. 1206 old (i' ixxaXy, jcdzsg, q>ovsa ysvkö&ai xal , 
naXaujvalov öe&bv obgleich dort zu übersetzen ist: wozu» 
Eigentlich ola Xeyetg sxxaXovpevog jua. Ueberhaupt nehmen 
viele Verba (auch Media), die sonst keinen Accus, haben, die- 
sen zu sich, wenn darein der Sinn von Xkyuv oder nouiv gelegt 
wird, xavxa, xdÖB wird in diesem Sinn oft falsch durch dta) 
xavxa erklärt. So Svmp. p. 114 A. xavxa öij kxaXXamöautjv. 
Wolf: did xavxa. cf. Soph. Oed. T. 265 xdö' — vneaua%ov- 
pco. v. Erfurdt. Eurip. Med. 158 xeiva xods %ctQ<xö6ov. 
Matth; In beiden Fällen wird der Sinn durch ovxa erklärt. — 

p. 5 B. wird diacpftÜQovxi, — öbödöxovti — vov\Tbxovvxl geie- 
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ohne einmal in erwähnen, dass fast alle codd. diaqßsl- 
Qovta — ÖLddöKovtcc — vovftBtovvtv. haben. Wie wäre aber 
der Accusat. entstanden , da man anf den ersten Blick erkennt, 
dass der Sinn eigentlich den Dativ verlangt? Sollte daher nicht 
dieser eine Verbesserung von jenem seyn, wie in Par. B. i über 
a steht? Nur möchten wir nicht das Particip. für aöts c. in f. 
erklären (bei Schaefer ad Gregor. Cor, p. 533, den Stallbaum 
citirt, finden wir nichts), sondern für eine Enajlage, die leicht 
entstehen konnte, weil in Xa%s dtxtjv spot der Sinn des einfa- 
chen ygdtyai Eiik liegt. Freilich entsteht so eine Undeutlich- 
keit, aber dergleichen sind bei Piaton nicht selten. Soph. 
Electr. 480 vitsözl (ioi dguöos ddvitvoav nXvovöav ctQzLag 
ovtigarcov. vid. Brunck. Matth, ad Eurip. Med. 1227. Plat. de 
rep. IV p. 422 B. ovd 9 sl l^sLfj, rjv ö' lyo, vnowsvyovzt zov 

7CQ0TBQ0V dsl 7tgOg(pSg6pSVOV ävaÖT(J8(pOVTCC XQOVBLV , WO CCVCC- 

GtQhxp. nicht zu ngozsgov , sondern zu vTCOWsvyovzt gehört.- — 
p. 0 B. ola Xsyszal ts vno zav no ltjtcjv, xal vao zav dya&av 
ygawsav tot ts aXXa tsgd xazcntsnolxikzoLh xal — xüv tolov- 
zav jtoixtlpdzav. Die Lesart ist richtig; aber Hr. E. verwirrt 
sich in der Erklärung, wenn er vor vjio zav ay. etc. erst o l o t g 
suppliren will, und dann sagt, statt oicov sei tcjv toiovrav 
gesetzt Auch Stallb. macht zu viel Umschweife. Piaton wollte 
schreiben: ola Xsyszal ts vtcq tav xoitjzeiv, xal vnb tcov dy. 
yQ. itsitolxCkzat, erweiterte aber den Gedanken schon durch 
den Zusatz za ts ieqcc, und noch mehr durch xal drj xal etc. 
und fügte endlich tav zoiovzav noixilpdzav hinzu, cf. p. 1 D. 
nsgl äv disvs%ftkvzsg *«i ov dvvdusvoi Inl txavyv xqlölv av- 
tav kfösiv. — p. 1 A. ist des Vorschlags von Stallb. nicht 
gedacht, obgleich die der übrigen Interpreten angegeben wer- 
den. Jener wollte nämlich , indem er an doxa zu Anfange dea 
Satzes Anstoss nahm, die Worte ovza pev ovv* xal sv ys aal- 
vstac slgijö&at , doxa, a Uaxgatsg. verbinden und dem En- 
thyphron beilegen, so dass das folgende eiQrjtai ydg mit dem 
Folgenden verbunden dem Sokrates gehörte. Allein erstens 
verträgt sich doxa nicht wohl mit waivstai im Munde dersel- 
ben Person, und dann stände a Uaxgatsg unpassend am Ende 
des Satzes. Wir glauben, dass die Worte unangefochten blei- 
ben müssen. In aaivezai liegt eine Ironie des Sokr. , der da- 
durch etwas als offenbar und unbezweifelt ausspricht, was er 
doch nicht für wahr hält. Euthyphron antwortet mit sophi- 
stischer Aufgeblasenheit: ich glaube, dass es richtig gesagt 
ist, denn sonst würde es von mir gar nicht gesagt worden sein. 
doxa steht öfter zu Anfange, cf. Meno p. 94 B. doxa fiiv, kßov- 
Acro * eben so hpol doxsiv Eothyd. p. 214 B. — p. 7 G. xsgl 
zov psltpvog xal zov iXdzzovog. So Herr E. und beruft sich 
auf der folgenden Seite auf diese Worte, obgleich zov nach 
xal mit 11 codd. Bekk. wegzulassen war, was bereits von Stall- 
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bäum geschehen ist. — p. 0 A. steht zweimal izawsg fool, wo 
Sttllb. richtiger xdvrsg ol &sol schreibt. Demi Sokr. will wis- 
sen, ob alle Gotter, d. I. die Götter insgesamrat einerlei Mei- 
nung waren. Auch folgt ja jcal o£ tooi dxavrsg xä zouxvxa pt- 
eovöiv. und dg ot teol aicccvreg xovtoiovtov &dvatov rjyovv- 
tai aÖixov tlvat. Dagegen steht p- 1,1 A. richtig vno ndvzmv 
©■£c5v. B. vtco fotov, weil dort jener Nachdruck fehlt. — p. 9 B. 
(lav&ava ort, etc. Besser Stallb. (lav&dvco- ort ete. Denn so 
wird die Rede nachdrücklicher, wie cap. II p. 3B. Auch hier 
gibt ozi den Grund an von /dem, was in tiav&avn ausgelassen. 
Dieses aber ist nicht ov (Sacpäg £7tiöel^ai^ sondern ov% 

IdeXeig STtidelfcaii welches in den Worten ovx oXlyov Igyov 
iötlv liegt, womit Euthyph. der Aufforderung des Sokr. listig 
ausgewichen war. — p. 9 D. dkk' aget zovzo vvv Inavooftoy- 
ptda Iv t<5 Xoya* Herr E. schweigt über tfpa, welches Emen- 
dation von Stephanus ist für aper, und über den Indicat., für 
welchen man leicht mit Steph. den Coojunct. erwartet. Stallb. 
erklärt richtig, übersetzt aber falsch: „Aber ändern wir das 
jetzt u. 8. w." Das wäre ja eben die Aufforderung , die Steph. % 
- im Conjunct. erwartete. Der Satz sollte als Frage gefasst sein, 
und der Indicat. steht, weil nicht gefragt wird, was erst ge- 
schehen soll, sondern ob der andere, was bereits geschieht, 
zugibt und damit übereinstimmt. Daher folgt ap" ovtm ßovXei 
rjfilv coQLödai) nicht ßovXn ooiticoptfrct. Auch hierin scheint 
uns selbst von Bekker noch oft gefehlt. — p. 10 D. liest Hr. 
£. mit Bekker: dXXd (isv örj dicht (piXsizai vnb ütmv cpiAov- 
pevo'v e*6ti xal fcoyitig zo StoyiXig. „ex egregia Bastii emen- 
datione u , die doch näher hätte bezeichnet werden sollen, näm- 
lich imKrit. Verbuch über den Text des Piaton. Gastmahls p. TT- 
Auch hätte wol auf die deutliche, aber mit etwas zu vielem 
Pomp verkündigte Beweisführung Stallbaums verwiesen werden 
sollen, der ebenfalls jene Emendation angenommen hat. Sämmt- 
Hche codd. lassen ro fteotpiXsg weg, und es ist uns wol erlaubt, 
unsern Zweifel an der Noth wendigkeit dieses Zusatzes zu äus- 
sern. Wir geben zu , dass zo &£0<pitäg leicht wegfallen konn- 
te, so wie dass daraus, dass das oöiov dsoyiXlg sei, nicht un- 
mittelbar auf die Verschiedenheit dieser beiden Begriffe an sich 
geschlossen werden könne. Allein 1) wäre zo &EO<piX(g in die- 
sen Worten Subject, so enthielten sie eine Definition dieses 
Begriffes und es fehlte dann ein zur Deutlichkeit des Beweises 
nothwendiges Mittelglied. Denn nachdem gesagt war, dass 
das Fromme nicht fromm 'sei, weil es von den Göttern geliebt 
werde (diese ist nur ein äusseres na&og): so musste der Deut- 
lichkeit wegen gesagt werden, was zo oötovsei, weil es von 
den Göttern geliebt werde, nämlich tpiXovftsvov xal SzoyiXkg. 
2) Ist also ro o0tov Subject, so geht der Sinn so fort: Das 
Fromme wird deswegen geliebt, weil es fromm ist, nicht aber 
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ist es fromm , weil es geliebt wird. Aber weil es geliebt wird 
von den Göttern, deswegen ist es ein Geliebtes und Gottgefäl- 
liges. Freilich kann man nun nicht unmittelbar fortfahren: 
Folglich ist das Gottgefällige . nicht fromm und das Fromme 
nicht gottgefällig, wie StaUb. richtig gezeigt hat. Aber Sokr. 
macht einen Sprung und lässt ein Mittelglied dea Schlusses aus: 
Weil also das Fromme nicht deswegen, weil es geliebt wird, 
fromm ist, das Gottgefällige aber eben deswegen, weil es 
geliebt wird, gottgefällig ist, so ist das Gottgefällige nicht 
einerlei mit dem Frommen , all ' evsgov xovxo tovzov. Weil 
nun Eulhyphron dieses übersprungene Mittelglied nicht denkt, 
so sieht er auch den Schluss nicht ein; und fragt Tccög dij , 10 
£ooxoaxsg; und nun erst holt Sokr. dieses Mittelglied nach: 
To tisocpillg und xo öötov sind verschieden, weil wir einver- 
standen wind, dass das Fromme nicht deswegen fromm ist, weil 
es geliebt wird, das Gottgefällige aber, weil es von den Göt- 
tern geliebt , eben deswegen gottgefällig ist. Der ganze An- 
stoss liegt darin , dass die Definition von xo ftsoiptfög vor dem 
Schlüsse ovk agct tu tieocpillg oöiov lön nicht ausgesprochen 
(wie die Herausgeber wollen), sondern gedacht wird; wäre sie 
ausgesprochen, so ?nusste Euthyph. die Richtigkeit des Schlus- 
ses und die Verschiedenheit der beiden Begriffe einsehen, und 
konnte nicht weiter fragen. Denn wenn eine Eigenschaft bei 
dem einen Begriffe das Wesen desselben ausmacht, bei dem 
andern aber nur ein äusseres Accidens (itä&og) ist: so muss 
das Wesen dieses letztern in etwas anderem bestehen , mithin 
das Wesen der beiden Begriffe verschieden sein. Diess wird 
im Folgenden deutlich genug gesagt. Vgl. z. B. die ähnliche • 
Ausführung im Menon. p. 74 seqq. Steph. — Beiläufig bemer- 
ken wir , dass auch in den beiden andern Stellen , die StaUb. 
geändert haben will, Menon. p. 89 A. Protag. p. 328 E. nichts 
zu ändern ist; in der ersten nicht, weil, wenn dasselbe Wort 
Subj. u. Prädicat in einem Satze zugleich ist, Piaton das letz- 
tere bald setzt, bald weglässt. cf. de rep. IV p. 437 E. ovxag, 
k'tprj , avzrj ye ?} imftvpla exdöxi] ( sc. tnifiviiia tözl ) avzov 
[lövov Exaötov, ov ntcpvxe, zov da zolov ij zolov xoc ngogyc- 
yvoueva. Menon. p. 98 D. ovdh oi äya&ol cpvöEt av bIbv sc. dya- 
&ol. Und Symp. p. 199 D. muss noch aus einem andern Grunde 
mit 9 codd. Bekk. gelesen werden: nozegov eött xoiovxog olo$ 
uvca xivog 6 hgcog ij ovdsvog ; Im Protagoras ist nichts zu än- 
dern, weil, wenn auch Piaton dasselbe Wort als Prädicat wie- 
derholt, dieses bald vor, bald hinter das Subject gesetzt wird. 
Parmen. p. 133 E. ovdh avxov dovXov , o löti dovXog , fotfjro- 
xrjg 6 Ö8ön6t7]g. — p. 11 B. xbqisq%sx(U yao nag ad tjjilv o 
äv vtio&co tieft a, xai ovx t&elsi (livEiv oitov äv iÖQvöa^eftcc 
avzo. sollte nicht vTtoftaptöa beibehalten sein, da 1) der grös- 
sere Theil der codd. für aoodafttöa ist, 2) die Antwort des 
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Sokr. zeigt, dass sich Eathyphron eines bildlichen Ausdrucks 
bedient haben musste , auch tdQvödpe&a schon auf einen sol- . 
eben hinweist, und 3)vaodlö£tg, welches unten folgt, nicht 
nothwendig vnoüauz&ct fordert, da Sokr. selbst dort von dem 
bildlichen zu dem eigentlichen Ausdrucke übergehen konnte, 
welches öfter geschieht, vid. Stallb. ad Phileb. p. 5& Viel- 
leicht lassen sich eben daselbst § 137 die Worte ßovXrj&slg sl- 
itüv mit derselben Bemerkung gegen Stallb. selbst verteidi- 
gen. — p. 11 D. o0Q) 6 fisv tu avtov fiovov snolsi ov (tsvovzu 
(so, statt (isvovza). Besser hat Stallb. nach den meisten codd. 
fto'va. Das Wort oöco erklärt der Verl viel zu weit läuft ig und 
zu künstlich; es findet vielmehr eine Attraktion Statt, indem 
das Comparationswort vöcp aus dem comparativen Sinne des 
vorigen Satzes in dem folgenden , wo derselbe nicht Statt fin- 
det, übergegangen ist, statt ort. Vgl. darüber Buttm. Excurs. 
ad Alcib. II § 16 p. 205. Weiter unten ist das mehr poetische 
dxivijtovg mit Stallb. statt äxivytag, das fast alle codd. ha- 
ben, beibehalten worden. — p. 11 E., wo Stallb. mit Bekker 
gegen alle codd. didd^atg schreibt, liest Hr. E. richtig di,öd£}js, 
aber vor özag sollte ein Komma stehen. Jener sagt, didd^yg 
würde heissen utcunque me docueris, und verweist auf Heind. 
ad Protag. p. 497, welcher behauptet, dass ozag, wie, nur mit 
dem Optat. und äv, oder mit dem Conj. ohne dv stehe. Diesa 
ist aber 1) nicht wahr, denn önag mit dem Conj. allein heisst: 
wie ich soll; mit dem Conj. u. dv , wie ich kann. Und 2) heisst 
ojzcog, wie Hr. E. richtig zeigt, hier nicht quomodo, sondern 
ut, in welcher Bedeutung dv mit dem Conj. folgt, wo von der 
äussern Abhängigkeit des Erfolges von Umständen gesprochen 
wird (vielleicht, wo möglich), cf. Symp. p. 187 E. 6V ösl «v- 
laßovpsvov XQogtpSQSiv, olg äv ngogcpigi], onag dv trjv fisv 
qÖovrjv avtov xaoTtaörjtai , dxoXaöiav Ös firjdsfilav kfinoirjiSjj. 
Matthiä hätte in der neuesten Ausgabe seiner Gramm. § 520 
Anm. 2 diesen Unterschied des Sinnes mit dv u. ohne dv deut- 
liche* zeigen sollen. Eben daselbst liest der Verf. lös yap d 
ovx dvayxalov öoi öoxü und da sollen die tirones lernen, wenn 
nach sl ovx und wenn firj stehe. Aber es hätte doch bemerkt 
werden sollen, dass eben dieses ü in guten codd. fehlt, nnd 
von Stallb. weggelassen worden ist, weil allerdings die Rede 
dadurch an Lebhaftigkeit gewinnt, cf. Phileb. p. 10 ed. Stallb. — 
p. 13 D. wird mit Bekker und Stallb. nur aus 3 codd. gelesen 
dXkd tovtov ö)] tvexu xai dvijQOfirjv, ttva nozt ksyoig %y)v &s- 
QUTcdav Tiöv deav st. ksysig. Schwerlich richtig. Denn leysig 
steht, insofern Euthyphron jetzt noch meint, was er früher 
gesagt hat, daher er auch antwortet: xal og&ojg ys m ov yÜQ 
roiavzrjv Xsyto nicht tltyov. Hingegen ksyoig wäre blos mit 
Rücksicht auf die Zeit des dvijooiirjv gesagt. Beides ist ver- 
schieden, wie interrogavi te, quemnam diceres, und quemnam 

N. Jahrb. f. Pbil. u. Päd. od. KrU.Bibl. Bd. H Hft.S. 24 
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die as. Bei xl%gy st rlxQdtj ist ein ganz anderer Fall. S. oben, 
de rep. IV p.420 C» ü ^(Mcg dvdgidvxag ygaipovxag jcgogeXfrav 
xi% Itysys, Isycw, on ov xoig xaMtöroig tov goov xd xdXXi- 
Cza q>&Qpa%a agosziftspsv. (Falsch Schief. Melet. crit. p. 102 
nQoen&Eipsv). Aus einem andern Grunde hat Hr. E. Apolog. 
p. löö der Ausg. yxoQOW xl noxe Uyu richtig beibehalten, 
aber p. 161 in Iziov oiv, 6xoxovvxi xov %q7]6(i6v xl kiyu bei 
Izkov iözl supplirt, da es doch auf iöoxa ilvai au beziehen, 
nichts destoweuiger aber kfyei wegen desselben Ueberganges 
oder vielmehr derselben Vermischung der Vergangenheit und 
Gegenwart, wie vorher bei faogovv richtig ist. cf. Sympos. 
p. 21t C. txsidrj ds ovöccfifj xavxy ijwzov, UoU poi lit&txkw 
tlvai xdvdgl %axd xd Kagzsgov xal ov% dvsxiov, liuiÜrpuo 
lyKSxsiQyxriy dkld toxkov ^ (sc. Ittoga* tlvai) xl Im to 
ngäypa. — p. 14 C, hat sich der Verf. durch das von Stallb. 
Bemerkte nicht bewegen lassen , der Lesart ixavwg av rjÖri vor 
lOcag äv rjär] den Vorzug zu geben, ja dieselbe ganz mit Still- 
schweigen übergangen. Ree. stimmt Stallb. bei. — p. 14 D> 
ist wieder übergangen, das« mehrere codd. cjözb ov %u{itd 
fcoxs iteöslzai, o,w av siTtyg geben, und xoxh weggelassen. 
Stallb. sagt davon: quod cur ineptnm sit, quivis videat. Wir 
sehen nichts, sondern halten den Satz für allgemein: ich achte 
auf deine Weisheit so sehr, das» niemals zur Erde fallen wird, 
was du auch sagst, d. i. ich werde stets beachten, was du anch i 
jemals sagst. Daselbst zeigt auch Hr. E. an mehreren Beispie- 
len „Stixe ov merum (!) eifectum indicare, aözs fArj vero siinul 
consilium ejus, cujus actio describitur. u Simul hätte wo) weg- 
bleiben sollen, denn wo Söxe c. inf. steht, ist eben Mos die 
Absicht ausgedrückt, ohne Rücksicht darauf, ob sie in Erfül- 
lung ging. Ausserdem wäre die Stelle Xenoph. Cyrop. 1,4, 5 
besser weggelassen worden , weil dort üözs ov mit dem Indic 
steht, und daraus die falsche Meinung entstehen könnte, aU 
wenn auch Sözs mit dem Indic. gesagt würde. Wenn aber 
Hr. E. ad Apol. p. 219 (p. 37 C.) jcoUi? fisvx' av pe qnXo^v%la 
frot, hl ovxag dkoyiöxog slfu^ äözs fiij övvaö&at koyi&töoth 
ortete, behauptet, äöts fit] stehe hier deswegen, weil es von 
dem hypothet. Satze d ovtwg dkoyiASzdg sl(u abhänge , ausser- 
dem aber wurde antat ov folgen: so ist diess ein Irrthum. 
Vielmehr steht überhaupt Söxs oji nach ovxag, wenn als 
Folge ein einzelner, wirklicher Fall, Sözs ^ aber, wenn 
derselbe allgemein gedacht wird. Eben so Apol. p. 40 D. tl 
xiva s'xLefcatievov deoi zavztjy xyv vvxxa kv j ovzo %oxtr 
dccQ&BVi Sözs fiijö 9 bvag löslv gehört Sözs [irjö' ovag Iöhv 
nicht zu dem Satze eX ziva kxXeld^uvov öboi — siitsiv, son- 
dern zu hf y ovzo xaxidag&ev, und oözb pij steht, weil 
die Folge nicht gerade auf den einzelnen Fall bezogen, son- 
dern als allgemein aus ovzo hergeleitet wird. Dalier ferner 
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Menei. p. 240 A. von dem Perserkönig gesagt wird: vavöl 
öh ttjg ts &aXdxxfjg(BC. ovxag) Ixodxrjas xal tmv vyoav, Stixe 
prjds dltovv dvxlnakov avnp prjös'va tlvat y d. i. so dass Nie- 
mand wagen konnte, nieht ut nemo änderet, wie Hr. E. über- 
setzt Wenn aber derselbe seine Uebersetzung Append. p. 804 
so zu verbessern glaubt: ut neminem sibi parem esse putaret, 
so ist dagegen auch die Stellung, und es müsste heissen: &6T6 
Mde dvxinuXov kavxcp nqdiva äl-iovv elvcu. cf. Alcib. I p.UOE. 
&v öijnov TtSQiysvhtäai öb Öbl xoöovxov , &6x$ (irj a%iovv dv- 
ray&vi&ö&ai, ut sibi non arrogent, non sibi sumant. Buttm. 
Indic. s. v. dlvovv. Und bei Herodt. VII, 49 sagt Artabanos 
eben zum Perserkönig: sl k&ilsi rot fivjdsv dvxQoov xaxaCxij- * 
vai , xoöovxa xoi ylvsxai noXsfuaxiQt] sc. ij yi\. Dieselbe Be- 
wandtniss hat es mit ov und (ii) beim Infin. , vor welchem der 
Artikel steht, und Ton denen deshalb p?} häufiger vorkommt, 
weil die Griechen lieber den Begriff allgemein aussprechen, 
als auf einen einzelnen Fall beziehen, wenn dieses auch ge- 
schehen könnte. Man sehe hierüber Buttm. Gr. § 135. 2. g. — 
p. 15 C. [itfivrjöai yuQ nov ort Iv xtp xqoö&sv to, xb oötov xal 
xo fcowileg ov xavxdv rjptv lydvr}, dXX' ezega dXXrjXcov. rj 
ovds ptpvqöai; Statt Iv xtp xooöftsv hätte mit den besten 
Handschrr. iv xa Ijwrooofc? geschrieben werden sollen, wel- 
ches Hr. E. nicht erwähnt. Richtig aber ist ij ovds fis(ivtj6ai ; 
beibehalten für ij ov pspvrjOai; der Sinn ist: oder erinnerst du 
dich nicht einmal, geschweige dass du die Verschiedenheit 
derselben einsähest? Sokr. fährt dann fort vvv ovv otJx Iv- 
voslg etc. — Endlich zum letzten Satze des Euthyphron folgt 
Herr E. mit Recht der Ansicht Schleiermacher's, welcher die 
Worte xal örj xal zbv äXlov ßlov oxt apsivov ßtaöolp'qv nicht 
mit BvÖBi^dfiBvog oxt verbindet, sondern mit xal xijg itgog Mi- 
Xrjrov yoa<prjg änaXXd^ofiat. Diess scheint uns sogar der Sinn 
von &puvov ßicoti. zu verlangen. Den Grund aber des Ueber- 
ganges von dem Indic. daaXXd^O(iat zum Optat. ßiaöolfiTjv hat 
sich Hr. E. schwerlich recht deutlich gemacht, denn darauf, 
quomodo res eventura sit , kommt es gar nicht an. Vielmehr 
liegt in ditalXd£o(iai eine feine Ironie dos Sokr. , welcher sagt, 
dass, da er nnn durch Enthyphrön vollständig belehrt worden 
sey, er gehofft habe, dass er gewiss und nothwendig von der 
Anklage werde frei gesprochen werden. Diese Ironie findet N 
%ei dem letzten Satze nicht Statt , daher hier der Optat. Die 
Gründe dieser Verbindung des Indicat. und des Optat. sind irm 
den verschiedenen Stellen verschieden, und in den von Stallb. 
angeführten Beispielen ist keines dem andern gleich. Aber es 
ist hier nicht der Ort, weiter davon zn sprechen. 

• Ree. wiederholt am Schlüsse dieser Anzeige sein oben aus- 
gesprochenes Urtheil , dass diese Ausgabe vorzüglich jungem 
Freunden des Piaton zu empfehlen sei und für diese viele zum 

s 
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Nachdenken aufregende nnd ihre Kenntniss fördernde Bemer- 
kungen enthalte. Wenn wir in manchen Stücken der Meinung 
des Herrn Verfassers nicht beipflichten konnten , und unsere 
abweichende Ansicht an äussern nicht Anstand nahmen, so 
glauben wir doch dem* in der Vorrede an die Beurtheiier. ge- 
richteten Wunsche: ut de litteris humanis disputantes humane 
me edoceant , nicht zuwider gehandelt zu haben. 

Am En4e ist ein Appendix Corrigendorum et Addendorum 
beigefügt. Leider sind die ersteren zahlreicher als die letzte- 
ren, und wir könnten noch einige hinzufügen. Zwei Indices, 
Graecus und Latinus, erleichtern den Gebrauch. Druck und 
Papier sind schön. Aber der Preise? — 

K. Sommer. 





Ob servatione s criticae in Lysiae orationes^ wA- 
peit Carolua FoerUch. Lipsiae in Bibliopolio Hartaianniano. 1829. 

Eine Habilitationsschrift des Herrn Doctors , um philoso- 
phische Vorlesungen auf der Hallischen Universität halten ta 
dürfen. Er scheint die meletemata critica von Schaf er zum 
Muster gewählt zu haben. Er führt wenigstens aus desaeu 
Vorrede die Stelle an, dass solche Schriften tov &afaixwxov 
tidovs seyn sollen. Der Verfasser ist zwar zu bescheiden, als 
dass er das auf sich anwenden würde, was z. B. Heindorf zu 
Protag. p. 200. 24 von diesem Buche sagt, wenn er dasselbe ein 
aureus libellus nennt, quo certa accurataque doctrina pleniorem 
in his litteris noverit nullum. Mehr möchte er den Namen 
Verdienen, den Hermann dem Schäfer gibt, in actis seminarii 
societatis philologicae Lipsiensis , vol. I, 22, wenn er ihnvirum 
in rebus grammaticis accuratissimum nennt. Wenigstens hütet 
er sich , dass man das von ihm nicht sagen müsse, was Schäfer 
von den Philologen seiner Zeit sagt : Quod si Leopardi, ai Sca- 
tigeri, si Casauboni , si Lipsü, si ceteri heroes priorum tempo- 
rum ab inferis reverterentur, vah! quanta cum indignatione in- 
gemiscerent, casta musarum sacra per furorem ac dementiam 
hominum öoxTjötöocpav in bacchanalia abiisse. Doch müsate er 
vielleicht eine Stelle auf sich anweuden, p. 44, cum Loogum 
ederem , aliquanto magis quam nunc emendatrix scilicet mänus 
ex contagione critices seculi pruriebat. Auf jeden Fall ist die 
Schrift ein ehrenvoller Beweis eines genau grammatischen Stu- 
diums und einer für das jugendliche Alter sehr grossen Belesen- 
heit, vielleicht einer Ueppigkeit, die noch der Abnahme be- 
darf, wie ein junger, kraftvoller Baum des Beschneiden* vom 

Messer des Gärtner«. 
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Förtsch: Obfiervatt. crit. inXysiam. 3T3 

Was mich betrifft , so erweist Herr Förtsch mir zu viel 
Ehre , wenn er mich als eine eigne Person neben Bekker in Be- 
ziehung auf die in Gotha heraus gekommenen Reden betrach- 
tet. Denn der Plan lautet wörtlich so: In Universum nniuscn- 
jusque scriptoris textus exhibebitnr is , qui a praestantissimia 
viris ad criticam rationem expolitus pro optimo efr emendntis- 
ßimo habetur, nur mit der Restriktion, ut si quid in nostra 
editione ab editore uovatum sit, in brevi adnotatione, cui loens 
inter textum et commentarium dabitur, significetur. Nun habe 
ich die Ausgabe von Immanuel Bekker zur Grundlage des 
Textes gewählt und ich hoffe daran recht gethan zu haben. 
Eher müsste ich mich tadeln, dass ich zu oft davon abgewichen 
sey. Denn im Ganzen, glaube ich, thut man besser, wenn man 
der Bekkerschen Recension unbedingt folgt, als wenn man 
durch einige wenige und unbedeutende Veränderungen glaubf, 
der Wissenschaft förderlich zu seyn. Indess will ich ganz un- 
befangen betrachten, was Herr Förtsch gegen mich, wenn ich 
Bekkern gefolgt bin, oder vielmehr gegen den erstern einzu- 
wenden habe« 

Lys. oral VII. § 29 haben die Handschriften akXa: Dafür 
hat Bekker geschrieben et /na, was kaum eine Veränderung der 
Buchstaben genannt werden kann. Denn zwischen AA und M 
ist kein Unterschied. Aber statt ys haben die Handschriften 
T8. Wenn Herr Förtsch glaubt, cclka zoiovtov ys sey im Nach- , * 
satzat eerte, so hat er in Rücksicht der Sprache recht; allein 
nach dem eigentlichen Participium övxocpavzäv scheint dkld 
ys zu pompös, wenn man auch über das folgende tl xctl ticcgzv- 
qg)v keinerley Einwendung machen will. Orat. IX. § 2. Man 
sollte glauben, die Interpunktionsveränderung, welche eigent- 
lich keine Aenderung ist, sollte sehr zu billigen seyn. Allein 
ich denke , der gewöhnliche Punkt verdiene den Vorzug. Die 
Redner äussern häufig den Gedanken, dass hey dem Volke die 
zvvoia alles wirke. Wer dem Volke zu Gefallen rede, der 
mache mehr Bindruck , als wer die Wshrheit sage, paher 
würde sich Lysias im Ernst nicht verwundern, wenn das Volk, 
von den Verleumdungen getäuscht, ihn verurtheilen würde. 
Diess halte ich für den Sinn der gewöhnlichen Interpunktion. 
Orat IX. 21. Mir scheint, dass in xi goi) eine bloss ver- v 
schied ene Lesart von ÖeZ fie lst, und desswegen auszustreichen 
sey und die Worte also zu lesen: ™H %i dutvoirjftivta u. s. w.. 
Die Beyspiele, welche Förtsch anführt, für Wiederholung des 
gleichen Begriffs, sind den unsrigsn nicht ähnlich, geschweige 
gleich. Orat. X. in Theomn. I § 11. Wenn Herr Förtsch lie- 
ber acptlvai nach xtslvcci hinein schieben will , so mag er es 
meinetwegen thun. Eben darum hat Bekker dxocptvyBLV in 
Haken eingeschlossen bey gesetzt. Förtsch müsste es dennge- 
rathener finden, durch einen tropischen Ausdruck vonagrö- 
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vai dem Lysfas eine Kakophonie aufzubürden , als das im Atti- 
schen Rechte eigentümliche änoysvyBtv in Haken einzuschie- 
ben. — § 28. Das durchgestrichene fcpofg kann man wirklich gar 
wohl entbehren. — Orat. XL in Theomn. II § 6. D&rfte man 
nicht annehmen bey ov* a£tov öovvai dixtjv ändere Lysias 
plötzlich die Rede und gehe aus oratio indirecta in directam 
über, so dass man gar keiner Aenderung bedürfte? Fihrt er 
in der gleichen Rede fort, so ist die Vermuthung K&ovvsehr 
leicht und sicher. — § 9. Ich hätte gedacht, Herr Förtsch 
wurde bey seiner Liebhaberey, gleichnamige Worte herau- 
stellen, die Lesart von Bekker itokkovg de fitd' 9 vpmv xivdv- 
vovg XBxwövvevxs nicht angegriffen haben. Wenn er aber lie- 
ber statt noUäq der Handschriften entweder das Marklandi- 
sche noXXdxig oder das seinige itoXXa setzen will, so mag er 
es meinetwegen thun. — Orat. XII. 27. tag avrm hrax^rj. Ich 
denke, Bekker habe ohne Handschriften tfpogerc^tb? gerade aus 
dem Grunde hergestellt, den der Hr. Doctor selbst anführt, sa- 
gend , in nullo alio Lysiae loco simplex sie usnrpatum se inve- 
nisse, sed rerbo composito tali in nexu uti solitum esse. Der 
übrigen Bemerkung stimme ich sonst vollkommen bey. — § 84. 
Wenn Herr Förtsch vorzieht, 6' beyzubehalten , weil er glaubt, 
es könne bey einem Epiphonem statt finden oder fehlen, doch 
mit einigem Unterschied des Sinnes, da die Regel, die er auf- 
stellt, richtig seyn mag, so pflichte ich ihm bey. Er glaubt 
nämlich, die Partikel werde in solchen Fällen weggelassen, 
wo in dem Vorhergehenden der Gedanke klar und deutlich aus- 
gedrückt sey und dem Leser oder Hörer nur der Hauptinhalt 
desselben vorgestellt werde $ wenn aber die Partikel dl bey ge- 
fügt werde, so sey der Satz eigentlich weniger Epiphonem, 
Bondern mehr ein neuer Gedanke und zwar so beschaffen, dass 
er aus dem Torhergehenden erleuchtet werde. Er findet also, 
bei meiner Ausgabe stehe vor toöovzov richtiger ein Punkt, 
statt des gewöhnlichen Colon. — § 90. Ohne zu bemerken, 
dass Bekker in den Addendis zwar sehr bescheiden sich äus- 
sert: Aptius videtur Tp7](pl&<S&ai (pro in otyrjcptleö&ai) , ver- 
stand ich die Stelle vollkommen, wie sie Förtsch erklärt: Nvvi 
In dem Rechtshandel des Eratosthenes , nämlich: In diesem 
Rechtshandei zwingt euch niemand, gegen eure Meinung die- 
sen loszusprechen, worin natürlich auch der allgemeine Ge- 
danke enthalten ist: Ihr werdet jetzt nicht mehr genöthigt ge- 
gen eure bessere Ueberzeugung ein Urtheil zu fällen. Orat. 
XIII. § 24. Wenn Herr Förtsch kein Beyspiel findet von der 
Redensart %X3to&ov xouiv, sondern glaubt, einzig das Medium 
£ xito&ov itoiEiö&at, sey üblich , so hat er den Dativ totg &XX015 
anaGw nicht beachtet. Wegen dieses Dativs scheint die forma 
activa, wenn sie schon gewöhnlich nicht vorkommt, doch hier 
sehr zu rechtfertigen. — § 47. Wenn Herr Förtsch raeiot, bey 
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der Lesart aller Handschriften tag idtag sey es wahrscheinli- 
cher, dass ovölag, welches in zwey codd. fehlt, nicht wegge- 
fallen sey, sondern dass man tu lÖla schreiben müsse, so mö- 
gen wir ihm seine Meinung wohl gönnen; aber uns scheint das 
Femininum aller Handschriften dafür zu sprechen, dass daa 
Substantimm femininum ovötag oder ein ähnliches Wort aus 
Nachlässigkeit weggefallen sey. — § 51. Wenn Herr Fort sc Ii 
den Accusativ tovxov als Conjektur von Bekker missbiliigt, 
weil er den Genitiv tovxov der Handschriften für sehr wichtig 
hält; so hat er nicht bemerkt, dass der Accusativ tovxov den 
Gegensatz zum vorhergehenden avxovg macht , d. i. die von 
Eratosthenes Angeklagten, diesen, den Ankläger selbst, den 
Eratosthenes. — § 58. Wenn er ixokurjöag aitoyoatyai xal 
ditoyocitycig erklärt: Tanta fuit tua audacia et petulantia, ut 
mov a te impetrares, ut deferres et illud facinus reapse pere- 
gisti, so fehlt wenigstens im Griechischen reapse und der Sinn 
wäre erträglicher, wenn es wenigstens heissen würde: xal dq 
xal ccTtiyQCityug. Daher, denke ich, hat Bekker die Reiskische 
Conjektur als leichte Conjektur dnkxQityag mit Recht aufge- 
nommen. — § 65. Herr Förtsch nimmt die Conjektur, die er 
früher in seiner „commentatio critica de locis nonnullis Lysiae 
et Demosthenis u vorgetragen hatte , hier zurück und will für 
nokXd lesen rulla, was, wenn eine Veränderung nöthig wäre, 
mir besser gefallen würde. Indessen wird sich die gewöhnli- 
che Lesart wohl verstehen lassen. — § 78. Wenn Herr Förtsch 
findet, dass nach td%i6xa das Comma zu setzen sey, so gefällt 
uns das nicht übel. Doch wird es ziemlich gleichgültig seyn, 
wenn td%iGxa mit övXXaßovteg verbunden wird. — § 8T Ich 
bin wirklich Herrn Förtsch sehr dankbar, dass er vor einem 
Mißverstände, zu dem meine Anmerkung leicht Gelegenheit 
geben könnte, gewarnt hat und auf dyogatog als das Subjekt 
aufmerksam macht und Reiske's Bemerkung wiederholt: 
Subito pro more oratorum a tertia persona ad secundam trans- 
fert orationem. — Orat. XIV. §25. Die Stelle ist allerdings ver- 
dorben. Wenn aber Herr Förtsch glaubt, die Verbesserung 
von Taylor l^axuo sey der Lesart der Handschriften näher 
als die Verbesserung von Reiske öxQapati; so will ich darum 
nicht mit ihm streiten, weil ich finde, dass i^axioi der be- 
stimmtere Ausdruck sey. Denn er bezeichnet das Gewand, 
womit man sich deckte, hingegen örgcoua mehr das unterge- 
legte. r I^dttov ist das, was wir Decke nennen, atgcou.cc das 
Unterbett. — § 32. Eine gute und umfassende Bemerkung über 
eine ungewohntere Stellung der Worte: 1) von Präpositionen, 
die durch mehrere dazwischen gesetzte Worte von ihrem Sub- 
stantiv getrennt sind; z. B. evexa etc.; 2) der Genitive pronomi- 
num von dem regierenden Substantiv; 3) der Dative, die von 
einem Participium abhangen. Man kann alle füglich in zwey 
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Ifauptclassen bringen. Entweder erfordert sie die griechische 
Sprache im allgemeinen oder man kann sie rhetorische Darstel- 
lungen nennen , wodurch die Rede an Nachdruck gewinnt, in- 
dem z. B. der HauptbegrifF voran oder hintennäch gestellt wird. 
— § Wenn Herr Förtsch meint, ich lege zu viel in „av- 
-rotg," so darf er nicht vergessen, dass ich selbst nur gesagt 
habe „videtur inesse. u Wenn er lieber annimmt, es liege bloss 
darin, „non infirmioribus minusqne infensis hostibus, sed acer- 
bissimis adeo nocentissimisque;" so mag ich das wohl leiden, 
da er auch dieses keinen ungeschickten Sinn nennt Wenn er 
hingegen meint, Lysias habe geschrieben: Mrjwrrjg ov xolg 
Aaxedcupoviois lytvsto ; als Frage: Nonne Lacedaemoniis in- 
dicabat? so denke ich , Lysias hätte die Sprache anders ge- 
formt und ich wollte lieber ganz einfach schreiben: Mrjvvxijq 
toig ulaxedaifiovloig lyivsro, als behaupten den Satz. — § 41. 
Wenn Herr Förtsch die gewohnte Lesart vertheidigt, indem er 
das Comma nach öcpäg avtovg setzt und die Participia noXitivo- 
pevot und aaszofisvoi zusammen nimmt, noXitsvo^evoi erklä- 
rend durch „£v tcj itokizsvEö&ai so gefällt mir die Erklärung 
gar wohl und ich finde keine Aendärung nöthig. — § 46. Ich 
bin Herrn Förtsch verbunden für die Belehrung, dass to in 
den Worten to noXkoOvov p&QOg müsse auf die Autorität der 
besten Handschrift C getilgt werden. — Orat. XIX. § 25. 
Wenn Herr Förtsch findet, die Bedeutung von XctßsTv, die ich 
ersonnen habe , möchte leicht jedermann auf einen unrichtigen 
Gedanken führen, weil man das Wort im räuberischen Sinne 
nehmen könnte; so ist der Missverstand von Lysias selbst be- 
absichtigt worden. Aber am Ende des Satzes wird es durch 
die Beyfügung 1% avty gänzlich gehoben,' wo IctßeZv durch 
hc 9 ctvry seine gehörige Bestimmung erhält Wenn eine Aen- 
derung der Lesart nöthig wäre, so ist allerdings die Ver- 
muthung von Hrn. Förtsch eng 3 Aoiötocpavtis Xaßcov — %agi%oi 
cet. sehr leicht. — - § 48. Herr Förtsch findet og mit Bekker 
nothwendig. Wenn er aber glaubt, es sey nach ' Innovltov 
weggefallen und vor nlelöta müsse <x>g eingeschoben werden, 
so wird man nichts einwenden können. — § 51. Herr Förtsch 
gibt zu, dass turoAccttu, das Bekker in seinen Addendis vor- 
schlägt, sehr dem Gedanken angemessen sey^ dass aber a%o- 
Xktöat, als Passiv auch nicht fehlerhaft sey, und wenn er tob 
der Veränderung des aktiven und passiven Verbi mehrere Bei- 
spiele anfuhrt, so hat er darin vollkommen Recht. — Orat 
XX, 6. Herr Doktor scheint mir ganz Recht zu haben, wenn 
er die Stelle für eine leichte Anakoluthie erklärt und glaubt, 
ovtb stehe darum nur ein Mal, weil Lysias im Sinne hatte: 
ovt 9 bcoirjös tavtd tolg ScMotg, o$ ov% vxiftswav —^dttä 
et cet. Nachdem er aber tmv akkcov andvxov , oöoi yo%ov, 
KtttaBQodovxav rd itoayiiaxa, geäussert, so hatte er das 
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erste ovts vergessen n. fuhr nun fort: (Jl ov% vxlgüivetv etc. — 
Orat. XXV. 20. Wenn Herr F. meint, ^yslö&B im Imperativ 
könne nicht stehen wegen ovöh , weil dafür stehen müsste prjde, 
so hat er zwar darin Recht, wie ich im 12ten Excurs zu Ly- 
sias über firj gezeigt habe; allein ich finde, dass auch hier eine 
leichte Anacoluthie gey, indem Lysias durch die eingeschobe- 
nen Zwischensätze: "A evotil&ts — otav xoirjts, 

vergessen habe, dass er vor denselben ovös gesetzt habe. — 
§ 24. Hr. Doktor hat die Stellung der Worte richtig vertei- 
digt. Denn ich glaube, Lysias sage wirklich, der Redende sey 
von seinem Vater nach Siciiien geschickt worden , um Kriegs- 
dienste zu thun. Dann aber habe er zuerst unter der Reiterey 
gedient; allein von was für Gesinnungen er beseelt gewesen 
sey, haben die Athenienser nicht einsehen können, so lange 
die Armee in keiner Noth war; und eben so richtig sagt er, die 
Worte wären eigentlich so zu ordnen gewesen : "&gt slöeva^ 
olog iyä> TtatBiXsypivog Big rovg lititeag yv tijv tyv%riv. «- Orat. 
XXVli. § 12. Ueber '((Sag wird die richtige Bemerkung gemacht, 
dass es eine bescheidene Bejahung sey und wohl bemerkt, dass 
fast in allen Sprachen solche Wörter, die ursprünglich einen 
Zweifel bezeichnen, durch den Ton, mit welchem sie der Re- 
dende ausspreche, die Kraft der Versicherung erhalten. So 
steht ebenfalls for lasse in der Bedeutung von profecto. — Orat. 
XX VIII. 11. So richtig diese Bemerkung ist, dass ev olda, bv 
lüül und ähnliche Formeln absolut gesetzt werden , so bezieht 
eich doch dieses bestimmt nur auf diese Redensarten , die als 
gewisse Formeln betrachtet werden. Hingegen iässt sich die- 
ses schwerlich auf solche Redensarten ausdehnen , wie bv tlds- 
mdl %QV i weil sie offenbar einen eignen Satz für sich bildet und 
auch als solcher rause behandelt werden. Daher kann ort nach 
dieser Redensart nicht wohl fehlen. — Orat. XXIX. 4. Herr 
Förtsch hat wohl gezeigt, wie keineswegs mit Reiske, dem Au- 
ger gefolgt ist , (isylcrag zu tag ovtit"* müsse beygef ügt wer- 
den. Denn der Artikel selbst gibt dem Substantiv die bestimmte 
Bedeutung und bezeichnet die Besitzungen, wo der Zusammen- 
hang bestimmt , ob grosse oder kleine, die grössten oder klein- 
sten zu verstehen seyen. Man kann also an dem einen Orte 
peyLtitccg beyfügen und am andern es weglassen , wenn der Zn- 
sammenhang zeigt, dass von grossen oder den grössten die 
Rede sey. Richtig wird sogar, wo der Artikel weggelassen 
ist, der Gebrauch des Substantivs bey Lysias als ein emphati- 
scher gezeigt. — Orat. XXXI. 34. Wenn sich Hr. F. verwun- 
dert , dass ich die Lesart der Handschriften mit Bekker bey be- 
haltend nicht erklärt habe, so gestehe ich, dass seine Erklä 
rung mir nicht sehr deutlich ist, wenn er y.aza nagadeCyficcxa 
aal naümg drHioxQattctg aXXotQia erklärt: Exempla ad omnes, 
«d universam rempublicam spectantia eaque a democratia plane 
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aliena. leb denke, er will gasen: Ideale Beyspiele, die natür- 
lich der Demokratie zuwider sind. So wird wohl die Steile ver- 
standen werden müssen. — Orat. fnnebr. 23« Wenn Hr. Dok- 
tor glaubt, die von Bekker aus einer einzigen Handschrift auf. 
genommene Lesart: Ov Xoyiöptß Öovtsg sey nicht nor bey kei- 
nem prosaischen Schriftsteller, sondern nicht einmal bey ei- 
nem Dichter üblich, so gestehe ich, dass er dies Particip dov- 
rsg au meinem Befremden in der Bedeutung von diddöxovrsg 
nicht genommen hat, da doch didövai häufig für didccöxtiv ge- 
braucht wird. Vergl. z. B. Ast zu Piatos Republik, Buch II c.Y 
§ 406. — § 10. Hr. Doktor vertheidigt ganz richtig yctQ beym 
Particip catodovrsg und xataXutovzsg , indem aus dem Vorher- 
gehenden das Verbum heXevtrjöav tov ßlov oder aus dem In- 
finitiv ixo&vyöxEiv ergänzt werden muss ani%vr\6%wf. Ando- 
cides orat. de reditu § 19. Ov yag %a\ ötxcuov etc. Glück- 
lich setzt Hr. Döktor am Ende des Satzes einen Fragspunkt in 
dem Sinne: Ist es nicht auch gerecht, den Richtern die Worte 
des Anklägers ins Gedächtniss zurück zu rufen, um sie zu wi- 
derlegen 1 — Orat. funebr. § IS. Der Dativ ixslva td> %Qovq> 
mit weggelassenem iv wird ganz gut durch andere Beyspiel'e 
erwiesen. — Orat. adv. Simonem III, 47 wird ziemlich gut ge- 
zeigt, dass in diesen Worten xal pfj nsQildijts nicht notwen- 
dig müsse fis eingeschoben werden, gegen die Handschriften, 
indem dieses Pronomen oft weggelassen wird, wo die Person 
durch den Zusammenhang selbst klar ist, 

BremL 

gsvoqxSpzog 'AvißcuSig KJqov. Xenoph. de Cyri 
expeditione commentarii. »ccensuit, annotatt. crit. etc. 
illustrem* Albertus Lion , PhiL Dr. in acad. Georg. Aug. privatim 
docena. Vol. I et fl. Gottingae, ap. Vandenh. et Rupr. 1822 et 23. 8. 

&£V oep (DVTOQ KvQOV *Avmßm6ig. Recognovlt et ÜlnstrarU 

C. G. Krüger. Halw Sax. ia bibliop. Hemmerde et Schw. 1826. 8. 

« 

Da bereits in mehreren öffentlichen Blättern von diesen 
beiden Ausgaben BericTit erstattet worden, und der Werth bei- 
der verschiedentlich abgewogen worden ist, so glaubt Ref. bei 
Anzeige derselben etwas kürzer seyn zu könnnn , als es sonst 
die Wichtigkeit des Gegenstandes gestatten wurde. Denn je 
mehr ein klassisches Werk in den Schulen gelesen, und als 
Bildungsmittel der Jugend benutzt wird, desto gewissenhafter 
muss jeder Jugendlehrer mit darauf hinzuwirken suchen, dass 
der Text möglichst berichtigt und erläutert werde. 

Herr Lion beabsichtigte bei seiner Ausgabe, zunächst den 
Gelehrten eine sowohl Kritik als Erklärung fördernde Arbeit 
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anliefern, ond wollte daher vorerst alle Varianten vnd Emen- 
dationen, die er auffinden könnte, zusammenstellen , dann 
ober anch historische ond geographische Notizen liefern, so 
viel seihe Hü lf «mittel ihm erlaubten. Was die Recension des 
Texte« anbelangt, so wollte er überall den besten Handschrif- 
ten folgen , Ohne sich ängstlich an die Vulgata zu halten (was 
er nnter Vulgata verstehe, hat er nicht bestimmt ausgespro- 
chen), wo dieselben aber durchaus nicht genügten, zu frem- 
den und eigenen Conjekturen seine Zuflucht nehmen, von de- 
nen wir nachher einige zu prüfen Gelegenheit bekommen wer- 
den. Ueber den Werth der einzelnen Handschriften und ober 
die Autorität, welche der Hrsg. ihnen beilegte, wie überhaupt 
über die Grundsätze , welche er bei ihrer Benutzung befolgte, 
erwartete man nun in einer Ausgabe, von solchem Umfange eine 
recht gründliche und entscheidende Erklärung, allein sie fin- 
det sich nicht. Der Hrsg. hat zwar, nachdem er im ersten Ka- 
pitel seiner Einleitung über den mutmasslichen Verf. der Ana- 
basis, wofür Einige den Xenophon nicht erkennen wollten, die 
nöthigen Notizen mitgetheilt, und sich für Xenophon erklärt 
hat, und nachdem er im zweiten und dritten Kapitel von dem 
Jahre der Abfassung jenes Werks, und dem Alter, in welchem 
der Verf. dem bekannten Feldzuge beiwohnte, ziemlich ge- 
nügend gesprochen, in dem vierten Kapitel von den Handschrr. 
und Ausgg. der Anabasis gehandelt, aber nicht so gründlich als 
Poppo in seiner Einleitung zur Cyropädie, und die Berufung 
auf denselben kann nicht genügen, da man von dem Zustande 
des Textes der Cyropädie nicht immer auf den der Anabasis 
8chlie8sen kann, und da man hinsichtlich dieser speziellem Un- 
tersuchungen von demjenigen erwartete, der zunächst nicht 
eine Ausgabe für Schulen, sondern für Gelehrte besorgte. 
Denn da es gerade im Xenophon so oft vorkommt, dass sich 
an einer Stelle mehrere dem Sinne und den grammatischen 
Rücksichten nach gleich gute Lesarten in den verschiedenen 
Handschriften vorfinden, so ist es durchaus nothwendig, dass 
derjenige, welcher sich mit der Kritik deB Textes beschäftigt, 
wisse, welcher Codex die Mehrzahl guter Lesarten liefere, 
am darnach auszumitteln , was für das ächte Wort des Schrift- 
stellers zu halten sey. Ist diess nun zwar im Allgemeinen un- 
gefähr ausgemittelt (s. S. XXX der Vorrede) , so ist doch noch 
kein durchaus bestimmtes Resultat gewonnen; woraus sich die 
in den Anmerkungen öfter bemerkbare Unsicherheit in der 
Wahl der Lesarten erklären lässt. Denn durch solche Zusam- 
menstellungen , wie wir sie zum Theil in der oben erwähnten 
Popposchen Einleitung finden, ergiebt sich bald, welcher Co- 
dex mehr und welcher weniger' durch erläuternde Synonyme, 
welche die Grammatiker an den Rand ihrer Exemplare schrie- 
ben , und die dann in den Text aufgenommen wurden, entstellt 
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worden gcy. So viel ober Lions Behandlung des Textes im * 
Allgemeinen. Zur Erklärung hat er manches Brauchbare ge- 
liefert, wovon einzelne Proben nachher geliefert werden sollen. 
Der Index, welchen er beigefügt hat, ist, wie schon der Um- 
fang von 15 Seiten zeigt, höchst dürftig ausgefallen, und da- 
her fast werthlos. 

Die von Hrn. Krüger gelieferte Ausgabe soll Vorlauf erin 
einer grösseren von ihm beabsichtigten Bearbeitung der Anaba- 
sis seyn. Um eine neue Recension des Textes zu liefern, da- 
zu schienen ihm seine Vorarbeiten noch nicht weit genug ge- 
diehen, und er legte daher den Text des Henricus Stephanus 
mit Schneiders Verbesserungen zum Grunde, nahm aber hie 
und da Veränderungen damit vor, wenn die Uebereinstimmung' 
guter Handschriften, oder der Zusammenhang einer Stelle of- 
fenbar dergleichen zu erheischen schien. Der Kürze wegen 
wurden nicht überall die Gründe der Veränderungen angege- 
ben, auch nicht alle Lesarten; wo aber die Wahl unter meh- 
reren Lesarten zweifelhaft war, wurden die bedeutenderen an- 
geführt. Dabei wurde nun freilich Tür den Schüler mitunter 
zuviel, Tür den forschenden Lehrer aber zu weuig gegeben, 
was bei solchen Ausgaben, in welchen beide zugleich berück- 
sichtigt werden sollen , meistens unvermeidlich ist. Auch un- 
ter den Conjekturen früherer Gelehrten glaubte der Hersusg. 
eine Auswahl treffen zu müssen , und seine eigenen , wenn sie ■ 
auch schon den Beifall anderer Gelehrten erhalten hatten, 
nahm er nur sparsam auf. Mehr Aufmerksamkeit und Raum 
wurde der Erklärung gegönnt, da gerade in diesem Punkte 
noch recht viel in der Anabasis geleistet werden kann und muss, 
uhd der Herausg. strebte ganz vorzüglich darnach, dass den 
Schülern wo möglich keine Stelle dunkel bleiben möchte. So 
wie diess , so ist auch das recht sehr zu billigen und zu loben, 
dass derselbe mit Citaten, ausser solchen, welche sich auf die 
Anabasis und die übrigen Werke Xenophons bezogen, möglichst 
sparsam zu seyn, und so den Fehler zu vermeiden strebte, wel- 
cher bei so manchen für Schüler bestimmten Ausgaben began- 
gen worden ist, dass man ihnen Werke citirte, welche ihnen 
nicht zugänglich waren. Die Grammatik könnte hie und da 
ein Mal mehr citirt seyn; doch kann das Fehlende leicht vom 
Lehrer ergänzt werden. Ein doppelter neu ausgearbeiteter, 
ziemlich vollständiger Index gereicht dem Fleisse des Verf. zur 
Ehre und der Ausgabe zur Zierde, und fördert das Studium 
des Schriftstellers; 10 Seiten Addenda und Corrigenda ver- 
kümmern dagegen etwas den Gebrauch des Buchs. 

Zu näherer Vergleichung beider angezeigter Ausgg. wählt 
Ref. den Anfang des vierten Buchs. 

Hier liefert Lion dem Zweck seiner Ausgabe gemäss statt 
des im Texte stehenden iöaüöavxo auch die Lesart lzofq6avzo\ 
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Krüger konnte eine Variante der Art nicht anführen , da juber . 
den Voraug und die Richtigkeit der enteren kein Zweifel ob- 
walten kann. — Dasselbe gilt auch von der zunächst anzufüh- 
renden Lesart IIsqölkov statt IIeqöcSv. — Dass §2 — 4 für 
u nacht zu halten seyen, wie nach Zeune, 6a il und Andern 
auch Hr. Krüger in seiner bekannten Monographie darzuthun 
versucht bat, Welche Ref. leider nicht zur Hand hat, wird von 
demselben hier mit Beziehung auf jene Schrift Mos angedeutet. 
Herr Lion erklärt sich nicht bestimmt, scheint aber geneigt, 
die Stelle für acht anzunehmen, indem er den Umstand, dass 
sie in einigen Handschriften fehlt, daraus erklärt, dass man- 
cher Abschreiber nicht hahe das, was fast eben so ausführlich 
am Ende des vorhergehenden Buches steht , noch ein Mal ab- 
schreiben wollen: Damit ist aber, wonach man doch zunächst 
fragen rauss, noch nicht gezeigt, ob es überhaupt möglich sey, . 
dass Xenophon sich eine solche Wiederholung habe erlauben 
können, und was er für Gründe dazu gehabt habe. Nun Jässt 
sichs nicht wohl denken, dass irgend ein Abschreiber oder Er- < 
klärer sich bewogen gefühlt habe , solch einen Zusatz zu ma- 
chen, durch den nichts gewonnen wurde; wohl aber kann man 
es als möglich betrachten, dass Xenophon Sein Werk nicht mit 
einem Male in seinem ganzen Umfange bekannt machte, son- 
dern in zwei Abtheitungen , und dass er bei Bekanntmachung 
der zweiten Hälfte für gut fand, dem Leser Manches aus dem 
früher gelesenen, was bei der Seltenheit der Handschriften 
nicht Jeder mehr zur Hand hatte, ins Gedächtniss zurückzu- 
rufen, auch wohl einen Zusatz einzuschalten, weicher zur Deut- 
lichkeit der Beschreibung nöthig schien. 

§ 2 bat Lion löuxu di}, welches, wenn ein Mal die ver- 
dächtige Stelle beibehalten wird, die richtige Lesart ist, da 
der Schriftsteller die am Ende des vorigen Buches abgebrochene 
Erzählung damit wieder anknüpft. Es folgt zwar in den übri- 
gen Büchern der Anabasis auf das erste welches an das 
Vorhergehende anknüpft, in der Regel alsbald ög, allein du 
beginnt auch gleich die neue Erzählung; hier aber hat der Er- 
zähler, aus was immer für Gründen, einen Theil des zuletzt 
erzählten etwas erweitert wiederholt, und konnte also füglich 
ö*j} noch ein Mal setzen. Krüger aber hat löoxu da drucken 
lassen. 

Bei TtEQucccfi statt ntQuXsvöovtai deutet Lion kurz auf 
diesen Gebrauch des Verbums ffyu hin, was für die Bestini- ' 
mung seiner Ausgabe genug warf in Krügers Ausg. aber er- 
wartet man eine Hinweisuug auf die Grammatik, z. B. Buttm. 
ausf. Gr. § 108 Anm. 22. 

§ 3^ zu Ende hat Lion statt der handschriftl. Lesart xal 
i(Suv ovtm 0tev6v des Henr. Stephanua Conj. xal idnv ov zo 
<Snv6v abdrucken lassen, wie vor ihm Schneider. Ref. kann 
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diess nicht billigen , da jener Artikel xo höchst überflüssig er- 
scheint, und da sich die handschriftliche Lesart doch einiger* 
maassen erklären und vertheidigen lägst, ohne dass sie dem 
Sinne der übrigen Worte widerstrebt, in welchem Falle ein 
Herausgeber nicht befugt ist, muthmaassliche Veränderungen 
in den Text aufzunehmen, wohl aber, ihnen einen Platz im 
Kommentar zu gönnen. Ref. glaubt, dass özevov, wie so oft 
das Neutrum des Adjektivs an der Stelle eines Substantivs ge- 
funden wird, hier an der Stelle des cttevoxoQLa steht, und der 
Sinn jener Worte ist dann, wenn man sie im Zusammenhang 
mit den vorhergehenden erklärt, dieser: „auch die Quellen 
des Euphrat sollten nicht fern vom Tigris seyn; und es ist al- 
lerdings ein so enger Zwischenraum zwischen beiden Flüssen. 44 
— So wie der ganze Fass enge war, so war es auch der Weg, 
daher unten § 10 wieder vorkommt Öiä yap to övBtnijv üvai 
tqv odov, oXtjv tijv fjuegav 1} dvdßccöig avtolg ty&vsto. Dass 
aber hier der Singular steht, und nicht wie IV, 4, 18 der Plu- 
ral, woran Schneider Anstoss nahm, das kann die Lesart 
noch nicht verdächtig machen. Krüger erklärt die band- 
schriftL Lesart für ganz untauglich , und hat die von A b r e s ch 
in den Dilncid. Thucyd. gemachte Conjektur xal lottv ovtmg 
fyov aufgenommen, welche freilich verständlich genug ist, 
auch nicht zn weit von den Zügen der Handschriften abweicht, 
aber doch, da die Lesart der Handschrr. keineswegs sinnlos 
ist , ebenfalls eher in eine Anmerkung, als in den Text gehört 

Bei Erklärung der Worte d%6 xagaytltisag hätte Herr 
Krug er zunächst auf Viger p. 578 verweisen können, wo 
der Ausdruck dno yXdttrjg und ähnliche erläutert werden; 
doch hat er an dieser Stelle, und zn II, 5, 32 gründlicher dar- 
über gesprochen, als Lion. Bei Erläuterung der Worte tb- 
Xevvaiav (pvlaxrjv wird auf Eustathius zum Homer verwiesen, 
allein der ist ja nicht jedem Schüler zugänglich. 

§ 6 z. E. hat Krüger mit Recht den Cod. F. nicht be- 
achtet, welcher nach kxtov oiuö&ev noch ava> hat, welches 
sich bei Lion im Texte findet, wodurch aber die Erzählung 
des Xenophon einen Anstrich lächerlicher Einfalt bekommt 
So ist es auch zu billigen, dass Krüger nicht demselben Cod. 
F. zu Gefallen die natürlichste Stellung ovÖelg yap lÖoxu %iv- 
Övvog tlvai nach Lions Beispiel mit ovösig yap XLvdwog idoxst 
*lvcci vertauscht hat. Hr. L. bemerkt zwar, Xenophon liebe 
es nicht, zwischen Idoxu u. tlvai ein anderes Wort zu setzen, 
allein an den von ihm angeführten Stellen waltet nicht derselbe 
Grund ob, warum das löoxet, wie hier dem Beiwort vorherge- 
hen mnss. Denn II, 6, 1 haben die vorhergehenden Worte an 
viel Gewicht, als dass eins derselben zwischen dvcti u. iooxw 
hätte eingeschoben werden können; IV, 4, 8 hat d<5tpaXeg mehr 
Gewicht als idoHti, indem der Grund des dötpaUs unmittelbar 

i 
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vorhergeht, woran sich dasselbe unmittelbar anschliessen muss; 
V, 2, 3 liegt dem dort ausgesprochenen Gedanken nach mehr 
Nachdruck auf dem aX&öipa als auf dem edoxsi, und desswe- 
gen konnte jenes Adjektiv nicht zwischen die beiden Verba ge- 
setzt werden. < Auch führt Herr L. selbst, als seiner Ansicht 
widerstrebend, III, 1, 12 an, wo sdoxsi avra slvai steht, weil 
das avtüi gar keinen Nachdruck hat, und demnach zwischen 
beide Verba gesetzt ist, da es hingegen gleich darauf heisst: 
xvxXa d' IÖoxei Xapasö&ai %6 ovo, weil xvyXtp zu viel Nach- 
druck hat, um nach edoxsi zu stehen, und tcvq zu wenig, um 
vor Xdfjutea&ui stehen zu können. Auch Cyrop. VIII, 1, 41 
(nach Poppos Ausg.) steht äötB doxsiv ptl£ovg slvai ij üöl, wo 
wegen des nachfolgenden ij elaC der Nachdruck midoxtlv Hegt, 
uo dass diesem das p*i£ovQ nachstehen musste ; ib. V, 2, 41 
öoaöv uvai TOtovroff. Ebenfalls stehen Anab. VI, 3 (5), 29 
• Adjektive zwischen beiden Verben löoxsi gäctov ts xal axiv- 
övvotatov tlvccL Uebrigens vergl. man ib. § 30; Oecon. II, 12; 
11; Hiero II, 1, wo beide Arten von Wortstellung vorkommen. 

In den nächstfolgenden Worten ixsita dh v<prjyelTO ist die 
Bedeutung des vcprjyuto von den verschiedenen Herausgebern 
und Erklärern verschieden aufgefasst, aber von allen nicht ge- 
hörig entwickelt worden. Lion fuhrt Mos an: Hutch. sinn * 
pliciter vertit: praeibat; Leuncl. modice praeibat. Schnei- 
der führt in der Anmerk. zu jener Stelle zwei Bedeutungen 
auf: praecurrere (Ages. I, 31) und anteire, et viam quasi mon- 
etrare (Cyrop. 11,4, 27). Krüger übersetzt es in dem Index 
durch praeire, und so auch Poppo in dem Index zur Cyrop. 
durch praeire und monstrare mit Beziehung auf Schneiders An- 
merkung. Dass nun an obiger Stelle jenes Verb, nicht heissen 
könne vorausgehen , anführen, den Weg zeigen, ergiebt sich 
aus dem Zusammenhange. Es heisst § 6: „da stellte sich Che!- 
risophos an die Spitze des Hecreszügs, indem er sein Gefolge 
und alle leichte Truppen mit sich nahm (yyslto tov Ötgatav- 
peezos etc.) ; Xenophon aber folgte mit dem Nachtrab ohne ir- 
gend einige leichte Truppen, denn es schien keine Gefahr zu 
aeyn, dass, während sie auf der Höhe zögen, sie Jemand im 
Rücken anfallen möchte. So kommt nun Cheirisophos auf die 
Höhe, ehe es der Feind merkt. u Nun folgen jene Worte Itc. 
d. vo>., und dann fährt er fort: „es rückte aber allmählich jeder 
Theil des Heeres, wie er die Höhe überwunden hatte, in den 
Dörfern , welche in den Schluchten und tiefen Thälern lagen, 
nach." Was soll nun dazwischen das vcptjyslto in der Bedeu- < 
tung: er führte an oder er ging langsam voraus, was ja gar 
keine Sache wäre für den Feldherrn, und da noch dazu vor- 
her schon fjyrizo stand? Es kann also keine jener Bedeutun- 
gen an dieser Stelle für die richtige gehalten werden, und man 
muss daher aus der Grundbedeutung des vxö und des qyatffoa» 
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und aus dem Zusammenhange an dieser und anderen Stellen 
den Sinn ausmittel n. Wollte man nun von der Construktion 
des vxd mit dem Genit ausgehen , wo es heisst unter etwas 
hervor , unter etwas weg, wie diese Bedeutung in dem Worte 
vxocpsvyeiv liegt, so würde es heissen darunter wegfahren, 
was aber hier nicht passt. Berücksichtigt man die Constr. mit 
dem Dativ, wo i%6 eine dauernde Lage, ein Verweilen unter 
etwas, oder auch etwas zum Grunde gelegtes bedeutet, so be- 
kommt man die Bedeutung, welche jenes Verbum Thuc. 1, 78 
zu Ende hat, wo es heisst: itEiQatiopsd'a duvvEö&ai xoXifiov 
ag%ovzag zctvzy, y av vq>rjyfj6&s 9 „wir werden, wenn ihr den 
Krieg anfangt, versuchen, auch so abzuwehren, wie ihr uns 
das Beispiel gebt!" Denn wörtlich bedeutet hier jenes Ver- 
bum: Jemanden au etwas führen, indem man ihm als vaoßXr^ 
pa, als Vorbild, als Muster dient, ähnlich dem vzoß<xkXe<5&(U 
und vxozlftsöd'ai. Und in dieser Bedeutung steht es auch Cy- 
rop. 11,4, 27 oxij av tä drjoLa vtprjy^zaL^ ravty (sc. odo) 
liBUd&qxag pszitvac: „wohin die Thiere den Weg zeigen, hast 
du zu folgen •gelernt. a An obiger Stelle passt jedoch auch 
diese Bedeutung nicht. Es wird aber vtto endlich auch in der 
Bedeutung mit Verbis verbunden, welche es hat, wenn es mit 
dem Accusativ coustruirt wird. Es drückt dann bekanntlich 
eine Bewegung nach einem Gegenstaude hin aus , wie z. B. Xe- 
nophon sagt vtco zä zü%n äyeiv; und Thucydides VIII, 102 
vTtOfiiyvvvat yjj Zivi, sich einem Lande nähern, daher es der 
Scholiast durch lyyl^uv ausdrückt; und diese Bedeutung, hat 
es auch in Verbindung mit dem Worte rjytopcu. Daher sagt 
Xen. Ages. 1, 19: oxozb avzopoXoi — xodg ßaöiXsa lovzeg %oi\- 
paza ItieXouv vcpqyeLö&ai , „wenn Ueberläufer zum Könige 
kommend zu verborgenen Schätzen hinzuführen versprachen ;** 
Cyrop. 1111,7, 15: Mq ovv, a ot &eoi vfprjyrjvzai ayafta — 
gidzawt JtozE Jtoirjtirjzs etc., „macht nicht das Gute, was euch 
die Götter zuführen, zu nichte;" eben so de re eq. VI, 5: 6*- 
ddöxsLv vtpTiyuödcti , zov %nnov. Intransitiv steht dieses Wort 
Ages. 1,31: txlXevöe zovg dixet dtp tjßijg fttiv ofioös avzolQi 
zol$ dl xsXza6zal$ eins 6q6(ig> vyrjyütöaii „die Peltasten 
hiess er im Laufe nachfolgen. u An der Stelle nun, deren Er- 
klärung es hier zunächst gilt, versteht Ref. jenes Wort im transi- 
tiven Sinne, so dass die Worte heissen: „dann aber führte 
er nach, nämlich die den leichten Truppen nachrückeuden 
Schwerbewaffneten; " daher sich auch unmittelbar daran die 
Worte anschliessen: lyelTtezo de del zo VTtsoßaUov etc. Chei- 
risophos machte also, so wie er mit den leichten Truppen die 
Höhe des Berges erreicht hatte, Halt, kehrte dann für seine 
Person um zu den laugsam nachrückenden Schwerbewaffneten, 
und führte sie jenen nach, und erfüllte somit die Hegel, wel- 
che Cyrus Cyrop. 11,4, 28 dem Chryaantas giebt, und die ich 

j 
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znr Erläuterung jener Stelle beifüge: „Führe da nicht, weil 
du selbst im Laute die Berge ersteigst, deine Truppen im Laufe 
an, sondern damit dein Heer dir nachfolgen könne, führe in 
massiger Eile. Auch ist es gut, in dem Falle, dass selbst von 
den kräftigsten und muthigsten Männern manche zurückblei- 
ben, diese bisweilen zu ermuntern; und wenn eine Abtheilung 
vorüber ist, so ermuntert es Alle zur Eile, wenn neben den 
schreitenden auch laufende gesehen werden. u Cheirisophos 
ermunterte also, indem er denselben Weg zwei Mal machte 
und die zurücksenden nachfühlte, sein auf einem mühvolien 
Marsche begriffenes Heer; und so aufgefasst kann wohl das 
vytiynxo nach dem vorausgegangenen jjyeho nicht so über* 
flüssig und unpassend erscheinen, als nach den bisherigen Er- 
klärungen. Im Lateinischen lassen sich mit jenem Ausdrucke 
▼ergleichen die Wendungen subducere milites in primam aciem 
Sali. Cat. 59, und copias in collem subducere Caes. b. 6. 1, 22. 
Jene Erklärung wird übrigens auch durch die von Lion er- 
wähnte, von Schneider u. Krüger aber übergangene Les- 
art der Handschrr. F. und H. lyrffüxo bestätigt, welche wohl^ 
als eine Glosse zu betrachten ist, die den Leser auf die hier' 
zu wählende Bedeutung des Verbums, nämlich zuführen, nach-' 
fuhren aufmerksam machen sollte; denn als die leichtere darf 
sie wohl nicht für die ächte Lesart gehalten werden. In der- 
selben Bedeutung glaubt übrigens Ref. dieses Wort auch B. VI, 
3 (5), 25 nehmen zu müssen, wo es heisst: „nachdem sie 
durch das Waldthal hindurch waren, ritt Xenophon neben der 
Linie hin (ateoioV JtctQcc xifi tpdkayyd) , redete die Truppen 
ermunternd an, indem er an den vorüberziehenden hinritt 
(rtctQtXavv<ov\ und führte zugleich die hinteren Züge den vor- 
deren zu und noch in dieSchlachtlinie, vtpriyilxo ln\ (paXayyogM 
Da nun an obiger Stelle das 1%. d. vmrjy. den Gegensatz bildet 
Ton den vorhergehenden Worten ln\ uhf to axgov dvaßalvst 
etc., so ist hier auch nicht au ein Anakoluth zu denken, der- 
gleichen Hr. Krüger hier annimmt, indem er glaubt, es müsse 
auf erste re Worte folgen: hctl d' Big tdg x&iiccg fjX&ov — o£ 
Kagdov%oi etc. 

§ 8 hat Kr. in den Worten vieoqteidoutvoi & aog IfrsAiJ- 
ötiav ot KccqÖovxoi Öuivcci avtovg et,c. nach Schneiders 
Vorgang das nach dem ndg in den meisten Handschriften ste- 
hende und nur im Cod. F. u. Et. fehlende av, welches Lion 
in den Text aufgenommen hatte, weggelassen, aber wohl mit 
Unrecht; denn av ist an dieser Stelle trotz des nag keineswegs 
überflüssig, da hiervon einer ganz unsicheren Erwartung die 
Hede ist, und x&g nicht gleichbedeutend ist mit av, sondern, 
während dieses auf die Ungewissheit ihres Wollens sich be- 
zieht, nichts anders bedeutet, als: aus einem oder dem an- 
dern Grunde, oder: auf die eine oder die andere Art. Gerade . 

2f. Jahrb. f. Phil. u. fad. od. Krü. BW. Bd. II Jfft. 8. 25 
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dieses it6q «her kennte dazu Veranlassung geben , dass einem 
Abschreiber oder Leser das &v überflüssig vorkam. An den 
von Schneider angeführten Steilen des Thucydides, womit 
er darthun will, dass av überflüssig sey, ist nur von einer 
Ungewissheit des Könnens die Rede; an den anderen Stellen 
aber haben die einen Handschriften av, die andern nicht; und 
da haben doch diejenigen, welche das av enthalten, mehr für 
sich, als die andern, weil es eher wahrscheinlich ist, dass das 
,av, welches in andern Sprachen nicht immer durch ein beson- 
deres Wörtchen wiedergegeben wird , von einem Abschreiber 
aus Ungewohnheit weggelassen, als hinzugesetzt wurde, zu- 
mal wenn, wie hier, schon eine ähnliche Partikel dastand. 
Dazn kommt, dass an jener Stelle das vorhergehende Wort 
sich anf die Sylbe av endigt, was auch zum Weglassen des av 
Veranlassung geben konnte. Auch sind die Lesarten des Cod. 
, F. zunächst im Allgemeinen nicht so vorzüglich; wie er denn 
gleich im folgenden Paragraph statt Udfißavov mehr dem Ge- 
brauch der neueren Sprachen gemäss ildpßavsv hat. Nicht 
minder ist Ref. auch gegen das in demselben Paragraph aus 
dem Cod. Eton. aufgenommene xi misstrauisch, zu dessen Be- 
stätigung Hr. Kr. wohl Stellen aus Herodot und Dionysius bei- 
gebracht hat, nicht aber, worauf es zunächst und einzig an- 
kam, aus Xenophon, dessen eigenthümlicher Gebrauch allein 
doch über das n entscheiden kann, da es an und für sich in 
dieser Stelle überflüssig erscheiut. 

§ 10 hat Schneider übereinstimmend mit den meisten 
Handschrr. oxb de — tore, Lion aber und Krüger haben 
aus dem Cod. F. u. H. aufgenommen Inel de, aus dem Grunde, 
weil ots 61 seinen Ursprung wohl dem nachfolgenden tote M 
su verdanken habe. Das 4 ist aber ein sehr unsicherer Schluss; 
und im Gegentheil lässt sich nicht einsehen, warum ein Ab» 
achreiber das bekannte Wort inel sollte mit dem beim Xeno* 
phon in Verbindung mit dem Indicativ historischer Tempora 
nicht so häufigen ots vertauscht haben. Die an dieser Stelle 
gemachte Bemerkung aber, dass auf eitel in der Regel im Nach- 
satze tot« folgte, beweist auch noch nicht, dass ots die on- 
ächte Lesart sey. — § 11 hätte die Stellung des xvxXa nach 
£xaov, welche in einigen Handschriften gefunden wird, von 
beiden Herausgebern wohl mehr Beachtung verdient, da sie, 
der gewöhnlichen Stellung der griech. Worte mehr entspricht, 
als die gewöhnliche. — Die Worte ÖwecoQcov älkqlov$ be- 
zieht Hr. Kr. auf die Karducher, und versteht sie so: „die Kar- 
ducher gaben einander Feuerzeichen ; w denn er bemerkt dabei: 
His ignibus usos fuisse, quibus populäres ad succurrendum sol- 
licitarent, manifestum est, und im Index unter tiwoQävse ^ 
vicem couspicere; de iis qui ignibus incensis sibi conveniendi 
aigna dant. Allein auch zugegeben, dasS man hier an die Sitte 
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denken könne , ein ganzes Volk durch Feuerzeichen aufzubie- 
ten, so passt doch das äXXtfXovg nicht wohl zu dieser Erklä- 
rung; denn nur diejenigen Karducher, welche in der Nähe der 
Griechen standen, konnten Zeichen geben, nicht die entfern- 
teren, welche von dem Zuge der Griechen nichts wussten, 
und man müsste dann eherzotg äXXoig statt dXXijXovg erwar- 
ten. Und wie kann man ohne Zwang aus der Verbindung der 
Worte %vv und oquv die Bedeutung herausbringen, sich ein» 
ander Zeichen geben ? Man sieht sich in dem Kommentar nach 
Belegen für diese Bedeutung um, findet aber keine. Ref. glaubt 
daher einstweilen , bis Hr. Kr. seine Erklärung gehörig begrün- 
det haben wird , jenes Verbmn in seiner ersten Bedeutung neh- 
men, un4 äXXijXovg auf die Griechen und Karducher bezie- 
hen zu müssen, so dass der Sinn der ganzen Steile dieser ist: 
„Diese Nacht nun brachten die Griechen so in den Dörfern zu; 
die Karducher aber brannten rings auf den Bergen viele Feuer 
an ; und so betrachteten ( beobachteten ) sie einander (beider- 
seits natürlich aus Furcht vor einem Ueberfall)." Bei dieser 
Erklärung muss natürlich vor xal övv. dXX. ein Kolon stehen. 
Doch kann Ref. nicht umhin, den Verdacht zu äussern, dass 
diese Stelle verdorben sey, und dass es statt öwt&oav heissen 
müsse dvveßoav, wie es in demselben Werke VI, 1, 6 von den 
Thraciern unter denselben Umständen heisst : ol öh GQqxeg, 
IäcI tvzvpiGav xovxo to evrt^fia, övveßoav ts dX Xy- 
lo v g xal GvvtXkyovxo tföapsvag xr\g wxxog. — Uebrigena 
fehlt das in obiger Stelle vorkommende Wort avXl&ö&at, in 
dem sonst reichhaltigen Index der Krügerechen Ausg. ; so wie 
in Lions kurzem Index, wo doch wenigstens dergleichen in sel- 
tenerer Bedeutung vorkommenden Worte stehen sollten, das 
Wort dwoQ&v. Schneider hat es deutlich genug durch se in» 
tueri wiedergegeben. 

§ 12 hat Lion mit Schneider, aqptlrat, Krüger aus 
der Aldina äcpslvcu aufgenommen, welches dem damit in Ver- 
bindung stehenden xaxaXtnovxag besser entspricht. Auch kann 
man an ein allmähliges Entlassen, worauf das Präsens zielen 
würde, hier nicht wohl denken. Beide Herausgeber haben 
aber mit Recht das von Hutchinson als überflüssig verur- 
teilte altfiaXatta beibehalten. 

§ 13 hat Krüger die als Vulgate von Lion bezeichnete 
Leaart litoiovvxo unerwähnt gelassen. Zenne hat sie verthei- 
digt, Schneider als unpassend bezeichnet, weil dieses Me- 
dium ausdrücke proficiscebantur, ingrediebantur , jenes Akti- 
vum aber iter exercitus impediebant. Darnach lässt sich nun 
schon nich^ über die Lesart entscheiden 9 denn auch der Ge- 
danke ist nicht unpassend: „die Lastthiere und Sclaven zogen 
wegen ihrer Menge langsam vorwärts , u und nicht unpassend 
schiiesst sich daran das Folgende an: „von den Griechen selbst 
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aber wurden viele am Fechten gehindert, well sie jene bewa- 
chen mussten." Das 6%. Inoiovvxo x. it. entspricht dem vatd 
tov 8%lov xal xüv apagäv 6%oXy noQVUBÖfrai Cyrop. IV, 2, 6 ; 
und Ttogelav xoieltäai mit dem Beisatz d<5<pattöxaxa sagt ja 
Xen. auch Cyrop. V, 2, 31. Auch passt das Adjekt. 6%qXaLov 
hesser zu der Verbindung mit dem Subjekt: „sie thaten den 
Zug langsam, * als zu dem Objekte: „sie machten den Grie- 
chen den Zug langsam. * Es möchte daher hier immer noch 
auf eine genaue Abwägung des Werthes der Codd. ankommen, 
da rücksichtlich des Sinnes sich beide Lesarten vertheidigen 
lassen. — Dass Hr. Kr. das Wort avtcov nach noXXol de, wel- 
ches im Cod. F. fehlt, und weiches Schneider und nach ihm 
Lion aua dem Grunde: non habet, quo referatur et ordinem 
verborum türbat, entfernt haben wollte, stillschweigend bei- 
behalten hat, ist zu billigen; denn dieses avtcov geht auf die N 
Griechen selbst im Gegensatz von den Sclaven und I^astthieren. 

§ 14 bemerkt Hr. Kr. zu xd p&v ti (ici%6pevoi etc.: „In rd 
fitv numeri notio ita obliterata fuerat, ut xi nulla offeasione ad- 
jungi posset; allein dieser Bemerkung bedurfte es nicht zur 
Rechtfertigung des xi\ ja sie passt gar nicht; denn xd pev und 
xi haben ja ganz verschiedene Beziehungen , indem xd fiev auf 
die Zeit geht, und gleich xoxe per - — xoxe dl gebraucht ist, 
das xi aber auf den unbedeutenden Widerstand geht, den sie 
bisweilen gegen kurze, flüchtige Angriffe zu bestehen hatten. 
Denn an die Verbindung des 6 (ikv mit rl<?, worüber Krüger 
zu Anab. II, 3, 15 recht gründlich gesprochen hat, kann doch 
hier nicht gedacht werden. 

Das Wort itctQsyyvao fehlt in Krügers Index. 

§ 17 heisst es bei der Erzählung des von den Feinden oft 
gestörten Marsches 6 XuolGo<po$ aHoxs /ih>, oxe na^eyyvmxo 
(Xenophon nämlich, der den Nachtrab führte) vittfiBve, xoxe 
öb ov% vsttpevev; und zu den Worten rote de macht Hr. Kr. die 
Bemerkung: öswcuxcog, eo, de quo dicturussum tempore. Al- 
lein das ist ganz unrichtig ; denn da vorhergeht akkoxe ftlv, so 
steht das xoxe pev für akkoxe xe, wie ja diese Partikeln oft 
vertauscht worden sind , und xoxe per — uXXoxe de in Soph. 
Elektra Vs. 730 und in Xen. Mem. Spcr. I, 2, 20 steht, wozu 
Hermann, ad Vig, p. 792 noch andere Stellen hinzugefügt hat. 
Es mtiss also jene Stelle so übersetzt werden: „ein Mal hielt 
Cheirisophos auf des Xenophon Aufforderung inne, das an- 
dere Mal aber nicht, weil er die Höhe des Passes zu erreichen 
suchte, ehe ihm die Feinde zuvorkämen. 44 An einen einzel- 
nen Fall, wie Hr. Kr. will, fst nicht zu denken; es Ist daher 
auch nicht dsMUxag zu nehmen, und müsste eigentlich auch 
nicht rors, sondern xoxe heissen, welches bekanntlich in dieser 
Bedeutung bisweilen allein steht, mit Auslassung des gewöhn- 
lich vorangehenden xoxi piv^ wofür aber hier akkoxe [uv steht. 
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nodypa erklärt Herr Kr. durch negotium, in der Bedeu- 
tung Notk, und vergleicht dabei eine andere Stelle VI, 1,-G, 
wo jedoch bezweifelt werden kann, dass es ngayfidtcsv imd 
nicht vielmehr xQ^dtGiv heissen müsse. Es heist da: xal ot 
eclAot, Xo%ayo\ övvrjXftov, ot piv 6vv Ttodypatiiv, ot 8s avsv 
TtQCcyticttcov. Stände nun hier diess Wort in der Bedeut. Noth^ 
so würde nach des Ref. Dafürhalten nicht die Präposition 0vv 
gebraucht seyn, sondern es würde heissen ptta noaypdxav » 
oder vno nQaypaT&v. Hr. Kruger erklärt das 6vv xq. durch 
ngaytiata %%ovtsg. Dabei wäre aber au wünschen, er hatte 
durch ähnliche Beispiele diesen Sprachgebrauch nachgewiesen. 
Die vorhergehende Erzählung macht aber sehr wahrscheinlich, 
dasa^hier von Beute die Rede seyn, und 3rp. v wohl mit XQW*~ 
tqv verwechselt seyn müsse. Uebrigens kommt itoctypa bei 
Xenophon sonst oft genug in der Bedeutung Noth vor, z. B. 
Jrfem. S. II, 1, 9. IV, 5, 37. 46. 4, 20. Cyr. I, 4, 5 u. s. w. — 

NaCh dictfiiteoig (§18) glaubt Krüger, wie Andere vor 
ihm, das ilg tilgen zu müssen, da es in dem Cod. Et. fehlt; 
allein man kann ja aus dem Vorhergehenden zu diapit. suppli- 
ren öid tijg d07tlöog y „durch den Schild ging der Pfeils chuss 
durch , und drang noch in den Kopf. u 

§ 10 erklärt Krüger den Gebrauch des ag tl%tv, ver- 
gleicht dabei einige Stellen anderer Schriftsteller, und über« 
setzt es durch nulla mora interposita; eben so auch Lion; nur 
erläutert dieser noch die mora durch die Worte: quae medi- 
tando et parando consumitur. Allein man muss zunächst sup- 
pliren doopov oder (Sicovdijg, was sich aus dem Zusammenhange 
ergiebt. In einer für Schüler bestimmten Ausgabe hätte auf 
Buttmanns Syntax § 137 (p. 44?) verwiesen werden sollen. Vor 
xal vvv haben beide Ausgaben einen Punkt; es sollte aber wohl 
nur ein Kolon seyn, da die Erzählung rasch in die eigenen Worte 
des Xenophon übergeht. Auch hätte das Wort öta&ndv erläu- 
tert werden sollen; denn man kann hier nicht wohl, wie 1, 2, 5, 
eine von den Etappen verstehen, dergleichen im persischen Rei- 
che waren, auch nicht das eben so oft vorkommende Längen- 
maass, sondern es ist wohl in der ersten Bedeutung zu neh- 
men, da 88 es einen Haltpunkt bedeutet, einen Platz, wo das 
Heer mit einiger Sicherheit Halt machen konnte ; und es ist 
daher der Artikel, welchen Schneider vermisste, für über- 
flüssig zu halten. — Ueber den Gebrauch des dveXtö&ai , dasa 
es das Aufheben der Todten bedeutet, hat Lion einige Paral- 
lelstellen beigebracht, Krüger aber blos indem Index die 
Bedeutung kurz angegeben. - 

§ 22 hat Schneider nach diuxzdvapiv nvag das /tev, 
welches im Cod. F« und Eton. fehlt, weggelassen, Lion hat 
es nicht ganz weglassen mögen, sondern nur in Klammern ein- 
geschlossen, weil, so wie hier, oft xal auf fda» folge. Ärü- 
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ger hat es weggelassen, glaubt aber, dass vielleicht statt des- 
sen rs geschrieben werden müsse. Doch möchte diess wohl 
eben so wenig in die lebhafte Rede des Xenophon passen, da 
ja in lebhaft angeregter Rede dergleichen Bestimmunggparti- 
kein meist weggelassen werden , und das usv rührt wohl nur 
?on einem Abschreiber her, der in aller Ruhe lesend u. schrei- 
bend nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch das uiv einschal- 
ten su müssen glaubte. Eben desshalb aber , weil die Rede 
so lebhaft und in bestimmtem kurz abschneidenden Tone fort- 
schreitet, glaubt Ref. auch nicht billigeu zu können, dass am 
Ende der Rede der Optativ %QTj6alp£&a bei Schneider t Lioni 
und Krüger steht. Die Handschriften schwanken zwischen 
%Qr)6tti(iB&a und ^o^öa^s^a und %Qrj6(6(ie&a 9 wovon nun letz- 
teres gar nicht stehen kann, ersteres aber zu unbestimmt und 
zu deliberativ klingt für die übrigens rasche und kurz abge- 
brochene Rede. Ref. hält daher das Futurum XQqGopB&a, 
worauf auch die Lesart ^(TtD/ufra, wenigstens dem Klange 
des Worts nach, hinleitet, für die ächte Lesart. Wie Li on 
bemerkt, fiel schon früher Jemand auf diesen Gedanken, al- 
lein aus anderen Gründen, üebrigens stimmt jene Veränderung 
mit dem Gebrauch des Xenophon überein. Man vgl. Cyrop. III, 
9, 42 ; IV, 2, 39. — Nach dialLaß6vT£Q fehlt bei Krüger das 
unentbehrliche Komma ; auch § 26 nach lorarav und öfterer. — 

§ 23 liefert Lion r nach Hutchinson zu ayayovxeg die Er- 
klärung: Quum homines adduci curassent, und bezieht rjksyxov 
auf Xenoph. u. Cheirisophos ; letzteres richtig, ersteres nicht; 
denn auch jenes Verbum bezieht sich auf beide Feldherrn , und 
der Sinn ist: „Alsbald führten Xenophon und Cheir. die bei- 
den Gefangenen auf die Seite, und indem sie jeden einzeln vor- 
nahmen (öicdaßovzeg) i getrennt von dem andern, verhörten 
sie dieselben." Krüger sagt nichts über diese Worte, hat 
auch im Index unter tyey%eiv diese Stelle nicht mit aufgeführt, 
was man doch in einem genauen Iudex erwartet, und dutkap- 
ßavo fehlt in demselben ganz. 

§ 26 hat Lion &rsAoi, Kr. l&itei nach Suidas, wie denn 
das Präs. Indic. der Erzählung oft angemessener ist. Doch 
passt zu dem Indic. l&eXsi der unbestimmte Infin. des Aorists 
ytvtt&ai weniger , als zu dem Optat. , und dieses könnte leicht 
für diesen den Ausschlag geben. 

§2? weichen Schneider, Lion und Krüger in der 
Verbindung der Worte und in der Interpunktion von einander 
ab. Ersterer hat ohne triftigen Grund die handschriftliche 
Lesart in dvtefStaölatsv verändert, woraus nun folgt, dass das 
nachfolgende iucL ovzog nur heissen kann: und dieser, was 
hier sehr matt und schleppend ist. Lion hat die handschrift- 
liche; Lesart dvviöta6idl<ov nur durch ein Komma von 'Aqxclq 
getarnt, und Msst dann die Worte ohne Unterscheid ungszei- 
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chen fortlaufen bis zu dem zweiten 'Jloxägi wovon er die Wort« 
xai ovtog durch ein Kolon trennt Krüger hat vor avtiöta- 
6id%®v einen Punkt gesetzt , nach IlafäaGiog ein Komma , und 
'Aoxag mit xai ovtog ohne Unterschied verbunden , so dass es 
heisst: „mit ihnen wetteifernd sagte Kallimachos, derParrha- 
aier, auch ein Arkadier, er wolle ausziehen, indem er Frei- 
willige aus dem ganzen Heere mitnähme. 44 Und diess ist auf 
jeden Fall die richtige Verbindung der Worte; denn bei dem 
dritten 'Agxäg erheischt schon das Gefühl einen Zusatz, wie 
das xai oürog *, nur rnüsste, da vor 'Aonäg ein Komma steht, 
ebenfalls nach ovtog eins stehen. Doch hat Hr. Kr. die , wie 
eben angezeigt, abgetheitten Worte nicht so, wie Ref. verstan- 
den, sondern er übersetzt sie in der Anmerkung so: conten- 
dens cum iis s. iis adversatus Callimachus et ipse se profectu- 
rum ajebat, als wenn im Griech. stünde xai avtog und nicht 
xai ovtog. Auch fällt so ein ganz unpassender Nachdruck an! 
das xai ovtog und die Person dieses übrigens unbedeutenden 
Mannes. Der Nachdruck muss aber auf das ngogkaßav idi- 
kovtag ix xavtög tov ötoatsvfiatog fallen, denn damit suchte 
der Mann die Andern zu überbieten, worauf eben das dvziöta- 
Otdfav hindeutet. Die Hinweisung auf Ii, 6, 30, wo xai reute* 
und Hell. Vi, 4, 34, wo xai ovtog aTtodvqöxei steht, beweist 
nichts für Hrn. Krügers Erklärung, wohl aber bestätigt sie 
die von Ref. vorgeschlagene. Nach der von Lion beobachte- 
ten Abtheilung der Worte steht auch dvtiöt. und noogl. &h 
nicht in gehöriger Verbindung und Beziehung, und das xai 
ovtog i welches einen neuen Satz anfängt, ist ganz matt. 

Nachdem Ref. so ein Kapitel vergleichungs weise durchge- 
gangen ist, erwähnt er zum Schluss nur noch, dass Hr. Krü- 
ger seiner Ausgabe auch eine Tabula itineraria unter den Ru- 
briken Itinera, Parasangae und Morae dies, und eine Tempo- 
rum descriptio beigefügt hat} welche beide brauchbare Ueber- 
sichten gewähren *). 



*) Da der Hr. Recens. wegen der Beziehung auf früher erschienene 
Beurtheilungen beider Ausgaben ein Urtheil über den Gesaramtwerth 
derselben weggelassen hat: 60 sei hier nachträglich bemerkt, dass 
hi on's Bearbeitung nach den öfTentlichen Stimmen der Kritik nur sehr 
untergeordneten Werth hat und mit den Ausgaben Tön Bornemanu, 
Krüger, Poppo, Dindorf, die Vergleichung nicht aushält. Tgl. Becka 
Bepert. 1823, IV S. 207 , Lpz. Lit. Zeit. 1825 Nr . 28 — 30. Krüger's 
Ausgabe ist vorzüglich in den erklärenden Anmerkungen, obschou 
Poppo's Bearbeitung noch manches Zweckmässige™ bietet; aber wie 
sie überhaupt bisweilen flüchtig gearbeitet ist, so lässt sie namentlich 
von ihrer kritischen Seite manches zu wünschen übrig. Tgl. Jbb. V, 369, 
Schulzeit. 1826, II L.Bl. 36 f., Gotting. Anzz. 1829 St. 40, und beson- 
ders Bornemann in d. Lpz. Lit. Zeit. 1829 Nr. 71 — 73 und Poppo in 
d. Jen. Lit. Zeit. 182T Nr. 167 — 69 
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Druck und Papier sind in beiden Ausgaben gut, vorzüglich 
bei der Krügerßcheii. 

j Kästner. 



1) Anweisung zur sehneilen und gründlichen Er- 
lernung der englischen Aussprache nach einer 

f ganz neuen Methode von J. Carter, Lehrer der engl. Sprache am 
' Lyceum nnd am polytechnischen Institute zu Carlsruhe. Carls- 
, ruhe, b. 6. Braun. 1829. 16 S. 4. 

2) Kur%gefasste Grammatik der englischen Spra- 
che .von Georg Schaler, Professor am Gymnasium zu Danzig. 
Danzig, in der Anhuthschen Buchhandlung. 1828. IV u. 81 S. 8. 

V) Esplanation of English verbs and their con« 
jug ation, to which is added a List of English irregulär verto, 
with their pronunciation , compiled by JT. D, Loison , teacher of 
theFrench and English tongue. Wien, b. Fr. Tendier. 1828. 39S. 8. 

Nr. 1. „Da die Schwierigkeit, heisst es in der Einleitung 
dazu, sich die englische Auasprache anzueignen , bisher Man- 
chen abschreckte , eine Sprache zu erlernen , die täglich mehr 
in Aufnahrae kommt, und so wohl in literarischer als in arti- 
stischer Hinsicht dem Gebildeten immer unentbehrlicher wird, 
fühlte sich der Verfasser gegenwärtiger Abhandlung veranlasst, 
eine zweckmässige Anweisung zum schnellen und gründlichen 
Erlernen der englischen Aussprache herauszugeben. Nach meh- 
reren mühvollen Versuchen gelang es ihm endlich , ein System 
xu entwerfen, das, wie er sich schmeicheln zu können glaubt, 
viele Schwierigkeiten ans dem Wege räumen wird. Anstatt 
unzählige Kegeln über die Aussprache der Vocale aufzustellen, 
beschränkt er sich auf nenn allgemeine, oder solch«, welche 
für alle Vocale zugleich gelten, u. s. w. u Hierauf werden die 
verschiedenen Laute aufgestellt, mit welchen die Vocale, je 
nachdem sie lang oder kurz sind, ausgesprochen werden; und 
alle Abweichungen von diesen Hauptlauten der Vocale soll mau 
als Ausnahmen betrachten« 

Die systematische Darstellung der neun Grundregeln für 
die Aussprache der Vocale selbst befindet sich auf S, 5; nnd 
es war dem Ref, erfreulich, zu sehen, dass Herr C. in seinen 
Forschungen mit ihm beinahe ganz zu dem nämlichen Resultate 
gekommen ist, hur dass in der Anordnung und Aufstellung der 
Kegeln einige Verschiedenheit herrscht. In des Ref. Sprach- 
lehre sind diese allgemeinen Regeln in den §§ 20 bis 28 auf- 
gestellt worden, und zwar so, dass man des Hrn. G. eräte Re- 
gel für die Länge der Vocale unter § 22, die zweite unter § 
21, die dritte unter § 27, die vierte unter § 24 Ann». 1* die 
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fünfte unter §25, und dann die erste für die Kürze derselben 
unter § 20, die 2 weite nnter §24, die dritte unter § 26, clie 
vierte unter g 24 findet. Auf den folgenden Seiteu werden, 
alsdann diese Hauptrcgeln von neuem wieder einzeln durchge- 
gangen, so dass unter jeder die Ausnahmen beigebracht wor- 
' den sind, welche von denselben bei den einzelnen Vocaleu 
Statt finden» (Es ist hier also vereinigt, was Ref., der nach 
dem Alphabet die Buchstaben ordnen zu müssen glaubte, un- • 
ter jedem Vocal besonders aufgestellt hat.) Dann folgt die 
Lehre von der Aussprache der Doppel - und Dreilaute; hierauf 
die von den Consonanten, von den stummen Consonanten, und 
über den Accent. Der Anhang enthält einen tabellarischen 
Auszug des Ganzen und ein Verzeichnis» der wichtigsten Vor- 
und Nachsylben. 

Nachdem Ref. auf die Art eine Uebersicht der ganzen 
Einrichtung geliefert hat, erlaubt er sich nur noch über ein- 
zelne Punkte einige Bemerkungen. Die erste Regel für den 
kurzen Laut ist nicht ganz richtig ausgedrückt worden. Sie 
heisst : Die Vocale lauten kurz — vor einem oder mehreren zu 
derselben Sylbe gehörigen Consonanten ohne das stumme e. 
So gestellt würde die Regel zu der Folgerung berechtigen, 
dass in den Wörtern hence, thence, since u. s. w., weil sie sich 
mit einem stummen e endigen, der Vocal mit seinem langen 
oder gedehnten Laute ausgesprochen werden raüsste; da dieses 
nun aber nicht geschieht, so hätte ihnen eine Stelle unter den 
Ausnahmen gebührt, unter denen sie Sich aber nicht befinden. 
Ist nun die Regel unrichtig gef asst , so gehören die Wörter 
once, sponge und tongue nicht unter die Ausnahme von der- 
selben. S. 4 Col. 1. o lautet wie ö in above u. s. w. — S: 5 
Col. 2 ist in der Anmerk. 3) die Aussprache von Variation falsch 
bezeichnet; die Anfangssilbe dieses Wortes va lautet nicht weh y 
sondern wäh , oder wie das a in care oder auch das e in there, 
where. Dieses Lautes des a ist auf S. 7 Col. 1 gar nicht er- 
wähnt worden; wahrscheinlich weil ihn die engl, Orthoepisten 
eben so wie den des a in mane bezeichnen, ungeachtet unter 
denselben ein nicht zu übersehender Unterschied Statt findet. 
Auch ist der abweichende Laut mit Stillschweigen übergangen 
worden, den das a in gape und agape hat. — Bei der Aus- 
nahme: t lautet wie i in den Wörtern apposite u. s. w« fehlen 
die Wörter aikaline, eglantiue, hyaline, nectarine und Valen- 
tine; und: eben so vermisst man bei der: t lautet wie ih in an- 
tique u. s. w. die Wörter chioppiue, gaberdine, shire. — Was 
unter der Ausnahme: u lautet -wie i inferrule u. s. w., von dem 
Laute des u in einer Silbe bemerkt ist, welche unmittelbar auf 
den Accent folgt, gilt nur von der Endung ure. — » Ebenda?» 
Col. 2: a lautet wie das a in call u. 8. w. Hier fehlen almanac, 
baisam, baldric, falchien, eclat und exalt; und was von dem 
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Laote des a in der Anfangssilbe quar gesagt worden Ist, passt 
nicht auf alle Fälle; denn in qaarter wird das a ao Wie in call 
ausgesprochen. — Ebenda«, fehlt unter der Rubrik: a lautet 
wie ah, vor If u. s. w. $ das a Tor dem aspirirten th , als : bath. 
path; und eine nfcht unbedeutende Anzahl Wörter, die Ref. 
in aeiner Sprachlehre § 50, e) namhaft gemacht hat. — Eben- 
das. wird gelehrt, e laute in persian wie das u in but; dieses 
ist aber durchaus nicht der Fall. 

S. 9 Col. 1. Hier fehlen bei den Ausnahmen zur vierten 
Regel die Wörter retaliate, precious, onion. — S. 10 Col. 1. 
Ai u. ei in maid und heir sind keinesweges gleichlautend, son- 
dern sind in der Aussprache eben so von einander verschieden, 
als das a in save u. care. — Ebend, fehlt unter au dessen Laut 
oh 9 den es in hautboy u. roquelaure hat. — Das ea lautet in 
hear u. wear nicht wie angegeben ist, sondern wie das a in care. 
Das tear (imperf.) unter dieser Rubrik muss ein Druckfehler 
sein, — Den nämlichen Unterschied , welcher zwischen care 
und save in der Aussprache des Vocals Statt findet , hört man 
auch in der Aussprache von heir u. vein (Col. 2.), welche Wör- 
ter daher nicht hätten neben einander gestellt werden sollen. — 
Unter der Regel: ei lautet wie iA, fehlen die Wörter ceil, cei- 
ling, receipt, und um nur noch Eines zo bemerken, S. 12 Col. 2 
hätte es unter ph nicht vergessen werden sollen, dass diese 
Buchstabenverbindung in den Wörtern diphthong, trtphthong 
und Ophthalmie wie p ausgesprochen wird. — Aus dem Gan- 
zen erhellet, dass es mit eine der schwersten Aufgaben ist, für 
die Aussprache des Englischen umfassende und zugleich völlig 
genaue Regeln zu geben und auszumitteln. 

Nr. 2. per Verfasser dieser kleinen Grammatik hat, wie 
er in der Vorrede sagt , schon seit mehrern Jahren eine ange- 
nehme Nebenbeschäftigung darin gefunden, die Schüler der 
obern Klassen des Gymnasiums feu Danzig zur Erlernung der 
englischen Sprache in der Art anzuleiten, dass er die auf prak- 
tische Zwecke gerichtete Uebung im Sprechen und Schreiben 
abweisend, sich nur auf möglichst baldige Befähigung zun* 
Schriftverständniss und auf die Mittheilung einer richtigen Aus- 
sprache beschränkte i und zu diesem Unterrichte zunächst nun 
ist diese kurzgefasste Grammatik bestimmt. Sie ist also für 
den Hausbedarf berechnet, Ond so würde es höchst unpassend 
sein, an ihrer Einrichtung Tadel finden zu Wollen, da doch 
wol jeder selbst am besten wissen muss , was ihm znr Errei- 
chung seines Zweckes Noth thut, und auf welche Art er zu dem- 
selben am leichtesten und besten kommen kann. Nur das also, 
was gegeben worden ist, näher zu beleuchten, und die Gründ- 
lichkeit desselben zu untersuchen, bleibt dem Ref. übrig; und 
er glaubt, sich dem Hrn. Verf. selbst zu verpflichten , wenn er 

ihn auf die Punkte aufmerksam macht, welche einer Verbesse- 

7 
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rung bedürfen möchten. So müssen wol unter den für die Aus- 
sprache aufgestellten Regeln folgende verändert oder anders 
bestimmt werden, wenn sie auf Richtigkeit, Anspruch machen 
sollen. Nach § 3, A, 2) (S. 2) soll der geschärfte Laut des a 
ähnlich sein dem des a in Hand, Sand, jedoch näher dem ä 
des Hochdeutschen. — Die Vergleichung mit dem a in Hand 
würde Ref. weggelassen Laben ; es lautet das geschärfte a wirk- 
lich ganz wie das hochdeutsche ä. Auch gehören grasp und 
branch nicht hierher, sondern zu der folgenden Nummer 3), 
wo die Fälle aufgestellt werden, in denen das ä wie das a in 
haben lautet. — Nach C. 1 (S. 3) hat dieser Vocal seinen ge- 
dehnten Laut ih in jeder gedehnten Silbe, der eine tonlose 
Silbe vorhergeht oder folgt. — Aber, wird hier der Schüler 
fragen, wann ist denn eine Silbe gedehnt? — Nach C. 2 
Anm. (S. 4) soll das e vor r fast wie a lauten, als her, stern, 
serjeant. Aber es ist dieses nur in dem letzten Worte der 
. Fall; in her lautet es wie das u in but, und in stern wie das o 
in met. — Nach C 3 Anm. soll das e stumm sein in der drit- 
ten Person des Singulars, und im Imperfecta und Particip. — 
Dieses ist zu allgemein und unbestimmt gesagt; denn in looses, 
rises, added, tormented u. s. w. wird es allerdings ausgespro- 
chen. — Ebendas. heisst es: I hat einen langen Laut in lang- 
betonten Silben. Aber wann sind die Silben lang betont? Das 
Wort idea gehört hier nicht her. — Aehnliche Regeln finden 
sich auch im Folgenden, z. B. I hat einen kurzen Laut in ge- 
schärften Silben; o den Laut des deutschen langen o in unge- 
schärften Silben; u einen langen, wenn es in einer Silbe steht, 
die lang betont ist; y lautet wie ei in lang accentnirten Silben 
u. a. w. Aber woran nun soll der Schüler solche Silben erken- 
nen , wenn er nicht ein zu diesem Behuf eingerichtetes Lese- 
buch in die Hände bekommt? Und wie soll er sich helfen, wenn 
er über die gewöhnlichen Lesebücher hinausgehen will? — 
Unter gh (S. 12) fehlt die Bemerkung, dass es auch oft wie f 
ausgesprochen wird, wie in laughter. Das h in while, where 
(S. 13) ist nicht stumm, sondern geht in der Aussprache vor 
dem w her, als wenn hwile, hwere, geschrieben wäre. 

Zu den bisherigen, die für die Aussprache gegebenen Re- . 
„ geln betreifenden, Bemerkungen glaubt Ref. noch folgende 
hinzufügen zu müssen. Nach C. 12 (S. 26) sollen bei der Bil- 
dung des Comparativs und Superlativs durch die Ableitungssil- 
ben er und est die Adjective auf g, d, m, t, diese Buchstaben 
doppelt bekommen. So ungefähr stellte Ref. in seiner ersten 
Sprachlehre (1802) diese Regel auch auf; allein bei der Aus- 
arbeitung der zweiten sah er sich gezwangen, dieselbe anders 
zu gestalten (S. § 342). — § 11 (S. 26) wird richtig bemerkt, 
dass das Adjectiv im Plural dem Singular gleich ist (d. i. dass 
es unverändert bleibt) ; würde es so nicht auch § 25, 1) (S. 56 ^ 
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oben), wo sich der Ausdruck Singularform findet, richtiger 
heissen: Ks ändert seine Form nie, — Ebendas. 2), woge- 
lehrt wird, dass das Adjectiv auch dem Substantiv nachgesetzt 
werde, wird gesagt: Possible und im aginable müssen noch be- 
sonders bemerkt werden. Diese Regel ist längst zurück- 
gewiesen. S. des Ref. Sprachlehre § 640, Anm. — §26 (S.58) 
steht unter much noch a many chidren: allein a many so bloss 
ist veraltet; man sagt nur noch a great many. — Nach § 27, 2) 
(S. 56) soll it als Andeutung einer Aussage stehen. Dieses 
möchte aber wol nicht deutlich genug gesagt sein; besser viel- 
leicht: it in Verbindung mit der dritten Person irgend einer 
Zeitbestimmung von to be dient dazu , das Subject oder auch 
irgend einen andern Theil eines Satzes nachdrucksvoll heraus- 
zuheben. S. des Ref. Spracht. § 682. — Ebendas. 3) heisst es: 
That steht in rascher Rede auch statt who und which. — Al- 
lein dieses ist nicht bloss in rascher Rede der Fall , sondern 
zuweilen soll es nach dem Ausspruche englischer Sprachfor- 
scher sogar vor diesen den Vorzug verdienen. S. Ref. Sprach- 
lehre § 723, Anmerk. — Nach 4) ebendas. soll das Pronom. 
Possessiv, in manchen Redensarten stehen, wo der Deutsche es 
nicht braucht« — Auch fiier würde es passender heissen: Es 
stehe im Englischen das Possessivum oft/ wo im Deutschen 
vom Pronom. Person. Gebrauch gemacht wird. — S. 61 un- 
ten wird vor what das Pronomen that ergänzt: dieses ist aber 
fehlerhaft, wenn gleich Chesterfield einmal that what schrieb. 
What ist an und für sich so viel als that which. — § 29, 2) 
(S. 65) steht die Regel: Nach einem Präteritum steht die blosse 
Verbal- Angabe von etwas Wirklichem so wohl, als von etwas 
Gedachtem im Indicatiy. — Diese Vorschrift, wenn sie an- 
ders Ref. richtig versteht, möchte wol nicht durchaus gegrün- 
det sein; ihr widerspricht wenigstens folgende Stelle aus W. 
Scott's Ken il worth: The chanberlain gave orders that the 
doors be bolted. Indess bemerkt es Ref. noch einmal, dass 
es ihm nicht völlig klar ist, was unter dem Ausdruck Verbal- 
Angabe hier zu verstehen ist ; überhaupt schrieb er diese Be- 
merkungen nur nieder , um den Hrn. Verf. zu einer genauem 
Durchsicht des Ganzen zu ermuntern, da es ihm ein Leichtes 
sein wird, bei einer zweiten Auflage den Mängeln abzuhelfen 
und die erforderlichen Verbesserungen beizubringen. 

, Nr. 3 enthält in englischer Sprache die in den gewöhnli- 
chen Sprachlehren vorkommenden Bemerkungen über das Ver- 
bum; daher auch der Infinitiv noch als ein Modus des Verbi 
aufgestellt worden ist. Der Potential Mood wäre besser weg- 
geblieben, ungeachtet er auch bei Mnrray sich findet; er 
führt den Lehrling nur irre. Bei den unregelmässigen Verbis 
ist, so gut es die deutsche Sprache verstattet, mit deutschen 
Buchstaben jedesmal ihre Aussprache angegeben worden; hlohds 
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aber bei clothe scheint ein Druckfehler zu sein. Dass to bewray 
auch zu dea nnregel massigen Verbis gehöre, war dem Ref. un- 
bekannt; auch findet er es nirgend anter dieser Rubrik auf« 
geführt 

1) H.E. Lloyds theoretisch-praktische Englische 
Sprachlehre Cur Deutsche. Mit fasslichen Uebungen nach 

N den Regeln der Sprache versehen. Dritte verbesserte Ausgabe* 
Hamburg b. Aug. Campe. 1828. VIII o. 365 S. 8. 

2) -{Theodor Arnolds Englische Grammatik, mit 

vielen Uebungsstücken. Ganz unigearbeitet nnd sehr vermehrt 
von Johann Anton Fiilirenkrüger. Fünfzehnte Auflage, durch 
ausgewählte Lesestücke aus den neuern englischen Schriftstellern 
vermehrt Jena b. Fried. Frommann. 1829. X u. 385 S. 8. 

Ref. befindet sich in einiger Verlegenheit, indem er dazu 
schreitet, dem erhaltenen Auftrage zufolge von vorstehenden 
englischen Grammatiken eine Anzeige zu machen, weil er die- 
selbe mit der Bemerkung anfangen muss, dass erstere fast ganz, 
und letztere, so wie sie jetzt ist, wenigstens zur Hälfte aus 
seinen eigenen Werken über die englische Sprache entlehnt 
worden ist Dass dieses in Hinsicht der von Hrn. Lloyd gelie- 
ferten Sprachlehre der Fall sei, ist schon von dem Engländer 
T. Kenyon in der Ree. der zweiten Auflage derselben in der 
krit. Bibl. von 1823 S. 1032 bemerkt worden, wo er Bagt: „Die 
Absicht des Verf.s ist unverkennbar, die vortreffliche Wagner- 
.sehe Sprachlehre, welche er überall mit der grössten Freiheit 
benutzt hat, praktischer, d. h. durch Beifügung ins Englische 
zn übersetzender Uebungss,tücke für den Anfänger brauchbarer 
zu machen/ 1 — Ref, will indess durch diese Bemerkung dem ■ 
Hrn. Lloyd nicht zu nahe treten, da dessen Grammatik zu ei- 
ner Zeit erschien, als Ref. , um nicht der Verlagshandlung 
. seiner ersten englischen Sprachlehre Nachtheil zu bringen, 
nicht daran denken wollte, seiner Sprachlehre eine für den 
gewöhnlichen Unterricht passendere Form zu geben , wozu er 
sicherst da entscliloss, als jene Verlagshandlung selbst ihn 
dazu aufforderte. Seine erste Grammatik nämlich, die durch- 
aus nicht mit der zweiten , einem ganz verschiedenen Werke, 
Verwechselt werden muss , hatte er in der Absicht geschrieben, 
um den Versuch zu machen, ob es möglich sei, einer Gram- 
matik ein solches Gewand zugeben, dass derjenige, welcher 
sich einige Kenntniss von einer Sprache erworben hätte, sie 
mit Interesse von Anfang bis zu Ende durchlesen könne. Dass 
ihm dieses gelungen sei, versicherten ihm nachher wirklich, 
ohne von ihm dazu veranlasst worden zu sein, gebildete und 
sachkundige Männer. Selbst Lloyd bemerkt in der Vorrede 
zur ersten Ausgabe seiner Sprachlehre: ,,In einigen Händen 
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fand ich Wagners Sprichlehre. Dieses Werk ist ein wahrer 
Schatz und mit Nutzen zu gehrauchen , doch nur für diejeni- 
gen, weiche schon hinlängliche Kenntnis» der englischen Spra- 
che sich erworben haben. Für den Anfanger ist es wegen sei- 
ner Weitläufigkeit und dem gänzlichen Mangel deutscher ins 
Englische zu übersetzender Uebungen leider unbrauchbar. Die- 
sem Grunde allein ist es wohl zuzuschreiben, dass dieses Werk, 
bei allen unleugbaren Vorzügen, selbst denjenigen meistens un- 
bekannt geblieben ist, die sich dessen mit Vortheil hätten be- 
dienen können/ 4 

Dieses nun sind die Gründe, die Herrn Lloyd bewogen, 
seine auf jenes Werk gegründete Grammatik herauszugeben. 
Meistens sind sogar des Ref. eigene Worte beibehalten wor- 
den, welches durch die Beibringung einer einzigen Stelle be- 
wahrheitet werden mag. S. 146 heisst es hei Lloyd: „Die 
Pronominal- Ad jectiva, von denen die meisten auch unter dem 
Namen allgemeine Zahlwörter bekannt sind, weil sie, ohne die. 
einzelnen Dinge selbst zu zählen , die Quantität nur durch ihr 
Verhältniss gegen die ganze Classe bezeichnen, sind theils als 
Adjective, theils als Substantive*) zu betrachten, weil sie, bis 
auf einige wenige, so wohl zu einem Substantive gesetzt, als 
auch allein und in Beziehung auf ein vorhergehendes Substan- 
tiv gebraucht werden können." — Hiermit vergleiche man in 
des Ref. erster Grammatik § 215, oder auch in dessen zweitem 
Werke § 350. So fand er auch , und diess nicht ohne Vergnü- 
gen, da noch kein englischer Sprachforscher diesen Punkt be- 
rührt hatte, S. 166 alle die von ihm zuerst aufgestellten .Re- 
geln für die Auslassung des Pronominis Relativi wörtlich wie- 
derholt. Seinem Vorgange zufolge ist denn auch die Etymo- 
logie von der Syntax, nicht getrennt, sondern alles, was in bei- 
der Hinsicht von den einzelnen Redetheilen zu bemerken war, 
unter diesen jedesmal vereinigt beigebracht worden , welchen 
Weg er indess in seinem neuen Werke, als weniger passend für 
den Unterricht, nicht wieder betreten hat. 

Unter diesen Umständen kann Ref. hier nur die Punkte 
einer nähern Beleuchtung unterwerfen, in welchen Hr. Lloyd 
geglaubt hat, von ihm abweichen zu müssen; und von diesen 
auch nur diejenigen, in welchen er sich in Seinem zweiten Wer- 
ke qoch nicht an denselben angeschlossen hat. Die Zusätze 
beizubringen, die Herr Lloyd hätte machen können, darauf 
muss Ref. verzichten, indem er sonst beinahe die Hälfte seiner 
zweiten Grammatik, als durchaus neue Regeln enthaltend, wür- 
de abschreiben müssen. 



*) Es soll heissen Pronomina: ein von Hrn. Lloyd beim Abschrei- 
ben gemachtes Versehen« 
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In den Regeln für die Aussprache* die ein blosser Aaszug 
ans des Ref. Anweisung so der englischen Aussprache (Braun- 
schweig 1794) sind , auf welches Werk auch immer verwiesen 
wird, bemerkt Hr. Lloyd (S. 5), dass das u nach /, eben so 
wie nach r oderrÄ, nicht wie iuh, sondern wie uh laute. Zwar 
hat er in dieser Behauptung den Ausspruch von Nares für sich; 
allein alle übrigen englischen Orthoepisten geben dem u in die- 
sem Falle seinen regelmässigen gedehnten Laut, welcher woi 
beizubehalten sein möchte, wenn gleich das dem r so nahe ver- 
wandte liquide / das t in dem Laute iuh nicht so stark hervor- 
tönen lässt, als dieses nach den übrigen Consonanten mit Aus- 
nahme des r gehört wird. — S. 5 wird es als erste allgemeine 
Hegel für die Quantität der Yocale aufgestellt, dass ein Vocal 
lang sei (d. i. gedehnt ausgesprochen werden müsse) , wenn er 
der letzte Buchstabe einer accentnirten Silbe ist. Hier hatte 
aber noth wendig, um den Lehrling nicht irre su rühren, die 
erat S. 14 sich findende Beschränkung beigebracht werden müs- 
sen, dass in der dritten Silbe vom Ende die Yocale mit Aus- 
nahme des u alsdann gegen obige Regel kurz sind. — Nach 
S» 10 sollen die Wörter phlegmatic, pleuritic und schismatic 
( selbst nach Walker in seinem rhyming dictionary, 1775) den 
Accent auf der vorletzten Silbe haben; aber in seinem Wörter« 
buche hat der eben genannte Sprachforscher, eben so wie Jo- 
nes in seinem Sheridan improved, nur pleuritic auf der vor-, 
letzten Silbe betont; die beiden andern Wörter findet man bei 
beiden Orthoepisten mit dem Accent auf der ersten Silbe be- 
zeichnet, obgleich Walker in seinen Principles of Euglish Pro* 
nnnciation § 510 bemerkt, dass phlegmatic zwar meistens mit 
dem Tone auf der ersten Silbe ausgesprochen würde, dass es 
aber, womöglich, zur Regelmässigkeit zurückgebracht wer- 
den müsse. Nares (in seiner Orthoepy S. 167) betont sie, wie 1 
es Ref. gethan hat. — S. 14 steht were unter den Wörtern, 
In denen das e wie eh ausgesprochen wird; es hat aber in die- 
sem Worte seinen geschärften Laut wie in met. — Nach S. 17 
soll der Laut des i in birth, mirth, firm, skirt, stirp, virtue, 
der des geschärften u in bnt sein; dass diesem aber Jones nicht 
beistimme, hat Ref. schon in der zweiten Ausgabemeiner neuen 
Sprachlehre bemerkt. — S. 19 heisst es unter io: „Liegt der 
Accent auf dem i, so werden die beiden Vocale ganz getrennt 
gehört/* — £8 sollte heissen, auf dem » oder o, wie es schon 
aus den beigebrachten Beispielen violet u. priörity erhellet* — 
Wenn S. 24 gesagt wird, Ref. scheine der Aussprache des 9 
wie sch vor dem langen u geneigt zu sein, und dieses getadelt 
wird, so ist der Zusatz übersehen worden: wenn die vorher- 
gehende Silbe den Accent hat. In diesem Falle lautet das s 
auch nach Jones's Bezeichnung wie sch. Fahrenkrüger liesa 
jenen Zusatz freilich weg, und sagte ganz kurz: * wird zum sch 
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vor dem gedehnten u. — S. 25 hätte bei satiety zur Bezeich- 
nung der Aussprache nicht Satiety, sondern Sateiety stehen 
sollen. — ± S. 67 heisst es: „Wenn ein Substantiv in einem 
allgemeinen , d. h. unbeschränkten Sinne gebraucht wird , so 
bekommt es im Englischen gar keinen Artikel.*' Aber hier 
hätte doch wol bemerkt werden sollen , von welcher Art des 
Substantivs dieses gilt; denn so wie die Regel jetzt aufgestellt 
worden ist, könnte man sich berechtigt glauben zu sagen: 
Llon 1s the raost courageons of all auimals; wo es doch the lioa ' 
heissen muss , wie S. 64, 5) richtig gelehrt wird. Ei hätte 
nothwendig eine Uebersicht der verschiedenen Arten der sub- 
stantivischen Begriffe vorangeschickt werden müssen ; dass aber 
die gewöhnliche Eintheilung derselben nicht einmal ausreicht, 
hat Bef. hinreichend in seiner neuen englischen Sprachlehre 
gezeigt. — Warum ist S. 75 nicht der Unterschied zwischen, 
brothers und brethern bemerkt worden? — Auch hätte Ref. 
den, welcher zwischen older, oldest und eider, eldest Statt 
findet, von Hrn. Lloyd als einem Engländer gern angegeben 
gesehen (S. 115), da er selbst lange nichts darüber zu bestim- 
men wagte, den er nun aber so glaubt festsetzen zu können, 
dass older und oldest auf ein wirklich hohes Alter geht, und 
nur in Bezug auf dieses gebraucht wird; bei eider und eldest 
hingegen bloss die Vergleichung der Lebenszeit und des Alters 
mehrerer Subjecte zum Grunde liegt. Diesem zufolge sagt 
man: my eldest son, und dagegen: the oldest inhabitants of 
the village. — Die Regeln für den Gebranch von one bei dem 
Adjectiven (S. 121) sind äusserst mangelhaft, und diejenigen, * 
welche man bei dem Gebrauch der Adjective zu berücksichti- 
gen hat, sind ganz übergangen. — „Schwer ist es, heisst es 
S. 171, den Casus zu bestimmen, der nach tban und as folgen 
soll, und das sicherste Verfahren ist, den Satz durch Hinzu- 
fügung des verstandenen Theiles zu ergänzen." — Dass aber 
diese Vorschrift den Gegenstand nicht erschöpfe, ist vom Ref. 
in seiner neuen Sprachlehre § 148 Anmerk. gezeigt worden. — 
Ueber den Infinitiv ohne to nach had in Verbindung mit good, 
better, best u. s. w. (S. 274. 275) findet man das Richtige im 
der erwähnten Grammatik § 811. — Der Abschnitt vom Par- 
ticip bedürfte noch sehr vieler Zusätze, um nur einigermaasseu 
auf Vollständigkeit Anspruch machen zu können. 

Doch der Bemerkungen genug, um zu zeigen, dass Ref. 
vorliegende Grammatik mit Aufmerksamkeit durchgegangen ist, 
die, als sie erschien, für die gewöhnliche Art des Unterrichts 
sich dadurch empfahl, dass jeder Regel gleich unmittelbar Ue- 
bungen über dieselbe zum Uebersetzen ins Englische folgten. 

Von ganz anderer Art ist Nr. 2, welche Grammatik zwar 
noch Arnolds Namen an der Spitze trägt, von demselben aber/ 
so wenig mehr enthält, dass sie völlig mit jener ererbten Kut~ 
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sehe eines Engländers verglichen werden kann , auf die er so 
viel hielt, dass er, nachdem erst das Gestell, und nachher auch 
der Kutschkasten , hatten neu gemacht werden müssen, die so 
entstandene Kutsche doch noch für das Erbstück gehalten ha- 
ben wollte. Dieses hatte Ref., dem die Recension der 12ten 
Ausgabe vorliegender Grammatik, als der von Fahrenkrüger s 
zuerst umgearbeiteten, für die Jen. Allg. L Z. übertragen wor- 
den war, in dieser geäussert, nicht um dem Herausgeber wehe 
zu thun, sondern nur, um zu zeigen, dass die Grammatik nicht • 
mehr als das Werk Arnolds angesehen werden könne; aber den- 
noch wurde es wahrscheinlich dadurch veranlasst, dass Fah- 
renkrüger in der 13ten Ausgabe die Stelle in seiner Vorrede 
strich , wo die Hülfsmittel genannt worden waren , die er bei 
der Umarbeitung benutzt hatte. S. IV nämlich heisst es: „Ich 
habe Arnolds erstes, zweites und fünftes Kapitel in mein erstes 
zusammengedrängt, und demselben die englische Orthoepie u. . 
Orthographie zum Inhalt gegeben , wobei die Lehre vom Ac- 
, cent, als untrennbar mit jenen verbunden, vorkömmt. Wag- 
ners Anweisung habe ich, wie auch S. 2 angezeigt worden, - 
mehr dabei brauchen müssen, als mir selbst lieb war. Ich bin 
ihm aber immer mit spähender Kritik gefolgt. Dass ich ihn v 
oft wörtlich habe abschreiben müssen, davon liegt die Schuld 
an ihm, nicht an mir. Warum hat er ein so vortreffliches Buch 
geschrieben, dass selbst mein Egoismus daran scheitern muss- 
te. u — Fahrenkrüger will also dem Ref. mit spähender Kritik 
gefolgt sein; es ist dieses aber nicht sehr der Fall: denn sonst 
würde er nicht z. B. agape und to gape, wie derselbe es noch 
in seiner Anweisung (Braunschw. 1794 ) gethan hat , in Anse- 
hung des Lautes vom a mit liave und bad zusammengestellt ha» 
ben, indem das a in den genannten Wörtern Wie das a in far 
ausgesprochen wird. — S. 7, 1, e) fehlt der Zusatz: wenn daa 
zweite r nicht durch eine Ableitungssilbe hinzugekommen ist, 
wie in warrior. Ebendas. fehlen unter g) die Wörter ro- 
mance, roraaucer; dagegen möchte wol adrantage zu streichen 
sein, indem das n in demselben nicht seinen Nasenlaut hat* 
Auch lassen sich diese Wörter regelmässiger fassen, wie die- 
ses auch vom Ref. in seiner Sprachlehre' § 50 unter d) u. e) ge- 
schehen ist. — Ebern! . hätte unter h) das Wort to char, um 
Tagelohn arbeiten , als Ausnahme aufgestellt werden müssen, 
indem dasselbe ausgesprochen wird, als wenn to chare ge- 
schrieben wäre. 

Doch es würde ermüdend sein, das Ganze auf die Art 
durchzugehen« Ref. wendet sich daher zu dem etymologi- 
schen und syntactischen Theile, nachdem er nur noch dieses 
bemerkt hat, dass in dem orthoepischen Theile nicht nur, um 
die Erlernung der Aussprache zu erleichtern , bei den einzel- 
nen Wörtern, sondern auch zur Uebung im Lesen bei ganzen 
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Stucken die Aussprache des Englischen mit deutschen Buch- 
staben nach deutscher Weise bezeichnet worden ist; aber wehe 
dem, der darnach die Aussprache erlernt, da diese, auf die 
Art einmal verdorben, nur selten und mit grosser Schwierig- 
keit wieder verbessert und berichtigt werden kann. — Im 
etymologischen Theile zeigt sich gleich bei der zweiten Regel 
für den Gebrauch des Artikels (S. 75), wie fluchtig das Ganze 
gearbeitet worden ist. „ Wenn auf den Artikel a ein Vocal 
folgt, heisst es daselbst, so setzt man ein n hinzu. " Hier 
hätte nothwendig bemerkt werden müssen, dass das lange u, 
ferner eu und eto eine Ausnahme machen , als : a union , a fin- 
ropean, a ewe. — Nach S. 76 sollen die Adjective Nomina 
sein , welche den jedesmaligen Grad der Bedeutung der Sub- 
stantive ändern und bestimmen; und dann soll man sie sich 
eben so, als die Substantive, als einmal oder als mehrmal vor- 
handen denken und ausdrücken können. Den Sinn des Ente- 
ren gesteht Ref. frei nicht herausfinden zu können, und das 
Letztere ist durchaus schief gesagt, — S. 78 folgt auf die 
Regel, dass den auf einen Zischlaut ausgehenden Substanti- 
ven, am davon den Plural zu bilden, zur Erleichterung der 
Aussprache es angehäogt werde, die Bemerkung: „Eben die- 
ses geschieht mit den Wörtern auf ein stummes e mit den da- 
vor befindlichen Consonanten c, ch, £, s, th und s." Hier kann 
das, Eben dieses geschieht, sich doch wol nur auf die Auhän- 
gung des es beziehen , und so würde aus face, privilege u. §. w. 
faeees , privilegees u. s. w. werden. — S. 79 hätte es doch 
wol nicht übergangen werden dürfen, dass die Endung ey bei 
der Bildung des Plurals oft in ies verwandelt werde, und mon- 
key, Valley z. B. im Plural monkies, vallies haben. — Vom 
lraperfect und Perfect heisst es S. 48: „Das Imperfect zeigt 
ein£ unvollständige, das Perfect eine vollständige Vergangen- 
heit an;" und S. 122 wird noch über den Gebrauch und den 
Unterschied dieser Zeitbestimmungen Folgendes beigebracht: 
„Der Unterschied zwischen Imperfect und Perfect ist wie im 
Deutschen; doch ist jenes im Englischen gebräuchlicher." Wel- 
cher Lehrer kann nach diesen Regeln wol seinen Schülern den 
Gebrauch jeuer Zeitformen deutlich machen, auf den es im Eng- 
lischen so sehr ankömmt. — In Betreff des Artikels, von des- 
sen eigentlicher Bestimmung man nirgend den geringsten Wink 
findet , wird auch hier gelehrt (S. 109) : „Der Artikel the wird 
weggelassen, wenn das ihm folgende Substantiv in seinem all- 
gemeinsten Begriffe* ohne erklärte Beziehung, gebraucht wird. k< 
Ueberhaupt ist iu dem Abschnitte vom Artikel alles bunt durch 
einander gemischt, und das Ganze höchst mangelhaft und un- 
vollständig. Eben dieses gilt von den Regeln Tür den Gebrauch 
des Substantivs. Dass der angelsächsische Genitiv bei den auf 

s ausgehenden Substantiven nnr mit einem Apostroph bezeich- 
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net wird (S. III), gehört In den etymologischen Theil, Wie 
unzureichend, oder vielmehr unanwendbar ist die Regel (eben- 
das.): „Nach einem sehr bekannten sächsischen Genitiv bleibt 
der regierende Casus zuweilen ganz weg." — S. 116 heisst 
es ohne nähere Bestimmung: „Who wird nur von Personen ge- 
hraucht; which von Sachen/' Die beigerügten Beispiele sind 
Fragesätze; in Fragen braucht man which aber auch in Bezie- 
hung auf Personen, als: which of you three is the old Lady? 
(Coventoy). — „Statt eines Demonstrativs mit einem Relativ, 
heisst es S. 116, setzt man gern bloss das Personale." Allein 
man setzt es nicht gern y sondern im Singular muss man es 
setzen , wenn man nicht ein Substantiv zu Hülfe nimmt. S. des 
Ref. Sprachlehre § 692 u. 718. — Nach S. Iii wird that vor 
what weggelassen. Aber what ist ja gleichbedeutend mit that 
which; wie kann man also vor demselben that hinzudenken? — 
Die Regeln für die Weglassung des to vor dem Infinitiv (S. 123) 
sind höchst unbestimmt, ja irre führend. — S. 124 heisst es: 
„ Der Infinitiv steht im Englischen oft, wie im Französischen, 
wo man im Deutschen ein Tempus brauchen muss.* 4 Aber wel- 
ches sind diese Fälle, und wie ist dieser Gebrauch zu erklär 1 
ren? — S. 126 findet man noch die veraltete und längst zu- 
rückgewiesene Regel, der zufolge es gerade die Verba to avoid, 
forbear, attempt u. I cannot help sein sollen, nach denen statt 
des Infinitivs das Particip gesetzt wird. S. des Ref. Sprach- 
lehre § 832 u. 837. 

Doch genug, um zu zeigen, wie über alle Vorstellung man- • 
gclhaft diese Sprachlehre ist , in der man überhaupt alles ver- 
wirrt durcheinander geworfen findet, und in der durchaus die . 
philosophischen Principien vermisst werden, an welche die Re- 
geln gereihet, und aus denen sie abgeleitet werden müssen, 
wenn sie fasslich sein, und sich dem Gedächtnisse bleibend 
einprägen sollen. — Von S. 153 an findet man das bekannte 
Vocabular, die Gespräche u. 8. w., deren weiter zu erwähnen 
überflüssig sein würde. 

Wenn Ref. in dieser Anzeige zu viel auf seine eignen hier- 
her gehörigen Arbeiten hingewiesen hat, so wird man ihm die- 
ses zu Gute halten. Sind sie gleich nur Früchte seiner Erho- 
lungsstunden, die mit seinem eigentlichen Fache gar nicht in 
Verbindung stehen, so musste es ihm doch wehe thun, sie' von 
Anfang an so der Plünderung ausgesetzt zu sehen (wie dieses 
besonders noch aus der erst vor kurzem von einem gewissen 
Plessner in Stralsund herausgegebenen Sprachlehre erhellet, 
in welcher fast der ganze syntactische Theil der Grammatik 
des Ref. nur unter einer andern Anordnung der Paragraphen 
wörtlich wieder abgedruckt worden ist), und er musste »ei- v 
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gen, wie sehr er berechtigt war, seiner neuen engl. Sprach- 
lehre das Motto vorzusetzen: 

Sic vos non vobis mellificatio apes. 

The Vicar of Wakefield, A tale by Oliver Goldsmith. Nach 
Walter Scott'* verbce&ertem Texte und durchgängig accentutrt. 
Nebst sacherkläreuden Noten und einem vollständigen Wörter- 
buche mit der Aussprache nach J. Walker, Stephen Jones und 
William Perry. Bearbeitet Ton Christian Heinrich Plessncr , öf- 
fentlichem Lector der englischen und französischen Sprache an 
dem Gymnasio zu Stralsund. Stralsund, b. Wilh. Trinius* 1830. 
XXIV u. 236 S. und dann das Wörterbuch 99 S. 8. 

„Es versuchten ea schon mehrere verdienstvolle Männer, 
heisst es in der Vorrede, dieses Werk für deutsche Schüler zu 
bearbeiten. Indess haben sich diese Erklärer — entweder auf 
Sachnoten oder auf blosse Worterklärung eingelassen, indem 
aie es gewöhnlich dem Lehrer überiiessen, die schweren Stel- 
len dem Schüler zu erklären. Für den eigenen Fleiss des Schü- 
lers, oder auch für denjenigen, der gerade keine Gelegenheit 
hat, die englische Sprache unter der Anleitung eines guten 
Lehrers zu erlernen , ist in den zeitherigen Ausgaben des Vicar 
wenig gesorgt worden. Um diesem Bedürfnisse abzuhelfen, 
entschlo8s ich mich zn Torliegender Bearbeitung/ 1 Um nun 
dieser Ausgabe ausser der Beibringung der zum Verstehen des 
Ganzen nothigen Sachnoten, von denen nachher die Rede sein 
wird, noch einen besondern Werth zu verschaffen, hat Herr 
PI essner nebst den gewöhnlichen Accenten auch den Circumflex 
angewendet, um so, wie er sagt, die Aussprache zu erleich- 
tern. Die blosse Bezeichnung der Lage des Accents, wie sie 
sich Ref. in seiner Ausgabe zur Pflicht gemacht hat, soll we- 
nig oder gar nichts nützen (doch wol nur dem nicht, der sich 
nicht vorher mit den vom Ref. in seiner Sprachlehre für die 
Aussprache aufgestellten Regeln bekannt gemacht hat. Uebri- 
gens sollte man, wenn man die Aussprache auf die Art andeu- 
ten will, nicht mehr von Accenten sprechen, sondern solche 
Zeichen Lautzeichen nennen : herrscht doch schon so eine hin- 
reichend grosse Verwirrung in Hinsicht der Lehre von dem We- 
sen des Accentes). Die Anleitungen, welche dazu bestimmt sind, 
über die richtige Stellung des Accentes Licht zu verbreiten, 
sollen zu nichts führen ; und die leichteste und zuversicherlich- 
ste Art, sich hierin festzusetzen, soll die sein, in zweifelhaf- 
ten Fällen im Wörterbuche öfters nachzuschlagen, oder sich 
eines richtig accentuirten Lesebuches zu bedienen. (Recht gut; 
aber zweifelhafte Fälle sind doch wol nur die, welche man 
nicht unter eine allgemeine Regel bringen kann, oder bei de- 
nen man ungewiss ist, ob man sie nicht unter den Ausnahme» 
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mit aufgezählt gefunden btt.) Weil endlich im Vicar viele ein- 
zelne Wörter und Redensarten vorkommen, die selbst in den 
besten englischen Wörterbüchern nicht au finden sind (in des 
Ref. Ausgabe sind sie in den Anmerkungen erklärt), so bat Hr. 
Fl. ein vollständiges Wörterbuch mit der Aussprache und der 
Accentuation aller Wörter hinzugefügt, und die Wörter so an- 
gegeben, wie sie der jedesmalige Zusammenhang erfordert. 

In Hinsicht auf die Aussprache ist Hr. PI. mehr der Laut- 
bezeichnung von Stephen Jones, als der von Walker gefolgt; 
und dieses mit Recht. Auch Ref., so viel er Walkern übri- 
gens zu verdanken hat, dessen Schüler er während seines 
mehrjährigen Aufenthaltes in England eine längere Zeit ge- 
wesen ist, sah sich durch den abweichenden allgemeinen Ge- 
brauch oft gezwungen, manches, was er unter der Anleitung 
desselben gelernt hatte, wieder aufzugeben, wie eres auch, 
in der Anzeige des von demselben herausgegebenen Pronoun- 
ciny Dictiouary in diesen Blättern bemerkt hat. 

Unter der höchst unpassenden Aufschrift VomAccent wer- 
den nun die verschiedenen Bezeichnungsarten aufgeführt, de- 
ren sich Herr PI. bedient hat, um anzuzeigen, mit welchem , ( 
Laute die Vocalzeichen , einfach so wohl als in Verbindung 
mit andern , jedesmal ausgesprochen werden. Da finden sich 
nun der Lautzeichen für das a und dessen Zusammenstellung 
mit andern Vocalzeichen zehn (unter denen jedoch keines vor- 
kömmt, durch weiches der Laut, den das a in care, und das 
ai in pair hat, angedeutet worden wäre, deren Aussprache selbst 
in dem Wörterbuche eben so wie die des a in game, pale u.s. w. 
bezeichnet worden ist, ungeachtet hier, wenn es auch nicht 
in den Wörterbüchern von Walker, Jones u.s. w. und ebeu so 
wenig von Nares [in seiner Orthoepy] bemerkt worden ist, ein 
grosser Unterschied in Hinsicht der Aussprache Statt findet, . 
indem care, pare nicht wie kehr, pehr, sondern wie kähr y pähr, 
und folglich mit einem Laute des a ausgesprochen werden, der 
von dem des a in game sehr verschieden ist). Für e und seine 
Verbindungen mit audern darauf folgenden Vocalzeichen sind 

verschiedene Bezeichnungsarten aufgestellt worden, und für. v 
die übrigen Vocalzeichen 45; in allem also 76, deren Kennt- 
niss der Lehrling sich geläufig machen muss, wenn er die müh- 
same Arbeit des Hrn. J. benutzen will. Denn mühsam muss 
sie wirklich in einem hohen Grade gewesen sein; und dennoch 
hat sie auch für den, welcher sich mit der gewählten Lautbe- 
zeichnung zufs innigste vertraut gemacht hat, ihren Zweck nur 
halb erreicht, indem sich diese auf die betonten Silben be- 
schränkt, die unbetonten aber nicht berücksichtigt, und so 
den Lehrling in Ungewissheit lässt, wie er z. B. das mi in rai- 
gration auszusprechen habe. In solchen Fällen muss er daher 
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zu dem zweiten Hfilfsmittel seine Zuflucht nehmen, nämlich zn 
dem angehängten Wörterbuche, in welchem bei jedem Worte 
die Aussprache desselben mit deutschen Buchstaben bezeichnet 
worden ist. Allein hier fand Ref. — - der sich enthält, über 
diese Bezeichnungsweise selbst etwas zu bemerken — manches 
Versehen. So wird z. B. jenes mi in migration nicht, wie hier 
angegeben worden ist, mt, sondern mei ausgesprochen, wie 
auch Walker und Jones es lehren: in came, ancient, gale, in 
der betonten Silbe von amäze u. s. w. lautet das a nicht wie öä, 
sondern wie eh-, und dagegen in care, bare, fare, gleich dem 
ea in bear u. 8. w., nicht wie eÄ, sondern wie äh. Cast wird 
nicht käst, sondern hast ausgesprochen; und in arnong, amongst 
hat das a nicht den Laut des deutschen ö, sondern des öu. s.w. 
Im Englischen selbst ist auf my überall ein unrichtiges Laut- 
zeichen gesetzt worden: denn es wird dieses Wort wii, nicht 
aber mei ausgesprochen, ausser wenn, besonders bei einem Ge- 
gensätze, ein starker Nachdruck darauf liegt. Man sehe hier- 
über Walker's Anmerkung zu jenem Worte in dessen Pronounc. 
Diction. Dass aber auch ausserdem noch ohne eine gründliche 
Anweisung zur Aussprache dea Englischen keiner sich allein 
durchhelfen könne, erhellet aus den dürftigen Bemerkungen 
über die Aussprache der Consonanten, die am Ende der Ein- 
leitung beigebracht worden sind, und hier auch nur beige- 
bracht werden konnten. — Nur dieses noch, dass über one 
und once nichts bemerkt worden ist. 

Ueber die unter dem Text aufgestellten Anmerkungen oder 
Sacherklärungen wagt Ref. kein Ürtheil zu fallen, weil jedes 
Lob und jeder Tadel ihn selbst treffen würde, indem diesel- 
ben mit denen, welche er selbst zu seiner Ausgabe des Vicsr 
hinzugefügt hat, so ira Einklänge stehen, dass es fast über- 
raschend ist , wie der nämliche Geist Hrn. Flessner und Ref. 
80 hat beseelen können, dass beide beinahe sogar die nämli- 
chen Wörter zu ihren Anmerkungen gewählt und gebraucht ha- 
ben. Dass dem aber so sei, mag die Vergleichung folgender 
Anmerkung beweisen. 

In des Ref. Ausgabe findet man S. 221 zu den Worten The 
sherifFs officers Folgendes bemerkt: Ein Sherih? ist ein wich- 
tiger Civil beamter, welcher jährlich für eine jede Grafschaft 
vom Könige oder, welches einerlei ist, von der Regierung (go- 
vernment) ernannt wird. Es wird dazu jedesmal der angese- 
henste Gutsbesitzer (gentleman of property) in der Grafschaft 
genommen: denn da sein Amt sehr wichtig ist, so sagt das Ge- 
setz he must have sufficient property etc. So ein Amt besteht 
in der Vollstreckung aller Befehle, welche Tom Könige und der 
Civilgewalt ausgehen , und zu dem Ende ist ihm eine verhalt- 
nissmässige Anzahl von Dienern untergeordnet, die er selbst 
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wählt. Diese Diener sind vorzüglich der UntersherifF, die ; 
Bailiffs und die Gefangenwärter (jailerg); aber im Nothfalle 
steht ihm die Macht und die Stärke der ganzen Grafschaft zu 
Gebote. Er hat die Oberaufsicht über die in derselben be- 
findlichen öffentlichen Gefängnisse, und ist unter gewissen Ein- 
schränkungen für ihre Sicherheit und Festigkeit verantwortlich. 
Er sorgt für die Vollziehung alier gerichtlichen Urtheile, auch 
der Todesortheile. Da er ein Mann von hohem Stande und 
grossem Vermögen ist, so fällt alles Niedrige und Unange- 
nehme bei der Ausübung seines Amtes auf die ihm untergeord- 
neten Diener. Er bekömmt nicht nur keinen Gehalt, sondern 
jnuss sogar bei gewissen öffentlichen Gelegenheiten einen be- 
trächtlichen Aufwand machen. Dessenungeachtet hat keiner das 
Hecht, ohne hinlängliche Gründe das Amt abzulehnen) aber 
keiner behält es auch länger als ein Jahr. Zum Unterschiede 
von den Untersheriffs wird der Sheriff meistens Highsheriff 
genannt. 

Zu den nämlichen Worten nun findet sich in Hrn. Pless- 
ners Ausgabe folgendes angemerkt: Der Sheriff ist ein wichti- 
ger Civilbeamter, der alle Jahre vom Könige, oder, welches 
einerlei ist, von der Regierung (government) für jede Graf- 
schaft ernannt wird. Die Wahl trifft dann jedesmal den an- 
gesehensten Gutsbesitzer (gentleman of property) in der Graf- 
schaft. Sein Amt besteht in der Ausübung aller Befehle, wel- 
che vom Könige und der Civilgewalt ausgehen. Zu dem Ende 
ist ihm auch eine verhältnissmässige Anzahl von Dienern unter- 
geordnet , die er selbst wählen kann u. s. w. — Denn wozu 
das weitere Abschreiben, da es so bis zum Ende fortgeht. * 
Und so steht es denn fast mit allen Anmerkungen. Selbst die 
von Nöldeu dem Ref. mitgetheilte Vermuthuhg über die Be- 
deutung der Redensart to lie down to be saddled with wooden 
shoes findet sich S. 90, ohne dass ihres Urhebers dabei ge- 
dacht wird. Nur eiae Stelle ist Ref. vorgekommen , wo Herr 
PI. von demselben abweicht. Ref. nämlich bemerkt S. 8 am , 
Schlüsse der Anmerkung über den Titel Squire, dass, wenn 
derselbe jemandem beigelegt würde, dem Familiennamen als- 
dann statt Mr. der Taufname vorgesetzt wurde , und man auf 
die Art z. B. statt Mr. Winter schriebe William Winter Esq. 
Dagegen sagt Hr. PL S. 16: So erhalten Gelehrte und Künst- 
ler von Ansehen auf Briefen das Esquire (Squire) hinter ihren 
Namen und Mr. (mister) wird dem Taufnamen vorgesetzt, z.B. 
Mr. Robert Taylor Esquire. — Diesem ist aber nicht so , son- 
dern es heisst entweder Mr. Taylor, oder Robert Taylor Esq., 
iu welchem Falle das Mr. wegfällt. 

Wagner in Marburg. 

♦ » 
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criticae, Auetore Carolo Ernesto Prutfero» Fasciculus primus. 
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• 

Unsere Grammatiken, sie mögen eine Sprache behandeln, 
Welche sie wollen, leiden mehr oder, minder an einem Haupt- 
übel, an dem Mangel einer systematischen, leicht' zn über- 
blickenden, durch die Natur der Sache selbst begründeten An- 
ordnung des Stoffes, bei welcher dergestalt vom ersten Laute 
(in einer lebenden) oder vom ersten Buchstaben (in einer Bü- 
chersprache) bis zum zusammengesetztesten Satze, zur Perio- 
de, fortgeschritten wird, dass Nichts übergangen wird «nd 
das Frühere nur das Folgende vorbereitet. Der Grund hier- 
von ist eines Theiles, dass man gemeinhin so gern im gebahn- 
ten Gleise fortwandelt, besonders wenn man je eher je lieber 
mit seiner Arbeit ans Ziel gelangen will, andern Theiles in 
öem Dunkel, worin gewisse Parthien der Grammatik überhaupt 
gehüllt sind. Ehe diese nicht aufgeklärt , nicht in ein ganz 
besonders helles Licht gesetzt worden , kann nicht wohl daran 
gedacht werden, den obgenannten Werken eine bessere Ein- 
richtung, als sie bisher hatten, geben zu wollen. 

Je mehr man sich nun für Sprachwissenschaft überhaupt, 
d. h. für jene herrliche Wissenschaft, welche sich mit dem Me- 
dium des menschlichen Gedankenwechsels, mit jener alltäglich 
von uns benutzten, aber in ihrem Wesen so unbegreiflichen 
Gabe der Gottheit, mit der menschlichen Sprache beschäftigt, 
oder im Besondern für Aufklärung irgend einer Sprache interes- 
Birt, um so erfreulicher muss für ihn der Aubau derselben in 
unsern Tagen sein durch Bearbeitung mancher einzelnen ge- 
rade recht schwierigen Abschnitte. So weiss man, wieviele 
Federn die Satzlehre in der neuesten Zeit in Bewegung gesetzt 
hat; und ist sie auch noch keines weges genügend aufgeklärt, 
und scheint es als ob die Sache zu ihrem Nachtheile wieder ru- 
hen wollte, weil eben so viele bisherige Versuche misslungen 
sind: so hat man doch die Wichtigkeit dieser Lehre sattsam 
Rennen gelernt , und es steht desshalb zu erwarten , dass doch 
über lang und kurz ein kritischer Geist auftreten werde, der 
sie der gewünschten Vollkommenheit glücklich entgegen führt 
Nicht minder versucht mau sich jetzt an der Erörterung der 
ebenfalls höchst wichtigen , aber auch sehr schwierigen Lehre 
von den Casibus; denn während der Unterzeichnete sie zum 
Gegenstande von Schulprogrammen zumachen angefangen hat- 
te, trat Wüllner mit seiuer Schrift hervor; die Bedeutung der 
sprachlichen Casus etc. (Münster 1827.), und zu gleicher Zeit 
Hr. Prüfer mit dem oben angezeigten und nun näher zu beor- 
thetlenden Werke. Wir geben aus demselben zuvörderst eine 
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kurze Uebersicht des Inhaltes unsern Lesern, damit sie die 
Bemerkungen, weiche der Ree. zu machen sich veranlasst füh- 
len wird, desto besser nebst dem Buche selbst zu würdigen 
vermögen. 

Die8er erste uns vorliegende fasciculus enthält das erste 
Buch der kritischen Untersuchungen des Hrn. Pr.j dasselbe ist 
betitelt: De casuum signißcatione und zerfällt wieder in fünf 
Capitel, von welchen das erste überschrieben ist: De subieclo 
et praedicato (§ 1 — 7.), das zweite: De casibus in gener e und: 
De nominativo et vocativo (§ 8 — 11*)? das dritte: De genitivi 
casus notionibus (§12 — 27 p.), das vierte: De dativi casus 
notionibus (§ 28 a. — 31b.), das fünfte: De accusativi casus 
notionibus (§ 32 a. — 341.). Zwei Seiten Supplenda et Emen- 
danda beschliessen diesen ersten Fascikel , welchem der Vor- 
jede zufolge noch zwei nachfolgen werden. Was die enthalten 
werden, ist weder aus des Verf.s eigenen Worten noch aus der 
Aulage des ersten ersichtlich. 

Im Einzelnen nimmt nun Hr. Pr. folgenden Gang: Er er- 
klärt (§ 1.), was Sprache überhaupt sei (oratio est interpres 
Talionis nostrae)\ sodann meint er (§ 2.), weil hanc oratio nem 
appareat aperire totam (?) interiorem et inteUectus humani et 
motuum animi naturam, so wäre sie der genaue Abdruck des 
menschlichen Geistes und wie dieser wäre, gebildet oder un- 
gebildet, so auch die Sprache. Da nun, schliesst er (§ 3) 
weiter , die ersten Menschen roh gewesen sind , so wird auch 
die uranfängliche Sprache roh gewesen sein, d. h. aus blossen 
Ausrufungen bestanden haben, weil diess die natürlichen Aus- 
brüche der. menschlichen Empfindung oder des menschlichen 
Geistes wären. Solche Ausrufungen waren noch keine Wörter; 
sie waren nur die Elemente, die Keime von substantivischen 
Wörtern. Erst wenn sie constant wurden, ward daraus ein 
solches Wort; z. B. weh! Das Weh. Nächstdem waren (§ 4.) 
Natnrlaute eine reiche Quelle von Substantiven (z. B. ßovg, bos % 
Kuh), oder besondere Eigenschaften von Wesen (z. B. l%\tv$ 
[nicht %%%v$ 9 wie der Vf. zwei Mal hinter einander schreibt] ; 
celeritatem enim^ qua huc illuc sese movent in aqua pisces y voce 
naturali 1 (?) significabant ; sonum vero quasi sibilum, quem 
ei, quia in aqua tivunt, movendo edere videntur (?), per vo- 
cem sch , quae haud dubie apud Graecos pariter in Yfövg [swl] 
et apud Latinos in piscis audiebatur, aptissime (?) omnino red- 
debant). Ausserdem gäbe es noch eine Menge von Substanti- 
ven, deren Ursprung durchaus dunkel wäre. Damit soll nun 
die ganze Lehre vom Subjecte abgethan sein; denn Hr. Prüfer 
schliesst § 4 mit den Worten: „Ac de subiecto disimus" , ob- 
wohl er eigentlich Nichts vom Subjecte gesagt, sondern nur 
von der Herkunft von Substantiven im Allgemeinen gesprochen 
hat. 
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Wenn aber, fahrt er § 5 ff. fort, Jemand ausdrücken woll- 
te, was er ron gewissen Dingen dächte, so gebrauchte er wie- 
derum einen solchen Ausruf (z. B. tonitrü Ach! ); keinesweges 
•chon Adjective, welche erst Substantiven (?) ihren Ursprung 
▼erdankten, oder selbst ohne Zweifel anfangs Substantive ge- 
wesen wären (?). Diess die Entstehung des Prädicates. Und 
dass das sogenannte Prädicat ursprünglich ein solches Ausrufe- 
wort gewesen sei , zeige sich unter allen am deutlichsten im 
Deutschen, wo das Beschaffenheitswort nicht gebeugt würde, 
wenn es hinter ist stände. Das sogen. Prädicat (Beschaffen- 
heitswort) könne überhaupt durchaus nicht unmittelbar zum 
Subjecte bezogen werden , sondern gehöre zurn^ Verbo. „ Ac 
de subiecto et praedicato satis (?) dictum es*," heisst es nun 
wieder auf eine unbegreifliche Weise. Denn wo ist denn die 
Sache genügend abgehandelt 1 

Das zweite Capitcl geginnt mit dem Beweise (§ 8.), dass 
es eigentlich gar keine Copula gäbe, und wenn wir dieselbe 
auch angewendet fanden: so dürften wir sie doch nicht für die 
ursprüngliche Bedeutung des Verb i sein halten; es läge demsel- 
ben zum Grunde, wie Hr. Pr. vermuthe, vox quaedam natu- 
ralis (?), significans scilicet hic: ita quidem, ut enunciatum 
veluti: arbor est alta y denotet proprie : arbor, (quae) hie 
(est), a/ta (est). Certe Itter a E obscure id videtur innuere. 
Fortasse etiam pronomen personale fundamentum copulae est. 
Aber das wäre wahr (?), dass sie, die Copula, in allen Verben 
stecke und sie conjogiren helfe, z.B. xvma wäre = rwrr — o, 
amo = am — o; amaveram — am, awo, er am. „Copula cum 
praedicato unum modo vocabulum cofificit." Nachdem aber das 
Prädicat, aus der Copula und dem Verbo entsprungen, erfun- 
den worden wäre, hätte man auch angefangen Casus zu gebrau- 
chen (§ 9.). Der Nominativ wäre kein Casus, da casus eae no- 
minum flexiones sint, quibus ratio atque nexus, quae inter no~ 
*mina invicem (?) intercedunt , indicantur > der Nominativ dage- 
gen potius rem aliquam modo denominet, eamque esse signifi- 
cet ac plane solitarius Semper (?) positus sit. Auch der Voca- 
tiv (§ 10.) könne den Casibus nicht beigezählt werden , quippe 
qui, tametsi subiectiüam relationem numquam non indicet, ta- 
rnten cum reliqua oratione non cohaereat. Wenn denn nun durch 
die Casus das Verhältnis? ausgedrückt werde zwischen Wörtern 
und man dafür auch setzen könne, zwischen den Dingen selbst 
in der Welt, jeder vernünftige Mensch aber sich immer des 
Zweckes bewusst wäre, warum er etwas thue (finis, quare quid 
faciat), oder was auch geschehen möge, diess immer eine in 
der Natur der Sache begründete Ursache haben müsse, so, 
achliesst er (§11.), vel cattssa vel finis et (?) scopus casibus 
denotalur. — Atque genitivus quidem fundamentum vel caus- 
sam (ein inneres Enthaltensein), dativus finem (einen Zweck), 
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accus ativus denique scopum (ein Ziel) denotat. Von diesen drei 
Gesichtspuncten aufgehend , sucht Herr Pr. im Folgenden die 
Bedeutungen jener drei Casus speciell zu entwickeln. Wir kön- 
nen ihm hier nicht weiter folgen ; aber dem Ree. drängten sieh 
hierbei mehrere Bemerkungen auf. Er hebt beim Letzten an. 

Erstens hat Hr. Pr. keineswegs den rechten Standpunct 
aufgefunden und eingenommen für die Erklärung der Natur und 
der Bedeutungen der drei Casus; des Genitiv», Dativs und Ac- 
cnsativs. Den hat Wültner glücklich getroifen; wenigstens ist 
bei diesem Falle der Ree. durchaus nur dessen. Meinung, weil 
er selbst, unabhängig von Wüllner, zu demselben Ergebniss 
gekommen ist. Wüllner aber geht vom Räume und von Raum- 
verhältnissen aus. Dass das der richtige Weg sei, ergibt sich 
theiis daraus, dass der Mensch überhaupt am Räume und an 
Rauraverhältnissen sein Denken begonnen und ausgebildet hat, 
theiis aus folgender Schlnssfolge: Jene drei Casus, für sich 
bestehend , drücken oft dasselbe Verbältniss aus, was Präpo- 
sitionen ausdrücken. Nun ist es gewiss und allgemein als wahr 
anerkannt, dass man bei Erklärung der Bedeutungen der Prä- 
positionen vom Räume ausgehen müsse. Also müss das auch 
bei Erörterung jener drei Casus geschehen. Durchaus bestä- 
tigt hat der Ree. jene Ansicht dadurch gefunden, dass sich 
alle Bedeutungen jener Casus so ausserordentlich leicht und so 
natürlich daran und darnach entwickeln lassen. 

Zweitens hat der Verf. (und mit ihm Wüllner u. a. Gram- 
matiker) sehr Unrecht, den Vocativ und Nominativ aus der 
Reihe der Casus zu streichen ; denn selbige sind Casus sowohl 
als verschiedene Formen eines Substantivs, als auch weil sie 
gewisse Verhältnisse beim Sprechen ausdrücken , und der Ree. 
kann darum Wüllnern nicht begreifen , wenn er es für philo- 
sophisch unrichtig und in der griechischen, lateinischen und 
deutschen Sprache auch für geschichtlich falsch erklärt von 
einem Nominative oder Vocative als Casus zu reden. Gerade 
das Umgekehrte ist das Richtige. Herr Pr. ist höchst wahr- 
scheinlich durch seine unbegründete und falsche Definition des- 
sen, was ein Casus ist, irre geleitet worden. Unbegründet ist 
sie, denn er hat vorher nicht untersucht, was die Alten unter 
TttcSdiQ und casus verstanden haben; falsch ist sie, weil er 
meint, die casus wären eae nominum flesiones (richtiger oder 
bestimmter wäre wohl terminationesj weil er von der griechi- 
schen u. lateinischen Sprache redet), quibus ratio atque nexus, 
quae inier nominu inv icein intercedunt, indicentur. Wer 
heisst ihn denn von einem gegenseitigen Verhältnisse sprechen? 
Es war genug, vom Verhältnisse überhaupt zu reden. Sind 
aber Casus im Allgemeinen diejenigen verschiedenen Formen 
von Substantiven, durch welche gewisse Verhältnisse der Be- 
griffe oder Dinge, welche diese Substantive bezeichnen, aus- 
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gedruckt werden: so sieht der Ree. nicht ab, warum nicht der 
Nominativ und Vocativ Casus genannt werden können und sol- 
len. Denn jener deutet an, dass ein selbststandiges Etwas zu 
denken sei im Zustande des Sich -ausser na (des blossen Seyns 
oder des Sich- bewegens oder des Wirkens); ein Zustand aber 
ist ein Verhältniss. Und dieser, der Vocati?, bezeichnet, das« 
die Worte des Sprecheoden sich auf eine gegenwärtige Person 
beziehen, an dieselbe gerichtet sind. Und wird nicht hier 
auch ein Verhältniss klar und deutlich zwischen dem Sprechen- 
den oder den Worten des Sprechenden und der gegenwärtigen 
Person bekundet? Die Sache ist so augenscheinlich, dass eich 
der Ree. wundern müsste, wenn nach dieser Auseinandersetzung 
Jemand noch leugnen wollte, dass es einen casus nominativus und 
vocativus gäbe. Dennoch will er auf Folgendes noch hinweisen: 
Der Bedeutung des Vocativs analog ist die Redensart dicere ad. 
Bezeichnet aber in derselben die Präposition ad ein Verhält- 
niss, wie doch natürlich, so muss auch der Vocati? ein Ver- 
hältniss bezeichnen, also ein Casus sein. . 

Drittens: Da Herr Pr. so wenig die Natur der Casus über- 
haupt und im Einzelnen richtig durchschauet hat, so hat er 
natürlicher Weise auch keine passende, die eigentliche Ab- 
handlung völlig vorbereitende Einleitung geben können« Ja 
und hiervon sogar abgesehen, meint der Ree. nicht zu irren, 
wenn er das, wodurch Hr. Pr. geglaubt hat, die Sache einzu- 
leiten, für sehr nüchtern, Manches darin sogar für offenbar 
falsch erklärt. Falsch ist z. B. wenn der Verf. § 2 behauptet, 
die Sprache eröffne den ganzen innern Sinn des Menschen. Im 
Gegentheil ist sie für sich allein das gar nicht immer im Stande. 
Was muss nicht der Ton, die Geberde, die Miene so häufig 
hinzufügen? Falsch ist ferner, wo nicht gar lächerlich, wenn 
er § 4 meint, die Wörter l%ftvgi piscis, Fisch könnten etymo- 
logisch so aufgelöst nnd ihrem Ursprung« nach erklärt werden, 
i bedeute die Schnelligkeit und sch den Ton, den Fische bei 
ihren Bewegungen im Wasser hervorbrächten; denn 1) bedeu- 
tet i gar nicht für sich allein stehend eine Schnelligkeit, son- 
dern höchstens nur dann, wenn es im Verein mit gewissen Con- 
sonanten kurz gesprochen wird, und 2). kann einem solchen 
kleinen Worte wie Fisch nur ein einziger untrennbarer Natur- 
laut zum Grunde liegen, wenn ihm ja einer zum Grunde liegt, 
was in dem vorliegenden Falle noch sehr dürfte zu bezweifeln 
oder vom Verfasser durch analoge Beispiele zu beweisen sein. 
Falsch ist sodann, wenn derselbe behauptet (§ 5.) , die Ad- 
jective verdankten ihren Ursprung Substantiven oder wären 
selbst ohne Zweifel erst Substantive gewesen. Diess soll er 
uns einmal darthnn ! Falsch, und durchaus unstatthaft ist nach 
des Ree. Dafürhalten die Annahme einer Copula sein überhaupt 
als auch insbesondere in den Verbalformen : Tvnza, amou.s.w., 

p 
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was nach des Verf.s Behauptung (§ 8.) gleich sein soll tvtct — gj, 
am — o, d. i. schlagend bin ich, liebend bin ich. Ist denn näm- * 
lieh dieses co nicht eine Abkürzung für lya>? Vgl. laudamus = 
lauda — nos (= psg = appsg = ^(ulg). 

* Doch genug dieser Einzelheiten! Oben nannte der Ree. 
das, was Hr. Pr. überhaupt als Einleitung gegeben hätte, nüch- 
tern. Diese Bemerkung muss sich Jedem aufdringen , welcher 
das Buch in die Hand nimmt oder wenigstens den Inhalt der 
Einleitung aus der obigen Darstellung kennt. Aus der Lehre 
vom Subjecte und Prädicate allein sollte sich die Lehre von den 
Casibus herleiten lassen 1 Und wie wird § 11 die Erklärung 
des Entstehens der drei Casus obliqui, der Ree. möchte sagen, 
vom Zaune gebrochen ! — Damit das Mangelhafte dieser Ein- 
leitung, ferner des Planes des ganzen Buches, der eigentlich 
keiner zu sein scheint, unsern Lesern und dem Verf. selbst 
recht ins Licht falle , so will hier der Ree. am Schlosse seiner 
Benrtheilung eine Uebersjcht des ganzen Stoffes geben, der 
bei der Erörterung der Lehre von den Casibus zu bearbeiten 
ist. Das bemerkt er gleich noch im Voraus, dass die Aufgabe 
eine historisch -philosophische ist. 

Einleitung. 

I. Von Tttaüig und casus, oder was verstanden die Alten 
unter diesen Wörtern? Hat sich der Begriff, die Bedeutung 
derselben neuerdings geändert? 

II. Von den Verhältnissbegriffen und ihren Gattungen. 

III. Wie werden die Verhältnissbegriffe im Allgemeinen - 
durch die Sprache ausgedrückt? Unter andern auch durch 
Casus, 

Von den Casibus« 

Was sind Casus? Eintheilung derselben nach den verschie- 
denen Verhältnissen, welche sie ausdrücken. Rangordnung. 

a) Vom Nominativ, von seiner Benennung u. seiner Bedeutung. 

b) Vom Genitiv , von s. B. u. s. w. 

c) Vom Dativ u. 8. w. 

. Vom Accusativ u. s. w. ' < # 

e) Vom Vocativ u. s. w. 

Ist von einer bestimmten Sprache (z. B. der lateinischen 
oder griechischen) die Rede: so muss noch beigefügt werden, 
auf welche Weise und woraus sich ,die verschiedenen Casus 
genetisch entwickelt haben möchten. 

So hätte der Verf. nach des Ree. Bedünken den Plan des 
Ganzen anlegen und das Werk bearbeiten sollen. Wie es ge- 
genwärtig vor tjns liegt, muss man es für durchaus ungenügend, 
für verunglückt erklären, um so mehr, da er dem Vorworte 
zufolge, für iuvenes litterar um atudio provectiores schrieb, um 

, . • *. 
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derentwillen er gerade recht genau und recht vollständig die 
Sache behandeln musste. 

Heffter. 



Historiae criticae gr ammatices universalis seu 
philosophicae lineamenta (.) scripsit et ad andiendam 

orationem in vi tat Max, Leop. Loewe, AA. LL. M. .et Ph. 

D. etc. Dresdae, typis Birkianis. 1829. 60 S. gr. 8. 8 Gr. 

Folgendes ist kor» der Inhalt der angefahrten Schrift: 
im ersten § Rechtfertigung des Unternehmens, eine Geschichte 
der allgemeinen,Gramraatik zu schreiben. § 2. Erörterung des 
Begriffes der allgemeinen Grammatik und Andeutung dreieVPe- 
rioden in der Geschichte dieser Wissenschaft, in der ersten sei 
sie vorbereitet, in der zweiten gegründet, in der dritten aus- 
gebildet (praeparata, fundata, culta). § 3. Die ersten Ursprünge 
der Wissenschaft seien vielleicht eben so alt als die Philosophie 
selbst; indessen die sehr ausgebildete Grammatik der sanskri- 
tanischen Sprache habe auf die Wissenschaft noch keinen Ein- 
fluss bekommen können, bei den Griechen und Römern aber 
werde zwar viel Vortreffliches für die Grammatik gefunden, 
„nulla tarnen certa hujus discipünae, quae nunc per se stare 
valet, vestigia inveniuntur ; 44 auch in der früheren Zeit nach 
dem Wiederaufleben der Wissenschaften sei die philosophische 
Grammatik nur selten als eine eigne Wissenschaft ( disciplina 
singularis) behandelt und erst nach mehren Jahrhunderten 
durch Polyglotten und durch das Bestreben, bald die hebräi- 
sche Sprache als die Mutter der übrigen darzustellen, bald 
eine Universalsprache zu erfinden (linguam aliquam universa- 
lem invenire), hinlänglich vorbereitet; endlich bemerkt der 
Verf. , hier wolle er nur die Leistungen der Deutschen in der 
allgemeinen Grammatik durchnehmen, ohne jedoch zumahl da 
die Ausländer ganz unberücksichtigt zu lassen, wo deren Wer- 
ke etwa in's Deutsche übersetzt wären. § 4. Erste Periode 
der Geschichte, in welcher die Wissenschaft vorbereitet ist, 
von 1750 bis 1780. Mit mehrer oder weniger Ausführlichkeit 
wird hier vornehmlich durchgenommen, was Wächter, Süss- 
milch, Herder, Fulda und Adelung für die Vorbereitung der 
Wissenschaft gethan haben. § 5. Geschichte der zweiten Pe- 
riode, über die der Verf. mit Verweisung auf die berührte Ein- 
theilung in Perioden zu Anfang des § unklar sagt: „Periodus 
altera, qua grammatica philosophica culta est, fundans ut ita 
dicam incipit a. 1781 a J. W. Meinero. " Meiner, Roth, Vater 
und Bernhardi werden vornehmlich in diesem Abschnitte be- 
rücksichtigt; der Verf. legt die Ansichten dieser Manner mehr 
oder weniger ausführlich dar und beurtheilt sie; Bernhardt s 
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System wird von S. 20—43 behandelt § 6. Die dritte Periode 
„qua gramraatica universalis esculta est u beginnt der Verf. mit 
dem Jahre 1804 und spricht zuerst von Pölitz, dann vornehm-, 
lieh von Vater, Coch (De linguarum iudole non ad logices sed 
ad p8ychologiae rationem revocanda. Marburgi 1809.), Rein- 
beck und Roth; S. 51 wird bemerkt, dass die Wissenschaft 
die Gestaltung (indoles atque forma), welche ihr von Bern- 
hardi gegeben sei, im Allgemeinen (in Universum) bis auf die 
neueste Zeit behalten habe, wiewohl einzelne Männer einzelne 
Theile der Wissenschaft näher erörtert, andre aber philosophi- 
sche Untersuchungen auf die Grammatiken besonderer Spra- 
chen angewandt hätten. Etwa derselbe Gedanke wird im Tften 
und letzten § behandelt, wo der Verf. das gegenwärtige Ver- 
fahren, einzelnes der Wissenschaft genauer zu behandeln und 
philosophische Untersuchungen über die Sprachen anzustellen, 
billigt, und bemerkt, besonders dürfe man hoffen, dass der. 
Frankfurtische Gelehrtenverein für deutsche Sprache, welcher 
eine neue und zwar kritische Periode begonnen habe, zur voll- 
ständigeren Erforschung und Erörterung einzelner Theile der 
Wissenschaft vieles beitragen werde. 

Der Gegenstand nun, den der Verf. sich gewählt hat, ist 
ohne Zweifel von solcher Wichtigkeit, dass so wenig selbst eine 
mittelmässige Behandlung desselben irgend einer Entschuldi- 
gung bedürftig, als die, welche der Verf. ihm hat angedeihen 
lassen, irgend einer Entschuldigung fällig war. Von ganz un- 
klaren Begriffen geht er aus, allgemeine und philosophische 
Grammatik setzt er als identisch, und giebt dafür S. 4 diese 
Definition: „Est autem grammatica universalis sive philosophi- 
ca sensu amplissirao (ut hoc obiter tantum et erroris evitandi 
causa moneamus) systeraa universale atque natura animi hu- 
mani ipsa nitens, quo funetiones animi per sonos articulatos 
repraesentantur" obwohl er auf derselben Seite und an andern 
Stellen zu ahnden scheint , dass es recht gut eine philosophi- 
sche Grammatik geben könne , die darum noch gar nicht eine 
allgemeine genannt werden dürfe, und nach S. 61 u. 59 muss 
man schliesseu, dass er annimmt, dass auch, was für solche 
philosophische Grammatik gethan sei, in den Bereich seiner 
Geschichtschreibung gehöre. Von den Leistungen der Grie- 
chen und Römer sowie der Jahrhunderte seit dem Wiederauf- 
leben der Wissenschaften bis 1750 für/allgemeine und philoso- 
phische Grammatik scheint er auch nicht einmahl eine Ahndung 
zu haben. Die Frage , welchen Einfluss die von ihm behandel- 
ten Wissenschaften entweder auf Schulen und Universitäten ge- 
habt, oder von ihnen erlitten haben, berührt er mit keinem 
Worte. Wollte er sich mit dem entschuldigen, was er S. 10 
sagt: „nunc quidemnon nisi ea, quae a Germania ad gramroa- 
ticani universalem excolendam edita sunt, receusebimus," so 
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dient zur Antwort» da 89 ja von Deutschen oft genug davon ge- 
schrieben ist, dass und wie die allgemeine Grammatik als Un- 
terrichtsgegenstand anzuwenden sei. Aber so mangelhaft ist 
der Vf. in Aufführung der von Deutschen über allgemeine oder 
philosophische Grammatik gelieferten Schriften , dass er nicht 
einmal das alles berührt, was in Vater's Versuch einer allge- 
meinen Sprachlehre Abschn. T mitgetheilt wird, von welchem 
Buche er öfter spricht, und dass es aus dem bekannten Hand- 
buche von Krebs bedeutend vervollständigt werden konnte; 
Hermann's wird mit keinem Worte gedacht. Wie die Kritiken, 
welche der Verf. giebt, beschaffen sind, mag man aus der mit- 
getheilten Definition abnehmen. Die Sprache des Verf.s ist 
sehr schlecht, unbeholfen und zuweilen von grammatischen 
Fehlern nicht rein. Bei einer Schrift von solchem Gehalte 
wird man mir ei erlassen , Einzelheiten zu untersuchen. 
Stettin. Dr. Schmidt. 



Catoniana sive M. Porcii Catonis Censorii quae 
super sunt operum fr agtnenta. Nunc primnin Mor- 
sum auetius edidit H. Albertus Lion. — Accedunt M. Catonis 
praetoris et Catonis Nepotis Fragmenta. Got- 
tingae apud Vandenhoeck et Ruprecht. 1826. 

In der Vorrede sagt Herr Lion: Sedulo in scriptoribus 
omnis generis fragmenta investigavi, quae neglegenter a priori- 
bus editoribus esse collecta, multis plane omissis, aliis partim 
tantum exscriptis , alüs non suo loco insertis , intellexerara. — 
In locis ipsis ubique optimas quae mihi praesto erant editiones 
scriptum consului et secutus sum. Varias lectiones accurate 
partim brevitatis causa ipsi orationi inserui , partim in aunota- 
tionibu8 exhibui. UM verba illustratione quadam egere mihi 
videbantur, quoad potni, illustravi. Diese Worte erfüllten mich 
mit der Hoffnung, dass Hr. Lion eine ganz neue selbstständige 
Bearbeitung der historischen und oratorischen Fragmente des 
ältern Kato ausgearbeitet habe. Denn es lässt sich leicht den- 
ken, dass der erste Versuch der Sammlung dieser Fragmente, 
welchen Ausonius Popma im Jahr 1620 zu Franecker unter dem 
Titel herausgab: M. Porei Catonis de re rustica Uber. Frag- 
menta quae supersunt) noch vieles dem künftigen Bearbeiter 
fiberlies8. Schon dieser Gelehrte suchte in den Fragmenten 
der Reden den Gegenstand derselben und die Zeitbestimmung 
ani der Geschichte aufzufinden. Diess war ihm in manchem 
Stücke ganz gelungen. Um wie viel mehr durfte man von ei- 
nem neuen Bearbeiter erwarten, dass er die Fragmente der Re- 
den, welche, wenn man nicht weiss , worüber gesprochen und 
wann die Rede gehalten wurde , sehr schwierig zu verstehen 
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sind ond kein Interesse erwecken, beleuchten und erläutern 
verde« Der Bearbeiter von Fragmenten soll ja uns den Ura- 
riss des Ganzen aus den Ueberbleibseln d an ust eilen vermögen. 
Er wird uns bey den Bruchstücken einer Rede erinnern, was 
die ganze Rede zum Vorwurf gehabt habe, was den Kato zu 
derselben veranlasst, zu welcher Zeit er sie gehalten, ob die- 
selbe im Senat, vor dem Volk, vor den Censoren, vor deft 
übrigen Gerichten gesprochen worden. Die Erläuterung einea 
aolchen Fragmentes erinnert uns überhaupt an die Aufgabe des 
Alterthumsforschers. Was jener an einem einzelnen Stücke ver- 
sucht, das sucht dieser im ganzen Fache der Alterthumswis- 
senschaft zu erfüllen. Was Michael Angelo bey der Ergän- 
zung des Apollo von Bei federe that, das muss der tüchtige Ge- 
lehrte an den schriftstellerischen Trümmern des Alterthums 
ausführen. Er muss aus den einzelnen Theilen das Ganze er- < 
wecken, und durch das Bild des Ganzen die einzelnen Theite 
in ihrem lebendigen Zusammenhange mit demselben erkennen. 
Was könnte ea aber für eine schönere Aufgabe geben für den 
Freund der römischen Litteratur als eine Sammlung und Erläu- 
terung aller Fragmente der römischen Redner? Denn obgleich 
Kato den glänzendsten Ruhm in der römischen Beredsamkeit 
der frühern Zeit erreicht hatte, so waren doch schon vor ihm 
Männer aufgetreten, deren Reden noch zn den Zeiten des Li- 
vius gelesen wurden, und der Zeitgenossen, ältere und jüngere, 
gab es so viele, die sich in diesem Felde auszeichneten t und 
welche ihre Reden bekannt machten, dass zur Geschichte- des 
schönsten Theiles der röm. Litteratnr ihre Fragmente höchst 
bedeutend sind. Dass die Beredsamkeit die meisten schriftstel- 
lerischen Werke in Rom lieferte, ist längst bekannt; eine Zäh- 
lung, wobey ich lieber zu wenige als zn viele mitrechnete, 
führte mich auf hundert Redner , von denen wir wissen , daaa 
sie Reden herausgaben. Nimmt man nun an, dass uns nur we- 
nige oder keine litterarische Schriften aus dem Alterthum übrig 
geblieben sind, welche über die einzelnen Theile der Littera- 
tur ordentlichen Aufschluss ertheilen, sondern dass zufällige 
Notizen uns diesen Mangel grossen Theils ersetzen müssen , so 
Hesse sich vielleicht die doppelte Zahl nicht ohne Wahrschein- 
lichkeit aufstellen. Hat es nicht grosses Interesse , alle sol- 
che Notizen aufzusuchen und die Fragmente jener 100 Redner * 
zusammenzuordnen ? Welche andre Litteratur liefert ein ähn- 
liches Beispiel? Welche ist so reich an rednerischen Erzeug- 
nissen? Wie arm sind alle neuere Litteraturen an Werken der 
Beredsamkeit! Wo hat die deutsche Litteratur einen Kato, 
Lalius, Scipio, einen Kajus Gracchus, wo einen Markus Anto- 
nius, Krassus, Karbo, Julius Cäsar Strabo, Hortensius, Ser- 
viüs Sulpicius Rufua, wo einen Caesar, Coelius, Calws, Mee- 
sala, Asinius Pollio, Cassius Severus? Ich habe hier nur die 
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glänzendsten Gestirne, die bekanntesten Namen genannt. Ist 
nicht diess ein starker Beweis, das« nur in grossen Republiken 
die Beredsamkeit, die höchste Biüthe der Litteratur der Völ- 
ker, sich entwickelt und geliebt und geehrt wird? Selbst die 
griechische Litteratur zählt nicht so viele Meisterstücke der Be- 
redsamkeit. Denn in Athen vertheilten sich die Kräfte und Ta- 
lente, man baute jede Wissenschaft und die trefflichsten Köpfe 
wandten sich su philosophischen Studien. In Rom war dage- 
gen Beredsamkeit beinahe das einzige Ziel des talentvollen 
Jünglings ; durch sie gewann er Bildung, Beruf und Ansehen. 
Die Schule der Beredsamkeit war die Vorschule des künftigen 
Consularen. Die meisten Redner , deren Schriften wir kennen, 
erreich ten alle Würden im Staate. Ihre Reden waren eben so 
viele Thaten, wodurch sie den Gang der politischen Angele- 
genheiten der Republik bestimmten. Die Sammlung aller Frag- 
mente der römischen Redner würde uns zeigen , dass die Ge- 
schichte der römischen Beredsamkeit in drey Perioden zerfällt, 
deren glänzendste Puncte Kato, Cicero und Kassius Severus 
sind. An Kato schliessen sich zunächst an der jüngere Scipio, 
Galba, Lälius, die beiden Gracchen, von denen aber der jün- 
gere viel höher steht. Diese Periode enthält die Keime schö- 
ner Kunstvollkommenheit. Die Gedanken, die Bilder, die Wen- 
dungen sind noch kunstlos, die lateinische Sprache ist derb nnd 
noch nicht durch den Einiluss der griechischen weicher u. fei- 
ner geworden; man kann noch nicht von einem Periodenbau 
sprechen, wie ihn der gebildetste aller Redner, Cicero, durch 
das Studium des Isokrates geschaffen hat. Eine lehrreiche Ver- 
gleichung der drey trefflichsten Redner, Kato, Kaius Gracchus 
-und Cicero hat Gel lins angestellt Im dritten Kapitel des sehn- 
ten Buches. — Die zweyte Periode enthält die völlige Ausbil- 
dung und die höchste Biüthe der Eloquenz. Das Studium der 
Beredsamkeit wurde in Rom durch die Keuntniss der griechi- 
schen Sprache erleichtert; man wandte die griechische Rhe- 
torik auf die lateinische Sprache und die Einrichtung der Reden 
an, nnd machte, da die politischen Verhältnisse dem grössten 
Redner immer den grössten Einfluss im Staate zut heilten, schnell 
glänzende Fortschritte. Cicero erreichte den höchsten Grad 
rednerischer Vollkommenheit. Aber er stand nicht allein, mehr 
als SO Männer zeichneten sich mit ihm durch die Kunst der 
Rede au». Seneka sagt in der Vorrede zu den Kontroversien: 
Quidqu i d Romana facundia habet , quo d insolenti Graeciae aut 
Opponat aut praeferat , circa Ciceronem effloruit. Omnia iuge- 
nia, quae lucem nostrjs studiis attulerunt, tunc nata sunt. Ne- 
ben Cicero stehen Antonius, Krassus, C. Julius Cäsar Strabo, 
Kotta, P. Sulpicius Ruf us, Kar ho, Q. Hortensius, Kaiidius, 
Servius Sulpicius Rufus, Julius Cäsar, Coelius und Kalvos Bru- 
tus, Asinius PoUio u. Messala. Viele waren unter diesen voll- 
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kommene Redner wie Cieero, nur dass die Individualität des 
einzelnen, der stärkere Grad des Witzes, oder des Gefühles 
den einen vor dem andern auszeichnete. Die höchste Kunst er- 
reichte allerdings Cicero and die Bildung mancher Periode, der 
Numerus, das beobachtete Versroaass ist bewundernswürdig 
den Grundsätzen des Isokrates abgeborgt. Die Betrachtung 
solcher Kunstwerke, sowie das Studium der Rhetorik von Dio- 
nysius aus Halikar nass und Quintilian lehrt uns überhaupt, wei- 
che geschmackvolle Wissenschaft diese Aesthetik der Sprache 
war, und wie das griechische und römische Volk durch den an- 
gebor nen künstlerischen Sinn weit mehr im Stande war, sol- 
che rednerische Kunstwerke, in welchen gelbst alle Zusamj- 
nenstellungen unharmonischer Vokale und Konsonanten ver- 
mieden wurden, zu erzeugen als die Nordländer, deren Ohr 
durch die Rauhheit des Klimas abgestumpft ist für die musikal- 
ischen Schönheiten der Sprache, so dass wir nicht einmal dfe 
Regeln der Alten ganz verstehen können, wie selbst Schäfer, 
der feinfühlende Kritiker, irgendwo zu Dionysius bemerkt. 

Diese Epoche schliesst mit dem Untergang der Republik. 
J)a mit der Auflösung der altrömischen Verfassung das republi- 
kanische Staatsleben aufhörte, die volkstümlichen Gerichte 
eingeschränkt wurden, und der talentvolle Redner nicht mehr 
durch sich selbst allein den Weg zu Ehrenstetten finden konnte, 
sondern die -Gunst des Kaisers und des Hofes ihn heben und 
empfehlen musste, so hatte die Beredsamkeit ihre hohe Wichr 
tigkeit verloren und sie sank in wenigen Decennien von dem Gi- 
pfel ihres Ruhmes herab. Seneka sagt in der Vorrede zu den 
Kontroversien: In deterius deinde quotidie res data est, sive 
luxu temporum: nihil est enim tarn mortiferum ingeniis, quam 
luxuria ; sive cum praemium pulcherrimae rei cecidisset, trans- 
latum. est omne certamen ad turpia, roulto honore quaestuque 
vigentia; sive fato quodam, cujus maligna perpetuaque in Omni- 
bus rebus lex est, ut ad summum perdueta, rursus ad iiifimuiu 
velocius quidem, quam ascenderant, relabantur. . — Der erste 
Redner dieser Periode war Kassius Severus. Neben ihm ste- 
hen Domitius Afer , Julius Afrikanus, Vibius Passieaus und Vt* 
hius Crispus, L. Annaeus Seneka, Galerius Trachalus, der 
jüngere Plinius und Quintilian. Von den Reden dieser Männer 
sind wenige Bruchstücke, meist nur die Titel derselben erhal- 
ten , «um Beweise, dass die Mitwelt und die Nachwelt ihre 
Werke schnell vergass und grössern Genug s im Studium der 
Redner der beiden frühern Epochen fand. 

Was man also einst in einer Fragmentensammlung aller 
römischer Redner, auf deren fühlbaren Mangel jüngst Herr 
Prof. Bernhardy in seinem Grundriss der römischen Litteratur 
S. 287 aufmerksam gemacht hat, leisten sollte, das glaubte 
man wenigstens in euer speziellen Bearbeitung der Redau K*- 

27* 
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tos erwarten z u dürfen nnd man war durch die. Vorrede zu ei- 
ner solchen Erwartung berechtigt, da sich die Schrift voq 
Hrn. Lion nicht als blossen Abdruck der Sammlung von Popma 
unkündet, sondern als eine neue Bearbeitung, und mit Erklä- 
rungen begleitet. Wenn daher in der Benrtheilung des Buches 
sich zeigen wird , dass da» Buch selbst mit der Vorrede in wun- 
derbarem Widerspruche steht, so wird selbst der strenge Ta- 
del des Rezensenten von niemand missdeutet werden können. 

Die Ordnung oder Reihenfolge der Fragmente der einzel- 
nen Reden ist bey Hrn. Lion ganz dieselbe, in welcher sie bey 
Popraa stehen. In einem ersten Versuche lässt sich eine solche 
Unordnung, die der Zufall bestimmt, nicht tadeln; in einer 
spätem Bearbeitung aber sollte man einen Schritt weiter gehen, 
und gerade wie man die Reden des Cicero in chronologischer 
Ordnung aufeinander folgen lässt, so auch die Fragmente der 
Reden von Kato nach der Reibenfolge der Jahre, insoweit sich 
diese angeben lässt, ordnen. Aus solcher Anordnung erhalten 
wir dann eine merkwürdige Lebensgeschichte des Mannes und 
erfahren, welche wichtige Angelegenheiten jedes Jahr ihn ver- 
anlassten , eine Rede zu halten im Senat oder vor dem Volke, 
welche Prozesse er entweder für sich selbst oder für andre ge- 
führt habe. Denn er ward 44 Mal angeklagt, aber jedesmal 
losgesprochen, und noch im Sösten Jahr seines Lebens oder 
nach der Annahme des Livius im OOsten Jahre zog er einen be- 
rühmten Mann vor das Gericht. Diese Menge gerichtlicher 
Anklagen und Vertheidigungen ergibt sich daraus, dass er als 
homo novus an die Spitze* derjenigen Partei in Rom trat, wel- 
che die Mängel u. Fehler der damaligen Aristokratie bekämpf- 
te, die Einfachheit der Verwaltung bezweckte, die Abschaf- 
fung aller Art von Luxus im öffentlichen und Privatleben such- 
te, die Erpressungen aller Beamten, die Bereicherung aller 
Feldherren auf Unkosten des Staatsschatzes hinderte, alle Ge- 
setze, welche die republikanische Verfassung immer mehr ins 
Leben riefen , unterstützte , wie z. B. dass nicht der gleiche 
Mann zum zweiten Mal zum Konsul erwählt werden sollte, wo- 
durch die aristokratische Partei sich die oberste Würde als aus- 
sen Messendes Privilegium zuzueignen suchte. Um dieser Grund* 
sitze willen trat er mit den Scipionen , den gefeiertsten Namen 
der Republik in feindselige Verhältnisse, da jene Familie durch 
ihre Verdienste und durch äussern Glanz, welchen Kato ver- 
achtete, die erste in Rom und die mächtigste Stütze der Ari- 
stokratie war. Seine Uneigennützigkeit und sein Hass gegen 
alle ungerechten Bereicherungen der Beamten veranlassten eine 
Menge von Prozessen, in denen er Konsularen, Prätoren und 
Feldherren anklagte. Veruntreuung der Staatsgelder und Geld- 
erpressungen in den Provinzen sind überhaupt in Rom n. Athen 
die häufigsten Verbrechen, und viel häufiger als in den deut- 
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sehen Staaten verhältnissraässig sich solche Fälle ereignen. 
Achtzehn Reden (vielleicht noch mehrere) fallen in das Jahr 
des Censoramtea von Katö. Denn in diesem Amte suchte er 
mit Einem Male alle Uebel anzugreifen, welche er durch sein 
ganzes Leben als dem Staate schädlich kennen gelernt hatte. 
Diess Amt hatte er sich am meisten gewünscht, weil er hier 
seine republikanischen Grundsätze am kräftigsten ausführen 
konnte. Alle Beamte, Welche durch Prachtliebe und Luxus, 
durch Trägheit , durch Stolz und Ueberrouth gegen die Unter- 
gebenen, durch Grausamkeit ihm verächtlich geworden waren, 
verloren ihre Stellen , sieben Senatoren wurden aus dem Senat 
Verstössen, viele Kitter wurden aus der Liste gestrichen. Er 
machte ein Luxusgesetz und besteuerte sehr hoch alle Luxus- 
waaren, nahm die Klienten gegen ihre Unterdrücker, die Mün- 
del gegen treulose Vormünder in Schutz, und erfüllte ganz das 
ernste Amt eines Oberaufsehers über alle Beamte und Mitglieder 
des Staates, (Vergl. Niebuhr röm. Gesch. Bd. 2 S. 450 2 A.) 
Er war der trefflichste aller Censoren und erhielt den Ehren- 
namen Censorius. 

Mau sieht also leicht ein, dass die chronologische Ord- 
nung der Reden eine nothwendige Aufgabe für die Bearbeitung 
derselben sey, da nur durch die geschichtlichen Erörterungen 
solchen Ueberbleibseln Werth gegeben werden kann. Die Ge- 
schichte muss sie erst aus dem Grabe ziehen und das verlorne 
Leben ihnen einhauchen; dann gewinnt hinwiederum die Ge- 
schichte durch sie an Vollständigkeit und Anschaulichkeit. Und 
obgleich es niemand gelingen wird , den Gegenstand und die 
Gelegenheit aller vorhandenen Reden aufzufinden, weil ent- 
weder die Geschichtschreiber zu kompendiös sind, oder die 
Grammatiker die Titel unrichtig oder unzuverlässig angeben, 
so wäre doch jeder Versuch schon lobenswerth , und ich glau- 
be, dass wenigstens die Hälfte derselben historisch erklärt 
werden kann. Die ganze Zahl ist nach Lion 78* nach meiner 
Berechnung J)Ü, von denen 48 mit ziemlicher Wahrscheinlich- 
keit auf da 8 Jahr, wo sie gehalten wurden, sich zurückführen 
lassen. Von einem Versuche dieser Art ist nuu keine Spur In 
der Arbeit des Hrn. Lion. 

Die dritte Rede, welche Lion anführt, ist die pro ae con- 
tra C. Cassiurn. Das Fragment aus Gellius 10, 14 ist nackt hin- 
gestellt, und doch hätte man von einem Herausgeber, der laut 
der Vorrede überall die nöthigen Erklärungen beyzufugen ver- 
sprach, erwarten dürfen, dass er uns belehren werde, wer die- 
ser C. Casaius gewesen, und wann er «diese Rede gehalten. 
Denn er konnte kaum voraussetzen , dass alle Leser diess be- 
reits wussten. Nach meiner vielleicht nicht ganz unwahrschein- 
lichen Vermuthung ist hier C. Cassius Longinus, der Censor 
des Jahres 600, zu verstehen. Livius sagt nämlich (Hb. 30, 40.) t 
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Kato habe im 86sten Jahre noeti einen Prozeß, ier Hin selbst 
Betraf, vor Gericht geführt und seine Rede schriftlich hinter- 
lassen. Da nun Linus das Geburtsjahr des Kato in das Jahr 
515 setzt und sein Todesjahr das Jahr 605 ist , als er bereits 
ein Neunziger war, so folgt, dass Kato im Jahr 600 das 85ste 
Lebensjahr zurückgelegt hatte, und dass der Prozess, in wel- 
chem er von C. Cassius angeklagt war, sehr wahrscheinlich- vor 
dem Censoren Cassius geführt wurde. Die Chronologie, welcher 
Livius in Betreff der Lebensdauer von Kato folgt, weicht in der 
Bestimmung des Geburtsjahres von den Angaben des Cicero ab, 
in Beziehung auf das Todesjahr geben beide das gleiche an; 
das Jahr 605 oder das Konsulat des L. Marcius und Manius 
Manilius (welcher Name noch in der Ruhnkenischen Ausgabe 
des Vellejus I, 13 fehlerhaft gelesen wird ). Livius lässt den 
Kato fünf Jahre älter werden und als ein Neunziger sterben, 
Setzt also das Geburtsjahr ins Jahr 515; Cicero hingegen sagt, 
Kato sey im 85sten Jahre gestorben , setzt also das Geburtsjahr 
fünf Jahre später ins Jahr 520. Der Berechnung des Cicero 
folgt Plin. Hist. Nat. 20, 1: Cato 605 anno urbis obiit, 85 sno; 
der Berechnung des Livius folgt Plutarch. Vit. Cat. 15 und Va- 
lerius Maximus VIII, 7, 1. 

In der Tasten Rede, quam dixit Numantiae apud equites, 
hätte ein muthmasslicher Irrthum von Popma berichtigt wer- 
den können. Dieser setzt die Rede in das Jahr 549, als Kato 
Quästor war in Afrika beym Konsul P. Scipio. Da nun die Ge- 
Schichtschreiber nicht erwähnen, dass Kato während dieser 
Zeit nach Spanien gekommen, so ist es wahrscheinlicher, dass 
diese Rede gehalten worden sey , als er als Konsul des Jahres 
559 in Celtiberien, dessen Hauptstadt Numantia ist, ein gan- 
zes Jahr Krieg führte. (Livius 34, 8.) Durch Zufall geriethen 
bey Lion zwey Fragmente aus der folgenden Rede De beiio 
Carthaginiensi aus Gellius 9, 14, 10 und 3, 14, 19 in die vorlie- 
. gende, die er an seine Reiterei hielt, hinein. 

Die 45ste Rede heisst De triumpho ad populum. Auch 
diese kann historisch beleuchtet werden. Kato hielt sie im J. 
560, als er nach glucklich beendigtem Kriege aus Spanien zu- 
rückkehrte. Die Ehre des Triumphes ward ihm nicht verwei- 
gert, und er hielt nach alter römischer Sitte einen Tag vor 
dem Triumphe (Vellej. Hist. 1, 10, 4.) an das versammelte Volk 
eine Rede, worin er den Verlauf des Krieges in Spanien, seine 
Siege und Thaten erzählte. 

Der Titel der ISten Rede ist In Q. Minucium Thermum de 
decem hominibus. Wir wissen von fünf Reden, welche Kato 
gegen Therraus hielt. Ob überall der gleiche zu verstehen sey, 
ist ungewiss: doch scheint mir wahrscheinlich, dass wenigstens 
in einer derselben Oratio de Ptolemaeo minore contra Ther- 
- mum, welche ins Jahr 591 fällt, ein andrer Thermus, viel- 
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leicht der Sohn gemeint 'ist, da der entere im Jahr' 566 in ei- 
ner Schlacht das Leben verlor, wie Linns erxählt 1. 38, 41. 
Die Rede De decem hominibus and De falsis poenis wurde ge- 
halten-, als Q. Minucius Thermns nach beendigtem Kriege ge> 
gen die Ligurer und Gallier im Jahr 564 die Bewilligung des 
Triumphes zu erhalten suchte. Liv. 37, 57. Zwey Mal in verX. 
schied enen Sitzungen des Senates widersetzte sich Kato dem 
Gesuche, weil Thermus zehn Männer aus der Provinz, welche 
in der Zufuhr der Lebensmittel etwas versehen hatten, unver- 
hörter Sache mit Peitschenhieben hatte tödten lassen. Diese 
Schandthat hatte den Unwillen Katos in hohem Grsde erregt, 
wie sich aus der Heftigkeit der Rede ergiebt. In der zweyten 
Rede that Kato dar, dass Thermns mit einer Menge von Ge- 
fechten, die er dem Feinde geliefert, und in denen die zur 
Bewilligung des Triumphes gesetzlich bestimmte Anzahl von 
Feinden getödtet worden sey, prahle und dass die Angaben 
seiner Siege erdichtet seyen. Schon Pighius machte in seinem 
bewundernswürdigen Werke Annal. ad a. U. 563 auf die Ver- 
anlassung dieser Reden aufmerksam. Lipsius Variae Lectt 2, 14 
nahm Anstoss an der Uebcrschrift der zweyten Rede De falsis 
pognis und konjicirte dafür De falsis poenis , was heissen sollte 
von den fälschlich auferlegten Strafen. Er meinte also, beide 
Reden wären Eins und beide Aufschriften bezögen sich auf die 
gesetzwidrige und grausame Bestrafung jener zehn unschuldi- 
gen Provinzialen. Die Koirjeetur ist aber nnlateinisch : denn 
niemand kann sagen falsa poena statt poena falso irrogata. 

Die Ute Rede ist überschrieben In M. Fulvmm Nobüio- 
rem. Popma beging in der Sammlung der Fragmente dieser 
Rede einen Fehler, den auch Hr. Lion nicht vermieden hat 
Die drey Fragmente, welche hier stehen, und denen noch ein 
viertes aus Cicero de Oratore 2, 63 beygefügt werden muss, 
gehören nicht in Eine Rede, sondern in zwey verschiedene, die 
sich auf M. Fulvius Nobilior beziehen. In dem ersten Frag- 
mente nämlich aus Gellius 5, 6 tadelt Kato die übermässigen 
Geschenke, welche Fulvius seinen Truppen machte. Ein sol- 
cher Luxus war dem schlichten Republikaner unerträglich. 
Diess bezieht sich nun auf das Jahr 56? oder 568, als Fulvius 
bey seinem Triumphe den grössten Theil der Kriegsbeute mit 
Geschenken an das Heer verschwendete, wie Livius 30, 5 be- 
richtet. Wir wissen schon ans einer andern Rede des Kato, 
dass er die ganze Kriegsbeute ungeschmälert in den Staats- 
schatz zu legen anrieth, und nicht, wie es häufig geschah, 
durch Geschenke unter den Soldaten zu verschwenden. Davon 
sprach er in der Rede, ut praeda militum in publicum refera- 
tur. — . In dem zweyten Fragment aber ans Festus s. v. retri- 
eibus spricht Kato von einem Streite, der sich bey der Censur 
des Fulvius ereignete. Aach hier gibt uns Livius Anleitung zum 
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Verstand niss, 40, 51. Der Bau einer Wasserleitung, den der 
Censor Fulviua unternahm, erregte Schwierigkeiten, an denen 
Kato Theil nahm und auf welche sich diese zweyte Rede be- 
zieht. Diese fällt ins J. 575. Hr. I^ion stellt beyde Fragmente 
als aus Einer Rede geflossen neben einander. 

Die 4te Rede heisst Pro L. Turio contra C. Geüium* Hier 
ist bey Popma und Lion als erstes Fragment eine Stelle aus 
Nonius s. v. Plenitatem gesetzt, wo wir aber in allen Ausgabe» 
derselben lesen pro» Veturio, nicht pro L. Turio. Hier hätte 
Hr. Lion doch einen Grund angeben sollen, warum er in seiner 
^berichtigten" Ausgabe diess Fragment nicht lieber unter jenen 
Titel stellen wollte In L. Veturium, welches die 15te Rede ist. 
Denn Nonius konnte bey seiner unglaublichen Nachlässigkeit 
leicht ein pro Veturio statt in Veturium achreiben, so dasa wir 
doch die gleiche Rede verstehen dürfen. 

Die 35ste Rede heisst De re Floria. Die Erklärung die- 
ser Aufschrift gehört zu den schwierigsten. Weder Popma 
noch . Lion sagen ein Wort hierüber. Wenn man die Lexica 
befragt, so erfährt man, Florios sey von Flora abgeleitet und 
so viel' als Floralis, so dass de re Floria zu verstehen sey de 
ladis Floralibus. Nun ist bekannt, dass die Spiele der Flora 
su Rom alle Ehrbarkeit und Sittsamkeit verletzten, und durch 
den Anblick nackter Tänzerinnen das niedrige Volk ergötzten. 
Zufällig ist in den Fragmenten dieser Rede von einer unkeu- 
schen Handlung die Rede; das war, wie es scheint, ein trifti- 
ger Grund, um unsre Rede auf die Spiele der Flora zu bezie- 
hen. Ferner wissen wir, dass der jüngere Kato einst das Thea- 
ter verliess, als das Fest der Flora anging, weil er zu edel ge- 
sinnt war, um dieses niedrige Schauspiel mit anzusehen. Da- 
her geriethen die Erklärer des Geliius (9, 12), des Ovidius 
(Fast. 5, 331) und des Valerius Maximus (2, 10) auf die Ver- 
muthung, der jüngere Kato habe ein Buch oder eine Rede über 
das Obscene der Floraspiele geschrieben, um wahrscheinlich das 
Unanständige derselben dem Volke zu zeigen. So hätten wir 
eine merkwürdige Entdeckung gemacht und Fragmente einer 
Schrift des jüngern Kato gefunden, von welchem sich sonst 
nirgends eine Spur seiner Schriften erhalten hat. Auch wuss- 
ten wir vor dieser Entdeckung gar nicht, dass der jüngere Kato 
etwas Schriftliches hinterlassen hatte. Schon darum möchte 
ich daher an der Richtigkeit dieser Hypothese zweifeln, noch 
mehr aber aus einem andern Grunde, weil es unwahrscheinlich 
ist, dass Geliius und Nonius nicht ausdrücklich den jungem 
Kato als Verfasser der Schrift näher bezeichnet hätten: denn 
da beyde den altern Kato in mehr als fünfzig Stellen anführen, 
und ihn immer bloss mit Cato bezeichnen, so war es doch noth- 
wendig, eine Unterscheidung der bey den Männer zu machen. 
Daher glaube ich, dass auch in diesen Stellen von dem altern 
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Kato die Rede sey, und damit fallt zugleich die Annahme, der 
Titel de re Floria bezeichne de lodis Floralibas, weg, da diess 
mir in Beziehung auf den jungem Kato so gedeutet werden 
konnte. Und eine ganz verschiedene Ansicht von dem Inhalt 
der Rede geht aus einer Stelle in der Rhetorik des Curius For- 
tunatianus hervor lib. II p. 81 Capperonnier. Concisa narra- 
tione tunc tan tum utemur, quando quaedam adversa sunt nobis, 
imo et quum singulae res gestae maximam inridiam continent, 
adversariorum possumus narrationem concidere, ut praepositis 
singulis rebus statim exaggeratione ntaraur. Cur ita? ut indigna- 
tionem judicnm non semel, sed saepins in rebus singulis excite- 
mu8, sicuti fecit M Cato de re Floriana. Die Variante Flo- 
riana findet sich auch bey Nonius 8. v.' suspiciosus. Die Rede 
war also eine gerichtliche Rede, in der jemand von Kato ange- 
klagt oder vertheidigt wurde. Dieser hiess Florus oder Florius 
oder Florianus: denn der Name lässt sich nicht näher ausmit- 
tel n. Der Gegenstand der Rede war ein crimen iropudicitiae, 
die Schändung eines jungen Menschen, wie sich aus den erhal- 
tenen Fragmenten ergibt. Dieser Florianus war also entweder 
der Schänder oder der Geschändete. * 

Die 45ste Rede ist betitelt De lege Toria. Auch hier er- 
gibt sich, dass Hr. Lion bloss in der Vorrede von Verbesserun- 
gen, Erläuterungen, Vermehrungen u. Berichtigungen spricht, 
dass er hingegen in der Arbeit selbst sich begnügte , die Aus- 
gabe von Popma und zwar ohne die Noten desselben nachzu- 
drucken. Der Titel der Rede ist eine Konjectur von Popma. 
In den Handschriften des Nonius steht Deletorio. Wie wahr- 
scheinlich nun auch Deletorio aus De lege Toria korruropirt 
«eyn könnte, so falsch ist doch diese Emendation. Denn das 
agrarische Gesetz, das lex Thoria heisst, ward im Jahr 64T 
gegeben, Kato aber starb im Jahr 64)7, also 40 Jahre früher. 

Die 60s te Rede hat die Aufschrift Ne legi Orchiae dero- 
garelur. Hier sind bey Popma und Lion zwey Fragmente zu- 
sammengestellt, die einander widersprechen. In der einen 
Stelle bey Festus v. Percunctatum steht Cato in«a, qua legem 
Orchiam dissuadet, was mit einem neuen Fragmente, das der 
Vatikansche Scholiast zu Ciceros Sextiana cap. 76 erhalten hat, 
zusammenstimmt: denn auch da steht Cato in legem Orchiam. 
Hingegen fuhrt Festus v. Obsonitavere an Cato jn suasione, ne 
legi Orchiae derogaretur und damit steht im Einklang eine 
Stelle bey Alacrobius 2, 13: Haec est lex Orchia, de qua Cato 
in orationibus suis voeiferabatur, quod plures, quam praescripto 
ejus cavebatur, ad coerfam vocarentur. Hieraus ergibt sich, dass 
awey verschiedne Reden des Kato von der lex Orchia handel- 
ten; die eine widerrieth dasselbe, die andere sprach gegen die 
Abschaffung derselben. Aus den Fragmenten ergibt sich , dass 
heyde Reden exfetirten, und dass sie nicht mit einander in Eine 
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Verschmolzen werden können. Wir vermnthen, Kato habe, als 
das orchische Gesetz gegeben wurde, dasselbe misrathen, da 
es vielleicht nach seinen Grundsätzen zu milde war. Aber das 
Gesetz wurde angenommen. Nach Verfluss von einigen Jahren 
machte jemand den Antrag zur Abschaffung desselben, um 
wahrscheinlich allem Luxus der Tafel in Rom die Thiire zu 
öffnen oder wenigstens die Zahl der Gäste nicht so sehr zu be- 
schränken, wie diess im orchischen Gesetze geschah. Da wi- 
dersetzte sich Kato und drang darauf, an den Bestimmungen 
und Einschränkungen jenes Gesetzes fest zu halten. So glaube 
ich, die Annahme zweyer Reden Katos über diesen Gegenstand 
hinlänglich zu rechtfertigen, nnd die Fragmente in zwey Reden 
vertheilen zu müssen. Die erste Rede, als er das Gesetz ab- 
rieth, hielt er im Jahr 573} wann aber die zweyte gehalten 
wurde, ist ungewiss. 

Die Aufschrift der 48sten Rede ist De praeda müitibus 
(militum) dividunda, die der 49sten Uti praeda in publicum 
referatur. Wir haben bisher mehrere Bey spiele gezeigt, in 
welchen auslrrthnm die Fragmente zweyer verschiedener Reden 
als «u Einer gehörig verschmolzen wurden ; jetzt glauben wir 
in den vorliegenden zwey Aufschriften das entgegengesetzte 
Verfahren rügen zu müssen. Die Fragmente Einer Rede sind 
unter zwey zerstückelt. Kato misbilligt in den vorhandenen 
Fragmenten die Vertheilung der Kriegesbeute an die Truppen, 
und will, dass dieselbe ganz dem Staatsschatze eingehändigt, 
und dass weder einzelne Verschenkongen gemacht, noch ein 
Theil vom Feldherren für sich zurückbehalten werä>, noch 
dass erbeutete Kunstschätze in Privathäusern aufgestellt seyn 
dürfen, wie diess nach der Eroberung von Syrakus durch Mar- 
sellos im Jahr 542 der Fall war. Eine und dieselbe Rede wird 
also mit zwey verschiedenen Titeln von den Schriftstellern an- 
geführt: entweder nach ihrem Inhalte im Allgemeinen heisst 
sie De praeda militibus dividunda, oder nach dem darin ge- 
machten Antrage Uti praeda in publicum referatur. Oder wo. 
fern man lieber zwei verschiedene Reden annimmt, so betrifft 
die eine die Vertheilung der Kriegsbeute unter das Heer und 
beabsichtigte, dass die Soldaten dabey nicht durch den Feld- 
herrn verkürzt werden , und dass dieser nur einen bescheide- 
nen Theil wegziehen dürfe : die zweite Rede wurde dann über- 
haupt zu Gemüt he führen, dass die Kriegesbeute dem Staats- 
schatze übergeben und dass erbeutete Kunstschätze nur in öf- 
fentlichen Gebäuden aufgestellt werden dürfen. 

Neue Fragmente sind keine grosse Zahl, ausser jenen, diu 
Herrn Liou bey der Ausgabe des Servius in die Hände fielen, 
hinzugekommen. Selbst Fronto, dessen vollständige Ausgabe 
schon im Jahr 1823 erschienen war, wurde nicht benutzt. 
Auch zn den Fragmenten der Origines und der übrigen Scftrif- 
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ten von Kato könnten vielfache Znsätze gemacht werden, da 
auch in diesem Theile der Arbeit nicht viel Neues geleistet 
worden ist. 



Einleitung in die Geographie der Alten und 
Darstellung ihrer vorzüglichsten Systeme. 
Von Konrad Mannert, königl. baierischem Hofrathe and Professor 
der Geschichte in München, ordentlichem Mitgliede der königl. 
hnierischen Akademie der Wissenschaften n." s. w. Mit 2 Karten. 
Leipzig, in der Hahnschen Verlagsbuchhandlung. 1829. 222 S. 8. 

Der ehrwürdige Greis beschliesst mit diesem Boche sein 
verdienstliches Werk über die Geographie — nicht der Alten 
überhaupt, wie es schlechtweg auf dem Titel ond mehre Male 
in der Einleitung fälschlich heisst, sondern nur—- der alten 
Griechen und Römer. Eigentlich hätte er freilich mit dem- 
selben das Ganze beginnen sollen, da sich die Bearbeitung des 
Werkes auf die Grundsätze stützt, die hier dargelegt werden — 
und wirklich macht es einen Theil den ersten Bandes in der 
dritten Auflage aus, ward aber für die Besitzer der beiden fru<» 
hern besonders abgedruckt - — ; indessen wird es den Freun- 
den und Besitzern des vollständigen Werkes auch jetzt nicht 
unwillkommen erscheinen. Gewundert hat sich der Ref., war- 
um der Hr. Prof. 31. den Titel so gestellt hat: „Einleitung in 
die Geographie und Darstellung" etc., da ja eben diese Dar- 
stellung der verzüglichsten Systeme der alten Griechen und 
Römer hinsichtlich der Geographie, als Wissenschaft, die Ein- 
leitung in diese ihre Geographie ausmacht, jene Einleitung 
aber, die der Verfasser vorausschickt, nichts anders ist als 
eine Einleitung in diese Einleitung und gar nicht auf dem Titel 
erwähnt zu werden brauchte. 

Wir geben jetzt unsern Lesern eine Uebersicht des Inhal- 
tes. In der Einleitung setzt der Verf. zuerst auseinander, wel- 
chen Zeitraum man anzunehmen hätte, wenn man von einer 
wissenschaftlichen Behandlung der Geographie bei den alten 
Griechen und Römern spräche. [Hr. M. drückt sich bei dieser 
Gelegenheit sehr ungenau ans, wenn er sagt: „Wenn man von 
der Geographie der Alten (?) spricht, in so fern sie anfing als 
eigene Wissenschaft bebandelt zu werden , so versteht man ge- 
wöhnlich den grossen Zeitraum vom Herodot an bis gegen das 
fünfte christliche Jahrhundert darunter." Worauf geht diess 
, darunter?] Sodann spricht er von der Notwendigkeit, die 
Erdkunde der Griechen und Römer in Perioden abzutheilen und 
darnach vorzutragen. Er setzt deren drei fest: die erste be- 
ginnt mit den Zeiten der ersten persischen Könige und schliesst 
mit Alexander dem Grossen; die zweite läuft von der Zeit die- 
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ses Herrschers fort bi9 in das zweite Jahrhundert der christ- 
lichen Zeitrechnung; die dritte reicht nahe an die Völkerwan- 
derung, kann aber in Ansehung der theoretischen Sätze bis 
auf unsere Zeiten fortgeführt werden. [Was das Letztere hei- 
asen soll, kann der Ref. sich gar nicht denken.] Bei dieser 
Eintheüung findet nicht willkürliches Verfahren statt; wesent- 
liche Veränderungen in der Wissenschaft selbst bestimmen die- 
selbe. Denn dass die erste Periode so spät beginnt, nämlich 
erst mit Herodot , da doch schon manches Geographische in 
den vor seiner Zeit verfassten Werken Torkommt, davon ist 
, der Grund der, dass Herodot der Erste gewesen, welcher Zu- 
sammenhängendes über Geographie geschrieben hat. Eratost- 
henes ist die Hauptperson der zweiten Periode; er gründete 
ein eignes System, an das sich alle übrigen Geographen an- 
schlössen. Marinus ans Tyrus, zu Anfange des zweiten Jahr- 
hunderts unserer Zeitrechnung, wurde der Schöpfer eines 
neuen Systemes , das Ptolemaus aus Alexandria nur befestigte, 
und mit ihm beginnt die dritte Periode. 

Diess der Inhalt der Einleitung; sie dient dem Verf. „zum 
Faden, welchem er bei der nähern Auseinandersetzung der 
verschiedenen Systeme folgt. u 

Erste Periode. Von Herodotus bis Aristoteles; oder von 
der Zeit der ersten persischen Könige bis nach Alexanders Tod. 
J. vor Christus 456 — 323. Olymp. 74 — 120. Nach einer kur- 
sen Einleitung, in der der Verf., sich wiederholend, wiederum 
bemerklich macht, dass auch schon vor Herodot mehrfache 
Spuren geographischer Kenntnisse bei den Griechen vorkom- 
men, setzt er dessen Erd- und Landerkenntniss weitläufig aus- 
einander, desgleichen seine Verdienste um den Anbau der Wis- 
senschaft. 1 So gern der Ref. hier fast überall dem Verf. folgte: 
so ist es ihm doch sehr befremdend gewesen, hier wieder die 
Scheingrunde aufgeführt zu finden, durch welche der Hr. Prof« 
M. schon früher die Umschiffung Afrikas unter Neko durch 
Phöuicier verdächtig zu machen versucht hat. Der Ref. würde 
sich mit dieser allgemeinen Bemerkung über die Sache begnü- 
gen, da schon Heeren im ersten Bande seiner Ideen (2te Abth.) 
darüber ausführlich gesprochen hat, wenn er nicht mehrere 
Handbücher der alten Geschichte kennte, in welchen jenen 
Scheingründen Gehör gegeben und die Erzählung eines sichern 
historischen Factums als Lüge aufgeführt wäre, die diesen Na- 
men keinesweges verdient. Er achtet es desshalb für nöthig, 
sich hier auf eine nähere Erörterung derjenigen Beweise einzu- 
lassen, welche der Verf. anführt, jene frühe Umschiffung Afri- 
kas, die bekanntlich erst zu Anfange des sechzehnten Jahr- 
hunderts unserer Zeitrechnung ihre Früchte getragen hat, als 
durchaus unwahrscheinlich und lügenhaft darzustellen., 

Der erste jener Beweise lautet : „Es ist eine blosse, zu 
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Herodots Zeiten schon 150 Jthre alte Volkssage. 44 Wir fragen 
hier: Kann sich wirklieh nicht eine Sage ?on einer so wichti- 
gen und schwierigen, allgemein die Wissbegierde in Anspruch 
nehmenden und das Staunen der Menschen erregenden Bege- 
benheit, als diese Umschiffung war, ein und ein halbes Jahr- 
hundert erhalten und in der That einst erhalten haben? Die 
Möglichkeit kann kein Mensch läugnen; sie wird zur Gewiss- 
heit, wenn die Sage zugleich etwas höchst auffallend Wahres, 
was sonst nirgend anderswoher , als nur -durch das Factum, 
konnte erkundet werden, aufbewahrt hat und der Nachwelt 
überliefert. Dieser Fall findet hier Statt , indem Herodot ganz 
besonders als einen Zusatz der Sage erwähnt, die Schiffer hät- 
ten die Sonne zur Rechten gesehen. Wer kann da zweifeln? 

Der zweite Grund ist: „Es hat gar keine Wahrscheinlich- 
keit, dass Aegypter, welche damals (!) mit Fremden in fast 
keinem (?) Zusammenhange lebten, allem Handel mit Auslän- 
dern wehrten, und äusserst selten auf Reisen gingen, data 
diese auf den Gedanken einer solchen Entdeckung kommen 
und Ausländer z^ir Ausfuhrung desselben gebrauchen sollten/ 4 
Wir erwiedern hierauf: Nicht die Aegypter überhaupt waren 
es, welche diese Unternehmung betrieben, sondern der ein- 
zige ägyptische König Neko, der auch anderweitig seinen küh- 
nen Unternehmungsgeist gezeigt hat. Kam er nicht selbst auf 
den Gedanken, so konnten ihn die klugen, speculirenden Phö- 
nicier darauf bringen, wie sie früher den Salomo Zu Handels- 
reisen nach Ophir veranlassten. Und dass Phönicier stets mit 
Aegypten in Verkehr wenigstens zu Lande gewesen sind , ist 
aus Herodots Angabe , sie hätten zu Memphis ein eignes Vier- 
tel bewohnt, durchaus und zuverlässig gewiss. Wer aber un- 
ter den Kennern u. Forschern der alten ägyptischen Geschichte 
ist so unbekannt mit den Verhältnissen dieses Landes seit Psäm- 
metich, dass er nicht wüsste, Aegypten hätte zu Nekos Zeiten 
selbst den Griechen nicht den Zugang von der See her gewehrt? 
Herr M. fühlte selbst die Schwäche jenes Beweises; denn er 
sagt (S. 10): „Schwächt man diesen Einwurf durch den gro- 
ssen Unternehmungsgeist des Königs Neko, der bei diesem ein- 
zigen (?) Falle sich vielleicht (?) über die alte festgegründete 
Eigenheit der Aegypter wegsetzte 41 u. s. w. 

Ein dritter Grund ist: „Die Zeit der Umschiffung ist, so 
gross sie zu sein scheint, zu klein angenommen. 44 Bekanntlich 
sagt nämlich Herodot, die Reise habe nur zwei Jahre gedauert. 
Angenommen nun, die Sage habe in dieser Beziehung Wahres 
berichtet und Herodot das Richtige gemeldet, so ist es — Nie- , 
mand kann das läugnen, — doch möglich, dass die Schiffen- 
den trotz der Schwierigkeit der Fahrt auf der Ostküste von 
Afrika, trotz des Säens und Aerndtens nnterweges nnd des 
diessfalsigen Aufenthaltes, trotz der Wildheit der Bewohner 
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jener Gegenden, welche sie auf der Reise berührten, hei klu- 
ger Benutzung günstiger Winde, bei der Scli Heiligkeit des Rei- 
fens der Feldfrüchte in jenen Ländern, bei angem essner Be- 
handlung der Eingebornen die Fahrt, welche man jetzt in 
wenigen Monden vollbringt, binnen zwei Jahren vollendeten. 
Zudem hindert uns nichts, die runde Zahl zwei so auszudeh- 
nen, das« wir wenigstens drei Sommer annehmen oder zwei 
,und ein halbes Jahr. Wäre diese Zeit dann noch zu kurz ? 

Der vierte Grund lautet: „Es. ist unbegreiflich, dass man 
eine solche Entdeckung nicht weiter zu benutzen sollte gesucht 
haben, dass man die Fahrt nicht öfter versuchte,, da sie na- 
türlich durch die Erfahrungen der ersten Umsegler weniger 
Schwierigkeiten darbieten musste.*' Wie leicht hierauf zu ant- 
worten sei, hat der Verf. selbst gefühlt, indem er sogleich also 
fortfährt: „Oder wenn sich auf alles dieses antworten lässt" u. 
8. w. Denn was mochten doch wohl die Phönicier auf ihrer 
Fahrt an jenen noch heut zu Tage grösstenteils so unwirth- 
baren Küsten finden, was sie zu fernem Reisen hätte anreizen 
können? Ganz etwas anders ist das Verhältnis der'in unsern 
Tagen nach dem reichen Indien segelnden Europäer. 

Ein fünfter Grund soll sein: „Es ist unbegreiflich, dass 
man nicht wenigstens eine richtigere Erkenntnis» von der wah- 
ren Lage der Küste erhielt. Denn Herodot wird doch wohl 
der einzige nicht gewesen sein, der nach 150 Jahren eine so 
wichtige Entdeckung von den Aegypiern erfahren konnte. Es 
glaubte aber von Herodots Zeiten an jeder Schriftsteller, we- 
nige Zweifler ausgenommen, dass Afrika etwas oberhalb der 
•Linie umschifft werden könne. Und warum mussten denn in 
spätem Zeiten die Karthaginienser ihren Hanno erst zur Ent- 
deckung der Westküste, von Afrika abschicken, der bei einer 
-fiel bessern Ausrüstung doch die Linie nicht erreichte?" Hier- 
auf diene zur Entgegnung: Eine einmalige und , wie es scheint, 
etwas schnelle Fahrt, als jene Umschiffung Afrikas war , kann 
auf keinen Fall schon eine richtige Erkenutniss von der Gestalt 
dieses Erdtheilcs nach Süden hin gewähren; war es doch schon 
genug, dass man dem Herodot sagte, man habe auf jener Seite 
jiie Sonne zun Rechten gesehen. Nach 150 Jahren wird doch 
die Sage wahrlich nicht so ganz Specielles berichten sollen-! 
«Und wer weiss, ob man nicht in Aegypten noch ein Mehreres 
lüber das Ganze gewusst; nur Herodot erzählt es uns nicht, 
.oder man erzählte es dem Herodot nicht so ausführlich. Die 
spätem Schriftsteller, die über Afrika schrieben, hielten sich 
bloss an Herodots Worte vom Stande der Sonne und entwarfen 
sich darnach ein ohngefähres Bild von der Gestalt dieses Erd- 
theiles; eine andere Quelle hatten sie nicht vor Augen, moch- 
ten sie nicht kennen , und die Sage selbst mit der Zeit In Ae- 
gypten ganz verschwunden sein. i— , Warum die Karthager in 
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späteren Zeiten ihren Hanno noch «««schicken mussten, da 
doch Afrika bereite umschifft war ? Die Karthager sandten ihn 
aus, Colonien anzulegen (vgl. 8. 42.)* — D»* war der Haupt- 
zweck der Expedition und au dem Ende die Westküste Afrikas 
näher und weiterhin nach Süden zu erkunden. Sie hatte also 
einen ganz andern Zweck als jene wirkliche Umschiffung. Aus- 
serdem ist nicht bekannt, dass die Karthager mit Aegypten in , 
grossem Verkehr gestanden hätten, so dass man berechtigt 
wäre anzunehmen , sie hätten von der Unternehmung und ihrem 
Erfolge Kunde erhalten können. 

„Die Ptolemäer" ■ — diess ist der letzte Grund — „wuss- 
ten so wenig vou der Gestalt Afrikas im Süden, dass man durch 
eigene Entdeckungsreisen einen Theil der östlichen Küste die- 
ses Erdtheiles, sogar innerhalb des arabischen Meerbusens, 
ganz neu wiederfinden musste, und in eben der Zeit, da die 
südöstlichen Seen zur Befriedigung des «römischen Luxus am 
häufigsten besucht worden, glaubte Ptolemäus ganz zuverläs- 
sig, Afrika erlaube gar keine Durchfahrt, sondern hänge durch 
südliche Länder mit dem ausser 8 ten Asien zusammen." — - Der 
Ref. erwiedert: Zwischen Herodots und der Ptoieraaer Zeiten 
ist eine Kluft von 150 Jahren , und welche Masse von Staats- 
Teränderungen , Umwälzungen, Kriegen fällt nicht in dieselbe, 
namentlich was Aegypten betrifft? Ferner der ostindische Han- 
del ging damals nicht über dieses Land, sondern durch Persien. 
Was mochten sich da dieAegypter um die südlichen Meere und 
. ihre Küsten kümmern? Sie lernten diese nicht nur nicht näher 
kennen; sie vergassen selbst das früher schon Bekannte. Nichts 
Ungewöhnliches in der Welt, also auch nichts Unmögliches. 

Wenn nun nach diesem Allen unser Verf. sagt (Sl 22).: 
„Alle diese Gründe beweisen die Unmöglichkeit der Fahrt, u 
so muss man dazu lächeln; sie machen aie nicht einmal unwahr- 
scheinlich. Und wenn wir dann erst dieBeweise/är die Sache 
hinzunehmen: das ausdrückliehe Zeugniss des Nichts der Art 
-ohne genaue Erkundigung aufzeichnenden Herodot; seinen 
Zweifel an dem unbestritten wahren Theile der Sage, dass die 
Reisenden die Sonne auf der Fahrt zur Rechten erblickt bit- 
ten , und endlich die Kunde der Alten überhaupt von der Mög- 
lichkeit einer Umschiffung Afrikas und der spitzen Gestalt die- 
ses Erdtheiles nach Süden hin: so wird kein besonnener For- 
scher jenes Factum läugnen. Es ist demnach als historisch ge- 
wiss an erachten, dass unter JNeko's Regierung eine Schaar 
Phönicier Afrika umsegelt haben. 

Wir gehen jetzt fort zur weitern Anzeige des Inhaltes des 
vorliegenden Buches. Es folgt S. 41 ff. Hanno , als der Ver- 
fasser des sogen. Periplus Hannonis. Herr M. verbreitet sieh, 
-über die Ursachen der Fahrt , über die Zeit derselben und über - 
das «chriftlkbe Äenkmal der Reise, das er mit Recht „ein 
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schätzbares Ueberblcibsel des Alterthums" nennt, obwohl es 
mehr für einen Auszug als für eine vollständige Uebersetzung 
der ganzen Reisebeschreibung gelten kann. Gegen die Verun- 
glimpfungen älterer und neuerer Schriftsteller, ats ob es unter- 
geschoben sei und das Machwerk eines lügenhaften Griechen, 
sucht er es zu vertheid igten und nicht ohne Glück, wie es dem Ref. 
scheint, der dadurch etwas misstrauisch auf die (von Becker) 
versprochene neue Bearbeitung des Werkchens, in welcher es 
als ein solches Pröduct dargestellt werden soll, geworden ist. 

Es folgt S. 5a ff. Skylex y der Verf. des bekannten Peri- 
plns des mitteil. Meeres, welchen er wahrscheinlich mit ge- 
nauer Prüfung für Seefahrer schrieb zur nähern Kenntniss der 
Küsten. Mannert setzt das Zeitalter dieses Mannes mit grosser 
Wahrscheinlichkeit in die erstem Jahre des peloponnesischen 
Krieges und zwar hauptsächlich aus dem uns sehr gültig schei- 
nenden Grunde, weit derselbe, ein Karier, bei der Beschrei- ' 
bung der Insel Rhodus die Stadt gleiches Namens noch nicht 
kennt. Mithin wäre die Angabe des Scholiums, Skylex habe 
vor Alexander geschrieben, welche Niebuhr (kl. histor. o. phi- 
lol. Schriften I Bd. S. 102 ff.) als völlig gegründet dargestellt 
hat, sehr zu restringiren* 

Pythea8 aus Massilien schliesst diese Periode (S. 64 ff.), 
oder er steht vielmehr auf der Grenze zwischen der ersten und 
zweiten. Er schrieb ungefähr zu Alexanders Zeiten und war 
der erste, welcher astronomische Kenntnisse bei der Behand- 
lung der Geographie anwendete. Seine bekannte Reise in die/ 
nördlichen Polargegenden hat auch in den verstümmelten Ue- 
berbleibseln noch so viel innere Wahrheit, dass man sie nicht 
für erdichtet halten kann. 

Aristoteles (S. 15 ff.) lässt in seinen noch vorhandenen 
Schriften, aus denen man ein zusammenhängendes System der 
Geographie zu ziehen im Stande ist, erkennen, wie schon ge- 
gen die Zeiten Alexanders diese Wissenschaft in den Schulen 
der Philosophen wissenschaftlich und mit Zuziehung der Astro- 
nomie behandelt wurde. — Einer kurzen Erwähnung nur wer- 
den Eudoxus , Ephorus und Dicäarchus (S, 79) gewürdigt. 

Zweite Periode. Vom Eratosthenes bis zum Ptoleraäos. 
Olymp. 140—220. , 

Eratosthenes findet in seinen Verhältnissen Gelegenheit, 
der erste systematische Geograph zu werden. Sein Werk blieb 
das allgemeine Lehrbuch der Geographie, obwohl mehrere Ge- 
lehrte (z. B. Polybius, Hipparchus, Posidonius) daran rüttel- 
ten. Selbst Straboä Lehrgebäude ist nicht» als eine neue , ver- 
besserte Ausgabe des Eratosthenes. Weitläufig und gründlich 
setzt Hr. Prof. M. von S. 86 an das System des Eratosthenes 
und Strabo auseinander f indem er erst die mathematische Erd- 
beschreibung nach den Ideen dieser Männer; und von S. 114 
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an die historische Geographie, auch unter der besondern Ue- 
berschrift: „Länderkunde des Strabo und seiner Vorgänger, * 
behandelt. 

Es folgen sodann die Geographen niederen Ranges: Agrip- 
pa, Juba (der mauretanische König), Pomponius Mela, Diony- 
sius Periegeta, Plinius d. a. und Arrian (der Verf. des Peri- 
plus des erythräischen Meeres). 

Dritte Periode. Marinus, Ptolemäus. Beide Männer ga- 
ben der Geographie eine ganz neue, bessere Gestalt: jener Ton 
Gebnrt ein Tyrier, dieser ein Pelusiot. Ihr System wird tob 
unserm Verf. wieder so durchgenommen, wie das Eratostheni- 
sche, nämlich, dass erst die mathematische, sodann die histo- 
rische Erdkunde beider Männer erörtert wird. 

Auszüge aus dem Ptolemäus machten A^athemer u. Mar- 
cianus aus Heraklea, doch nach verschiedenen Gesichtspuncten. 

Ueber die Itineraria der Römer, namentlich über tabula 
Feulingeriana handelt der Herr Verf. von S. 182 an auf eine 
sehr belehrende Weise. Hieran schliesst sich die Erörterung 
der Notitia imperii (des römischen Staatskalenders) und ihres 
Nutzens für die Geographie. 

Stephanus von Byzanz erfährt als blosser Epitomator eine 
kurze Critik , eine scharfe sein Epitomator Hermolaus (?) , in 
dessen sonst nichtswürdigen Auszügen sich wenigstens manche 
schätzbare Fragmente vom Dionysius erhalten haben. 

Kosmas Indopleustes beendigt diese Periode. Sein System, 
das System der Christen der ersten Jahrhunderte unserer Zeit- 
rechnung, ist zwar im Ganzen von keinem wissenschaftlichen 
Werthe, allein zur Erklärung der Kirchenväter, zur Kirchen- 
geschichte und zur Geschichte der Geographie überhaupt noth- 
wendig, und darum durfte es hier nicht mit Stillschweigen! 
übergangen werden. 

Ein Anhang — der nur falschlicher Weise nicht als Anbang 
bezeichnet ist — gibt Auskunft über die „Geograph. Maase (!) 
der Alten [1 der alten Griechen u. Römer] im Verhältniss ge- 
gen die Maase (!) unserer Zeiten, und über die Benennung der 
Winde. Ausserdem folgen noch zwei kurze Abschnitte, der 
eine betitelt: Eintheilung der Erdbewohner in Rücksicht auf 
ihren Schatten, und des Punktes, den sie auf der Kugel be- 
Betzen; der andere: Theüe der Erde. Beide würde man Täg- 
licher vorn in der Einleitung erwartet haben. 

Aufgefallen sind dem Ref. im Buche folgende Wörter: S. 1 
unterdessen st. indessen; S. 2 erstreckt werden; S. 40 bereisst; 
Maase nnd hin und wieder Orte st. Oerter. 

Bei dieser Gelegenheit benachrichtigt der Ref. zugleich 
«eine Leser, dass das Erscheinen des trefflichen Werkes des 
Hrn. Prof. M. in der aweiten Aoflage bereits bis zum fünften 
Theile vorgerückt ist Derselbe liegt vor uns unter dem Titel: 

N. Jahrb. f. Pbil. v. Pdd. od. Krit. BM. Bd. II Hft.9. 28 
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Geographie der Griechen und Börner. Indien und 
die Persische Monarchie bis zum Euphrat. Am 
den Quellen bearbeitet von Konrad Mannert, ltönigl. baieruchem 
Hofrathe u. s. w. Fünfter Thell in zwei Abiheilungen. Zweite 
verbesserte und vermehrte Auflage. Mit zwei Karten. Leipzig, 
in der Hehn sehen Verlug*bucnhandi. 1829. X. 230 u. 416 S. 8. 

Eine sorgfältige Vergleichung dieser Ausgabe mit der er- 
sten bat den Ref. überzeugt, dass, wenn auch die Berichti- 
gungen in der neuen nicht gerade durchgreifend sind, man 
doch häufig genug die bessernde Hand wahrnimmt, und sollte 
es auch hin und wieder bloss bei Wortern und Redensarten 
sein. Die Aufklärungen, welche englische Reisende in neue- 
rer Zeit über mehrere Theile Ostindiens und Persiens geliefert 
haben, sind dem Verf. nicht unbekannt geblieben und nach 
Möglichkeit beHntzt worden. — Interessant dürfte manchem 
unserer Leser die Nachricht sein, die Herr Prof. M. zu Ende 
der Vorrede gibt, dass bereits der erste Theil dieses geogra- 

Shischen Werkes, der, beinahe gänzlich umgearbeitet, nach 
es Verfassers inniger Selbstüberzeugung, neues Licht in den 
allgemeinen Zusammenhang der alten Erdbeschreibung brin- 
gen — er meint die oben angezeigte Darstellung der geographi- 
schen Systeme — , auch in der beigefügten Beschreibung Hispa- 
niens Genauigkeit und Vollständigkeit nicht vermissen lassen 
wird, wiederum im Abdrucke befindlich ist. Wir wünschen 
dem ehrwürdigen Greise, der, ein Muster gelehrter Thätig- 
keit, noch immer nicht die Feder niederlegt, fortwährende 
Kraft zur möglichsten Vollendung seines verdienstvollen Wer- 
kes, was dereinst gewiss nicht bloss seine Zeitgenossen werden 
su schätzen gewusst haben. Heffter» 



Geschichte des achäischen Bundes, nach den Quellea 
dargestellt von Dr. Ernst Heining. Lemgo, Meyersche Hof -Buch- 
handlung. 1829. VI u. 364 S. 8. 

Der achäische Bund muss in seinem letzten Auftreten, als 
politischer Verein, für jeden Forscher der Geschichte, ja für 
jeden Freund politischer Freiheit und Selbstständigkeit und 
des Kämpfens und Ringens darnach, ein höchst merkwürdiger 
Bund sein und auf immer bleiben. Noch am Ende des grossen 
Trauerspieles , in welchem Griechenland seine Freiheit , die 
Selbstständigkeit seiner vielen einzelnen Staaten verlor und 
•ich bereits grösstenteils dem Joche fremder Herrscher ge- 
fügt hatte, erwacht der alte, den Hellenen sonst so eigentüm- 
liche Sinn für Unabhängigkeit; er erwacht in einer Gegend, 
deren Bewohner sich bisher ganz ruhig verhalten und an dem 
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politischen Treiben der übrigen Staaten nur äusserst selten und 
geringen Th eil genommen, aber den alten Geist um so sicherer 
bewahrt hatten — in Achaja, und zwar mit einer aolchen Kraft 
und Stärke, dass er kein geringes Aufsehen macht, dass er 
eine nicht gemeine Bedeutsamkeit gewinnt, dass er den mäch" 
tigsten Fürsten und Völkern der damaligen Zeit Achtung ge- 
bietet, und dass er noch heut zu Tage in seinem traurigen, 
jedoch glorreichen Untergange bei jedem gefühlvollen Men- 
schen die schmerzliche aber ehrende Empfindung des Mitlei* 
des erweckt. — 

Die Achäer, welche Strabo (VIII, 1 § 1 [T. III p. 9 sq. 
ed. Tzsch.]) keinesweges mit Unrecht — mehrere achäische 
Inschriften z. B. weisen Spuren des äolischen Dialectes nach — - 
zum äolischen Stamme rechnet, ,die aber doch höchst wahr* 
scheinlich mit den eigentlichen Hellenen gleichen Ursprungs 
und Herkommens waren (vgl. Müllers Dor. I S. 10.), hatten, so 
weit unsere historischen Nachrichten zurückgehen, Thessalien 
zu ihrer frühesten Heimath. Von dort aus verbreiteten sie sich 
schon im hohen Aiterthume namentlich über einen grossen Theil 
der Peloponnes , wo sie zuletzt unter der Herrschaft der Pelo- 
piden Zum mächtigsten Stamme der Hellenen erwuchsen. Wav* 
es — - was dem Recens. trotz der Zweifel, die besonders Otfr.' 
Müller, dem auch Grotefend in der Allgem. Encycl. u. d. A. 
Heracliden folgt, in der neuesten Zeit aufgeworfen, doch nicht 
so ganz grundlos erscheint, da jene Männer erstens die attische 
Sage, Welche die Tragiker und Redner so häufig berühren, 
von eirier Hülfleistung, die die Athenäer den vertriebenen He« 
rakliden gethan, und sodann den Herakliden Tiepolemus auf 
Rhodus erst hinwegdisputiren müssen, was ohne Gewaltstrei- 
che nicht wohl möglich ist — nun wirklich geschehen, dass 
das früher über Argos herrschende Heraklidenhaus von den Pe~ 
lopiden verdrängt worden , oder war es blosser Drang nach 
neuen und bequemern Wohnsitzen von Seiten der Dorier — die- 
ser Volksstamm stürzt sich auf die Achäer in der Peloponnes^ 
verdrangt, was sich nicht unterwerfen will , und während kein 
unbeträchtlicher Theil derselben sich nach Böotien wendet und 
sich dort den Auswanderern nach Kleinasien anschliesst (vgl. 
Müllers Orchom. S. 141. Dor. I, 65.): wollen Andere unter Ti- 
samenus von den nachbarlichen, seit Agamemnons Zeiten (Horn. 
II. 11,516 sqq.) ihnen, wenn nicht unterworfenen, doch wenig- 
stens sehr befreundeten Ionern aufgenommen sein. Diese wei- 
gern sich , es kommt zum Kampfe , die Ioner erliegen' und müs- 
sen ihre Städte den siegenden Achäern überlassen. Die Achäer 
nehmen solche ein, namentlich Paträ und Heiice, ohne sich 
in die kleinern Ortschaften zn zerstreuen (vgl. Müllers Dor. I 
S. G4 f. 16. II, 71. ) , wo noch fortan loner hausen , aber als 
Periökeu, als Untergebene. Manche von den Einrichtungen 
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der dtcn Bewohner behielten jene bei , namentlich gewiss waa 
die Religion anbetraf. 

Zu solchen religiösen Einrichtungen gehörte höchst wahr- 
scheinlich, oder vielmehr ganz gewiss, jener Bund der zwölf 
Städte zur gemeinschaftlichen Feier des Opfers bei Heiice, dem 
Poseidon au Ehren, eine Einrichtung, die bekanntlich die lo- 
nier in Kleinasien in ihrem Panionium auf Mycale wiederholten. 
Der Bund der Achäer war also ursprünglich ein kirchlicher; das 
Princip desselben ein religiöses, gerade wie jenes Panionium, 
das Panäolium und der dorische Verein auf dem triopischen 
Vorgebirge. Das Politische stand hier ganz im Hintergrunde 
(▼gl. Müllera Dor. 1 S. 105.)« Späterhin, nämlich nach dem 
Untergange von Heiice, wie es scheint, geschähe nur die un- 
wesentliche Veränderung, dass statt des Poseidon Zeus und 
Artemis — wahrscheinlich die Hauptgötter der neuen Bundes- 
stadt, während Poseidon seinen besondern Cultus in Heiice ge- 
habt hatte — zu Bundesgottheiten erhoben wurden, als man 
das von Heiice benachbarte Aegiura zum gemeinschaftlichem 
Versammlungsorte erkor. 

Wie alle jene auf die gemeinsame Verehrung irgend eines 
Gottes gegründeten Eidgenossenschaften der alten Griechen, 
ward im Laufe der Zeit, bei zunehmender Bildung und abneh- , 
mender Anhänglichkeit an die bestehende Religion, auch der 
achäische Bund lose; er verlor nach und nach, besonders wäh- 
rend der vielfachen Unruhen nach Alexander d. Gr,, seine Be- 
deutung, seinen Werth, ja sogar sein Dasein. Erst die trauri- 
gen Verhältnisse des Landes zur Zeit des macedonischen Herr- 
schers Ptolemäus Ceraunus, wo Räuber alles unsicher machten, 
die Kriege zwischen den Fürsten Macedoniens die Gegend fast 
zur gänzlichen Wüste schon umgewandelt hatten oder noch um- 
zuwandeln drohten, endlich Tyrannen in den einzelnen Städten 
alle bürgerliche Freiheit unterdrückten oder gefährdeten (281 
v. Chr.): da erstand er wieder, der Verein, nur mit dem Un- 
terschiede, dass jetzt das Politische hinsu und sogar hervor- 
trat, das Religiöse dagegen sich in den Hintergrund stellte. 
Der achäische Bund ward ein politischer Bund, der die Haupt- 
wendepunete seines Schicksals einmal im kleomenischen Kriege 
mit Sparta (226 v. Chr.), sodann im Bunde der Römer mit den 
Aetolern (211) und endlich in seinem Untergange durch Mum- 
mius (146.) fand. 

Diesen kurzen Entwurf musste der Ree. voranschicken, um 
einen richtigen Begriff von jenem Bunde selbst zu begründen, 
den man leider in dem zu beurtheilenden Buche vergeblich 
auch*. Die Darstellung aber jenes geschichtlichen Ereignisse« 
gehört, wenn auch zn den interessantesten und edelsten, doch 
zugleich zu den schwierigsten Partieen der Geschichte des Al- 
terthums. Denn erstens muss der. welcher sich an dieselbe 
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wagt, ein tüchtiger Mytholog sein, der ans den Sagen über die 
Verhältnisse der Achäer in der vordorischen Zeit und bei der 
• dorischen Wanderung das Wahre, das Geschichtliche heraus- 
zuziehen und uns klar vor Augen zu stellen versteht; da gibt 
es nämlich noch so mancherlei Puncte , die zu besprechen sind, 
die eine Aufklarung erheischen. Zweitens rausa er ein guter 
historischer Critiker sein, dass er die verschiedenartigen Quel- 
len zu prüfen, zu sichten, zu vereinigen im Stande ist; der 
Grieche schrieb griechisch, der Römer römisch , d. h. beide 
nicht ohne Parteilichkeit. Drittens ist erforderlich, dass, weil 
sich während des Bestehens des politischen Bundes Verhältnils 
an Verhältniss , Begebenheit an Begebenheit drängt, er die 
nöthigen Einleitungen an passender Stelle gibt und Puncte er- 
mittelt, von denen aus man einen Th eil des Ganzen, den frag- 
lichen, zu überschauen im Stande ist. Viertens mnss er den 
Geist der Hellenen, den Geist des Zeitalters, den Geist dea 
Bundes, so wie den Geist der Männer, welche an seiner Spitze 
standen, nach den Vorzügen wie nach den Mängeln zu würdi- 
gen verstehen. Endlich fünftens befleissige er sich, von der 
Würde des Gegenstandes gehoben, einer edlen gediegenen, 
gehaltenen, obwohl einfachen und keineswegs manirirten 
Schreibart; denn der Geist der Geschichte ist hehre, würde- 
volle Einfachheit sowohl überhaupt als im vorliegenden Falle, 
und so muss auch die Darstellung sein. 

Gehen wir mit diesen Ansichten, die sich, dünkt den Ree, 
von selbst, aus der Natur der Sache ergeben, an die Beurthei- 
lung des oben genannten Werkes: so muss man gestehen, dass 
es doch ziemlich weit hinter dem zurückbleibt, was man zu er- 
warten berechtigt wäre. Wo ist jener Unterschied gemacht 
zwischen dem frühern, dem religiösen, und dem spätem, dem 
politischen Vereine 1 Nirgends im Buche eine Spur davon. 
Dieser Mangel an Critik hat sich namentlich bestraft bei Fest- 
atellnng der Perioden des Bundes. Die erste derselben lautet 
nämlich: Von den ältesten Zeiten bU zum Anfange des kleo- 
menischen Krieges» Abgesehen von der Unbestimmtheit die- 
ser Worte an der Spitze des Werkes, wie konnte der Verf. eine 
solche JCintheilung machen, die geradezu den Hauptwende- 
punet: das Uebcrgehen des religiösen Bundes in einen politi- 
schen, verfehlt? Wo sind ferner jene Critiken und jene Auf- 
klärungen der mythischen Sagen über die frühesten Verhält- 
nisse der Achäer? Keine Spur davon im Buche. Vielmehr ist 
der Verf. durchaus noch befangen in jener längst schon ver- 
schollenen oder doch wenigstens längst schon verschollen sein 
sollenden Ansicht, dass der Geschichtschreiber die Mythen 
könne und dürfe als historische Wahrheit uns auftischen, 
ohne sie zu erklären, zu deuten, den geschichtlichen Gehalt 
von jedem mythischen Zusätze zu reinigen. Daher ist ihm 
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Hellen noch immer der Stammvater der Hellenen, Achana der 
der Achäer, Ion der Urahn der Ionier u. 8. w., obgleich längst 
«chon Mannert (Geogr. d. Gr. u. Rom. III Th. 8. 534 und an- 
derwärts), besonders aber Müller in seinen trefflichen Prole- 
gomenen z. Wissenschaft!. Behandl. d. Mythologie — ein Buch, 
das der Forscher der Mythen durchaus gar nicht ungelegen 
lassen darf — S. 179 ff. 216 f. über diesen historischen Un- 
sinn abgesprochen und gezeigt haben, wie solche Sagen zu be- 
handeln seien. Eben so erzählt uns Hr. H., was er im Pausa- 
nias und anderswo über Achaja findet, es mag noch so fabel- 
haft sein (z.B. 8. 42: Pellene habe vom Titanen Pallas den 
Namen erhalten, Aristonautä den seinigen von den Argonauten), 
alles ganz wörtlich wieder, ohne alle Anwendung von Critik, 
gleichwie wenn er historisch Wahres lieferte. — Wo ist end- 
lich im Buche eine genaue, der Zeit nach geordnete Ueber- 
sicht der Quellen. und eine strenge Critik derselben? Hat Po- 
lybius, hat Livius, hat Plutarch u. s.w. immer die reine Wahr- 
heit gesagt? Sind sie nirgends partheiisch? Hat sich der 
letztere nicht sogar Plagiate erlaubt (Vgl. Mai. zu Excerpt. Va- 
tican. Polyb. XIX etc. 1 p. 48 sq. ed. Lucht.)? Das Wenige, 
was darüber unser Verf. beiläufig hier und da in den Noten 
sagt, ist zu wenig für die Wichtigkeit dieses Gegenstandes. 
Ueber die Vdrmänner, die er hatte, von Breitenbauch, Man- 
nert, Matthiä (diesen erwähnt er gar nicht) in der Allgera. En- 
cjel. vou Grub. u. Ersch. I Bd. S. 282 ff« u. s. w. war doch auch 
etwas zu sagen, nur nicht so Weniges, wie in einer Note über 
v. Breitenbauch. 

Können wir in allen diesen Stücken nicht mit des Verf.g 
Verfahren zufrieden sein: so genügt er dagegen völlig in der» 
Darstellung der politischen Verhältnisse und Begebenheiten des 
Bundes seit 281 v. Chr. Hier ist er auf seiner Steile; man liest, 
man folgt ihm gern. Der Styl ist gut, ist fliessend, gehalten, 
edel, verständlich. Und rauss diese Darstellung der politischen 
Geschichte des Bundes für die Hauptsache, für den Haupttheü 
im Buche gelten: so kann man allerdings und mit vollem Rechte 
sagen , dass der Verf. in der Hauptsache seinen Lesern genügt. 
Doch hat der Ree. ihm auch hier einige sehr triftige Ausstel- 
lungen zu machen. Die Beschreibung des Landes Achaja ist 
für seinen Zweck viel zu weitläufig. Und wer wird die Schil- 
derung der Verfassung des Bundes, die übrigens ganz vortreff- 
lich ist und an Vollständigkeit nichts zu wünschen übrig lässt, 
erst am Ende des zweiten Buches, mitten in der Erzählung er- 
warten? Der Grund , welchen der Verf. anführt , diese Maass- 
regel zu verth eidigen, ist durchaus unstatthaft Voran musste 
das Alles geschickt werden, dargestellt, wo erzählt worden 
war, dass sich der Bund neu constituirt habe. Die äussern po- 
litischen Verhältnisse und Begebenheiten lassen sich ja oft nur 
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aas der Kenntniss des innern politischen Lebens genügend er. 
klaren und würdigen. Und dann entsteht bei unserra Verf. 
auch noch der Uebelstand, das« er sich in Anfange wieder- 
helt (vergl. S. 221 ff. mit S. 39 ff.), und dass man hier, d.h. 
mitten in der Erzählung der Geschichte au Ende des dritten 
Jahrhunderts t. Chr., vom ältesten, fabelhaften Könige Seli- 
nus u. s. w. und von andern ähnlichen Dingen au lesen bekommt 

Jetzt noch einige Worte über die Einleitung. Mass darin ; 
das Allgemeine besprochen werden, was zum Wesen des achäi- 
schen Bundes und seiner Geschichte gehört : so kann sie nur 
über folgende Stücke handeln: über Bündnisse überhaupt, über 
religiöse und politische Bünde, über den Geist des achäischen 
Bundes und über das Interesse der Geschichte desselben. Was 
thut der Verfasser? Nachdem er unter dem Vorgänge Joh. v. 
Müllers sehr Treffliches über Bündnisse überhaupt gesprochen, 
dabei aber jenen Unterschied eines religiösen und eines politi- 
schen Bundes nicht berührt hat, geht er sogleich zu dem An- 
siehenden über, welches der Bund der Achäer für den Freund 
der Geschichte , sowie für jeden denkenden Menschen zu jeder 
Zeit haben müsse, „weil er fast einzig unter allen griechischen 
Staaten den Gedanken (?) eines hellenischen Volksthnms auf- 
fasste, als in der allgemeinen Zersplitterung Alle einsam und 
kraftlos untergehen zu sollen schienen, und weil er, als schon 
längst die bessern Tage vorübergegangen waren, sein Vater- 
land vertretend und mit Heldensinn ihm vorkämpfend, unver- 
zagt nach dem nicht mehr Erreichbaren ein riesenmassiges 
Streben begann u u. s. w. Diess Letztere sehr trefflich! Um 
aber zu zeigen, was das für ein Volksthum war, das helleni- 
sche, und woher es entstanden, bauet sich der Verf. eine so 
luftige Brücke, dass ihm so leicht Niemand darauf folgen wird. 
Von der Indomanie nämlich ergriffen, hebt er von Indien an, 
führt uns über Aegypten, Phönicien, selbst zn den Juden, 
durch alle Epochen der griechischen Geschichte hindurch, um 
erst die Hellenen zu orientalisiren, ehe er sie hellenisiren kann* 
Eitle Mühe! Der Hellene ward Hellene in Hellas durch ange- 
bornen und von seinem Vaterlande ihm anerzogenen helleni- 
schen Geist. Diess Ganze hätte sich also Hr r H. ersparen kön- ,' 
nen. Daneben sind die mehresten Ansichten, welche er dort 
vorträgt, ganz unhistorisch, unwahr; das Mythische spielt 
darin die Hauptrolle. Ueberdem ist der Styl hier nicht selten 
dunkel, geziert, mitunter sogar verrenkt. 

In das Einzelne noch weiter einzugehen, ist dem Ree, ob- 
wohl er auch da Mehreres zu erinnern hätte (die Colonien der 
Achäer sind z. B. ganz übergangen), nicht gestattet durch die 
Grenzlinien dieser Zeitschrift. Er hegt den Wunsch, dass 
seine Beurtheilung zur richtigerh Ansicht und Würdigung eines 
der interessantesten Theile der griechischen Geschichte (wel- 
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eher gewöhnlich nur obenhin and als Anhangsei derselben be- 
trachtet, behandelt und vorgetragen wird) führen möge, und: 
fügt nur noch kürzlich eine U eher sieht des Werkes des Herrn 
Helwing bei x 

Das Ganze zerfällt in drei Bücher, deren jedes — der Ree. 
kann nicht errathen warum? denn in der Sache selbst liegt 
kein Grund dazu — acht Abschnitte umfasst, so dass 3 mal 8 
Abschnitte herauskommen. Und damit sie herauskommen muss- 
ten, hat der Verf. auch die Einleitung zu einem derselben ge- 
macht und dieselbe — verkehrt genug — unter dieUeberschrift 
der ersten Periode oder des ganzen ersten Buches gezwängt. 
Von der Ueberschrift des ersten Buches, oder von der ersteu 
Periode, ist schon oben die Rede gewesen; das zweite hat die: 
Vom Beginn des kleoraenischen Krieges bis zum Tode Arats ; 
das dritte endlich ist betitelt: Vom Tode Arats bis zum Unter- 
gange des Bundes. Wie wenig bei dieser Eintheilung die Sache 
selbst und ihre Ilauptwendepuncte berücksichtigt sind, wird 
jeder, der vorher des Ree. Einleitung mit Aufmerksamkeit ge- 
lesen hat, sehr leicht von selbst einsehen. 

Der Druck des Werkes ist fast fehlerlos; man stosst nur 
auf geringfügige, leicht zu verbessernde Dinge. 

He ff t er. 
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Kein Zweig der Alterthumswissenschaft dürfte leicht noch bo im Ar- 
gen liegen als die Mythologie. Und doch was ist wänschenswerther, 
als dass sie endlich Aufklärung gewänne ? Hängt daron nicht die bes- 
sere, regelrechtere Behandlung der alten Geschichte ab? Würden 
nicht dadurch hunderte you abergläubischen Meinungen, Ton schiefen 
Ansichten , von verjährten Vorurtheilen zerstreuet und auf immer ver- 
nichtet werden? Und ist sie, die Mythologie, nicht an sich selbst 
schon eine so interessante Wissenschaft, dass man wünschen mnss, sie 
endlich auf richtige Principien zurückgebracht und dem so planlosen, 
willkürlichen , wahrhaft ekelhaften Verfahren bei ihrer Behandlung ein 
Ziel gesetzt zu sehen? Seit dem Jahre 1825, wo die trefflichen Pro- 
legomcna zu einer wissenschaftlichen Mythologie von Otfr. Müller er- 
schienen , ist so viel wie nichts in dieser Sache geschehen. Und doch 
zeigen selbige so offenbar den richtigen Weg. Man darf ihn nur wan- 
deln, um seines Mieles gewiss zu 6ein. Die Beurtheilung jenes Mül- 
lerschen Werkes von Baur in diesen Jahrbb. (1828. 1s Hft. S. 3 ff.) ist 
nicht geeignet, des Erstem Grundsätze wankend zu machen. Weisse'* 
Versuch, die Hegeische Philosophie auf die Mythologie anzuwenden, 
ist gänzlich verunglückt, wie der Unterzeichnete in diesen Blättern 
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(1880. Ii Hfl. S. ft AT.) dargethan und vor Iranern selbst ein Hegelianer, 
Rosenkranz, in der Allg. Liter. Zeit. (1831. Man) eingestanden bat. 
Auch tragt eben diese Recension von Rosenkranz , so wie eine frühere 
Schrift von Wendel (Gedanken Aber das Wesen der griech. Mythologie. 
Coburg 1826.), wenig oder nichts zur Aufklärung des Gegenstandes 
bei, desgleichen die Abhandlung des Herrn Haupt in den letatern 
Heften dieser Jahrbücher, die wohl jeden Leser unbefriedigt läset. 
So will ich denn versuchen, zu zeigen, was Mythologie ist und an 
Beispiele darthun, welches Verfahren man bei der Behandlung 

beobachten habe. Man wird darin, diesel- 
i , welchen ich bei Behandlung der rhodischen 
Mythen {Ueber die Götterd. auf Rhodos I u. Iis Hft.) gefolgt bjn, und 
grosso, vielleicht gänzliche Uebereinstinimung derselben mit den Mül- 
lerschen Ideen wahrnehmen. Recht! Ein jahrelanges Studium, an- 
fangs ohne Berücksichtigung, dann mit Benutzung derselben hat mich 
durchaus von ihrer Richtigkeit überzeugt Ein Plan zu einem beson- 
dern Werkchen über Mythologie ist langst schon entworfen, aber das 
Nonum prematur in annnm hier mehr wie irgend Pflicht. Darum vor 
der Hand nur Folgendes. 

Tor allem ist zu bemerken, dass man von Mythologie gewöhn- 
lich einen ganz falschen Begriff hat und gibt. Sie ist im eigentlichen, 
und weitesten Sinne die Wissenschaft, welche sich mit der Gewinnung 
(aus den Quellen) , der Aufstellung , Würdigung und Erklärung der 
Mythen befasst. Uneigentlich und zu eng fasst man sie, wenn l \n 
sie erklärt als die Wissenschaft, welche sich mit Erklärung u. s. w. 
der religiösen Mythen abgibt ; denn es gibt ja noch viele andere Arten 
von Mythen als bloss religiöse. Ganz unrichtig nimmt man sie als 
die Summe von alten Sagen , in welche die Alten ihr Glaubenssystem 
niedergelegt hätten, als eine Dogmatik. Nichts falscher als das; aber 
eben das der Grund der irrigen Ansicht von Mythologie. Die gemei- 
nen mythologischen Handbücher haben diesen Irrthum hervorgerufen 
und unterhalten ihn bis auf diese Stunde. 

Aus der obigen Erklärung von Mythologie ergeben sich von selbst 
die Haupttheile derselben. Sie zerfällt 

I) in das Cap. von der Gewinnung der Mythen aus den Quellen; 

II) in das Cap. von der diplomatisch genauen Aufstellung derselben; 

III) in das Cap. von der Würdigung (Beurtheilung) der Mythen; 

IV) in das Cap. von der Erklärung der Mythen. 

Die Einleitung befasst sich mit der Abstammung und Bedeutung des 
Wortes pv&og , lehrt es unterscheiden von den verwandten Begriffen, 
v eiset die Quellen nach, aus welchen der Mythus entspringt', und die 
Art und Weise, wie er entspringt, woher er seinen Stoff nimmt, wie 
er mit diesem umgeht, wie die Mythen nach demselben eingetheilt 
werden können; welche äußerliche Verhältnisse zusammenkommen 
niüasen, um den Mythus ins Leben zurufen; wie er der Geschichte 
und Philosophie die Bahn bricht, aber mit der Dichtkunst Hand in 
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Hand geht und erst der Schöpfung eines Religionssysteme* nachtritt. 
Wohlgemerkt diess Letztere ! 

Darauf weiaft die Einleitung nach, was fiV&oXoyltt etymologisch 
und historisch bedeutet, dass sie eine historische Wissenschaft sei; wie 
sie fleh zu den verwandten Wissenschaften verhalte, welche Eigen- 
schaften, Hülfskenntnisse der Mytholog besitzen müsse; welche Be- 
handlung sie von Anfang an erfahren. Beurtheilung der verschiede- 
nen Verfahrungsweisen. Welche die einzige richtige sei? 

Tiefer, und zwar mehr in das Einzelne der vier Hauptabschnitte 
der Mythologie, einzugehen ist hier nicht so nöthig als an einem Bei- 
spiele zu zeigen, wie man einen Mythus zu behandeln habe. Ich wähle 
dazu den Mythus vom Hercnlesdienste in Rom. 

Vollständige Sammlung der Stellen darüber bei den Alten: 
Posidon. ap. Athen. IV, 38. V, 65. Cic. pro dorn. 52. Varro de 
L. L. V p. 65 (ed. Bip.) Fragm. p. 303. 853. 357. Dionys. Halic. 1,39. 
Strab. V, l § 8 (T. II p. 153 sq.) nach Caecilius. Diodor. Sic. IV, 21. 
Virgil. Aen. VIII, 185 sqq. Ovid. Fastor. I, 543 sqq. Fraport. . IV, 9. 
Iiv. I, 7. IX, 20. 34. Valer. Max. 1, 1, 17. Plin. Iiistor. natur. X, 41. 
XXXIV, 16. XXXV, 7. Tacit. Annal. XII, 24. XV, 41. Plutarch. Quaest. 
Born. 18. 32. 59. 60. 90. Aurel. Vict. de orig. gent. rom. 6 (nach Cas- 
eius) 7 ("nach den libr. Pontific.) 8. de vir. illustr. 34. Claud. Mamert. 
Panegyr. Max. Ang. 1. Publius Vict. de region. urb. Rom. VIII. So- 
lin. Polyh. I p. 2, Macrob. Saturn. HI, 6 (mehrere Fragmente aus al- 
tern Schriftstellern). Fest. e. v. Potitio. Serv. zu Virgil. Aen. c. 1. 

Der Inhalt dieser Stellen ist kurzlich folgender! Hercules kommt 
mit den aus Spanien geraubten Stieren auf seinem Zuge in seine Hei- 
math Griechenland auch nach Italien, nach Latium. Hier weilet er an 
den Ufern der Tiber, um sich und sein Vieh auszuruhen. Er versinkt 
in Schlaf. Mittler Weile sieht Cacus, der Bewohner einer nahen Höhle 
im palatinischen Berge , die schönen Rinder und schleppt einige dersel- 
hefl bei dem Schwänze ■ — um jede Spur seines Diebstahls zu verwi- 
schen — in die Höhle. Hercules merkt den Diebstahl, sucht die Kühe; 
aber nirgends das geringste Anzeichen, wo , sie könnten 5 hingekommen 
sein. Endlich will er mit seiner Heerde fort; da antworten die ein- 
gesperrten Kühe durch ihr Brüllen den andern abziehenden. So ent- 
deckt Hercules ihren Aufenthalt. Sogleich eilt er zur Höhle , und da 
Cacus ihn nicht einlassen will, gebraucht er Gewalt und sprengt von 
oben den Berg, tödtet den Cacus und setzt sich wieder in den Besitz 
der Kühe. Erfreut darüber, sie wieder erhalten zu haben, stellt er 
ein Opfer an, nimmt dazu einen der jungen Stiere, ladet den nahe auf 
dem palatinischen Berge wohnenden Evander ein und bauet einen gro- 
ssen Altar. Zu Dienern bei diesem Opfer lägst er den Potitius und Pi- 
narius, Gefährten des Evander, kommen (jener erscheint zur rechten 
Zeit, dieser erst spater, als ein grosser Theil des Opfers schon vorbei 
ist) nnd lehrt sie das Opfer nach griechischer Weise machen, nämlich 
den Kopf unbedeckt zu lassen, eich die Schläfe mit Zweigen von der 
Weisspappel zu bekränzen, grosse Pokale (scyphos) mit Wein zu füllen, 



Digitized by Google 



I 

- 

Ueber Mythologie. 443 

auf den Tisch, an libiren und dann in beten. Frauen verbot er zum 
Opfer zuzulassen, weil ihm welche den Trank Wasser aus einer nahen 
Quelle bei seiner Ankunft versagt hatten. Beim Opfer hatte er über- 
diess den Jupiter Myagrius angerufen , damit weder er noch die nach 
ihm opferten, von den Flieden belastigt würden, Hunde hatte er eben- 
falls davon abgewehrt; daher dergleichen Thiere nie,, in seinen Tem- 
pel kamen. 

Dass diese Erzählung ein Mythus ist, d. h. eine Schöpfung der 
Phantasie, basirt auf etwas Wirklichem, geht aus dem hervor, dass 
eine nur in der Idee der Alten gelebt habende Person, Hercules, als 
handelnd vorgestellt wird. So wie er selbst nichts Wirkliches, Reel- 
les war, so kann auch jenes sein Handein nicht wirklich statt gefunden 
haben. Zudem vergleiche man ähnliche Mythen z. B, über den lindi- 
schen Hercules (S. Götterd. auf Rhod. im Alterthume. 1s HFL). Er- 
dichtet ist mithin alles, was sich auf das Handein dieser mythischen 
Person bezieht. 

Als wahr und historisch wirklich dagegen wird man folgende 
Sätze zn halten haben : In Rom gab es auf dem Ochsenmarkte (foro 
boario), in dem achten Viertel, in der Nähe des palatiniscben Berges, 
einen (den sogenannten runden oder kleinen) Tempel des Hercules, des 
triumphirenden oder siegreichen oder hülf reichen (Herculis Triumpha- 
lis s. Victoris s. Praesentis), mit einer Bildsäule des Gottes; und vor 
.dem Tempel stand ein Altar, ara maxima genannt Hier ward dem 
Gotte von den Biegreichen, im Triumph in die Stadt eingezogenen 
Feldherren der Zehnte der Beute dargebracht (vergl. auch Plutarch. 
Crsss. 2.) ; dann bewirtheten sie im Tempel ihre Mitbürger mit wahr- 
haft hesculischen Gerichten: mit Honigwein, mit grossen Broten , mit 
gekochtem geräucherten Fleische und mit reichlichem Braten von dem 
frischen Opferfleische. Ausserdem ward jährlich ein junger Stier ge- 
opfert , der noch nicht am Joch gezogen hatte. Das Opfer selbst ge- 
schähe nach griechischer Weise, d. h. man behielt den Kopf unbe- 
deckt, bekränzte sich die Schläfe mit Weisspappel (eigentlich die Zierde 
der siegenden Athleten. Aristot. fragm. rer. publ. p. 81 sq. ed. Xeum. 
und anderswo), libirte aus grossen Bechern und betete zum Gotte. 
Frauen durften nicht zugegen sein. Mit dem Dienste waren anfangs 
zwei vornehme Familten aus den Patriciern beauftragt, die Potitier 
und Pinarier, dergestalt, dass die erstem das Opfer verrichteten, die 
letztern aber erst zum Mahle kamen und dabei ihre Dienste thaten. 
Das Priesterthum war in dieser Familie erblich, bis die erstere, durch 
Appius Claudius veranlasst, öffentliche Sklaven — wahrscheinlich schäm- 
ten sie sich des fernem Dienstes — dafür anstellte und aläbald wun- 
derbarer Weise verlosch. Die Pinarier dauerten noch fort bis zu Ci- 
cero*, Dionysius, Diodors etc. Zeiten; doch lägst Livius (I, 8 donec 
Pinarium gens fuit) schliessen, dass sie auch zu semer Zeit ausgestor- 
ben waren* 

Diess, oder mit kurzern Worten, der Cultus des Hercules in Rom 
nach seiner Entstehung ut der Stumm, aus welchem jener Mythus ent- 
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- «prang, der Kern, ans welchem er sprosste, der TYumtn, an welchen 
sich das mythische Gewebe anschloss, und von welchem ans es sich 
entspann. Der Zweck des Mythos ist* also, den Ursprung des Cultös, 
über den sich in spaterer Zeit nichts vorfand *) , mit Hälfe der Phan- 
tasie nachzuweisen. 

Der Mythus ist also ein religiöser, ein kirchlicher. Was seinen 
ästhetischen Werth anbetrifft, so ist er mannigfaltig, reich an ver- 
schiedenen Situationen und zu poetischer Darstellung ganz besonders ' 
geeignet; daher sich an ihm die besten röra. Dichter verflacht haben. 

Unbezweifelt hat er in Rom seinen Ursprung gewonnen; es ist 
also ein lokaler Mythus. Doch hat man dazu auch die griechische 
Mythologie benutzt und namentlich denselben mit dem griechischen 
Mythus über Hercules , den Wanderer nach lberien , und sein Holen 
der geryonischen Rinder jn Verbindung gebracht. 

Wann er entstanden, lässt sich nicht nachweisen ; im goldnen Zeit- 
alter der römischen Literatur war er schon völlig gereift. 

Jetzt noch einige Andeutungen zur Erklärung von Einzelheiten im 
Mythus. Das forum boarium (von bös) , desgleichen die Sitte f dem 
Hercules einen Stier zu opfern, war besonders die Veranlassung, den 
Gott auf seiner Reise aus lberien nach Italien kommen zu lassen; weil 
daher nach griechischen Sagen er die Stiere des Geryon geholt haben 
sollte. Sein Beiname Victor führte darauf, dass er musste einen Sieg 
errungen haben. Ueber wen? Hier traf die Phantasie auf einen nahen* 
Gegenstand, welcher ihr einen passenden Stoff darbot. Es war in der 
frühe des forum boarium und der ara maxima ein Fels, der eine Höhle 
gebildet zu haben schien. Aber es war so, als ob sie gewaltsamer 
Weise vernichtet worden wäre* Es lagen eine Menge Felsstücke um- 
her (Virgil, c. 1. 190 sqq.). So wie nun Hercules alles, was von 
übermenschlicher Kraft zeugte (vgl* die Katabothren am See Copais 
[ Otfr. Müllers Gesch. der Min. S. 66 f. ] und bei Phenium. Pausan. 
VUI, 24, 2 u. das. Intprr.), sollte gemacht, so konnte er auch diese 
Höhle zerstört haben. Man nannte ferner die Stiege an dem Berge 
(nach Diodor. c. 1.) die Cakische Stiege, geschichtlich ungewiss wo- 
her % Aber der 3Iythus leitet diesen unbekannten Namen von einem 



*) Der Herculesdienst als Dienst des Hercnlis Victoris etc. ist natürlich 
erst nach Erbauung der Stadt, erst dann, als Romer Siege und Triumphe 
erfochten und mit griechischen Culten bekannt wurden, in Rom eingeführt 
worden. Schwerlich vor Vertreibung der Könige. Aber auch lange vor 
der Zeit des Appius Claudius, wo des obigen Herculesdienstes zuerst histo- 
rischer Erwähnung geschieht. Was Massurius Albinus bei Macrob. c 1. 
über die Entstehung desselben sagt, kann durchaus nicht auf die Stiftung 
des Tempels und Dienstes des Hercules auf dem Ochsenmarkte bezogen 
werden. Vielleicht war es der bei der porta trigemiqa. Ganz unstatthaft 
ist nach dem Obigen auch die Meinung des Caecilins (bei Strab. e. 1.), man 
könne aus dem Weacn dieses Cultus auf dem foro boario abnehmen, Grie- 
chen wären die Elemente des römischen Volkes gewesen. Dafür zeugt si- 
cherer der Dienst der Vesta, der bo alt war als Rom selbst. 

I 
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ehemaligen Bewohner der Höhle, Cacus, her, bringt diesen mit der 
That des Hercules in Verbindung und 00 — tollte der Dpenit des Her- 
cules in Rom entstanden sein. 

Soviel für jetzt, genügend um daraus das Walten des Mythus 
zu erkennen und ähnliche Erklärung» - Versuche zu unternehmen und 
auf solche Weise die Mythologie zu einer reellen Wissenschaft zu er- 
heben. 

M. W. Heffter in Brandenburg a. d. H. 



Bibliographische Berichte und Miscellen. 

^ — —^^m 

lieber die neuhochdeutsche Sufatantivdeclination. 
Von G. Schäl er in Danzig. 

Wer Gelegenheit gehabt hat, Ausländer im Deutschen zu unterrich- 
ten, wird gefunden haben, dass hsi Einübung des etymologischen 
Theils der deut. Grammatik die grosste Schwierigkeit in der Darstel- 
lung der Subetantivdeclination hervortritt, einem Puncte, welcher in 
den im Auslande geschriebenen deutschen Grammatiken sehr mangel- 
haft behandelt ist. In meiner voriges Jahr erschienenen German Gram- 
mar, so wie in einer jetzt zum Druck fertigen Gramraaire -allemande 
habe ich mit Berücksichtigung dessen , was in neuester Zeit in Deutsch- 
land über deutsche Declination geschrieben worden, folgende Anord- 
nung als die , wie es mir scheint , zu practischem Zwecke überschau- 
lichste und vollständigste, angewandt. Ich theile sie hier Kundigen 
zur Prüfung mit, und bitte um freundliche Berichtigung des Mangel- 
haften. 

Es sind drei DecUnationen anzunehmen. Nach, der ersten gehen 
a) alle Substantive sächlichen Geschlechts j b) die einsylbigen Mascu- 
lina (mit wenigen Ausnahmen in der dritten); c) alle mehrsyibigen 
Masculina, die nicht nach der dritten flectirt werden (Sch. dritte De- 
clinat.). — Nach der zweiten werden alle Feminina abgewandelt. — 
Der. dritten folgen a) die reindeutschen Substantive männlichen Ge- 
schlechts auf e, welche eine Person (vorzüglich Völkernamen), oder 
ein lebendiges Wesen bezeichnen — Geselle, Preusse, Rabe; b) eine 
kleine Anzahl einsylbiger Mascul., welche früher meist auf e ausgin- 
gen : Fürst, Thor u. s. w. (vollständig gesammelt) ; c) die Personen 
bezeichnenden Fremdwörter auf: at, et, it, ot, ut; and, end, ond; ak, 
ek, ik, ok, uk; ast, est, ist, ost; arch; ect; og (einige andere, die be- 
sonders angegeben sind). — Der Fels (alt Felse), des Felsen, ist 
besonders zu erwähnen , so wie einige , welche im Singul. zwischen 
der ersten und dritren schwanken: Vetter, Gevatter, Baier, Pommer, 
Nachbar, Vorfahr. 
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Ente Declination. 
'Casus. — Singular. \ 

Der Nominat. unbestimmt. Der Genit hat die Endung es oder s 
(näher bestimmt). — Der Dativ, hat e, oder ist dem Nominat. gleich 
(näher bestimmt). — Der Accusat. ist dem Nominat. gleich. — N. 
Kopf — G. Kopfes — D. Kopfe ±- A. Kopf. 

Plural. Hier bemerke man genau, ob das Substantiv einsylbig 
oder nichrgylbig, ob es einfach, oder zusammengesetzt ist. 

I) Die einsylbigen Mascnl. haben der Hauptanalogie nach im Nora. 
Plural, die Endung e, und lassen o (au), o, u in d (äu), ö, ü umlauten: 
Hals, Zaum, Kopf, Fuss etc. — Eine verhältnissinässig geringe An- 
zahl hat den Umlaut nicht, wie Arm — Arme (sie sind möglichst voll- 
ständig gesammelt). — Geist — Geister, Gott — Götter, Ort — 
Oerter, Mann, Rand, Strauch, Wald, Wurm folgen der Analogie 
der einsilbigen Neutra (Sch. II). — Staat j— Staaten, Zins — Zinsen, 
Forst — - Forsten (Forste findet 6ich auch) , Schmerz — Schmerzen, 
Mast — Masten , Psalm — Psalmen^ Sporn (verkürzt aus Sporen) — • 
Sporen, Strahl — Strahlen bilden eine Gruppe für sich. 

II) Die einsylbigen Neutra haben der Hauptanalogie nach im Nora. 
Flur, er und den Umlaut: Blatt — Blätter, Haus — Häuser u. s. w. — 
Nur verhältnissinässig schwach ist die Zahl derer, welche im Plural e 
und fcetnen Umlaut haben (das Chor — Chöre hat seinen Plur. von der 
Chor, und das Rohr u. das Boot haben besser im Plur. Boote, Rohre): 
das Pferd T-e, das Pfund — 0 (sie sind nach Adelung gesammelt). 

HI) Die mehrsilbigen Mascul. und Neutra, welche sich nicht auf e, 
ei, en, er, lein, ihum endigen', haben im Plural dem Nom. Sing, ein e 
angefügt : Jüngling — e , Labsal — e , Harnisch — e , Dickicht — e, 
Gericht — e, Manuscript — e u. s. w. — — Nur folgende haben dabei 
noch den Umlaut : Beschluss — Beschlüsse, Bischof-» Bischöfe u.a. w, 
(es sind deren etwa 18). — Geschlecht — er, Gemach — Gemächer, 
Gesicht (facies), Hospital (Spital), Regiment (nicht gut Parlament), 
Geinüth, Gewandt, Gesträuch haben, jedoch nicht alle immer, eich 
nach der Hauptanalogie der einsylbigen Neutra gerichtet. 

• • • 

IV) Die mehrsylbigen Masculina und Neutra, die auf die unbeton- 
ten Sylbcn e, ei, en, er, hin ausgehen, so wie die Neutra, welche mit 
Ge präfigirt sind und sich auf e endigen (Gewebe), haben den Nominat. 
Plur. gleich dem Nom. Singul. ; nur gebe man folgenden noch den 
Umlaut : Acker, Apfel, Boden (nicht Bogen) , Bruder, Faden, Mangel, 
Hammer, Garten, Graben, Handel (querela), Hafen, Kloster, Laden 
(taberna), Magen (nicht immer), Mantel, Nagel, Ofen, Sattel, Schwa- 
ger, Schnabel, Vater, Vogel (nicht Hammel). — Stiefel , Pantoffel, 
Geisel haben gewöhnlich — n, werden aber jetzt auch schon regel- 
mässig ohne n gebraucht. — Character (bei Jean Paul im Plur. : die 
Character) hat gewöhnlich Charactere. — Der L^ber — n, der Mus- 
kel — n, der Stachel — n haben ihren Plural auf früherm Femin. 
Geschlecht (die Beere, die Muskel, die Stachel). 
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V) Die Mascul. und Neutra auf e, die nicht mit Ge präfigirt sind, 
haben im Plur, e*»(n): Ende— -n, Auge — n, Funke — n u. s. — 
Hieher gehören auch die jetzt mit weggelassenem e gebrauchten: Bette 
(Bett), Hemde (Hemd), Herze (Hers) — Ohr (alt Ohre). Der Käse. — 
Kit*« hat seinen Plural von dem oberdeutschen : der Käs. 

VI) Die Endsylhe in denen auf thum muss als ein ursprüngliches 
Substantiv sächlichen Geschlechts angesehen werden, und richtet lieh 
so nach der Anal, der einsilbigen Neutra: das Herzogthum, der Irr- 
thura (im Englischen dorn in Duke dorn). 

VII) Der Genitiv u. Accusat Plural, sind dem Nominat Plur. gleich; 
der Dativ wird gebildet, indem dem Nom. ein n angefügt wird, wenn 
dieser nicht schon eins hat. Väter — -» den Vätern; die Wagen, den 
Wagen. (Gilt auch für die 2te Deel.). 

Nebenbcmerkvngeiu K 

1) Friede, Funke, Stahe (Buchstabe), Gedanke, Glaube, Stapfe 
(Fussstapfe), Haufe, Name, Same, Schade, Schatte, Wille bilden ihren 
Singular und Plural nach der Suppoeition eines auch häufig gebrauch- 
ten Nom. Singul. auf — en und gehen also wie der Bogen (der Scha- 
den hat allein den Umlaut im Plur.) ; auch das Hera, G. Herzens, Dat. 
Herzen folgt theilweis dieser Analogie. 

2) Die aus der latein. oder griechischen Sprache entlehnten Substan- 
tive folgenden gewöhnlichen Hauptregeln ; doch ist zu bemerken, dass 
diejenigen , welche im Singul. ihre ursprüngliche Endung des Nomin. 
beibehalten, im Plural en (n) haben t Doctor — en, Genius — Genien, 
Verbum — Verben, Ministerium — Ministerien, Triumvir — Trium- 
virn, Consul — Gonsnln, Heros —Heroen, Pactum — Pacten. Nach 
dieser Analogie richten sich auch die Plurale, welche in der wissen- 
schaftlichen oder Canzleispracbe direct von alten Pluralen abgeleitet 
sind: Marginalien, Ingredienzien, Capttalicn, Copialien u. s. w. 

3) Ein Verzeichniss von Pluralen, die bei gleichem Singul. sich im 
Plural durch die Bedeutung anders« formen : Band — Bander — Bande; 
Tuch Tücher — Tuche ; Kleinod — Kleinode (einzelne) — Klein' 
odien (collectiv); Juwel — Juwele (einzelne) — - Juwelen (collectiv); 
Zierath — Zierathe (einzelne) — Zierathen (collectiv) u. s. w. 

Zweite Declination. 

Casus. — Singular. 

Nominat. unbestimmt. Genit. Dat. und Accusat. sind dem Nomi- 
nat. gleich (Sch. Anmerk.). — Der Plural hat in der Regel en (n, 
wenn der Sing, auf er oder l ausgeht). — Folgende (die sich nach 
der Analog, einsylbiger Mascul. richten) haben im Nom. Plur. e und 
den Umlaut: Angst, Axt, Braut, Brunst, Brust, Faust, Frucht, Hand, 
Haut, Gans, Gruft, Kraft, Kluft, Kuh, Kunst, Laus, Luft, Lust, Macht, 
Magd, Maus, Nacht, Noth, Nuss, Naht, San, Stadt, Schnur (filum), 
Wand, Wurst, Zunft. — Mutter — Mutter, Tochter- — Tochter sind 
besonders zu merken. — Kunft — Künfte, Flucht — Flüchte lau- 
ten um in den zusammengesetzten Auskunft — Auskünfte , Einkünfte, 
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Ausflucht — Ausfluchte — auch alle auf niss haben «: die Kennt- 
nis* — e. — Macht und Nacht haben den Plural «der Mehrzahl der 
Feminina in Weihnachten , Ohnmächten. Anmerkung. Früher hatten 
manche Feminina im Genit. und Dat. des Singul. en, wovon noch Ue- 
berreste in manchen Ausdrucks weisen vorhanden sind: Meiner Frauen 
Bruder; auf Erden, in Gnaden, mit Ehren. 

Dritte D eclination. 
Alle Casus des Singulars und Plurals, ausgenommen der Nominal. 
Singul. , haben en (n) : der Bote — der Mensch u. s. w. 

Declinatipn der zusammengesetzten, Substantive. 

1) Ist ein Substantiv so zusammengesetzt, dass sein letzter Bestand- 
theil sich als ein sonst einzeln gebräuchliches Substantiv enveisst, so 
richtet sich Geschlecht und Declination nach diesem : der Hausherr (3), 
die Hausfrau (fe), der Grossvater (1). 

2) Besteht ein zusammengesetztes masc. oder neutral. Substantiv in 
seinem letzten Theile aus einer einsylbigen , nicht als Substantiv jetzt 
gebräuchlichen, Form, so hat der Plural — e (r) ohne Umlaut: Wie- 
dehopf, Gernegross, Witzbold, Amboss u. s. w. Nur in Diebstahl, An- 
trag, Abläse, hat die Wurzel den Umlaut im Plur. 

Wer um eine Ableitung des Wortes Nccßn verlegen ist, der mer- 
ke, dass das Wort herstammt von plßyco. (ich benetze, spule ab), io- 
ßolog (Gift auslassend) und ija»s (Licht, Sonne), und dass es bedeutet: 
ich erlösche grollend das Sonnenthum, Uebcrhaupt mögen sich die Phi- 
lologen merken , dass alle griechische Weibernamen, die sich auf ij 
endigen, dieses rj von dem Worte ycbg haben. Diess und vieles Andere 
kann man lernen aus F. von Kurowsky-Eichen's sämmtlichen 
Werken [Gotha, Flinzer. 1830. 3 Bde. 8. & Thlr. 12 Gr.] Bd. 3 S. 194 ff. 

* 

Der Name Gtar ist nach Karamsin's Forschungen nicht aus Caesar 
verdorben , sondern ein alter orientalischer Titel , welcher in der sla- 
vonischen Bibelübersetzung sich findet und besonders den Kaisern des 
Ostens und den Khans der Tataren beigelegt wurde. Er bezeichnet 
im Persischen höchste Gewalt und ist die Endungssylbe für viele alt- 
assyrische, niedische und babylonische Königsnamen geworden, z. B. 
Nebucadnezur, Nabouassor, Nobopolassor, Ü elsarar u. s. w. 

* w 

- 

Unter den durch die Nachgrabungen der französ. wissenschaft- 
lichen Expedition in Morea am Alpheus gefundenen Bruchstücken vom 
Giebel des Zeus -Tempels in Olympia befindet sich ein nach Paris ge T 
kommenes Basrelief [NJbb. 1,455.], auf welchem des Herakles Käm- 
pfe mit wilden Thieren, von denen er Griechenland säuberte, darge- 
stellt sind, und welches nach Pausanias eine Arbeit des Albanien es, 
Schülers des Phidms, Ist Der Naturforseher Geoffroi St Hilaire 
hat darüber eine Abhandlung bekannt gemacht, in welcher er unter- 
sucht, welche Arten von Stieren, Löwen und Ebern es sind, die man 
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auf diesem Basrelief dargestellt findet. In dem kretischen Stiere Kai 
er einen Auerochsen erkennen vollen. Ein Auszug aus dieser Abhand- 
lung steht im Morgenblatt 1831 St. 120 ff. 

Im Königreich der Niederlande sind nach der Lyst van nicuw t*»t- 
gekomen boeken in den Jare 1830 in dem genannten Jahre 643. neue 
Werke erschienen, von denen nur eine kleine Zahl neue, Auflagen, 
158 Uebersetzungen , meist aus dem Deutschen, die übrigen Original- 
werke (dem grössten Theiie nach von geringem Umfange) sind. Der 
wissenschaftliche Gewinn ist allem Anscheiu nach sehr gering. Aua 
der Philologie finden sich nur zwei Werke : Platonia Phoedon cum pro- 
legomenis et onnotatione Wyttenbachii (Leyden) und dessen Epistolae «e- 
lectae (Gent). Aus den Uebersetzungen seien erwähnt die holländische 
Uebersetzung von Becker s Weltgeschichte u. von der Dresdner historischen 
Taschenbibliothek, Mehr ist über diesen Katalog in den Blatt, für lit«. 
Unterhalt. 1831 Nr. 134 berichtet. 
»' - 

Von den in Nordamerica am Schluss des J. 1830 nenerschienenen 
Schriften sind folgende auf das höhere Schulwesen bezüglich: P. Te-< 
rentii Carthaginiensis Afri Andria. Notis anglicis iüustravit Cranmore 
JVallace, in usum juventutis academicae. Boston, Ilichardson, Lord et 
llolbrook. 80 S. 12. — Appendix to Rudiments of Gesture; consisting ' 
ef a Debate on the Character of Julius Caesar. By James Sheridan Know- 
les, Designed for Practica! Exercises in Declamation. — Viri Romae; 
with Introductory Exercises , intended as o -First Book in the Study of La~ 
(in ; with English Notes. By F. P. Leverett and T. Gf. Bradford. Boston. 
Hilliard, Gray et C. 209 S. 12. — Elements of Mythology; or Classi- 
cal Fables of the Greeks and Romans. For the Use of Schools. By the 
Author of American Populär Lessons. Philadelphia. Tower, Hogan. 348 
S. 18. — A Comprehensive Pronouncing and Explanatory Dictionary 
ef the English Language\ with Pronouncing Vocabularies ofClassical and 
Seripture Proper Names. By J. E. Worcester. Boston. Hilliard, Gray 
et C. 400 S. 12. — A System of School Geography, ehiefly derwed from 
Matte -Brun. By S. G. Goodrich. Boston. Carder et Hendee. 320 S. 18« 
Atlas designed to iUustrate the Malte -Brun School Geography. By S. G. 
Goodrich. Ebendaselbst. — Topice and References designed to assist 
in the Study of Woodbridge s Universal Geography. By L. F. Clark. 
Second edition. Hartford. Cooke et C. — A Poeket Dictionary of the 
Holy Bible; containing an Historical and Geographical Account of the 
Persans and Places mentioned in the Old and New Testaments. Prepared 
by Archibald Alexander. Philadelphia. 546 S. 18. 

Eine Abart der dramatischen Dichtkunst der Griechen waren die 
wenigen Versuche, welche die alexandrinischen Juden, von denen 
Alexander Polyhistor bei Eusebius und einige Kirchenvater einiges be- 
richten und ein paar Fragmente aufbewahrt haben« feinen solchen dra- 
matischen Dichter der Juden nennen die Alten den Ezecliiel, der zwl- 
Jf. Jahrb. f. PhiL u. Päd. od. KriU Bibl. Bd. II HJt. 8. 29 

» * 
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•eben 200 u. 100 v. Chr. gelebt haben mag und mehrere Trauerspiele, 
deren Stoff am der jüdischen Geschichte genommen war, im helle- 
nisch - alexandrinUchen Dialect geschrieben haben soll. Von einem, 
dem Auszug aus Aegypten , stehen mehrere Bruchstücke bei Eusebius, 
welche xeigen, dass dieses Drama wenig mehr als eine dialogisirte Erzäh- 
lung dessen war , was im zweiten Buch Mosis steht Die Fragment«, 
dieses Gedichts sind gesammelt und erläutert in der Schrift: 'JEgsttsq— 
iov tov tn9 'lovÖaixüöv TQCtyaöiäv notrjxov 'E^aycoyrf uai ftiXcovog rot? 
notoßvxioov 'ieooeolvpa. Ezechiel, des jüdischen Trauerspieldichters, 
Auszug aus Aegypten und 1 Philo des Aelteren Jerusalem. Nach ihren 
Fragmenten herausgegeben, übersetzt und commentirt von L. M. Phi- 
lippen. [BerUn, List. 1830. 68 S. gr. 8. br. 12 Gr.]. Die beigefüg- 
ten drei Fragmente des erwähnten Gedichts Jerusalem haben ebenfalls 
einen alezandrinischen Juden, Philo y zum Verfasser, der etwas älter 
als Ezechiel sein mag und von den drei jüngern Philonen, dem Ge- 
echichtschreiber, dem Byblier und dem Pythagoreer, zu unterscheiden 
ist, Die Fragmente beider -Gedichte haben nicht eben grossen Werth, 
und auch die von Philippson gegebene metrische Ucbersetzung und der 
meist kritische Commentar verdienen nicht besondere Beachtung. Aber 
werthvoller sind die Einleitungen, welche über das Literarische beider 
Dichter fleissige und ziemlich vollständige Nachrichten enthalten, und 
die Frage beantworten, warum die Juden nicht zum Drama kommen 
konnten. Anzz. der Schrift in Beck's Repert. 1831, 5 S. 370 f. , von 
Bahr in den Heidelb. Jabrbb. 1831, 2 S. 185 — 87, in der Jen. Liter- 
Zeitung 1831 Nr. H S. 133 f. 

Eine Art von Geschichte der alten christlichen Poesie ist erschie- 
nen in der Schrift: De origine sacrae Christianorum poeseos. Commenla- 
tio qua praelectionum initium indicit latdov. Buchcgger [Frey bürg 1827. 
43 S. 4. 6 Gr.], nur das« dieselbe theils zu oberflächlich, theils zu 
sehr mit Fremdartigem durchwebt ist. Der Verf. handelt erst de ori- 
gine poeseos sacrae und spricht darin nicht allein von den ältesten he- 
bräischen, sondern auch von den ältesten griechischen und römischen 
Dichtern und Liedern , selbst von denen des Nuraa, und von den Lie- 
dern der alten Germanen. Im zweiten Abschnitt, de origine poeseos 
christianae in specie, wird besonders der Grundsatz durchgeführt, das* 
die Psalmen Davids die Grundlage der ersten Gesänge waren. Im Ab- 
schnitt de origine variorum poeseos christianae generum wird , nur zu 
oberflächlich, darauf hingewiesen, dass die ältesten christlichen Dich- 
ter sich nach den Griechen und Romern bildeten und deren Metra ent- 
lehnten , aber gegen Versbau und Sprachreinheit oft sündigten. End- 
lich geht er tu den eigentlichen Hymnen über und handelt de origine 
publici poeseos sacrae usus in ecclesia Christiane. Neues erfährt man 
in der Schrift nicht, nur das Bekannte ist gewöhnlich zusammenge- 
stellt. Ana. ün Liter. Bl. zur Dannstädt. Kirchen - Zeit. 1830 JSr.98 
S. 830 - 32. 



> 
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Eine neue Bearbeitung der Rhetores Graeci haben wir von dem 
Dr. Walz in Tübingen zu erwarten, welcher dazu darch eine drei- 
jährige literarische Reise durch Deutschland, Italien und Frankreich 
einen handschriftlichen Apparat zusammengebracht hat, der sich dnrch 
seltene Vollständigkeit auszeichnet. Als Vorläufer der Auggabe hat er 
eine philologisch wichtige Epistola critica ad Io. Fr. Boissonade. Qua 
nooae rhetorum Graecorum editionis a se curandae specitnen proponit 
Christ. Walz. Affixa est tabula palaeographica. [ Stuttgart , Löff- 
lund. 1831. 80 S. 8.] erscheinen lassen, worin er nach den benutzten 
Handschriften eine Reihe von Stellen des Hermogenes, Sopater u. A. 
verbessert und kritisch erörtert, auch nach dem Beispiel von Bast's 
Gommcntatio palaeogr. ein Epimetrum angehängt hat, in welchem die 
in den Handschriften vorkommenden Verwechselungen der griechischen 
Präpositionen mit grosser Vollständigkeit zusammengestellt sind. Ue~ 
berhaupt giebt die Schrift für die griechische Palftographie viel Aus- 
beute. Anz. von B&hr in Heidelb. Jahrbb. 1831, 3 S. 319 f., in d. Jen. 
Lit. Zeit. 1831 Nr. 103 S. 839 — 42. 



Für Universitätslehrer besonders verdient Beachtung die Schrift t 
lieber das Bedürfnis* einer hohem pädagogischen Bildung der Geistlichen 
tmd Lehrer; oder über die Nothwendigkeit der Aufnahme der Pädagogik 
in die Univerritätswusenschaflen ; nebst einem Anhange, den Pf an zu Vor* 
lesvngen über Schulaufsicht enthaltend, von Dr. Heinrich Gräfe. 
[Lpz., Nauck. 1830. 154 S. 8. 12 Gr.]. Freilich wird es wenig deut- 
sche Universitäten geben , auf welchen nicht Vorlesungen über Päda- 
gogik gehalten würden, und in sofern hat der Vorf. allerdings Unrecht, 
wenn er etwas Vorhandenes als fehlend aufstellt. Allein er hat viel* 
mehr einen spcciellern Mangel im Auge, und sich , indem er auf den-« 
selben und auf dessen Beseitigung aufmerksam machen wollte, nur 
darin vergriffen, dass er die Sache zu allgemein aussprach und in meh- 
rern Punkten auch zu allgemein erörterte , obgleich er seinem Plane 
nach wohl nur jenen speciellen Punkt verfolgen wollte« So wie nära-t 
lieh vor fast dreissig Jahren der Advocat Aug. Ludw. Dieraer in 
der Schrift De re paedagogica in Scholas academicas revocanda [Letpz., 
Taucfanitz. vgl. Jen. Lit Zeit. 1804 Nr. 99.] zu erweisen suchte, dass 
für Juristen auf der Universität Vorlesungen über Pädagogik gehalten 
werden sollten, weil sie als künftige Schulephoren und Beisitzer von 
Consistorien und Schulcollegiecn der Kenntniss derselben bedürften; 
eben' so hat Dr. Gräfe zunächst nnr die Nothwendigkeit dieser Vor^ 
träge für jnnge Theologen erweisen wollen, und wenn er nun auch 
mehreres, was auf den Universitäten längst vorhanden ist, als erst ein'* 
zufahrend darstellt, so weist er doch auch manches nach, was wirk- , 
lieh noch fehlt. Von der Erfahrung aasgehend, dass Geistliche als 
Aufseher der Schulen nicht selten sehr wenig Einsicht in das Wesen 
der Schulbildung besitzen, zeigt er erstf wie schwierig das Amt eines 
rechten Schalvorstehers sei, welcher als helfender u. rathender Freund 
des Lehrers in Methode und Disclplin immer das Rechte erkennen und 
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«eigen wolle. Zur Bildung solcher Aufseher verlangt er demnach, das« 
auf der Universität die Pädagogik u. Didaktik für Candidaten der Theo- 
logie ein Gegenstand besonderer Studien werden müsse. Dazu sol- 
len Vortrage über Erziehungswissenschaft und Unterrichtskunst gehalten 
und darin allgemeine Pädagogik und Erzichungslehre, Unterrichtswesen, 
Religionsunterricht, Schulkunde, Schuldisciplin , Schulaufsicht, Geschichte 
des Schul- und Ersiehungswesens abgehandelt werden. Vergessen hat 
er die Katechetik. Die Äbtheilungen Geschichte der Literatur des Erzie- 
kungswesens , Rectoratsweisheit und Schulmeistcrklugheit , sind vielleicht 
in der angegebenen Eintheilnng mit enthalten. Zweitens sollen beson- 
dere pädagogische Seminarihn zu praktischen Uebnngen errichtet und 
damit womöglich besondere üebungsschulen verbünden werden. Da der 
Verf. hierbei übrigens sehr scharf gegen das Bestehende sich ausspricht, 
und manche Ab- Und Unarten der Zeit rügt, z. B. S, 78 — 101 über 
mangelhafte Einrichtung unserer Gelehrtenschulen ziemlich hart sich 
ausspricht und lieber alle Philologen zu Wortkrämern und strohernen 
Grammatikern machen mochte; so ist es auffallend, dass er für die Aus« 
führung seines Haupttheraa's eine Hauptsache vergessen hat. Es scheint 
nicht genug , dass auf Universitäten Vorlesungen über Erziehung vor- 
geschrieben und gehalten und pädagogische Seminurien eingerichtet 
werden; sondern es dürfte durchaus noch nothig sein, dass zu Leh- 
rern und Vorstehern dieses Feldes auch Lehrer gewählt werden , wel- 
che Schulerziehung und Schulunterricht praktisch geübt haben. Der 
blosse Universitätslehrer wird und kann den Gegenstand nur vom phi- 
losophischen Standpunkte aus auffassen , und es ist möglich , dass er 
die Theorie ganz folge- und kunstgerecht vorträgt; aber das ist noch 
lange keine gnügende Anleitung zur praktischen Unterrichts- und Er- 
siehungskunst, wo so viele Erfahrungen beachtet werden müssen, um 
erst einen richtigen Weg zu treffen. Auch hätte überhaupt der Gegen- 
stand nicht so einseitig nur von Seiten der Theologen, als künftiger 
Aufseher der niedern, oder wohl auch der höhern Schulen, aufgefasst, 
sondern in grösserer Ausdehnung untersucht werden sollen, was kann 
und soll die Universität für Bildung künftiger Schullehrer und Schul- 
aufseher nützen, und was rnuss dann von Seiten des Staats für deren 
Vervollkommnung, z. B. durch Einrichtung von Probejahren, durch 
besondere Schulcollegien u. dergl., noch weiter geschehen. Jetzt ist 
die Schrift zu einseitig, und der Verf. hat einige Mängel richtiger als 
mancher andere erkannt, aber es nicht bis zur tiefern und rechten Ein- 
sicht in die Sache gebracht. Recht brav gearbeitet ist ein von S. 125 
an angehängter Plan zu Vorlesungen über Schulauf sieht y aber auch er 
erschöpft die Sache noch lange nicht. Uebrigens will der Verf. dar- 
über eine besondere Zeitschrift unter dem Titel Der Schülaufseher her- 
ausgeben. Vgl. die krit Ans. des Bachs in der Jen. L. Z. 1831 Nr. 1Z. 

Ein Buch sonderbaren Titels ist die Biblische Pädagogik von Jo- 
hann Georg, Keller, Pfarrer in Krautostheim. [Erlangen, Palm 
und Enke. 1830, XXYI u. 282 S. 8. 1 TM*.] Es ist nämlich nicht et- 
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wa eine Pädagogik, die ihre Gesetze und Vorschriften am der Bibel 
entlehnt hatte, oder die Geschichte der Pädagogik bei den Hebräern 
und Christen erzählte; es ist überhaupt keine in wissenschaftlichem 
Lehrton geschriebene Pädagogik: sondern eine Art von biblisch -päda- 
gogischem Erbauungsbuch, in Betrachtung* - u. Ermahnungsform ge- 
schrieben. Seine erste Abtlieilung, uberschrieben: Der Mensch vom 
Werden bis zur männlichen Reife, giebt Allerlei über Entstehung, Pfle- 
ge und Erziehung des Menschen, ohne Körperpflege und Geistesbil- 
dung zu scheiden , theils rein ermahnend , indem allerlei Bibelstcllen 
eingemengt und neben der Schule im Elternhause, der Elementarschule, 
Vorbereitungsschule, dem Gymnasium und der Universität auch Ton der 
Kreuzschule (Leidcnsschule) des Menschen gehandelt wird, theils pole- 
misch, indem z. B. gegen dio Snnntagsschulen aufgetreten wird, theils 
historisch, wie z. B. neben den Universitäten auch der Geist der alt- 
und neutestamentlichen Pädagogik geschildert ist. Die zweite Abthei- 
lung ist eine Pflichtet] lehre , welche neben Erziehungshiaximen auch 
Gesundheitsregeln, und neben Erinnerungen für Lehrer, Schüler und 
Schulaufscher auch andere für Gemeinden, Heirothende und Verheira- 
thete, Eltern, Kinder, Jugend und Kegenten enthält. Uchrigens steht 
in diesem seiner Form nach so verfehlten Buche doch recht viel Gutes. 
Vgl. Jen. Lit. Zeit. 1831 Kr. 78. j , 

Von der selten gewordenen Histoire des recherches $ur la quadra- 
ture du cercle des bekannten Mathematikers Moh tu' cla hat Lacroiz 
Tor kurzem in Paris eine neue, sehr correcte Ausgabe besorgt und dar- 
in auch Zusätze aus den neuern Forschungen über diesen Gegenstand 
gegeben, ja zum Ueberfluss auch den Beweis hinzugefügt, dasi die 
Lösung des Problems der Quadratur des Cirkels unmöglich sei. 

Einige Bemerkungen zu dem Band I S. 221 gegebenen, 
einfachen Beweis, dasa alle Winkel eines Dreiecks 
zusammengeno inmnien zweien rechten gleich seien. 

Es ist bekannt, dass in Euklids Elementen, welche wegen ihrer 
strengen Consequenz und wegen ihres wissenschaftlichen Gehaltes un- 
läugbar vor den meisten Lehrbüchern der Geometrie allen denen zu 
empfehlen sind , die beim Studium dieser Wissenschaft den formellen 
Zweck hauptsächlich vor Augen haben, die Parallelentheorie nicht mit 
derselben Vollkommenheit begründet ist, wie die übrigen Theile die- 
ses Werkes. Der Ute Grundsatz, auf welchem Euklids Parallelen- 
theorie beruht, gab von jeher Stoff zu Untersuchungen; man zwei- 
felte , ob man ihm eine Stelle unter den Grundsätzen einräumen dür- 
fe , und wollte auf vielfach verschiedenen Wegen durch strengen Er- 
weis desselben oder wenigstens durch genauere Erlauterungen darüber 
eine Lücke ausfüllen , die , wenn sie gleich für das Materielle der 
Wissenschaft nicht fühlbar ist, indem die Wahrheit desselben und sei- 
ner Folgerungen noch von Niemand bestritten wurde, doch — beson- 
der! in einem Euklidischen Systeme — demjenigen wissenschaftlichen 
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Sinne wehe tbut, welcher da«, was die innere Anschauung des Men- 
echengeistes an sich für wahr annimmt, aus seinen letzten Gründen 
herzuleiten strebt. 

Jeder Mathematiker, der, ohne durch eine von ihm gelbst erfun- 
dene Theorie befangen au sein , die verschiedenen Ansichten und Ver- 
suche würdigt, muss zugestehen, dass noch kein nach Euklid entstan- 
denes geometrisches System die hier sich findenden Schwierigkeiten 
durch eine andere Parallelentheorie zu heben vermochte, obgleich un- 
ter den Mathematikern, die sich damit beschäftigten, bedeutende Na- 
men genannt werden können. Es bleibt daher nach dem jetzigen 
Stande der Wissenschaft nichts übrig, als demjenigen, der die Wahr- 
heit des Ilten Grundsatzes läugnen wollte, den Beweis zuzuschieben 
für seine Behauptung, indem doch immer die Annahme des in diesem 
Grundsatze Ausgesprochenen für uns natürlicher sei , als die des Gc- 
gentheils. (vgl. Klügeis mathemat. Wörterb. im Artikel: Parallelen.) 
Die vielen misslungenen Versuche einer Begründung des angefochtenen 
Satzes haben daher gegen jede neu entstehende Parallelentheorie zum 
Vorauf einiges Misstrauen geweckt. 

Ein solcher Versuch liegt vor NJbb. Bd. 1 S. 227. Der hier 
eingeschlagene Weg ist kein neuer. Schon Thibaut, Legendre und 
manche Andere machten verschiedene Versuche, den 32ten Satz des 
ersten Buches von Euklids Elementen unabhängig von der Parallelen- 
theorie zu beweisen, und auf ihn die Lehre von den Parallelen zu 
stützen. Es ist ihnen nicht so gelungen , dass ihre Deductionen kei- 
nem Einwurfe Ranm gäben. 

Das natürliche Misstrauen gegen solche Versuche wurde, um auf 
den S. 227 gegebenen Versuch zu kommen, schon durch die Ueber- 
schrift gerechtfertigt, indem der Verfasser den einfachen Beweis, dass 
alle Winkel eines Dreiecks zusammen = 2R seien, als Ersatz des 
2?ten Lehrsatzes im ersten Buche geben will« Es handelt sich aber 
gar nicht um einen Ersatz für den 2?ten Lehrsatz, indem EucL I, 27. 
28 vollkommen streng ohne den Ilten Grundsatz erwiesen werden kön- 
nen, und die oben erwähnten Schwierigkeiten erst mit dem auf dem" 
Uten Grundsatz beruhenden 29ten Satze eintreten , den nun freilich 
auch der Verfasser im Sinne hatte, da er am Schlüsse seines Beweises 
den Eucl. I, 29 ausgesprochenen Lehrsatz , der bekanntlich Converse 
von S. 27 u. 28 ist, für den 27ten Lehrsatz von Euklid ausgiebt, und 
also Satz und Converse verwechselt. 

Aber auch die Darstellung des Beweises selbst leidet an einem 
Grundfehler, nämlich am Mangel wissenschaftlicher Strenge, welche 
man vor allem in solchen Untersuchungen erwarten sollte, die darauf 
ausgehen, Lücken eines wissenschaftlichen Systemes auszufüllen. Der 
Verfasser verlangt , man solle das gegebene Dreieck ABC durch Hai- 
biruug seiner Seiten in 4 congruente, dem Ganzen ähnliche Dreiecke - 
th eilen. Allein gerade darin liegt die nirgends gehobene Schwierig- 
keit, dass man unabhängig von der Parallelentheorie, oder, was das- 
selbe ist, blos mit Hülfe der 26 oder 28 ersten Sätze von End. üb. I 
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(denn diese dürfen hier Mos gebraucht werden , weil der besprochene 
Satz an 'die Stelle des 27ten oder 29ten treten sollj, nicht beweisen 
kann , dass die entstandenen Dreiecke congruent seien. Es iit zwar 
eine Art von Versuch gemacht, die Congruenz und Aehnlichkeit zu 
• erweisen , indem erklärt wird, die kleineren Dreiecke seien dem gan- 
zen Dreiecke ühnlich, weil jedes mit dem grösseren Dreicke einen ge- 
meinschaftlichen Winkel habe, welcher von 2 den Seiten des ganzen 
I>reieck«j proportionalen Seiten eingeschlossen werde. Es beruht also 
der hier gebildete Schluss auf dem Satze: 2 Dreiecke sind einander 
ähnlich, wenn sie einen gleichen Winkel haben, und wenn die diesen 
Winkel einschlicssenden Seiten einander proportionirt sind. Es ist dicss 
aber keiner von den Sätzen Eucl. 1, 1 — 26, sondern er ist erst Euel. 
VI, 0 ausgesprochen, nnd er mnss daher vorher erwiesen werden. 

' Aber wenn man auch die Begriffe von Aehnlichkeit der Dreiecke und 
von Proportionen an Linien unabhängig von der Parallelentheorie ent- 
wickeln kann, wie es Euklid selbst macht, so ist doch hier dem Ver- 
fasser des besprochenen einfachen Beweises vor Allem die Aufgabe zu 
stellen, den so eben ausgedruckten Lehrsatz über die Aehnlichkeit 
zweier Dreiecke unter den genannten Bedingungen unabhängig von 
der Theorie der Parallelen ])lo* mit Hülfe von Eucl. I, 1 — — 28 oder 
von solchen Sätzen , welche auf diesen allein , und nicht auf Paralle- 

- len beruhen, zu beweisen. Dem Einsender dieser Bemerkungen ist 
Icein solcher Beweis bekannt v auch sieht er gar keine Möglichkeit für 
denselben ein. Es fällt daher der gegebene Beweis , da er ohne Fun- 
dament ist, in sich selbst zusammen, ohne dass die Worte, mit wel- 
chen er geschlossen wird, nämlich i. q. e. d. , ihm mit Euklidischer 
Form auch Euklidische Strenge zu geben vermochten, und es ist nicht 
weiter nöthig, auch über die daraus gezogenen Folgerungen etwas zu 
bemerken, da diese jedenfalls, sie mögen sein, wie sie wollen, mit' 
dem Satze, auf welchem sie beruhen, zugleich entweder stehen oder 
fallen müssen. 

Todesfälle. 



D en 21 Febr. starb zu Wittenberg der Probst an der Stiftskirche und 
-zweite Director des theolog. Seminars Dr. /oft. Friedrich Schleussner, 
im eben angetretenen 73sten Lebensjahre. 

Den 18 März zu Herdervar in Ungarn der Graf Michael Wiceay, 
fast 75 Jahr alt, als Numismatiker berühmt. Seine ausgezeichnete 
Münzensammlung hat Sestini im Museum Herdervarianum beschrieben. 
Vgl. die Zeitgenossen 3e Reihe, III, 3 S. 79 f. 

Den 30 März zu Rom der Archäolog Paul Jurelio Visconti, Bru- 
der von E. Qu. Visconti. 

Den 30 März zu Frankfurt a. M. der Prediger am Versorgungs- 
hause nnd ordentL Lehrer am Gymnasium Dr. phil. Eduard Wirsing. 
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Den 19 Mai starb zu Dorpat der Professor der Anatomie Esckholz, 
welcher alt Naturforscher mit dem Gapitain von Kotze bue zweimal die 
Reise um die Welt gemacht hat, 3? Jahr alt 

Den 24 Mai zu Lauban der Lebrer Bornemann am Gymnasium, 
Im Juni su Kopenhagen der Bibliothekar der königl. Bibliothek 
Professor Dr. O. D. Bloch t der besonders durch seine Bereitwilligkeit, 
deutschen Gelehrten aus den literarischen Schätzen Kopenhagens Mit- 
theilungen zu machen, achtungswerth war und auch ciuige Schriften 
herausgegeben hat, von denen die jüngste ist: Incerti Auctoris Chri- 
ttiani Dialogua Hermippus , aive de Astrologia libri IL Graece, Es apo- 
grapho codicis Vaticani, quod intet libros manmeriptos Fabricianos exstat 
in Bibliotheca uuivenitaUs Hawiensis, nunc primum edidit 0. D. Bloch, 
Dr. philos. , professor et prior subbibliothecariu» in bibl. univ. 2/otm, [Ko- 
penhagen, Brummer. 1830. VIII u. 62 S. gr. 8.] Es ist dies* ein nicht 
eben wichtiger Tractatus über die Astrologie, der etwa um das fünfte 
Jahrh. n. Chr. geschrieben sein mag. Fabricius erwähnt ihn in der 
Biblioth. Graec. T. IV p. 159 (ed. Harl.) und theilt auch T. XII p.261ft 
die Capiteluberschriften mit. Ein Bruchstück steht auch in Schoei- 
der's Vorrede zum Theophrast , woraus Bloch's Ausgabe erginst wer- 
den kann. 

Am 19 Juni zu Bremen der Dfreetor der Handelsschule Professor 
Frans Carl Mertens. 

Den 27 Juni zu Breslau der Professor in der philosoph. Facultät 
Dr. Jungnitz. 

Den 27 Juni in Venedig der Proreetor des Elisabeth -Gymnasiomfl 
in Breslau, Prof. Dr. JVellauer, der sich nach Italien zur Wiederber- 
stellung seiner Gesundheit begeben wollte , im 33sten Lebensjahre. 

Den 9 Juli zu Schulpforta der Rector der königl. Landesschale, 
Professor Adolph Gottlob Lange. 

Deu 15? Juli zu Dresden der Advocat Johann Wilhelm Siegmwl 
Lindner , bekannt als Fortsetzer von Meusel's gelehrtem Deutschland. 

Den 13 Juli zu Nürnberg der Graf Julius von Soden , einer der 
geistreichsten und fruchtbarsten Schriftsteller des deutschen Adeli , im 
77sten Jahre. 

Den 19 Juli zu Stuttgart der Hofrath Andre", Redacteur dei Hes- 
perns , 68 Jahr alt. 

In der Mitte des Juli zu Petersburg an der Cholera der Professor 
der Physik bei der Universität, Collegienrath und Ritter Tschegloff* 

Den 8 August zu Greifswald der Professor von Weigel an der 
Universität im 84sten Lebensjahre. 



Schul - und Universitätsnachrichten, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Ambeäo. Das Programm des Professors Schieatl vom Schuljahr 1830 
[NJbb. I, 230.], worin er beweisen will, dass die Georgika dea Vir- 
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gil nichts weniger alt ein Gedicht feien [vgl. NJbb. II, 112.], Ist ein 
ganz verfehltes literarisches Product, weil der Beweis sich nur darauf 
gründet, dass Gegenstände der Oekonomie, weiche in diesem Gedichte 
behandelt werden , gar kein Object der Poesie sein könnten ; aber da- 
bei ganz übersehen ist , dass bei einer Frage der Art nicht der Gegen- 
stand selbst, sondern die Behandlung desselben in Betracht gezogen 
werden muss. Der Abhandlung nach fehlt es dem Verf. ganz ah einer 
richtigen Einsicht in das Wesen der Poesie« vergl. Schulzeit 1831, II 
Kr. 25 S. 1Ö8. 

Arnsbbbg. Am Gymnasium hat der Professor Fisch eine Gehalts- 
zulage von 40 Thlrn. , der Oberlehrer Brüggemann von 70 Thlrn. , der 
Oberl. Schlüter von 120 Thlrn. , die Lehrer Kautz und Marchand von 
je 30 Thlrn. , und der Lehrer PicWer von 20 Thlrn. erhalten. 

Ascuafvenbvkg. Der Gastwirth Hock zu Nockstadt Hess es sich # 
seit einigen Jahren sehr angelegen sein , auf seinen in einer Niederung • 
am Maine gelegenen Feldern die Nachgrabungen fortzusetzen. Aus- 
ser den gewöhnlichen Urnen, sogenannten Thränenfläschchen und Lam- 
pen, wurden zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten auch 
Münzen zu Tage gebracht. So eine, wahrscheinlich mit Silber beleg- 
te, Münze scharfen Gepräges. Auf der Vorderseite findet sich der Kopf 
des Anton. Pius mit der Legende: Antoninus Aug, Pius — Cos Hl; auf 1 
der andern verkehrt die Legende: Aureliu» Caesar Aug.Piif, Cos., eben- 
falls mit dieses Casars Kopfe. Ferner eine andere, auf der einen Seite ' 
Adrian's Kopf mit der Legende: AJPIANOS C€ BASTOS, auf der an- 
dern TTlATOS ; ferner bis —PTIATP unleserlich. In der Mitte ein 
geflügeltes weibliches Wesen (Victoria). Ausserdem finden sich viele 
zum Theil unlesbare, zum Theil mit der bekannten grünspanartigen 
Materie überzogene Kupfermünzen vonTiberius, Domitian, Hadrian, , 
Werva, Konstantin u. s. f. ; auch einige altdeutsche Hohlmünzen. Auf 
der untersten Fläche einer Lampe stehen die Buchstaben: C DESSL 
Die drei bekannten, bisher der Verwitterung ausgesetzten Votivtafeln 
werden demnächst auf Anordnung des Studienrectorates in ein geeigne- , 
tes Lokale geschafft werden. Vgl. über frühere Ausgrabungen Steiner 
Alterth. u. Gesch. des Bachgaues lr Thl. p. 18 ff. — Der hiesige* 
historische Filialverein ist bisher, zum Theil aus Mangel an befähig- 
ten Mitarbeitern (wobei die ProfF. Schncidawind und Merkel auszuneh- 
men sind) gar nicht in's Leben getreten; und an andern Orten, wie 
zu Bamberg, sind derlei Vereine, wenigstens der öffentlichen Stimme 
nach , sogar zu Schmausanstalten ausgeartet. Dazu kommt noch, dass 
das konigl. Ministerium alle Urkunden geschichtlichen Werthes in das 
Reichsarchiv abgefordert hat. Dagegen erging von dem Kriegsmini- 
sterio an die Regimentschefs der Befehl , fähige Offiziers zu kriegsge- 
echichtlichen Forschungen aufzufordern. Hier war der Oberlieut. St- 
ein bo glücklich, wichtige Dokumente aus dem siebzehnten Jahrhundert, 
welche bestimmt waren, im dumpfen Schlosskeller zu vermodern, den 
Händen der Ignoranz zu entreissen. Jene Urkunden enthalten eine 
ziemlich reichhaltige Correspondenz an den Churfürsten von Mains, 

* 
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n Ami; cli ton 1601 — 1617; ans dem jährigen Kriege von den Jahren 
1618—20; dann einzelne Jahre 26, 29, 80 — 32, 37 —39, 41, 44, 45-47 
(darunter Originale Ii reiben Wallenstcin's) ; besonders über che böhmi- 
schen Unruhen v. 31 Mai 1618 bis 1 Juli 1020; ferner über die Sache der 
Stadt Donauwörth, über die Privatangelegenheit des Grafen Pestacalda 
n. s. f. Viele Urkunden waren bereits an Gewerbsleute veräussert. — 
Was Schulnachrichtcn betrifft, so ist der Subrcctor der latein. Schule 
Jos. JHckenmayer mit einer Znlage von 100 Fl. belohnt worden. Am 
1 Mai hat der Prof. Dr. Bald. Kittel, durch seine Schriften vorteilhaft 
bekannt, seine Vorlesungen über Naturbeschreibung, Chemie u. Phy- 
sik am Lyceo und an der Forstlehranstalt mit grossem Beifalle eröff- 
net. Demnach lasst sich von seiner Lehrgnbe und Gelehrsamkeit wohl 
mit Recht erwarten , dass er das bisher sehr vernachlässigte Studium 
der Naturwissenschaften fruchtbar erwecken und fordern werde. Dem 
Jahresberichte über das kön. Lycenra und Gymnasium für das Studien- 
jahr 18££ hat der Prof. Dr. Mich. Joseph Troll eine Commentatio de non 
mutata Classium Ccnturiarumque ab Servio Tullio descriptarum ratione 
beigefügt. [Asciburgi, typis Wailandtianis. 1830. 18 S. Jahresbericht 
13 S. 4.] Es sind darin erst die Meinungen der Gelehrten über die Cr n- 
turien der Römer, von Gruchius an bis auf Gnttling herab, zusam- 
mengestellt, und dann die hierhergehörigen Stellen der Alten nach In- 
halt und Zusammenhang einer neuen und genanen Erörterung unter- 
worfen, ans welcher das Rosultat gezogen ist, dass die Centuriat - Co- 
mitien niemals wesentlich verändert, sondern nur nach und nach durch 
die Tribut -Comitien verdrängt worden sind, bis endlich beide zum 
blossen Schattenbild c herabsanken und dann ganz aufhörten. Die Ab- 
handlung verdient eine ganz besondere Beachtung, obschon sich bei 
genauer Prüfung ein verschiedenes Resultat ergeben dürfte, da der 
Verf. einige Stellen, die für die Veränderung der Comitia centuriata 
zeugen, falsch verstanden zu haben scheint. Besonders ist dies bei 
der Hauptstelle Liv. I, 42 der Fall, welche seitdem bereits in der Schul- 
zeit. 1831, II Nr. 16 S. 128 neu erörtert worden ist. — Das Lyceum, 
an welchem der Lyceumsdirector Hofrnth Jloffmann nnd die Lyceal- 
professoren Dr. Schneidawind , Aschenbrenner, Hofbibliothekar Merkel, 
Dr. Göschl, Pfarrer Anderlohr, Löhnis und Dr. Uli fr lehren, zählte im 
genannten Schuljahr 36 philosoph. und 23 theolog. Lyceisten. vgl. Jbb. 
VIII, 418. Am 8 April 1830 starb der Lycealprofessor Franz Anselm 
Strauss, geb. zu Aschaffenburg am 20 April 1780, über dessen Leben 
einige Nachrichten nebst einem Verzeichniss seiner Schriften mitgetheiit 
sind. Im Gymnas. wurden in Folge des eingeführtem Schulplane vom 
8 Februar 1829 im August desselben Jahres von den vorhandenen fünf 
Classen die beiden untersten an die lateinische Stadtschule gewiesen 
^ und dafür eine vierte Gymnasialclasse errichtet, deren Schüler aber be- 
reits am 28 Nov. dcsselb. Jahres auf höchsten Befehl mit einem Abso~ 
lutorialzeugniss vom Gymnasium entlassen werden mnssten. Die drei 
übrigen Classen zählten im erwähnten Schuljahr 64 Schüler. Von den 
Lehrern [Jbb. XII, 475.] wurde der französ. Sprachlehrer Dr. Gabriel 
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tienru im Mai 1830 wegen hohen Alters mit seinem vollen Gehalte 
quiescirt, und seine Lehrstelle dem ^rivatlehrer Dezes provisorisch 
übertragen. • 

Baireuto. Das Programm des Lycealprofessors Dr. Strubel vom 
J. 1880, Einige Bemerkungen in Beziehung auf den Religionsunterricht 
an Studienanstalten [NJbb. I, 230. J, ist eine Polemik gegen das Lesen 
der classischen Schriftsteller auf Gelehrtenschulen. Als das Haupthin* 
derniss des Religionslehrers, der die sittliche Kraft des jungen Gcraüths 
lieben und stärken soll, wird nämlich hingestellt, dass der Einfluss 
heidnischer Denkart, womit der Jüngling durch die Leetüre der al- 
ten Classiker bekannt werde , so schwer unschädlich gemacht werden 
könne. Es seien also die verderblichen und die Sittlichkeit absolut un- 
tergrabenden heidnischen Classiker aus der Schule zu verbannen. In- 
dess da sich unsere Zeit zu dieser Höhe der Einsicht und Bildung noch 
nicht erhoben habe, so will sich der Verfasser begnügen, dass für 
jetzt Vfenigstens die christlichen Schriftsteller [Kirchenväter] in der 
Schule zugleich mit gelesen werden. Ana. in der Schulzeit. 1831^ II 
Kr. 35 S. 280. 

Bamberg. Das Programm des Gymnasiallehrers Zeug von 1830: 
Parataxis im Homer, nachgewiesen im ersten Gesänge der Iiiade, ist 
nach der Notiz in der Schulzeit. 1831, 11 Nr. 22 S. 176 ganz (selbst in 
den Beispielen) aus der dritten Anfluge von Thiersch's griech. Gram- 
matik abgeschrieben , und hat an sich keinen wissenschaftlichen Werth. 

Bauzen. Am Gymnasium , welches zu Ostern 1831 in vier Clas- 
sen 213 Schüler zählte und 16 zur Universität cntliess, hat zu Ende 
vor. Jahres der Adjunct M. Kretschmar [NJbb. 1, 489. 1 sein Amt nieder- 
gelegt und in seine Stelle ist zu Anfang dieses Jahres der Schulamts- 
candidut M. Jahne eingetreten. Seit Anfang dieses Jahres erhalten die 
Schuler der drei obern Classen öffentlichen Unterricht im Französi- 
sch e\i ; jedoch ist die „Theilnahmc daran jedem freigestellt Als Pro- 
gramm erschien zu Ostern: Ueber die Verpflichtung des sächsischen Va- 
terlandsfreundes, für den Zweck seiner gelehrten Schule, wodurch er kann, 
t hat ig zu sein, und Ueber Reformen in gelehrten Schulen. Zwei Vor- 
träge bei der Einführung des Hrn. Conreetor M. Hoff mann den 18 Octob. 
1830 und des Hm» Adjunctus M. Jahne den 31 Januar 1831 im Budissi- 
ner Gymnasium gehalten, womit .... einladet M. Karl Gottfr. Sicbelis, 
Reetor. Budissin 1831, gedr. bei Monse. S5 S. u. 8 S. Schnlnachrr. 81 
Die erste Rede scheint besonders für locale Zwecke berechnet gewesen 
an sein, und giebt nur einzelne Andeutungen, welche auch noch zum 
grossen TheUe die Pflichten gegen das Vaterland überhaupt betreffen. 
In der zweiten ist der richtige Grundsatz durchgeführt, dass die Schu- 
len einer fortwährenden Reform bedürfen * indem man einzelne be- 
merkte Fehler und Mängel nicht so lange dulden dürfe, bis viele zu- 
sammen eine Hauptreform nöthig machen , sondern fortwährend das 
Bessere der Zeit, doch ohne vorschnelle Neueren gssucht, in die Schule 
verpflanzen müsse« Alle Reform aber müsse von den Lehrern ausge- 
hen , welche allein recht wissen können, wo et ihrer Schule fehlt und 
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wie ihr geholfen werden kann. An dem Beispiel Baierns ist gezeigt, 
wie gefährlich es sei , Schulplane von Männern entwerfen zu lassen, 
welche das Wesen der Schulen nicht gnügend kennen. Eine Anz. des 
Programms steht in Beck'* Repert. 1831, I S. 382 f. 

Bielefeld, Dem Conrector Hinzpeter am Gymnasium ist eine 
nusserord. Remuneration von 100 Thlrn. , dem an der Gewerbschule 
angestellten Dr. Wach für den bei dem Gymnasium zu ertheilenden 
physikalischen Unterricht eine jährliche Remuneration von 100 Thlrn. 
bewilligt worden. 

Bonn, Die Universität zählt in diesem Soramersemester 822 Stu- 
denten, von denen?? Auslander sind. ivgl. NJbb. 1,355, Der ausser- 
ordentl. Prof. Dr. Puggu iat zum ordentlichen Professor in der juristi- 
schen , der Privatdocent Dr. Vogeleang zum ausserordentl. Prof. in der 
katholisch- theologischen Facultät ernannt. Dem Professor Dr. Lassen 
ist eine jäh rl. Besoldung von 300 Thlrn., dem Professor 7)' Alton eine 
ausserordentl. Remuneration von 150 Thlrn. bewilligt worden. 

Brandenburg. Der Rector des Gymnasiums Prof. Friedr. IVdh, 
Braut ist zum Director desselben ernannt, und der Conrector Dr. Al- 
, bert IVilh, Schultse als solcher vom Ministerium bestätigt worden, vgl. 
NJbb. 1, 467. An der Ritterakademie ist der bisherige Superintendent 
Schultze in Crossen zum Director gewählt, der vom Gymnas. in Stral- 
sund berufene Prof. Schröder als Oberlehrer bestätigt [Jbb, XI, 35?.] 
und der Oberlehrer Neydecker zum Professor ernannt, und die Candi- 
daten Raue 9 Schief erhöf er 9 Dr. Paschke und Gantzer als Lehrer ange- 
stellt, so wie der Gutsbesitzer Bournot zn Göhlsdorf bei Perleberg zum 
Lehrer der franzosischen Sprache gewählt worden. 

Breslau. Der Privatdocent Dr. Johann Scholz ist zum äusserord. 
Professor in der philosoph. Facultät ernannt und demselben eine Be- 
soldung von 200 Thlrn., dem Prof. Branise aber eine Gehaltszulage 
von 100 Thlrn. bewilligt. Die Professoren Witte und Neee van Eeen- 
beck haben jeder 150 Thlr., ersterer zu einer wissenschaftlichen Reise 
nach Venedig, letzterer zu einer wissenschaftlichen Reise nach Wien 
erhalten. 

Bunzlau. Der Lehrer Slubba am Waisenhause hat eine Unter* 
stüUung von 50 Thlrn. erhalten. 

Cassel. In dem Programm zu den Osterprüfungen 1830 [Cassel, 
, Waisenhaus- Druckerei. 22 S. 4.J hat der Collaborator , Pfarrer Ferd. 
Siebert, als wissenschaftliche Abhandlung Einige Bemerkungen über die 
Verdienste der Börner um Wmenschaften und Künste mitgetheilt, welche 
aber nach der Nachricht in der Schulzeit. 1831, II Nr. 50 S. 400 sehr 
aphoristisch und oberflächlich sind, alles Mögliche unter einander men- 
gen, und für Niemand besondere wissenschaftliche Ausbeute geben. 

Cleve. Dem Lehrer Gudcrmann am Gymnasium ist das Prädicat 
„Oberlehrer" beigelegt worden. 

Codlbnz. Das Gymnasium zählte im Schuljahr 18g & zu Anfang 
248 Gymnasiasten (in 6 Classen) und ?9 Schüler der zwei Vorberei- 
tungsclassen, zu Ende 219 Gymnasial - und 68 Vorbereitnngsschüier, 
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ond entliess 13 zur Universität. Die Vorbereitnngsschule hat In dem 
genannten Schuljahr durchgängig eine schon früher vorbereitete zweck- 
mäßigere Einrichtung erhalten. Im September wurde Carl Branden- 
husch aus Werden an der Ruhr ab Lehrer derselben angestellt; der 
zweite Lehrer derselben war Grossin, der aber zu Anfang 1830 um 
seine Entlassung einkam. Seine Stelle «hat der Schularatscandidat 
fWenV. Stein aus Neuwied erhalten. Das Lehrerpersonale des Gymna- 
siums blieb unverändert ; nur starb am 11 Juli 1830 der Candidat JoJu 
fFilh. Hermann , welcher eine Zeitlang als ausserordentlicher Hulfsleh- 
?er am Gymnasium gearbeitet hatte. Von den bei der Reorganisation 
des Gennas, (im J.1816.) pensionirten Lehrern starben: am 16 Sept. 1829 
Anton Mayer, bisher Rendant und Rechner der Gymnasial-Fonds- Ver- 
waltung, geb. zu Coblenz am 22 Oct. 1769; am 160ct. 1829 der Geist- 
liche Albert Borrigs, geb. zu Ober- Wesel den 21 Nov. 1748; am 20 Juli 
1830 der Geistliche Jodocus Rüber, geb. zu Polch den & Oct 1760. — 
Das Programm von 1830 [Coblenz gedr. b. Heriot. 42 (22) S. gr. #.] 
enthalt ausser den Schulnachrichten: Lucretii hambiniani denuo edendi ' 
speeimen, De Berum Natura libri sexti fragtnentum commentariis Dionysii 
Lambini iüusträlum. Aus Lambins Ausgabe ist der Text von VI, 1136 
Vis 1284 nebst dessen Noten abgedruckt. Ein eigenes Thema für ein 
Schulprogramm ! ! 

* CöLjf. Der Oberlehrer Dr. Jocoo vom Friedrich -Wilhelms- Gy- 
mnasium wird als Professor nach Pforta an Neue's Stelle versetzt. 
Die dadurch erledigte Oberlehrerstelle ist dem bisherigen Lehrer am 
Crauerscben Institut in Charlottbnbitrg Dr. Carl Schmidt übertragen 
worden. Am katholischen Gymnasium starb am 17 Aug. 1830 der Col- 
laborator Dr. Nussbaum im 59<sten Lebens- und 39sten Amtsjalire. Die 
Schulerzahl dieser Anstalt war im Schuljahr 18§ $ zu Anfange 333, zu 
Ende 836 in sechs Classcn. Zur Universität wurden 33 [ 5 mit dem 
Zeugn. I, 24 mit II, 4 mit III] entlassen. Das Programm [Cöln gedr. 
b. Bachem. 1830. 54 (39) S. gr. 4.] enthält eine Abhandlung des Col- 
laborators Dr.. C.Jos. Grysar: De Graecorum tragoedia , qualisfuit cir- 
cum tempora Demosthenis. 

Coesfeld. Das Gymnas. hat zum Schlnss des Schuljahres 18££ 
leinen zweiten Jahresbericht [Coesfeld gedr. b. Witterven. 24 (12) 8. 4.J 
geliefert, worin der Lehrer F. H. Bump über den Gebrauch der entge- 
gengesetzten Aggregationszeiehen bei den goniometrischen Functionen ge- 
schrieben hat. Aus dem Lehrercollegiura traten im genannten Schul- 
jahre die Lehrer Hartmann [wurde Pfarrer in Rees] und Wagner und 
der Stellvertreter des letztgenannten Volk [wurde an das Progyrona- 
siura in Dorsten versetzt]. An des ersten Stelle wurde der bisher. 
Hülfslehrer Iteers als ordentlicher Lehrer angestellMind ist vor kurzem 
zum Oberlehrer ernannt worden. An Wagner s Stelle trat der Lehrer 
Geile. Zugleich wurde der Lehrer Bump , welcher in Bonn abwesend 
gewesen war, als ordentlicher Lehrer angestellt. Das Personale be- 
steht daher aus dem Director Sökeland, dem Oberlehrer Budde, den 
Lehrern Marx, Bump, Beer», Hesselmann und Gelte, und dem Ge- 
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sanglchrer Koch. Schule* waren sü Anfang de« Schuljahrs 128, zn 
Ende 118 in 6 Classeri, und 7 Abiturienten [2 mit Zeugn. 1, 5 mit II}. 

Cottbus. Das Gymnasium mahlte au Anfang des Schaljahrs 180 
Schüler tn fünf Classen, von denen im Lauf des Jahren 51 abgingen, 
davon 18 sur Universität: 2 mit Zeugn. Nr. 1, 10 mit If. Lehrer sind: 
der Diroctor Reuscher, die Oberlehrer Rect. Halens, Conrect. GoUssch 
und der provisorisch als Oberlehrer an Sonnte* Stelle [ Jbb. XI, 856.] 
angestellte Schulamtscandidat Looff , und die Unterlehrer Subrecter 
Semper und Cantor Stäber. Der Director hat vor kurzem eine ausser^ 
ord. Remuneration von 50 Thlrn. erhalten. Im Programm von 1830 
[ Sorau gedr. b. Hanert. 32 (11) S. 4. ] hat der Oberl. Looff Ueber die 
Differenzen der Logarithmen , der trigonometrischen Functionen und der 
Logarithmen der trigonometrischen Functionen, geichrieben. 

Cbbvbhach. Das Gymnasium hatte im Schuljahr 1S§$ anfangs 
132 und im zweiten Semester 123 Sch&ler in sechs Classen und 9 Abi- 
turienten [1 mit Zeugn. I, die übrigen mit II.], welche von dem Di- 
rector G. Eilers, den Professoren A. Rost, Dr. P. Petersen und M, Gm 
Grabow, den ordentlichen Lehrern L. Presber, C. JVotroy, B. Knebel 
(zugleich Lehrer der französ. Sprache), und Dr. JS. A. Fritsch [erst 
seit dem 80 Nov. 1829 angestellt] , dem evangel. Rcligioaslehrer Pfar- 
rer Pfarrius und dem kathol. Religionslehrer Caplan h&ck, dem Ge* 
eaoglehrcr A. Gleim, dem Zeichenlehrer E. von Leslie und dem Schreib- 
lehrer Buchner unterrichtet wurden. Das Programm von 1880 [Crem» 
nach gedr. b. Kehr. 88 (15) S. gr. 4.] enthält die erste Hälfte einer 
Abhandlung des Directors Ueber Schlossers universalhistorische Ueber" 
sieht der Geschichte der alten WeU und ihrer Cultur, worin durch die 
Darlegung der Eigentümlichkeiten dieses Werks auf den Nutzen auf- 
merksam gemacht werden soll, welchen dasselbe für die Gymnasial- 
bildung im Allgemeinen haben könne. Der Verfasser hebt von der 
Behauptung an, dass durch den elastischen Unterricht auf Schulen und 
Universitäten nur bei wenig Zöglingen die ächte Bildung für Leben 
und Kunst erreicht werde ; bei der Mehrzahl werde es nur zu einer 
äussern und nothdürftigen Qualification zum Gelehrten - nnd Bearaten- 
staitdc gebracht. ' Der Grund davon soll einerseits darin liegen , dass 
unter hundert Schülern nicht zehn seien, welche Empfänglichkeit und 
Talent für wissenschaftliche Bildung vermittelst der Stadien des Alter* 
thums hätten. Andererseits vermogten aber auch wenig Lehrer das 
in dem griechischen und römischen Alterthum liegende Leben mit «ei- 
ner Weisheit, seiner ächten Kraft und wahren Kunst in den mannig- 
faltigsten Gestaltungen und Gegensätzen aufzufassen, und die leben- 
dige Anschauung nnd Empfindung desselben durchzuführen ; vielmehr 
tödteten sie dnreh ewiges Herumtreiben in den Formen und der Gram- 
matik die Regsamkeit des jugendlichen Geistes. Wirksam für die Er- 
haltung und Belebung des ächten und wahrhaft bildenden Geistes werdo 
es sein, wenn über das Gesummtleben des Alterthums, besonders dea 
griechischen und römischen , ein wahres und helleuchtendes Licht an- 
gezündet wenle , in welchem der Arbeiter im Schul fache das Einzelne 
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im Ganzen schauen und so der Einseitigkeit und Beschränktheit in Em- 
pfindung und Urtheil entgehen, könne. Eine selche lebendige Getamiut- 
anscbauung aber gebe eben das Schlossersche Werk , das die politische 
Geschichte, die Geschichte der Staatsverfassungen und des Zusammen- 
leben*, so wie die Geschichte der rein geistigen in Schriften und Kunst« 
werken dargelegten Entwickelung von jedem einxelnen der in wech- 
selnden Reihen sich folgenden Völker darstelle, und somit die all- 
mählige Entwickelung aller Verhältnisse des geselligen Zustande* der 
Menschheit, als eines Ganzen, anschaulich mache: — und darum sei 
es für den Schulmann so besonders wichtig. Um diess zu beweisen, 
ist erst einiges über Schlossers Bildungsgang bemerkt, und dann dio 
ersten 9 Paragraphen des Buchs analysirt. Dadurch ist indess freilich 
kein Beweis geführt, — wahrscheinlich weil die Abhandlung noch un- 
vollständig und in der Mitte abgebrochen ist. Indessen macht sie doch 
auf eine neue Eigenthüuilichkeit des vorzüglichen Werks aufmerksam, 
welche in den Beurtheilungen desselben [vgl, Jbb. XIV, 22,] noch nicht 
aufgefasst worden ist. 

Cvlu, Der (lasigen Stadtschule sind 197 Thlr. zur Vermehrung 
des physikalischen Apparats aus Staatsfonds bewilligt worden. 

Danzic. Das Programm des dasigen städtischen Gymnasiums zum 
Schlüsse des Schuljahrs 18*$ [Danzig gedr. in der Wedeischen Hof- 
buch d ruckerei. 15 u. 22 S. 4.J enthält als wissenschaftliche Abhand- 
lung: Leoiionum Tulliananim speeimen vom Professor Dr. J. Ch, Herbst, 
worin zwei Stellen des Cicero , de Fato c. 19 Baec cum ita sint a Chry- 
sippo explicata etc. und de Finib. V, 7 f'oluptatis alii primum appetitum 
putant etc. behandelt sind. In der ersten wird nach ausführlicher Er- 
örterung des Zusammenhanges und der Worte das Punktum nach ulia 
ratio est in ein Sein ico Ion verwandelt, und dieselbe so übersetzt: „Wenn 
nun jene, welche läugnen, das* die Zustimmungen durch das Fatum] 
geschehen, doch zugeben, dass dieselben nicht ohne eine vorherge- 
bende Vorstellung geschehen, so ist diess (zwar, wenn man auf die 
Worte sieht) eine andere Ansicht; indess wenn sie (die Hauptsache) 
einräumen, dass Vorstellungen vorhergehen, und (nur desswegen) 
läugnen, dass die Zustimmungen durch das Fatum geschehen, weil 
jene nächste, veranlassende Ursache nicht nothwendig die Zustimmung 
bewirke, so sieh*, ob sie nicht, nach der (oben) entwickelten Ansicht, 
(im Grunde) dasselbe behaupten. 41 In der zweiten Stelle ist Görenz ens 
Erklärung abgewiesen, und quae in den Worten qua* prima secundum 
natwram nominant auf Ais, nicht aber auf alii bezogen, und des Zu- 
sammenhang so aufgefasst: „Alii voluptatis primum appetitum putant, 
ut Aristippus et qui eura secuti sunt. Alii non dolore primum adscisci 
censent. Alii a priniis naturae proficiscuntur, ut Storni et Peripatetici.** 
In dem Programm des Jahres 1831 [I5u. 33 S. 4.] hat der Prof. W. A. 
Förstemann geliefert: Discussion der allgemeinen algebraischen Gleichung 
des zweiten Grades zwischen zwei Veränderlichen, oder Untersuchung über 
die durch eine solelie Gleichung oe* ihrer Beziehung auf Paraüelcoordina- 
tenin einer Ebene dargestellte Curee. Du Gymnasium zählte im ersten 
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Schaljahr im Anfange 265 , am Ende 268, im zweiten 267 und 278 
Schuler in 6 Clauen, ausser 58 und 45 Zöglingen der<Elementarclasse. 
Abiturienten waren im ersten Jahre 15 [2 mit Zeugn. I, 9 mit II, 4 mit 
III.], im «weiten 11 [2 mit I, 9 mit II. ]. Zu Ostern 1830 legte der 
Prediger Dr. Kniewel [ Jbb. VIII, 419. ], nachdem er 25 Jahre hindurch, 
zuerst als Rector der Pfarrschule , dann nach Vereinigung derselben 
mit dem Gymnasium als Professor, und zuletzt als Lehrer der Reli- 
gion, gewirkt hatte, seine Stelle nieder, um ganz dem Predigtamte 
au leben. Den Religionsunterricht in Tertia u. Quarta übernahm der 
Prediger Bärrcysen, in den zwei obersten Classen der Director Schaub. 
In diesem Jahre ist der Oberlehrer Strchlke als Oberlehrer an das Real- 
gymnasium in Berlin gegangen, und seine Stelle interimistisch dem 
Candidaten Castell aus Königsberg übertragen. — Die voriges Jahr 
hier eingerichteten , durch freiwillige Beiträge , und zum Theil durch 
freiwillige Lehrer und Lehrerinnen erhaltenen Schulen für verwahr- 
loste Kinder erfreuen sich des besten Gedeihens. — Die Friedens- 
gcsellschaft unterstützt fortwährend mehrere talentvolle junge Leute 
mit bedeutenden Stipendien sowohl auf Universitäten als an Orten, wo 
sie sich für die Künste ausbilden. Jeden Monat hält der Ausschuss die- 
ses Vereins, bestehend aus einem Präsidenten , drei sachkundigen wis- 
senschaftlichen Mitgliedern, einem Secretär, einem Kassenverwalter 
und einem Rechtsbeistand eine regelmässige Sitzung, wo über die Oe- 
konomie des Instituts, über Correspondenzen und Anmeldungen, zu- 
meist aber über den Bildung^ztiständ der Zöglinge, die sich von Zeit 
Zu Zeit durch Spccimina legitimiren müssen, verhandelt wird. 

Darmstadt. Das dasige Gymnasium gehört zu den am bessten 
organisirten und wissenschaftlich am höchsten stehenden Deutschlands, 
wie theils die in demselben seit mehrern Jahren getroffenen Einrich- 
tungen, theils die in den Programmen mitgetheilten Lehrbericbte und 
Arbeiten von Schülern beweisen. Darum ist es wichtig, dass neuer- 
dings eine vollständige und actenmässig dargestellte Geschichte dessel- 
ben erschienen ist. Zwar hatte bereits der Rector M. Johann Christoph 
Stockhausen unter dem Titel: lllustris Paedagogii Darmstadini historia 
succineta, eine Geschichte desselben angefangen, aber dieselbe in der al- 
lein erschienenen Particula I [Darmstadt 1769.] nur von der Gründung 
der Anstalt 1629 his zum Jahre 1646 erzählt. Dann schrieb der Di- 
rector Dr. Johann Georg Zimtnermann eine Geschichte des grossherzogl, 
Gymnasiums in Darmstadt [ Stück 1 u. 2. 1809 u. 1815. ] , kam aber nur 
bis zum Jahre 1635. Endlich aber hat zur Feier der zweihundertjäh- 
rigen Stiftung der Anstalt der jetzige Director Dr. J. F, K. Dilthey eine 
vollständige Geschichte des grossherzoglichen Gymnasiums zu Darmstadt 
[Ebendas. gedr. b. Göbel. X u. 202 (191) S. 4.] geliefert. In ihr ist, 
nachdem zunächst die Stiftung erzählt und die damals gegebenen Le- 
ges illustris paedagogii mitgetheilt sind , die Geschichte der Schule an 
die Biographieen der 17 Rectoren und Directoren geknüpft, und weil 
hier aneh die von und untenjedem einzelnen Rector gemachten Verän- 
derungen und Verbesserungen aufgeführt , der Zustand der Schule ge- 
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schildert und von den zugleich mit angestellten Lehrern Nachricht ge- 
geben ist; so erhält man von der Schule nicht nur ein deutliches und 
übersichtliches Bild , sondern die Schrift hat auch einen pädagogi- 
schen Werth, zumal da es wenig andere Geschichten von Gymnasien 
giebt, in denen man die allmählige Entwickelung und Gestaltung so 
deutlich erkennen kann. Freilich mochte man wünschen, dass die Dar- 
stellung nicht in annalistischer Form, sondern mehr pragmatisch wäre« 
Uebrigens ist sie noch literarhistorisch wichtig, da sehr vollständige 
Verzeichnisse von den Schriften der einzelnen Rectoren u. reichhaltige 
von den der übrigen Lehrer eingewebt sind. Am Schluss ist noch ein 
Verzeichniss der Superintendenten in Darmstadt und die von dem Se- 
lectaner GusU Soldan zur obenerwähnten Feier gedichtete Säcular-Ode 
mitgetheilt Vgl. die Anzz. in Beck's Repert 1829, III S. 344 f. , in 
Seebode's neuem Archiv 1829 Nr. 42 S. 165, in der Leipz. Lit Zeit. 
1829 Nr. 233 S. 1859, in d. Hall. Lit. Zeit. 1830 Nr. 71 S. 567 f., in 
d. Jen. Lit. Zeit. 1830 EB1. 54 S. 42 ff. Einige Berichtigungen und Zu- 
sätze sind in dem Herbstprogramm von 1829 S. 58 mitgetheilt. Eine 
wichtige Beilage zu dieser Geschichte ist die 1827 gedruckt erschie- 
nene Instruction im Gymnasium zu Darmstadt [Jbb. VII, 353; sie ist ab- 
gedruckt in der Allgem. Schulzeit. 1828, II Nr. 35.] und das Früh-, 
jnhrsprogramm von 1830. [Darmst. gedr. b. Göbel. 46(13) S. 4.] Das 
letztere enthält zwei Gedichte und eine Gedächtnissrede auf die 182<> 
verstorbene Grossherzoginn Louise Caroline Henriette ; aber in der an- 
gehängten Chronik des Gyranas. sind die von den Behörden gegebenen 
Gesetze über Zulassung zur Universität , Abiturientenprüfungen , Gy- ; 
ronasialbesuch , Dispensation, Versetzung, Maturität und Exemtion, 
welche jetzt gültig sind , im Auszuge mitgetheilt. — Das Programm 
zu dem Herbstexamen 1829 [VIU u. 70 (46) S. 4.] enthält eine sehr 
vorzügliche, geographische) Abhandlung vom Dr. Wilk. Gottlieb Soldan: 
Berum Milesiarum commentatio I: De Mileto et locis, quae eireumjaeeni, 
disquisitio geographica. Die Lage Milet*$ an der Stelle des heutigen 
Palat8cha [nicht aber an der Stelle des heutigen Melasso, welches das 
alte Mylassa ist], 80 Stadien von der Mündung des Mäander, ist gegen 
Mannert nachgewiesen und aus Inschriften festgestellt; zugleich aber 
auch eine sehr sorgfältige Erörterung über die Bildung des Mäandertha- 
ies gegeben, deren Richtigkeit durch die noch nicht benutzte Karte in 
der zweiten Auflage der Antiquities of Ionia durchaus bestätigt wird. 
Das Hauptresultat ist folgendes: Als Milet gegründet wurde, lag es an 
der aus s ersten Ecke der Halbinsel, nm welche das Meer sich herumzog 
und im Lande zwischen den Gebirgen den Latinischen Meerbusen (den 
jetzigen See Ufa Baß) bildete. Prien«, Myus und Pyrrha lagen gegen- 
über an den Ufern desselben Meerbusens, und vor demselben die Insel 
Lade. , Aber so wie der Mäander schon früher das Längenthal zwischen 
den böherliegenden Gebirgszügen , welches ehemals ebenfalls ein tief 
ins Land sich erstreckender Meerbusen gewesen war, bis an Prione 
und Myus mit seinem Schlamme ausgefüllt hatte; so verstopfte er zwi- 
schen der Zeit des Plinius und Fausanias auch die Wasserstrasse zwi- 
N. Jahrb. /. Fhii. u. Päd. od. Krit. Bibi. Bd. II Hft. 8. $Q 
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gehen Mllet und Prlcnc, zuerst bei der letztgenannten Stadt und dann, 
als er seinen Lauf südlicher wendete, auch berMilet, bis die Insel 
Lade mit dem Festlande Verbanden und der Sinns Latmicas nnr als 
Landsce übrig war. Diese Resultate, durchweht mit Nachrichten über 
ändere nahegelegene ionische Städte und einer Beschreibung Milets, 
sind überall aus den genau benutzten Nachrichten alter u. neuer Schrift- 
steller gezogen und bewiesen, und eine nach Choisenl-Gouffier gezeich- 
nete Karte verdeutlicht das Ganze. Tgl. die unwichtigen Anzz. in d. 
Lp 7- Lit. Zeit. 1830 Nr. 188 S. 1501 u. in der Revue encyclop. mars 1830 
T XLV p. 669, die bessere in BecVs Rcpcrt. 1829, II S. 374—76 u. IV 
S. 225 f., und die vorzügliche in d. Jen Lit. Zeit. 1831 Nr. 120 u. von Ottfr. 
Müller in d. Gotting. Anzz. 1830 St. 144 S. 1432—40. In der letzten sind 
einige Berichtigungen gegeben, und namentlich wird zu erweisen ge- 
sucht, dass die unter dem Namen Alt- Milct noch zu Ephorus Zeit existi- 
rende kretische Burg (die Niederlassung der Kreter) auf dem Gebirge 
der Halbinsel über dem Meere [vnto rrjq fralaaong. Strabo XIV p. 634.] 
lag und das vom Heros Miletos gegründete Oekus [Schot, z. Dionys. 
Perieg. 825. Olxovoiov aßzv bei Parthenius 11.] war, während das spä- 
tere Milet auf einer Insel erbaut war, welche eine Brücke mit Alt- 
Milet verband. Angehängt sind diesem Programm ausser den Schul- 
nach richten noch fünf gelungene metrische Uebersetznngen von Schü- 
lern des Gymnasiums, In den spätem Programmen fehlen Mittheilun- 
gen dieser Art , weil das Staatsministerium unter dem 3 März 1830 ver- 
boten hat, Pröbearbeiteu von Schülern in die Programme auf zuneh- 
men. — Das Herbstprogramm von 1830 [65 S. 4.] enthält ein deut- 
sches Gedicht und eine Predigt auf deh Tod des Grossherzogs Ludwig I. 
von C. Baur und Dr. Palmer and das erste Heft einer ausführlichen Er- 
klärung des Platonischen Gastmahls vom Conrcctor Dr. Ludw. Christ, 
timmermann, vgl. NJbb. H, 134. Das Frühlingsprogramm von 1831 
endlich [Darmst gedr. bei Weiss. 36 (15) S. #.] enthält eine vom Di- 
reetor Dr. Jul. Friedr. Karl Dilthev am 29 Sept. 1830 gehalten« Bede, 
worin die Wünsche des Gymnasiums zu Darmstadt beim Regierungsantritt 
Sr. Kon. Höh. Ludwigs IL, Grosshtrsogs von Hessen und bei Rhein aus- 
gesprochen sind. Die allen diesen Programmen angehängten Schul- 
nachrichten haben für Schalmänner ein besonderes Interesse noch dar- 
um, dass in dem Lehr berichte jedesmal auch die Themata mit aufge- 
zahlt sind, welche den Selectanern für schriftliche Arbeiten auffc« 
ben worden sind. Auch werden regelmässig die von den Lehrern 
ausgegebenen Schriften mit allen darüber erschienenen Recensioi 
(und dem Auszuge des Inhalts der letztern) mitgetheilt. — Das Gy- 
mnasium hatte im Winter 1829 224 Schüler (in fünf Classen) und 13 
Abiturienten, im Sommer 244 Schüler u. 12 Abitur., im Winter 1830 
260 Sch. und 13 Abitur., im Sommer 292 Seh. u. 6 Abitur., im Win- 
ter 1831 295 Sch. und 10 Abiturienten. Lehrer der Anstalt [für die 
wöchentlichen 192 Lehrstunden] sind: Der Director Prof. Dr. J. F. K, 
Dilthey, der Prof. Dr. Karl Friedr. Weber, der Conrector Dr. Ludwig 
Christ. Zimmermann, der Subconrector Karl Wilh. Baur, der Hofrath 
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Dr. Georg Lauteachläger [Lehrer für Geschichte n. Mathematik], die 
Collegen Dr. Ernst Pistor 9 Dr. Karl Ernst Wagner und Dr. fletnr. JuL 
Ernst Palmer [Jbb. III, 2, 119.], der Dantor u. Hof Organist Joh. Christ 
Heinr. Rinck, der Lector der französischen Sprache Friedr. Bender, der 
Schreiblehrer Johannes Zimmer, der Zeichenlehrerund Gallericdirector 
Dr. Franz Hubert Mütter. Im Sommer 1829 übernahm einige Lehr- 
stunden der Candidat Dr. Lange , welcher dann als Privatdocent nach 
Glessen ging. Seit derselben Zeit unterrichtete als provisorischer Leh- 
rer Dr. With. Gottlieb Soldan , wurde aber im Febr. 1831 tum ordentL 
Lehrer am Gymnasium in Gibssbn ernannt. Im Sommer 1830 ertheilte 
der Candidat Karl Lanz einige Lehrstunden und seit derselben Zeit ist 
dem Sprachlehrer Haas gestattet, Unterricht in der italienischen, fran- 
zösischen und englischen Sprache tu ertheilen. Bei Gelegenheit der 
zweihundertjährigen Jubelfeier des Gymnasiums, ist durch freiwillige 
Beiträge ein Stipendium für ausgezeichnete Gymnasiasten gestiftet wor- 
den , dessen Fonds zu Ostern 1831 aus 337 Fl. 30 Kr. bestand. 

D bs sau. Zu den diesjährigen Überprüfungen in der das igen Haupt« 
schule hat der Director Christ. Friedr. Stadelmann eine Prolusio de So~ 
phoclis Antigona herausgegeben, worin er nach der Anz. in Beck's Re- 
pert* 1831, I S. 384 über die Vorzüge dieser Tragödie und über den 
edlen Charakter der Heldin ausführlich gesprochen, und allerlei kriti- 
sche und exegetische Bemerkungen eingeschaltet hat. Im Osterpro- 
graram von 1830 hat derselbe Gelehrte De Herodoto ejusque Dialecto 
Part. I [16 S. 4.] so geschrieben, dass er darin mehr für das Bedürf- 
niss seiner Schüler Bekanntes zusammengestellt, als neue Resultate 
mitgctheilt hat. Zuerst ist die Wichtigkeit der Leetüre des Herodot 
nachgewiesen und dann seine Wahrheitsliebe, welche durch einzelne 
Irrthümcr und Fabeln nicht beeinträchtigt werde, durch Aufzählung 
neuerer Untersuchungen bestätigt. Die Darstellung ist leicht und fass- 
lich ; nur wird für die Anordnung in der AUg. Schulzeit 1831, U Nr. 53 
6. 423 mit Recht mehr Einheit gewünscht 

Düsseldorf. Das Gymnasium entliess im Schulj. 18f J von sei 
nen 292 Schülern 18 zur Universität, von denen 2 das Zeugniss T, 15 
das Zcugn. U und 1 das Zeugn. III erhielt Das Programm enthält 
bloss Schulnachrichten, aut denen wir nur zu bemerken haben, dass 
die Anstalt zu Ostern dieses Jahres ein neues Gymnasialgebäude erhal- 
ten hat Vor kurzem ist der Schulamtscandidat Dr. Äloys Capelimann 
als Lehrer an derselben angestellt worden. 

Düismrao. Das Programm des Gymnasiums vom J. 1830 [Düssel- 
dorf gedr. b. Wolf. 32 (20) S. gr. 4.] enthalt eine Abhandlung über die 
Zerlegung der Producte , besonders der polynomischen in ihre Factor en 
vom Oberlehrer Bahrdt. Die Schülerzahl war 77 zu Anfange und 78 
xu finde des vorigen Schuljahrs. Zur Universität gingen 3, von denen 
1 das Zeugn. 1 , 2 das Zeugn. n erhielten. 

Eislsbe*. Beim Gymnas. ist der bisherige interimistische Qnin- 
tus Johann Karnstedt [NJbb. f, 471.] definitiv angestellt und dem Matho- 
inatikus Dr. Kroll eine Unterstützung von 50 Thlrn. bewilligt worden. 

SO * 
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Et Biifo. Der Gesanglehrer Döring am Gymnas. hat eine ausser- 
ordentl. Unterstützung von 50 Thlrn. erhalten und der Candidat Jota 
Smith ist als Lehrer der englischen und französischen Sprache bei der- 
selben Anstalt angestellt worden. Vgl. NJbb. I, 237. 

EnFOBT. Der Lehrer Richter am Gymnasium ist »um Oberlehrer 
ernannt worden. 

Essbet. Das Programm des Gymnasiums von 1830 [Essen gedr. 
b.Bädeker. 28 (19) S. gr. 4.] enthält an der Stelle einer wissenschaft- 
lichen Abhandlung eine deutsche Uebersetzung'des Theils von Clinton'» 
Fastin Heüenicia, welcher das Leben Alezanders des Grossen umfaßt. 
Der OherL Fr. mih. fVilberg hat diese Uebersetzuug hier für seine 
Schüler, ohne die dazu gehörigen Anmerkungen, drucken lassen, h 
den sechs Gvmnasialclassen sassen im Herbst 1829 101 und zu dersel- 
ben Zeit des folgenden Jahres 98 Schüler. Auf die Universität gingen 
4, welche je zur Hälfte die Zeugnisse I u. II erhielten. 

FnANKttEicH. Der Minister des öffentlichen Unterrichts, Graf von 
Montalivet , hat in einem Berichte an den König den Vorschlag ge- 
macht, nach dem voni Minister i>on Vatimemil 1828 gefassten Plane 
[Tgl. NJbb. II, 225.] eine gewisse Anzahl von Bibliotheken zu grün- 
den , worin alle für den Elementarunterricht geeignete Bücher gesam- 
melt werden sollen. Er sagt in diesem Berichte unter Anderem fol- 
gendes: „Die Anzahl der vorhandenen Schulen entspricht noch keines- 
wegs den Bedürfnissen des Volks, hat aber seit der Juli- Reflation 
schon bedeutend zugenommen. Normal - Schulen zur Bildung von Ele- 
mentarlehrern sind bereits in vielen Departements gegründet worden, 
und wir dürfen hoffen, dass in einigen Jahren jeder Franzose in sei- 
nem Geburtsorte sich jene ersten Kenntnisse wird erwerben können, 
die eine Schuld des Staates gegen jeden Bürger sind. Dazu reicht 
aber die Vermehrung der Schulen und Lehrer und die Verbreitung gn- 
ter Lehrmethoden nicht hin ; man muss den Kindern auch gute Bücher 
in die Hand geben. Eine grosse Anzahl von Elementarbüchern ist in 
Frankreich, wie im Auslande, erschienen. Nach den in Deutschland, 
Holland , England und Schottland gesammelten Angaben habe ich ei- 
nen raisonnirenden Katalog von 1500 Werken anfertigen lassen. Die 
Prüfung dieser Bücher und die Auswahl der für unsere Zwecke geeig- 
neten würde einer Commission zu übertragen sein. Die von ihr nnta« 
lieh befundenen fremden Bücher würden mit den von nnsern Sitten, 
Interessen, und unserem Glauben erheischten Aendernngen ins Franzö- 
sische übertragen werden. Ferner hätte die Commission diejenigen 
Theile des Unterrichts anzugeben, welche neuer Werke bedürfen} 
ausserdem einen Katalog zu einer Centraibibliothek einzureichen, in 
welcher die Resultate der in der ganzen civilisirten Welt für den Volks- 
nnterricht unternommenen Arbeiten zu sammeln wären. Sitz dieser 
CentralbitJliothek würde Paris sein ; aber nach ihrem Muster wären 
ähnliche in allen Hauptorten zu begründen, wo «ich Akademieen befin- 
den.« Der König hat diesen Plan genehmigt. 
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Glückstadt. Die Prüfung der Schüler und die Redeübungen fin- 
den hier um Michaelia statt. Der Rector Jungclaussen ladete durch 
eine „ Nachricht von den im abgelaufenen Lehrjahre beendigten Lectio- 
nen" dazu ein. Beim Schlüsse des Semesters waren in Prima 10, in 
Secunda 13, in Tertia 26, in Quarta 11 Schuler. Seit Ostern iat den 
Schülern eine Gelegenheit eröffnet worden, sich in gymnastischen Ue- 
bungen zu versuchen; zwei Dritttheile der Schüler benutzen diese Ge- 
legenheit. Die liberale Bewilligung des Locals, des Apparats und des » 
Schwimmplatzes des Regiments von Seiten des Chefs desselben wird 
dankbar gerühmt. 

Güttingen. Der ausserordentliche Professor Wilh. Weber aus 
Halle ist zum ordentlichen Professor in der philosophischen Facultat 
berufen worden. Von den hiesigen Universitätslehrern sind, die Privat- 
docenten Dr. Bariling und Dr. Schmidt zu ausserordentlichen, nnd die 
ausserordentl. Proff. Ulrich, Hoeck nnd Ewald zu ordentt. Professoren 
in derselben Facultat ernannt worden. — Am 15 Mai feierte der Pro- 
fessor Planck sein fünfzigjähriges Jubiläum als akademischer Lehrer 
und erhielt bei dieser Gelegenheit vom Könige von England das Conv- 
mandeurkreuz des Guelphenordehs (statt des bisher innegehabten Rit- 
terkreuzes) und vom Könige von Würtemberg den Orden der Würtem- 
bergischen Krone. Die Universität überreichte ihm ein lateinisches Ge- 
dicht vom Hofrath Mitscherlkh , die theologische Facnltät ein vom Dr. 
Lücke verfasstes Festprogramm nnd einen schön gearbeiteten silbernen 
Becher mit Luthers Bildniss, das theologische Repetentencollegium ein 
vom Dr. Rettberg verfasstes lateinisches Gedicht vgl. Gotting. Anzz. 
1831 St. 82 S. 809 f. 

Grkifswald. Der Professor FloreUo an der Universität hat eine 
Gratification von 150 Thlrn. erhalten. 

GumiiraB*. Der bisher, zweite Unterlehrer am Gymnasium LeÄ- 
mann hat die Pfarrstelle in Trempen erhalten und in seine Lehrstelle 
ist der dritte Unterlehrer Luchs aufgerückt, dessen Lehrstelle aber dem 
Schulamtscand. Skrsczesz übertragen worden. Dem Direct. Prang sind 
100 Thlr., dem Oberlehrer Petrenz 75 Thlr. , dem Oberlehrer Sperling 
50 Thlr., dem Hülfslehrer Brunkow 40 Thlr. als Remuneration bewil- 
ligt. Der Director Dr. Dieckmann aus Königsberg ist zum Regierungfl- 
nnd Schulrath bei der hiesigen Regierung ernannt worden. 

Hadbrsleben. Das Programm vom Jahre 1830 hat zur Ueber- 
schrift: Ueber einige der wichtigsten Bedingungen, welche zur Errei- 
chung des Schulzweckes vorausgesetzt werden. 36 S. 4. und hat zum Ver- 
fasser den Rector Chr. A. Brauneiser. Die Schülerzahl war in Prima 
16, in Secunda 13, in Tertia 15 und in Quarta 17. 

Heidelberg. Die Universität zählt in diesem Sommer 923 Stu- 
denten (im Winter 887), darunter 676 Ausländer, 71 Theologen, 499 
Juristen, 250 Mediciner, 69 Kameralisten und 34 Philologen. 

Holstein. In den letztern Jahren sind Regulative für die Schüler 
im Herzogthume Schleswig und Holstein erschienen , in welchen fol- < 
gende allgemeine LeetionstabeUe als allgemeiner Lehrplan für sammt- 
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Jede Schule hat 4 Lehrer und bei eintretenden Vacanzen geschieht die 
Meldung der Supplicanten binnen einer Frigt von 6 Wochen beim Kö- 
nige, der nach eingezogenem Berichte der Schulcollegien allerhöchst 
unmittelbar die erledigte Stelle wiederum besetzt. Die festen Gehalte 
sind jährlich für den Reetor 1200 Thlr., für den Conrector 800 Thlr., 
für den Suhrector 700 Thlr., für den Collahorator 500 Thlr. Das 
Classengeld ist jahrlich für Prima 24 Thlr» , für Secunda 20 Thlr. , für 
Tertia 16 Thlr., für Quarta 12 Thlr. Sonstige Emolumente haben 
die Lehrer nicht. Die weitere Verfassung dieser Schulen lernt man 
kennen aus folgenden Schriften: Regulativ für die Gelehrtenschule in 
Meldorf [oder dafür der Name einer andern der hierhergehörigen neun 
Gelehrtenschulen]. Glück6tadt 1825. 14 S. 4« Instruction für die Leh- 
rer an der Gelehrtenschule in Meldorf. Glückst. 1825. 11 S. 4. Schul- 
gesetze für die Schüler der Gelehrtenschule in Meldorf. Glückstadt 1825. 
9 S. 4. Alle drei Schriften lassen noch manches zu wünschen übrig 
und beweisen , dass in dem Zustande dieser Schulen noch allerlei Ter* 
bessert werden kann. Ihre Verfassung erstreckt sich übrigens nicht 
auf das Gymnasium in A&toka [die einzige Schule, welche hier den 
Titel Gymnasium hat] , welches eine besondere und weitere Gestalt hat. 
vgl NJbb. II, 218. Eine fortlaufende Geschichte aller dieser Gelehr- 
tenschulen liefert Niemann in seiner Chronik der Universität Kiel und 
der Gelehrtenachulm in Schleswig und BoUtein. vgl. Krit. BibUotfa. 1828 
Kr. 8 S. 61 f. Einiges lägst sich auch schöpfen aus X P. A. Jungdau*- 
sen's Programm: Nachricht von der auf unterer Schule einzuführenden 
Censur- Einrichtung. Glückstadt 1828. 27 (21) S. 4. Interessante Auf- 
sätze über das Gesammtschulwesen der Herzogthümer liefern die Neuen 

Hartwig Peters, Diakonus zu St. Marien in Flensburg. [Altona, Busch. 
1831. 8.J, eine neue Quartalschrift^ welche wenigstens ihrem ersten 
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Hefte nach wichtig zu werden verspricht, und die Aufmerksamkeit auch 

des Auslandes verdient. Aua dem ersten Hefte betreffen folgende Auf? 
satze das Schulwesen: Ein Fragment aus dem Nachlasse eines Se/kufr 
manne*, höhere Schulamtalten betreffend [recht vernünftige Bemerkun- 
gen über den Andrang zum Studieren, und über mehrere Mängel der 
Universitäten und Gymnasien, mit besonderer Beziehung auf Schles- 
wig und Holstein ]; lieber höhere Bürgerschulen [einige Wünsche zu 
ihrer Verbesserung in den beiden Her?ogthümern ] ; Die Ergänzung des 
polytechnischen Instituts durch Realschulen vom Rector Jungclaus $en in 
Glückstadt ; Einige Nachrichten den Fortgang der wechselseitigen Schul- ' 
einriebtung in den Herzogthümem betreffend [statistische Nachrichten]; 
Des Käu. Preussischcn Consistorial - und Schulrath Zerrenner Besuch der 
Normalschule [in Eckernförde] und sein Urtheil über die wechselseitige 
Schuleinriektung [ ein höchst interessanter und belehrender Aufsatz über 
den wechselseitigen Unterricht]; Ferzeichniss der Michaelis 1830 eror 
minirten Candidalen , nebst Angabe ihrer eingelieferten Abhandlungen und 
der ihnen ertheiUen Charaktere. Die meisten Aufsätze betreffen aller- 
dings das niedere Schulwesen, sind aber schon darum wichtig, weil 
dasselbe im Ganzen hier sehr gut bestellt ist, und weil die mitgetheil- 
ten Bemerkungen zu allerlei weitern Betrachtungen Veranlassung ge- 
ben. Die Einrichtung der Stadtschulen kann man besonders aus der 
Allerhöchst genehmigten revidirten Schulordnung für den Flecken Heids) 
[Glückstadt 1828. 37 S. 4.] kennen lernen. 

KoptMiAGK.N. Zu dem am 9 Juli stattgehabten Rectoratswcchsel 
bei der Universität hat der Professor Madvig ein Programm de erocur 
datione locorum aliquot orationurn Ciceronianarum geschrieben. 

Mei Klausur. Bei dem Gymnas. ist folgendes Programm erschier 
nen : Milde Stiftungen sind eine Zierde und ein Seegen für die Staaten 
gebildeter Völker. „ Einladungsschrift ... verfasst von ffr. Joh. Caspar 
Ihlingy Prof. u. Rector. [Meiningen gedr. b. Hartmann. 1831. 16 S. 4.J 
Der Nutzen milder Stiftungen , mit besonderer Beziehung auf Meinin- 
gen und dessen Gymnasium, ist nachgewiesen. In einer angehängten 
Ode, Henßing» Nachruhm ^ ist das Verdienst eines ehemaligen Wohlr 
thäters gepriesen , der im vorigen Jahrhunderte ein Convictorium für 
mehrere Gymnasiasten stiftete, das 1742 eröffnet wurde. Anz. in Beck'* 
Bep. 1831, 1 S. 384. 

Norduavsbv. Bei dem Gymnas. erschien zum Schluss des Schuir 
jafars 1828 ein Programm [ Nordhausen gedr. b. Müller. 1829. 32 (18) 
§. 4. ] , welches ausser den Schulnachrichten an der Stelle einer ge- 
lehrten Abhandlung Nachrichten von den Scfiulen in Nordhausen vor der 
Reformation vom Conr. Dr. Förstemann enthält. Es schliessen sich diese 
jtf achrichten an die Mittheilungen zu einer Geschichte der Schulen in Nord- 
hausen an , welche derselbe Verfasser im Jahre 1824 bekannt machte, 
und sind zugleich mit dem Auszüge aus der Schulordnung vom Jahre 
1583, welchen er im Programm 1826 lieferte, brauchbare Beiträge 
zur frühern Schulgeschichte überhaupt und besonders zur Schulge- 
uchichte, Nordhausens. Das Programm zum Schluss de« Schulj. 1829 
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[Nordh. gedr. b. Maller. 1830. 80(18) S. 4.] enthalt: FnU Btot, Coli. 
Gymn., Coimnentatto de amoitu terrae, ab Eratostftene et Posidmio diver- 
st s ntiment definito, worin er mehr far Schaler als für Gelehrte Eini- 
ges über die von den griechischen Mathematikern und Geographen an- 
gestellten Berechnungen des Umfangs der Erde raittheilt, besondere 
aber über die Umfangsangaben des Eratosthencs und Posidonins sich 
verbreitet und die Art der Berechnung so wie die Ursachen ihrer Diffe- 
renz nachzuweisen sucht Doch ist die Untersuchung zu beschränkt 
gehalten, und der Gegenstand dadurch nicht eben gefordert worden. 
Das Programm zum Schluss des Schuljahrs 1830 [Ebendas. 1831. 36 
(16) S. gr. 4.] enthält: C. A. Schirlittii Oratio m tertiis Augustonae Con- 
fessionis sacris saecularibus habita, subjuneta annotatione , in welcher mit 
kräftiger Rede, aber in etwas zu abgerissenen Gedanken der Kampf, den 
die Kirchenverbesserer unternahmen, und der Sieg derselben geschil- 
dert wird. Das Gymnasium hatte zu Ostern 1828 302, 1829 325, 1830 
328 und 1831 324 Schüler in sechs Classen und entliess zur Universität 
im ersten Jahre 11 Schäler [4 mit Zeugn. I, 7 mit II.], im zweiten 21 
[4 mitrl, 16 mit II, 1 mit III.], im dritten 16 [3 mit I, 12 mit II, 
1 mit III.]* In der Lehrverfassung wnrde im Schuljahr 1828 der he- 
bräische Sprachunterricht und der Unterricht im Gesänge dadurch er- 
weitert , dass der letztere auf sämmtliche Schüler der vier ersten Clas- 
sen ausgedehnt und im ersteren zu den Torher bestandenen zwei he- 
bräischen Classen eine dritte hinzugefügt wurde. Auch wurde zur 
Beförderung des wissenschaftlichen und sittlichen Geistes der Schüler 
das Ausgeben halbjähriger gedruckter Ceneuren eingeführt, welche 
die Schüler ihren Eltern und Pflegern vorlegen und mit deren Unter- 
schrift dem Ordinarius der Classe wieder vorzeigen müssen. Da übri- 
gens die obern Classen der Anstalt zu sehr mit öffentlichen Lehrstunden 
überhäuft waren, so wurden auf Veranlassung des Provinzial-Schul- 
* collegium8 zu Michael. 1830 die Lehrstunden der Prima von 37 (frü- 
her 38) auf 33, die der Ohersecunda von 35 auf 33, die der Unters©- 
cunda von 35 auf 34 herabgesetzt. Eine sonderbare Einrichtung im 
Lehrplan ist, dass in der Prima die Geschichte doppelt gelehrt wird, 
indem in zwei wöchentlichen Lehr§tunden der Director alte Geschichte, 
in zwei andern der Conrector Geschichte des Mittelalters und der neuern 
Zeit vorträgt. Aus dem Lehrercollegium ging zu Michaelis 1828 der 
erst seit einem halben Jahre angestellte Collaborator Fleischer als Pro- 
fessor der Mathematik nach Grimma [Jbb. VI, 476. VII, 471.] und im 
November desselben Jahres der seit 1823 angestellte Collaborator Bat- 
ticher als Pfarrer nach Haferungen [Jbb. IX, 374.]. Den 2 Apr. 1630 
starb der emeritirte Collaborator Friedr. Karl Max, Dilthey im 67sten 
Lebensjahre, und zu Ostern desselben Jahres wurde der 73jährige Col- 
labor. Joh. Christoph Ehrmg (seit 1794 am Gynmas. angestellt) in den 
Ruhestand versetzt, und der provisorische Lehrer Dr. Karl August ßöi- 
- t'iff [Jbb. IX, 874.] legte wegen Kränklichkeit sein Amt nieder. Der 
Scbulnratscandidat Dr. Muller, welcher drei Jahr am Gymnasium ge- 
lehrt hatte, ging zu Mich. 1830 als Lehrer jiach Scbxsvsingen , und 
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der seit dieser Zeit an der Anstalt lehrende Schulamtscandidat Moritz 
Ludw. Seyffert zu Ostern dieses Jahres als Lehrer an die Frankeschen 
Stiftungen in Hallb. Die jetzigen Lehrer der Anstalt [vgl. Jbb. III, 
8, 120.] sind: der Director Dr. Karl Aug. SchirUtz [Jbb. ¥,117.], der 
Rector Meyer, der Conrector Dr. Förstemann, die Collaboratoren Pa- 
stor Wagner , Fastor Friedr. Blau, Rothmaler [ Jbb. VI, 476.] , Dr. Karl 
Christian Friedr» Fischer [ als Mathematicus seit dem Febr. 1829 ange- . 
stellt, hat Tor kurzem eine ansehnliche Gehältszulage erhalten] , "Heinr. 
Friedr. Ludw. TSiemeyer [ans Dedeleben, seit Michaelis 1829 angestellt 
und seit kurzem als Ordinarius der Quarta bestätigt] und Dr. Friedr. 
Ferd. Röder [aus Nordhausen, trat zu Mich. 1830 hier sein Probejahr 
an ] , der Zeichenlehrer Eberwein und der Musikdirector Sörgel. Dem 
emeritirten Collaborator Wolfram ist eine Pension von 200 Thlrn. aus 
Staatsfonds bewilligt worden. 

Plön. An der dangen Gelehrtenschule hat der Conrector Dr. L» 
Trede neuerdings zwei Schulreden herausgegeben, welche zu den bessern 
Erscheinungen in diesem Theile der .Schulliteratur gehören. Die erste 
davon ist bereits in der dritten Auflage unter folgendem Titel erschie- 
nen : Fergreifen Sie nicht Ihre nächste schöne Zukunft. Abschiedserwie- 
derung zu dreien von der Plöner Gelehrtenschule auf die Universität ah» 
gehenden Jünglingen etc. [Plön. 1828. 3e Aufl. 1880. 15 S. 8.] In kur- 
zer aber eindringender und wohl berechneter, nur hin und wieder et- 
was zu gesuchter Bede wird den Junglingen ans Herz gelegt, sich Tor 
dem Vergreifen ihrer nächsten Zukunft dadurch zu huthen, dass sie 
ihre Zeit würdig nützen, nie eine Freude sich erlauben, die sie be- 
reuen müssten, ihr ganzes inneres Leben stets dem Lichte zugewendet 
halten , ihren Sinn dem Pöbelsinne fern halten und die stillen Stunden 
(Betrachtung des Innern) nicht meiden. Kurze Anz. in Lpz. Lit. Zeit* 
1831 Nr. 137 S. 1096. Die zweite zum Michaelisexamen 1830 gehal- 
tene [Plön. 1830. 18 S. 8.] führt die Ueberschrift: Die Schule, wie sie 
strebt in der Welt gegen die Welt, ausser der Welt für die Welt, und 
ist in etwas zu schwülstigem Stile gehalten, überdiess in ihrer letz- 
ten Hälfte nicht gnügend ausgeführt, so dass sie weniger gefällt als 
die erste. Sie redet Ton dem Lebensprincip der Schule, von dem 
Geiste, der in ihr weht und wirkt, und von der Stellung, die sie durch 
ihn zu der Welt einnimmt. — Es werden schlimme Gegner der Schule 
genannt, doch das Schlimmste sei, dass das erwachsene Alter so we- 
nig in die Schule gehe* — „Wo ist aber die Schule? Wie es eine 
Kirche giebt, wo zwei oder drei der Gottheit heiligende und beseli- 
gende Nähe fühlen und mit des Dankes und der Derauth Bewunderung 
in Christi Namen anbeten, und jeder dort Priester ist, der des Augen- 
blickes Weihe würdig auszusprechen vermag, so giebt es eine Schule, 
wo zwei oder drei in Wort und That sich aussprechen: Immer vor- 
wärts, damit es immer mehr tage im Geisterreiche!--— Nicht der 
' Bau, in dem sie hauset, ist die Schule, er ist das Schulhaus^ nicht * 
die Lehrer sind es, sie sind der Schule Organe; nicht die Schüler sind 
es, sie sind der Schule Jünger; das ewig unsichtbare Wesen und Wal- 
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%m des Wahrheit liebenden und fachenden und zum Wahren treiben- 
den Geistes, and der Zweck, der unter seinem Einflüsse Lehrer und 
Schüler bindet und den sie bald durch eigenes Denken, bald durch 
Forschen in den Geistesschätzen der Mitwelt und einer hochbegabten 
Verweit verfolgen , das ist die Schule ; diese kann wollen und wirken 
wie auf lachender Flur, so in drohender Fluth, Wie in des Palastes 
goldenem Saal, so in dem engen Baume einer armen Hütte, und sie 
offenbaret sich, wo man jenen Aufruf in Wort und That vernimmt, und 
jeder Suchende Ist dort der geweihte Lehrer. Gäbe es diese Schule 
uberall in den Häusern und Familien, in jedem Alter und Stande, da 
borte die Tom Staate bestellte Schule und ihre Organe auf ein not- 
wendiges Uebel au erscheinen, und sie würden für Jung und Alt die 
befreundeten Gehülfen an dem höchsten und hehrsten Werke, das 
Sterbliche betreiben können , an des unsterblichen Geistes allseitiger 
Entwicklung und Veredlung. " Manches wird dann vernommen, was 
die Welt gegen die Schule spricht, vom Ergreifen und Benutzen des 
Vorhandenen, wie es ist; vom Ehren und Aneignen des Alten; was 
Väter ihr rufen, sich an die Sache zu halten; was Mütter bitten, — • 
aber auch, Was die Schule entgegnet. — Von dem 2ten Theile des 
Gegenstandes, „dem milderen, der die Schule mit dem Leben ver- 
eöhnt, sie als des Lebens treueste Freundin darstellt, " erlaubte die 
Zeit dem Redner nur die Hauptzüge in leichten Andeutungen zu geben. 
Von dem' Verf. erschien auch in diesem Jahre« KaUtntophersa aus den 
Finnischen Declamationskreisen in die grössere Welt eingeführt und mit 
tinigen Worten zur Declamatorik begleitet. Oldenburg, gr. 8. Die Schale 
▼erliessen Ostern 1820 drei zur Universität gehende, nach Berlin 2, nach 
Kiel 1, und es blieben in Prima 15, in Secunda 11, in Tertia 21, in 
Quarta 19. — Oer Rector der Schule, Prof. Dr. Bremer, Ritter vom 
Dannebrocr . hat vom Könitre das Ehrenzeichen der Daum broc&raänner 
erhalten. 

Posnw. Der bisherige Pastor in Heyersdorf und Oberlehrer am 
Gymnasium in Lissa, Prof. Pr. JWtscAfce [NJbb. II, 234.] ist zum Pre- 
diger der hiesigen Universitätsgemeinde gewühlt und zum Conststoriab» 
rathe ernannt worden. Am Gymnasium trat zu Michaelis 1829 der 
Oberlehrer Wannowski an die Stelle des nach Krakau abgegangenen 
Professors Trojantki [Jbb. X, 251.], und zu Ostern 1830 übernahm 
der Domvicarius von Loga [Jbb. XIII, 124.] den katholischen Religions- 
unterricht statt des als Domherr nach Gnesex gegangenen Probst'* 
Brodxtezewski, In die Stelle des um dieselbe Zeit nach Warschau ab- 
gegangenen Professor' 8 von Krolikowski rückte der Lehrer Poplinski auf, 
und neuerdings ist der bisherige Prediger Momki zu Heinzendorf als 
Oberlehrer angestellt worden. Die Stelle des entwichenen Lehrers 
Braun soll der Schulamtscandidat Nepilly auf ein Jahr interimistisch 
verwalten. Der Stndiendirector Prof« Jocoo verlässt zu Michaelis die 
Schule und ist anderweit angestellt. Zur Vermehrung der Bibliothek 
•lud 90 Thlr. ausserordentlich bewilligt; als Remuneration haben der 
Director Stoc und der Stndiendirector Jacob je 80 Thlr., der Professor 
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Czwcdina und der Lehrer Cichowics je 40 Thlr., der Professor Molty 
70 Thlr.; als Gehaltszulage die Proff. Martin und Motty je 50 Thlr., 
der Prof. Müller und der Unterlehrer Schonborn je 80 Thh\, der Ober« 
lehrer Dr. Benecke 90 Thlr. erhalten. Schüler waren im Schuljahr 
1829 491, im Schuljahr 1820 482 in sechs Classen , Abiturienten im er- 
sten Jahre 3 mit Zeugn. II, im anreiten 4 [1 mit 1, 8 mit II.]. Von 
den im Winter 1830 — 31 anwesenden 478 Schülern sind 93, und zwar 
die meiften nach Polen, abgegangen. Eine schöne Mineraliensamm- 
lung ist dem Gymnasium von dem Rittmeister von Wittith, eine noch 
vorzüglichere, welche 1100 Thlr. gekostet hat, vom Landschaf tsdi- 
rector von Grabowski geschenkt worden. Eine für die Schule vom Mi« 
nisterinm zu 200 Thlr. angekaufte Mineraliensammlung [Job. XIII, 470.] 
ist d esshalb dem Gymnasium in Bbomberq überlassen worden. Da« 
Programm zum Scfcluss des Schuljahrs 1829 [Posen gedr. b. Decker. 
62 (22) S. 4« ] enthält als Abhandlung einen Leitfaden zum Gebrauch* 
beim Vortrage der Botanik , nach mttdenow, Jundsill u. J. entworfen 
vom Prof. Moüy. In dem Programm von 1830 [41 (18) 8. 4. ] Anna* 
lifo* »cjwlae praemittitur »peeimen, quo M, Manila Mtronomic6n novain 
; recenrionem indicit frid. Jacob. Der Verf. will nämlich eine Ausgabe 
des Manilius liefern, welche nach seiner eigenen Angabe enthalten soll« 
1) Inquisitionem de nomine, aetate, patria, dicendi ratione ejus, qui 
istud opus conscripsit. 2) Disputation ein de antiquorum astronomia, 
qua doctrinae operis difficiliores online et serie explicabuntnr; figurae 
astrologicae accurate descriptae addentur. 3) Poema cum VV. LL. 
codd. Cassinensis, Gemblacensis, Lipslensis, Parisiensis, Palattni, 
Oxoniensis, Veneti, Vossianoruni. 4) Notas excerptas Jos. Scaligeri, 
J. Fayi, Fr.Qronovii, Hnetii, Stoeberi, Andr. Ueringae, PSngrei, in- 
tegras ßentleji; nondnm editas Jae. SusU, N.Heinsii, D'Orrillii, Bur- 
znanni, Io. Schraden; quibus meae accedent. In dem Specimen sind 
nun die ersten 89 Verse des ersten Buchs mit den Varianten und aus- 
führlichen und-gelehrten, fremden u. eigenen, Anmerkungen mitgetheilt, 
denen der Verf. einige allgemein wichtige Erörterungen (z. B. über den 
Gebrauch der Verba deducere und movere, über auffallende Stellungen 
der Cop. yue, über den Ausgang lateinischer Hexameter auf ein vier-r 
eylbiges Wort etc.) eingewebt hat. 

Pnuvsssif. Durch das königl. Edict vom 12 Octbr. 1812 wegen 
Prüfung der zu den Universitäten abgehenden Schüler ist unter an- 
derem den Jünglingen, welche in der Abiturienten- oder Inunatriculsw 
tionsprüfung das Zeugniss der Untüchtigkeit oder Nr*. HI erhalten ha- 
ben, vergönnt, nach Verlauf eines halben oder ganzen Jahres noch 
einmal sich prüfen zu lassen , um ein besseres Zeugniss zu erwerben. 
Da nun aber mit dieser Verordnung manche Missbräucbe vorgekom- 
men sind, und junge Leute sich sowohl nach sehr langen Zwischen- 
räumen als auch drei, vier Mal ohne Erfolg haben prüfen lassen, wo- 
durch s|e theils ihre Angehörigen mit unnützen Hoffnungen hinhielten 
und für einen andern Bernf veralteten, theils den Prufnngscommissio- 
nen unnütze Mühe verursachten; so ist durch eine Ministerhü-Verfa- 



Digitized by Google 
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gtmg vom 18 Dec. vor. Jahres nachträglich angeordnet: „1) Alle junge 
Leute , die entweder von einer gemischten oder wissenschaftlichen Prü- 
fungscommission hei ihrer ersten Prüfung das Zeugniss der Untüchtig- 
keit oder Nr. III erhalten hohen und sich in einer nochmaligen Prü- 
fung ein besseres Zeugniss erwerben wollen , müssen innerhalb 18 Mo- 
naten , Tom Tage ihrer Immatriculation an gerechnet , sich bei einer 
königl. wissenschaftl. Prüfnngscommission wieder zur Prüfung stellen. 
Nach Ablauf dieser Frist soll keine Commission sie weiter zur Prüfung 
annehmen. 2) Wenn sie auch bei dieser zweiten Prüfung das Zeug- 
niss der Untuchtigkeit oder Nr. III erhalten, so soll ihnen nicht gestat- 
tet «ein, sich weiterhin zu einer nochmaligen Prüfung pro immatricu- 
latione zu melden. Ausnahmen hiervon können nur in einzelnen aus- 
scrordentlichen Fällen und nach einer zuvor einzuholenden Erlaubnis« 
des Ministeriums statt finden. " Unter dem 20 Mai d. J. hat das Mini- 
eterium der Unterrichtsangelegenheiten folgende Verfügung an die Pro- 
vinzial-Schulcollegien in Berlin, Stettin, Danzig, Königsberg, Mag- 
deburg und Posen erlassen: „Das bei der Universität in Bonn seit meh- 
reren Jahren bestehende Seminar für die gesammten Naturwissenschaf- 
ten ist bisher fast nur von Studirenden aus den rheinisch - westphäli- 
schen Provinzen benutzt worden , und hat daher noch nicht den aus— 
gedehnten Wirkungskreis erlangt, welcher bei Gründung dieser An- 
stalt beabsichtigt ist. Da die Direction dieses Seminars aus vorzüglich 
tüchtigen Männern gebildet ist, und aus ihm bereits mehrere sehr 
brauchbare Lehrer der Naturwissenschaften für die westphälischen und 
rheinischen Gymnasien und Bürgerschulen hervorgegangen sind; so 
wünscht das Ministerium den Wirkungskreis dieser Anstalt auch auf die 
übrigen Provinzen in den Kön. Staaten auszudehnen, und beauftragt 
zu dem Ende die Provinzial-Schulcollegien, die Directoren der Gymna- 
sien ihrer Bezirke im Allgemeinen aufzufordern, diejenigen Schüler, 
welche durch Anlage, Neigung und Vorkenntnisse eine vorzügliche 
Bestimmung zum Studium der Naturwissenschaften zu haben scheinen, 
bei ihrem Abgange von der Schule auf das naturwissenschaftliche Se- 
minar in Bonn aufmerksam zu machen, und ihnen die Theilnahme an 
demselben besonders anzuempfehlen. " — Die 17 Gymnasien der Pro- 
vinz Brandbnbubo hatten im Sommer 1830 4351, im Sommer dieses J.s 
5112 Schüler. Hierin sind nicht eingerechnet die in Berlin befindli- 
chen drei Gewerbschulen (das Cölnische Realgymnasium, die Gewerb- 
schule u. die Realschule) , welche 1880 816 Schüler hatten. Die wis- 
senschaftliche Prüfungscommission in Berlin prüfte 1830 34 Schulamts- 
candidaten und 86 Immatriculanden, von denen 32 das Zeugniss II und 
44 das Zeugniss III erhielten und 10 abgewiesen wurden. Ueber die 
Universität Bbri.ii« vgl. NJbb. 1, 231 u. 354 und II, 120. Die 6 Gymna- 
sien der Provinz Pojühern hatten im Sommer 1831 1407 Schüler, vgl. 
NJbb. I, 250. Die gemischte Prüfungscommisgion in Greifawald prüfte 
1830 10 Immatriculanden. Die Universität Greifswalo hatte im zwei- 
ten Semester 1830 181 Studenten, darunter 23 Ausländer, 107 Theo- 
logen, 31 Juristen, 31 Mediciner, 9 Philosophen, vgl. NJbb. I, 238 
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iL. 47L Ueber Wkstpreussen vgl. NJbb. L 250 u. II, 552, Die Pro- 
vinz' Ostprbussbn hatte im Sommer 1880 2084 , in diesem Sommer 2107 
Gymnasiasten, nämlich 281 auf dem Friedrichscollegium und 286 auf 
"dem* Stadtgymnasium in Königsberg, 311 in Braihvsberg, 281 in Ra- 
stbkburg , 265 in Tilsit, 256 in Gumbinnen, 206 in Lvck und 118 auf 
der lat. Schule in Rössel, vgl. NJbb. I, 476. Die Universität Königs- 
berg hatte im Sommer dieses Jahres 442' Studenten, von denen 2111 
der theolog., 125 der jurist. , 21 der medic. und 62 der philosophischen 
Facultat angehörten. Die theolog. Facultat bestand aus 4 ordentl. und 
X ausserordentl. Professor und 3 Licentiaten, die juristische aus 2 ord. 
und 4 ansserord. Proff. und 2 Privatdocenten , die roedicinische aus 6 
ord. und 1 ausserord. Prof. und 2 Privatdocc. , die philosophische aus 
12 ord. und 2 ausserord. Proff. u. 6 Privatdocc. ; dazu noch fi Sprach- 
und Exercitienmeister. vgl. NJbb. I, 241. Die 12 evangelischen und 
fi Icathol. Gymnasien in Schlesien und die Ritterakademie in Liegnitz 
hatten 1830 5175 Schüler; von der Prüfungscommission in Breslau 
wurden in demselben Jahre 115 Immatriculanden geprüft, vgl. NJbb. 
I, 250, 224 u. 251. Auf den 22 Gymnasien der Provinz Sachsen waren 
im Sommer 1831 3879 Schüler, vgl. NJbb. I> 250 u. II, 245. In der 
Provinz Westphalen besuchten im Winter 18f y 2174 Schüler die Gy- 
mnasien, und auf denselben bestanden 1830 224 die Abiturientenprü- 
fung , von welchen 22 das Zeugniss I, 1H das Zeugn. II und 22 das 
Zeugn. III erhielten und 1 zu längerem Schulbesuch sich entschlossen. 
Die Akademie in Munster hatte in dem genannten Winter 215 Studen- 
ten, darunter 98 Ausländer, 239 Theologen u. 126 Philosophen. Bei 
der dasigen wissenschaftl. Prüflingscommission wurden 1830 27 Candi- 
daten und Lehrer pro facultate docendi und pro ascensione geprüft. 
Die 11 Gymnasien in Rheinpreussbn besuchten in demselben Winter 
2915 Schüler , und 3339 im Sommer 1830. Die wissenschaftl. Prü- 
fungscommission in Bonn prüfte 1830 28 Lehramtscandidaten und 112 
Immatriculanden, von denen 29 das Zeugniss II, 16 das Zeugn. III er- 
hielten und 8 abgewiesen wurden, vgl. NJbb. Ij 476 u. II, 352. 

Schleusingen. Der Lehrer Berlin am Gymnasium hat eine Grati- 
fication von 50 Thlrn. erhalten. 

Wipperfürth. Zu Anfang dieses Jahres ist in dieser Kreisstadt 
in Rheinpreussen ein neubegründetes Progymnasium eingeweiht wor- 
den. Der König hatte dazu das dasige , dem Domänenfiscus anheim- 
gefallene Franziscaner- Kloster nebst der anstossenden Kirche und son- 
stigen Pertinenzien geschenkt; die Kosten des Ausbaues aber wurden 
von der Bürgerschaft durch freiwillige Beitröge (gegen 2000 Thlr.) zu- 
sammengebracht. 

Würzburg. Die Univers, zahlte zu Anfang des Winters vor. J» 605 
Studenten, worunter 196 Ausländer , nämlich 159 Theologen, 99 Ju- 
risten und Kameralisten, 220 Medieiner und Pharmaceuten und 117 
Philosophen. 
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B n t g e g d u n g 

$er Anklage In dem, Im 4ten Hefte des lsten Bandes 
der „Neuen Jahrbücher Tfir Philologie n. Pädagogik'* 
befindlichen, „Auszüge aus dem Schreiben eines ge- 
lehrten Schulmannes aus Würtemberg", itie in Nr. 
214— 16. 1880 der Halt. Litt. - Zeitung stehende An« 
*eige der KInmppschen Schrift: „Die gelehrten 
Schulen" n. s. w. betreffend. 

frcr Verf. der oben genannten Anzeige hat das Heft der Jahrbü- 
cher , in welchem jener Auszug aus dem Schreiben eines sogenannten 
gelehrten, also wahrscheinlich lateinischen Schulmannes steht , zufällig 
erst spät zu Gesichte bekommen. JSr weiss nicht, ob die ihn darin 
empfindlich berührenden Vorwürfe Ton schiefer und einseitiger Darstel- 
lung und offenbar entstellender Schilderung ursprünglich von dem gelehr- 
ten Schreiber des Schreibens zur Publicität bestimmt , oder nur ohne 
weitere Erwägung hingeworfene Aeusserungen gegen einen Freund wa- 
ren , so dass sie unberufen zur Publicität gelangten. Diess ist aber 
nun einmal geschehen, und zwar in einem so werthvollen und im pä- 
dagogischen Publikum weitverbreiteten Journale als die „Neuen Jahr- 
bücher **, und kann der Wichtigkeit der Sache wegen nicht wohl igno- 
rirt werden. Schreiber dieses will die Logik jenes Schreibens nicht 
näher prüfen; nur darauf inuss er den gelehrten Briefschreiber auf- 
merksam machen, dass er auf eine ganz andere Basis gesprungen ist 
als die der Streitfrage. In der Kluinppschen Schrift so wenig als in 
der Anzeige der Hall. Lit. Zeit., ist die Bede in der Hauptsache davon, 
wie einzelne Lehrer in den würtembergischen Schulen den Unterricht 
betreiben , sondern von dem den würtembergischen gelehrten Schulanstal- 
ten und besonders den sogenannten lateinischen Schulen zum txrunde liegen* 
den Plan, welcher, so zweckmässig er auch nach dem frühern Stande 
der Unterrichts-Methode und der wissenschaftlichen Bildung sein moch- 
te, doch den Fortschritten einer gesunden Pädagogik, der wissenschaft- 
lichen Methodik und den Bedürfnissen der gegenwärtigen deutschen 
Bildung nicht mehr in seiner übergrossen Breite für das Latein für ge- 
nügend geachtet wird. Auch ist nicht das der Vorwurf, — wenigstens 
nicht der Anzeige, — dass den wichtigern Real- Gegenständen gar 
]kcin Raum gestattet werde, sondern dass der Raum ihnen durch La- 
tein und Griechisch ungebürlich beengt und im Einzelnen auch wohl 
durch einzelne Lehrer ganz verdrängt werde. Wenn nun aber der ge- 
lehrte Briefschreiber selbst eingestehen muss , dass in den kleinern la- 
teinischen Schulen, — die doch wohl die Mehrzahl ausmachen, — der 
Uebelstand mit dem einseitigen Treiben des Latein nicht zu läugnen 
sei, ja sein pädagogisches Gewissen ihn sogar zuletzt zu dem Winke 
drängt, dass wohl vielen der gemachto Vorwurf zur Last falle; so kann 
diess nur an der fehlerhaften Organbation der Anstalten ßclbst liegen, 
und es sollte nicht dem Einzelnen überlassen bleiben, ob er dieser feh- 
lerhaften Organisation etwa von selbst zu Hülfe kommen wolle — (vom 
Können gar nicht einmal zu sprechen) — oder nicht; und in dieser 

/ 

Digitized by Google 



J I 

Berichtigung. n 479 

Hinsicht hat abermals das pädagogische Gewissen den gelehrten Brief- 
Schreiber zu der naiven Aedsserung gedrängt* das Deutsche werde den 
Gymnasien und ßeminarien vom K. Sludienraihe ivenigstens dringend 
empfohlen. Ob die Empfehlung aber auch hinlänglich wirksam sei 
oder auch nnr nach den bestehenden Verhältnissen wirksam sein könne, 
lind ob dem Unterrichte auch der gehörige Raum und die erforderli- 
chen Hülfsralttel gestattet Werden und ein zweckmässiger Plan zum 
Grande liege, — davon sagt er nichts. Der Verf. der Anzeige aber, 
der mehr als Eine Gelegenheit Jiat , an der Erfahrung diese zu prü- 
fen, — muss leider daran bis jetzt noch zweifeln. — Auch spricht 
der gelehrte Briefsteller in Ansehung der höhern Gymnasien und Se- 
minarien — (das Stuttgarter Gymnasium ausgenommen, welches in 
der Anzeige auch gegen Hrn. Klumpp bemerkt ist) ~ von seAr neuen 
Einrichtungen, welche die Anzeige unter den vom einsichtsvollen IL 
Studienrathe still zum Bessern vorbereitenden ausdrücklich begriff. — 
Der Ruf der würtembergischen Schulen, welche der gelehrte Schul- 
mann für gefährdet hält, worüber er, wie er sagt, sich empört fühlt, 
der leidet an sich unter den neueren Ausstellungen daran keineswegs, 
flenn — sie leisten durch das wackere Streben der meisten Lehrer — 
und was das bedeutet weiss jeder Pädagog — alles, was nocA der fts- 
herigen Ansicht von ihnen erwartet wurde, und diese Ansicht hat ja 
unter namhaften gelehrten Schulmännern noch immer ihre eifrigen An- 
hänger; ja Schreiber dieses, der gar nicht zu diesen letztern gehört, 
giebt selbst willig zu, dass die Würtemberg eigenthümliche Gründlich- 
keit des Unterrichtes manche der^übeln Folgen , die sonst allgemeiner 
aus dem mangelhaften Plan hervorgehen würden, zum Theil aufhebe; 
aber bei weitem nicht die meisten, die sich nur zu bemerkbar machen. 
Soll und darf man sich also damit etwa begnügen? — Schreiber die- 
ses hat nun Seine Anzeige der Klumppschen Schrift mit verdoppelter 
Aufmerksamkeit wieder gelesen, hat darüber mehrere sachverständige 
Urtheile — und darunter auch dem Klange der Namen nach gewich- 
tige — eingeholt, und, indem er nun hiermit alles bestätigt, was 
er — — versteht sich in seinem eigenen Namen — in der Anzeige über 
die wurtembergischen lateinischen Schulen gesagt hat, fordert er den 
gelehrten Schulmann, der sein Wort für das Wort eines wahrheitlieben- 
den Mannes giebt, auf, öffentlich nachzuweisen , was denn in der An. 
zeige der Klumppschen Schrift in der Hall. Literatur- Zeitung schief 
und einseitig und offenbar entstellend ist. Will er diess mit seinem Na- 
men thun, so wird dieser vielleicht schon für die CompetenZ seines Ur- 
theils in dieser Angelegenheit zeugen, und der Verf. der Anzeige wird 
dann gar kein Bedenken tragen, auch seinen Namen zu nennen, den er 
jetzt nur aus dem Grunde noch zurückhält, weil er seinem Namen 
kein Gewicht beilegen und dann auch nicht gegen einen Ungenannten 
damit in die Schranken treten mag: vielleicht könnte die Sache gana 
freundschaftlich* durch gemeinschaftliche Untersuchung in ihrem Grunde 
oder Cngrunde ausgemittelt werden. — Wenn der gelehrte Sehutmann 
dieses zu thun nicht für gut finden sollte, so — will der Verf. der an- 
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gegriffenen Anzeige diess dahin zum Besten auslegen, dass ein miss~ 
verstandener Patriotismus , der die Mängel lieber nicht sehen als ein- 
gestehen will, — da doch nur aus einem solchen Eingeständnis* ein 
Fortschritt zun* Bessern möglich ist,— der Wahrheitsliebe des gelt - 
ten Briefstellers diessmal einen Streich gespielt hat ; wobei er denn 
nur gebeten wird, doch künftig seinem edlen Patriotismus, auch in 
d*r Empörung $db$t , weniger ehrverletzende Ausdrücke zu gestatten. 

■ - ■ ■ 

Ew. Wohlgeboren werden es als Redacteur der Phil. Jbb. nicht 
'fibel deuten, wenn ich Sie darauf aufmerksam mache, dass die Bd. I 
llft. 3. 1831 S.372 f., als vom Hrn. Rect. Hertel gemachten Vorschläge 
für das Sachs. Gymnasialstudienwesen, mitgetheilten 8 Poncte sämmt- 
lich wörtlich in meinen Paräncsen (Brschwg. 1827.) S. 184 ff. stehen*). 
Auch in einer andern Zeitschrift Deutschland^ hatten diese 8 Puncto 
kürzlich die Ehre, als Radicalmittel für verfallenes Gymnasialstudien- 
wesen sämmtlich wörtlich ver- und abgeschrieben zu werden, nur nicht 
mit der Bemerkung, aus wessen Pharmakopoe sie entlehnt wären. In 
Angelegenheiten, denen man selbst so hohe Wichtigkeit, und mit Recht, 
beilegt , dürfte es aber doch nicht unangemessen seyn , vor allen Din- 
gen das Suum Culque zu beobachten. Uebrigens stehe ich mit dem 
Hrn. Rect. H. durchaus in keiner, am allerwenigsten in unangenehmer, 
Berührung: Vielmehr soll er in einem Programm, das ich aber nie 
gesehen habe , meiner kurzen amtlichen Wirksamkeit in Zwickau sehr 
^teilnehmend gedacht haben. Dieser Dank , wozu ich mich verpflich- 
tet fühle, hält mich aber nicht zurück, mein Eigenthum zu reclamiren. 

Dr. Fr. Tr. Friede mann. 



Zu* Becension sind versprochen: 

Härtung, über 0ie Casus. — Eichhoff, Versuch einer wissenschaftl. 
Begründung etc. - - Hahn, arithmet. Exempclbuch. — Tobisch, Ele- 
mente der Trigonometrie. — Sallust. edd. Faber. — Gerber, Antho- 
log. a. Ovid. — Grysar, Theorie des latein. Styls. — Sallust., ed. Ger- 
lach. T. III. f— Cicer. Tusc. Disp., ed. Orelli. — Quintü. L. X., ed. 
August. Lindenblatt, Anleitung zum Uebersetzen etc. — Lendroy, 
Neues franz. Lesebuch. — Pierre , fünf engl. Bühnenstücke. — Wah- 
lert, Engl. Schulgrammatik. — Vinet, Chrestomath. frane. — Euripid. 
Hecub., ed. Hermann. — Fiedler, über Virgil's kleine Gedichte. — Ca- 
tull. Eleg. Callimach., c. Brüggemann. — QuintU. Lib.X., ed. Herzog.— 
Richter, de Anocoluth. — Studer: Qua fide dizerit Herodotus, Graecos 
et Aegypt. Deos suqs ac religg. aeeepisse. — Mahlert, de EquitiboJ 

Roman. Comment. Tibulls Dichtungen von Richter. — Terent., ed. 

Stallbaum. — Ruhnken. Dictat. in Sueton. 



•) Soviel wir wissen, hat aoeh der Hr. Rector Hertel in seinem Pro- 
gramm ausdrücklich bemerkt, dass er nur zusammengestellt habe , wua 
bereits von andern Pädagogen nachgewiesen sei. Vielleicht war es also nur 
ein Versehen des Referenten, dass er diess nicht bemerkt hat [Jahn.] 
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